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Leber Zwei, Plan und Behandlung diefer Ge- 
schichte geben die Vorreden zum erften und zweiten 
Band den nöthigen Auffchlug. Hier nur einige Worte 
zur Rechtfertigung oder Entichuldigung deſſen, was bier 
theils zu unvolftändig, theils zu ausführlich, und alfo un- 
verhältnigmäßig erfcheinen möchte. Zwar haben Ältere und 
neuere Gefchichtfchreiber die allgemeine Geſchichte dieſes 
Zeitraums und beſonders auch einzelne Theile desfelben, 
wie z. B. die politifchen Verhaͤltniſſe der Eidgenojien 
unter fich und zum Ausland, die Bündtnerwirren, den 
großen Volksaufruhr von 1663 und Anderes gründlich) 
und fruchtbar bearbeitet; viel weniger aber die innere 
Lebensgefchichte der Staatehaushaltung, der Sitten, der 
Religion und der Bildung. Von mehreren Orten hat 
man zivar, mehr oder weniger vollftändig, befondere Ge- 
fchichten, die aber meiſtens wenig Kulturgefchichte enthal- 
ten; von einigen aber mangeln fie noch, oder ed find nur 
einzelne Theile und meift nur aus der Altern Zeit bearbeitet; 
daher die unvermeidliche Un vol lſtaͤndigkeit! Wie we— 
nig ſind im Ganzen noch die Archive und Bibliotheken fuͤr die 
neuere Geſchichte benutzt worden! Wie viel mehr wird 


vi 


immer noch für die alte Gefchichte gethan! — Die 
Schweizergefchichte muß zwar überhaupt, aber ganz be 
ſonders die der meuern Zeit, ihrem weitaus größern 
Theile nach, aus der befondern Ortögefchichte beftehen, 
weil jeder Bundesftaat fein eigenthümliches Leben, Haus- 
haltung und Verhältniß zu den Verbündeten hat. Durch 
den Reichthum dei, zum Theil wenig, bekannten oder 
“auch unbekannten, Stoffes ſah fich dann der Verfaſſer bei 
mehren Orten zu größerer Ausführtich keit beftimmt. 
Hie und da kommen einige Wiederholungen dor, die zum 
Theil bei: fchärferer Aufmerkſamkeit hätten vermieden 
werden koͤnnen: man möge fie bei Anficht der Maſſe von 
Thatfachen zu gut halten; viel Raum: nehmen ſie eben 
“nicht ein; auch ftehen fie meift wieder in anderweitigem 
Zuſammenhang. Daß der Verfaſſer zu einer vollſtaͤndi— 
gen Gefchichte der Eidgenoſſenſchaft in diefer Art und Weiſe 
Bahn brechen und großentheils einen noch. nicht ‚bear: 
.beiteten und weit zerftreuten Stoff dafür fammeln mußte, 
mag überhaupt den wohlwollenden und billigen Lefer 
und Beurtheifer zur Nachficht ſtimmen. — Möge der 
Verſaſſer, wenn er diefe Gefchichte, vollenden kann, 
dann mit froherm Gemuͤth auf Gegenwart und Zu— 
kunft feines lieben Vaterlandes blicken können, ald heute, 
da er dieſes Vorwort fehreibt — den 23. Augfimonat 
1541. | 
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Die Kirchentrennung löste zwar den alten Eidgenoffen- 
bund nicht auf, aber fie führte, unter Vorbehalt desfelben, 
die Orte jeder Religionspartei zu einer befondern Bundes 
genofienfhaft. Die VH katbolifchen Orte und Wallis hatten 
ſich 41586 zu einem Schukbunde für die Erhaltung der fa» 
tholifhen Religion vereinigt und 4587 auch Spanien in 
denfelben aufgenommen. Diefem Parteibunde ſetzten zwar 
die veformirten Orte kein gleiches Bündniß der Form nach 
entgegen, aber jener machte fie doch dem Xbefen nad) 
zu einer demfelben -entgegengefekten Bundesgenoffenfchaft. 
Für Schuß und Hülfe im Parteikampfe fuchte man auf 
beiden Seiten auch Beiftend beim Auslande. Frankreich 
aber gewann alle Drte zu einem Bündniß, das die Schwei- 
zer in feinen Kriegsdienft führte; darum fuchte ed auch 
den Parteieifer bei denfelben zu mäßigen und die Auf- 
Löfung des gemeineidgenöffifchen Bundes zu verhüten. Al- 
fer Störungen des Kirchenftreited ungeachtet, erhielt fich 
der Eidgenoffendbund doch feinem Wefen nad) fowohl in _ 
Beziehung auf die Verhältniffe der Orte gegen einander, 
als auf das Ausland. Zwar fanden die Eidgenoffen, wenn 
es Religion und Kirche galt, als Parteien einander gegen- 
über; aber teligiöfe Treue, dad Andenken an die Väter 
und DBaterlandsliebe erhielten, nach augenbliclichen Berir- 
rungen des Parteieifers, ihren Bund und retteten die Eid- 
genoffenfchaft aus den Gefahren, die ihr von innen und 
außen drohten. 
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Die gemeineidgenoͤſſiſchen Verhaͤltniſſe bis zum 
dreißigjaͤhrigen Krieg. 
Inländiſche. 


Nachdem der Kirchenfriede in den gemiſchten Orten 
Glarus und Appenzell durch Verträge geſichert worden, 
waren nun vorzüglich die deutſchen gemeinen Herr— 
ſchaften der Schauplak des Kirchenſtreites. 

Die äuferft reizbare Eiferfucht der beiden Kirchen machte 
4610 einen an ſich geringfügigen Vorfall zur Urfache ſchwe-⸗ 
ren Unglücks. Freiherr Hektor von Beroldingen von 
Uri wohnte ald Gerichtsherr auf dem Echloffe zu Gach- 
nang, einer ganz reformirten Gemeinde im Thurgau. 
Er wiünfchte die Beerdigung der Frau feines Eatholifchen 
Dienerd und eines Kindes auf dem Kirchhofe, und man 
entfprach ihm unter der Bedingung, daß bei der Beerdigung 
keine fatholifchen Gebräuche Statt haben follen. Dieß be— 
folgte der Priefter, der die Leichen begleitete, nicht; es 
wurden Kreuze auf diefe Gräber geſteckt, dann weggeworfen, 
nochmals aufgeftecht und wieder ausgeriffen. Am Auffabrtötege 
der Reformirten (die noch dem alten Kalender folgten) ließ 
der Gerichtshere Mift ausführen und feinem Pferde eine 
Scchelle anhängen. So mwechfelte Die Neckerei, bis dann die 
immer wieder. gereizte Erbitterung plötzlich aufs Heftiafte 
ausbrah. Am neuen (katholifcyen) Pfingſttage bielt ein 
Bauer Hocyzeit, zu der fich Viele aus dem benachbarten 
Bürichgebiet einfanden. Beroldingen ſchickt zwei feiner 
Knechte ins Wirthshaus, wo der eine beim Hochzeitgmahle 
Über die ausgeriffenen Kreuze Streit beainnt, der ‚andere 
den Herren für ihn zu Hülfe ruft. Hierauf eilt der Zunfer 
mit dem Sohne und dem Priefter feiner Eapelle nebft An- 
: dern bewaffnet dem Wirthshauſe zu. Eben ſchwenkt ein Gaft, 
ohne Arges. dabei zu beabfichtigen, ein Glas zum Fenfter 
hinaus; dad nimmt der Sunfer für Hohn. Echeltend und 
lärmend bricht er mit feinen Reuten in die Wirthsftube, die 
nun die Gläſer zerfchlagen. Die Gäfte fpringen auf; es 
. kommt zur Schlägerei. Der Junker befommt einen Schlag 
ind Geficht und wird auch geftochen; man nimmt ihm feine 


3 _ 


Waffe; er ergreift die eined Andern und läuft, die Leute 
fhmähend, feinem Scyloffe zu, die Bauern ihm nad. In— 
deffen wird die Sturmglode angezogen; der reformierte Pfarrer 
fpringt aus dem Haufe, ruft die Leute in die Kirche umd 
mahnt fie zum Frieden; fie weigern ſich, wofern der Sun» 
fer das Gewehr nicht zurücftelle. Nun eilt der Pfarrer 
zum Sunfer und bittet ihn, den Sturm dadurch zu ftillen. 
Diefer verweigert es und die Bauern dringen ins Schloß, 
um ſich feiner zu bemächtigen. Vom Sohne und den Sei— 
nigen vertheidigt, vettet er fich durch Flucht; es werden 
Einige verwundet. Der Volkshaufe mehrt fi; der Keller 
wird aufgefprengt; man fauft fich voll, bricht dann in die 
Schloßeapelle und zerfchlägt die Bilder. Der Statthalter 
des Landvogtes, der zum Frieden mahnt, wird mit Steinen 
geworfen und muf, verwundet, entfliehen. Nur das Friede» 
bieten des Untervoates von Oberwinterthur, bei VBerluft 
Leibes und Lebens, und endlich die Ankunft des Landoogtes 
von Kiburg vermochten den Sturm zu ftillen, das Bolt 
zur Heimkehr zu bewegen und Nergeres zu verhüten, da 
im Anſchlag war, dad Kapuzinerflofter zu Frauenfeld zu 
zerftören. Zürich fchreibt alsbald eine Tagſatzung aus. 
Die fatholifchen Drte fchreien über Landsſriedensbruch, und 
da Zürich fich, vermöge des Stangerverfommmniffes, die Be— 
ftrafung feiner eignen Unterthanen vorbehält, aber auch zuſagt, 
erflären fie fich, bis zu Austrag der Sache nicht mehr auf der 
Tagſatzung neben Zürich zu fiken. Man ftellt Wachen auf die 
Grenzen, und die V- Orte halten durchziebendes fpanifches 
Kriegsvolk für den Fall des Bruces auf. Seder Theil 
rüfter und ruft die befreımdeten Orte um Hülfe an. Doc 
mahnt der Rath von Zürich die Pfarrer, die Gemüther 
nicht zu erbißen. Nun tritt Bern in Verbindang mit den 
übrigen unparteiifchen Orten ernſtlich mittelnd ein, und fie 
werden vom frangöfifchen Gefandten unterftüßt, Es fam 
eine Uebereinfunft zu Stande, welcher zufolge Gefandte von 
Zürich, Luzern, Schweiz und Glarus die Febldaren, ſowohl 
im Gebiete von Zürich ald im Thurgau, nach Verhältniß 
ihrer Schuld, mit Geldbuße beftrafen ſollen. Schnell war 
nun die Hike verraucht, und die Volziehung des Auftrags 
— 4 
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geſchah ſo milde, daß die Meiſten unbeſtraft blieben und 
auch die Schuldigſten eben nicht mit ſchwerer Buße belegt 
wurden. Beroldingen erhielt 2200 fl. zur Entſchädigung, 
und Zürich bezahlte für feine ſchuldigen Unterthanen 4000 fl. 

Bitter zanften ſich die regierenden Drte über einen 
Zaufftein, den Zürcherabgeordnete 1605 für die Reformirten 
in. die Kirche zu Zurzach feben ließen. Die Fatholifd.en 
Drte befchuldigten Zürich der Beeinträchtigung der Klöfter 
im Thurgau und Rheinthal bei Ausübung ihrer Herrfchafts> 
xechte, 3. DB. bei dem Wahlrechte reformirter Pfarrer; die 
Zürcher dagegen Elagten über Mißbrauch der Herrſchafts— 
rechte zu Bedrücungen der Reformirten in gottesdienftlichen 
Dingen, in Lehensfachen u. f. w. und die harte Behandlung 
derfelbendurch die Eatholifchen Landvögte. — Im Rheinthal 
forderten der Abt von St. Gallen als Gerichtsherr und 
die Eatholifchen Kandvdgte, daß die Reformirten beim Läu- 
ten der Betgloce den Hut abziehen; diefe weigerten fich, weil 
man ihnen damit etwas wider dag Gewiſſen zumuthe; jene 
beftanden darauf, weil die Unterlaffung Aergerniß gebe, Die 
regierenden Orte entichieden 1602, die Reformirten müffen 
dem Gebote gehorchen. Gegenfeitig Elagte man über die 
Befchlüffe, die man auf den befondern Eatholifchen und re— 
formirten Zagfakungen faßte. 

Zärich ergriff jede Gelegenheit, Gerichtsherrlichkeiten 
im Thurgau zu faufen, um auch dadurch feinen Einfluß, 
den ihm die Mehrheit der Reformirten dafelbfi gab, gegen 
die Übrigen mitregierenden fatholifchen Orte, die auf der 
Zagfakung die Stimmenmehrheit hatten, zu verftärken. 
Dieß fuchten die katholiſchen Drte zu hindern, und als 
Zürich 1614 die großen Berichtsherrlichkeiten Weinfelden 
und Pfyn kaufte, verweigerten fie die Fertigung, verlang» 
ten, in den Kauf zu fteben, boten Recht. Die Annäherung 
des deutfchen Kriegs endigte den Zwift und Zürich blieb bei 
dem Kauf. 

Die Zwifte, welche der Baufchvertrag zwifchen dem Bi» 
ſchof von Bafel und Bern, die Verfolgung der Reformirten 
im Zocenburg und im Wallis, befonders aber die langen 
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ſchrecklichen Bündnerwirren auch zwiſchen den eidgenöſſiſchen 
Orten verurſachten und ihre Einmiſchung nach ſich zogen, 
werden in der beſondern Geſchichte der Länder, in denen 
fe Statt hatten, beſchrieben. 

Die mit diefen Zwiften verbundenen Unruhen und Ge 
führen weten von. Zeit zu Zeit den Wunfch nach feierlicher 
dundeserneuerung. Mebr als einmal forderte Zürich nebft 
den andern veformirten Deten die fatholifchen dazu auf. Da 
aber. die Reformirten den Bundesfhwur nicht nach alter 
dorm Jeiften Fonnten und wollten, die Katholiken aber 
darauf beharrten, fo kam er nicht zu Stande; doch ant» 
worteten die fatholifchen Drte 4605 freundlich und berubis» 
gend: „Die Bünde find fchon auf ewig gefchloffen“. Nach» 
dem die Parteien 1618 ihre gegenfeitigen Klagen audge- 
(düttet und jede ihr Mißtrauen gerechtfertigt hatte, erklär- 
ten fie fih, nun gegenfeitig allen Argwohn aufzuheben, 
einander redlich Treue und Bund halten zu wollen, und 
von der Zagfakung erging an die Geiftlichkeit beider Kirchen 
Mahnung zu Befcheidenheit und Mäßigung, und an die 
Örenznachbaren der. fatholifchen und reformirten Orte zu 
friedliher Nachbarfchaft; 

Auch unter den Drten der gleichen Kirchenpartei war 
nicht immer Eintracht. Zwifchen Zürich und Bern äußerte 
Äh, wie früher, Eiferfucht. Eine Verbündung der refor- 
mirten Orte, gleich dem goldenen Bunde der fatholifchen, 
lehnte Bern 4604 ab. Um eben diefe Zeit Flagte der päpft- 
lihe Nuntius über ähnliche Eiferfucht unter den katholiſchen 
Orten, die er vergeblich auf einer katholiſchen Tagfakung 
aufzuheben gefucht habe. Uri fei auf Luzern, den fatho- 
lichen Vorort, eiferfüchtig, arbeite demfelben oft entgegen 
und ziehe Schweiz und Unterwalden mit ih; Luzern 
bingegen fei mit Freiburg und Solothurn näher ver: 
einige. In Zug fei Parteiung zwifchen Stadt und Land. 
te Eiferfucht dev Städte und Länder! Auch hat es, be- 
merkt der Nuntius ferner, in einigen diefer Drte felbſt 
Mißhelligkeilen (wahrſcheinlich zwiſchen den Freunden Spa⸗ 
niens und Frankreichs), die Gefahr drohen. 
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Ausländiſche. 


Nachdem König Heinrich IV, vorzüglich mit Hülfe 
der Eidgenoffen, die Krone erkämpft hatte. gewann er im 
Sahr 1602, nach Bezahlung der meiften Rückſtände an &old 
und Penfion, die Zuftiimmung aller- eidgenöffifchen und zu— 
gewandten Orte (Zürid) ausgenommen, wo feit der Refor- 
mation ale Penfionen und Kriegsdienfte verboten waren) 
zur Erneuerung des Bündniffes von 1582, das bis 8 Jahre 
nad) feines Nachfolgers Zode dauern follte. Seannin, 
einer der größten Staatsmänner des Königs, hatte ihm diefen 
Bund mit folgenden Gründen empfohlen: „Das Staatsrecht 
erfordert, daß die Schweizer befriedigt werden. Sie drin 
gen auf Bezahlung, wollen von Bürgfchaften nichts mehr 
wiffen, haben den Entfchluß gefaßt, wenn fie nicht bald be- 
friedigt werden, ihre Forderungen mit dem Spieße in der 
Sand einzutreiben. Sie haben Recht, zu Elagen. Ihre 
Treue und die Dienfte, die fie dieſer Krone erwiefen, und 
daß fie in den Teßten Unruhen den König mit Leib und Gut 
unterftüßt haben, follen hoch aefhätt werden. Würden 
wir auch ihrer DBerdienfte vergefien, was ohne Schmach 
für unfere Nation nicht gefcheben könnte, fo ſoll uns unfer 
eigener Vortheil, der Nutzen diefes Bündniffes, das ung 
gefürchtet und geachtet macht, antreiben, fie zu befriedigen. 
Mit Recht Hält man fie für Frankreichs Schi.“ Die 
Fatholifchen Orte bebielten ihr Schutzbündniß mit Mailand 
und Savoyen vor. Bei Streitigkeiten follten fich der König 
und die Eidgenoffen dem Ausfpruch eines Schiedsgerichted 
unterwerfen. Unter Ehrenbezeugungen aller Art zogen 42 
eidgenöſſiſche Hefandte nach Paris zum Bundesfihwur. Er 
geſchah in der Hauptkirche erft von den Eidger offen, darın 
vom König. Zum Empfang der Gefandten erfchien er in 
ungewöhnlicher Pracht. Bei ihrem Eintritt fand er auf, 
entblößre fein Haupt, fette fich wieder, ließ fich von jedem 
die Hand küſſen und umarmte fie dann. Bei dem Mahle, 
wo die Prinzen und Grofen des Reichs ihnen Befellfchaft 
leifteten, befuchte er fie und trank auf die Geſundheit der Eid: 
genoflen, „feiner guten Gevattern und lieben Freunde und 
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Bundesgenoffen.“ Bon einem faft hundertjährigen Gefandten 
ließ er fich -von Ludwig KH und der Schlaht bei Pavia 
erzählen. Diefe Mifhung von Achtung und Huld entzückte 
die Schweizer. Er.befchenfte die Gefandten mit Reifegeld 
und ſchweren goldenen Ketten. Bern befonderg verficherte 
er den Schuß der Waadt, allen Eidgenofjen aber alle frü- 
bern Rechte und Befreiungen in feinem Reiche. Er betrach- 
tete die Unabhängigkeit der Eidgenoffenfchaft als feines 
Reiches Bollwerk, und es lag. in feinem Plane, den Eidges 
noffenbund durch Burgund, Elfaß und Tirol zu erweitern. 
Den reformierten Drten empfahl er befonders die Bewachung 
der Landespforten Genf und Bündten, Der franzöfifche 
Geſandte verfchmähte aber audy nicht Fchändliche Hinterlift, 
indem er, um die reformirten Eidgenoffen mehr zu gemwin- 
nen, die Berner vor einem Angriffe der Eatholifchen Drte 
warnte, an den diefe nicht gedacht hatten. Als der König 
4610 ermordet worden, boten die Eidgenoffen feiner Wittwe, 
dev Reichsregentin, ihren Beiftand an. Endlich trat felbft 
Zürich 1614 in den franzöfifchen Bund. — Ludwig XIIL lief 
dreierlei Penfionen in der Schweiz vertheilen: die durch den 
Vertrag beffimmte; die befondere, zur Derfügung des 
Gefandten geftellte, für folche, die den Kriegsdienft förderten, 
abev auch) für folche, die am meiften fchaden konnten; die g« 
heime endlich, die an die Bornehmften eines Ortes vertbeilt 
und bei dem Gefandten felbit abgeholt werden ſollte, „damit 
fidy diefer mit ihnen defto geheimer und öfter unterbalten 
fünne.“ — Nach Beendigung der Feldzüge wurden die Trup—⸗ 
ven abgedunft; dann Fam viel brotlofes freches Volk ins 
Land zurüd und gefährdete die Sicherheit, big eine neue 
Werbung dasfelbe wieder hinausführte. Durch Errichtung 
des Reibwacheregimentes unter Oberſt Gallati (1616) ward 
der Anfang zu ftehenden Schweizertruppen gemacht. Unter 
Ludwig XIII ward das gute Berftändniß zmwifchen den Eid- 
genofien und Frankreich bisweilen getrübt. Als die re— 
formirten Eidgenoffen gegen ihre Blaubensgenoffen im Reich 
gebraucht wurden, riefen Zürich und Bern ihre Volk aus dem 
Dienfte, und der König bielt fi) nun an die fatholifchen Orte. 

Mit Spanien erneuerten die V Drte und Freiburg 
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den 1587 gefchloffenen Schutzbund, worin fie dem Kriegs 
volfe diefer Macht den Durchpaß ducch ihr Gebiet und die 
gemeinen Herrfchaften bewilligten, wodurch die veformirten 
Drte oft beunruhigt wurden. Sranfreich, das den Durch- 
paß für unverträglich mit feinem Bündniß erklärte, ward 
die befchränfende Erklärung gegeben: daß er nicht gegen 
Frankreich geftattet werde. Die V Drte gewannen durch 


das fpanifche Bündnif auch den Vortheil, daß nun der 


MWaarenzug von Mailand, ftatt duch Bünden , ber den 
Gotthard feine Richtung nahm. 

Auch mit Sapoien dauerte das Bündniß der Fatholi- 
fhen Orte fort. Zürich und Bern aber fchüßten, in Ver— 


"bindung mit Frankreich, Genfs Unabhängigkeit gegen den 


Herzog. Die reformirten Orte, befonders Zürich, rüfteten 
4641 , ald der Herzog die Waadt, wie Genf, bedrohte, und 
Frankreich fagte ebenfalls feinen Beiftand zu. Als er 1616, 
wegen des Durchmarfches fpanifcher Truppen durch die 
Schweiz, den St. Galler Kaufleuten für eine große Summe 
MWaaren und Geld wegnehmen ließ, nöthigten ihn die ge- 
meinen Eidgenoffen zu völliger Genugthuung. Da fidy der 
Herzog abwechfelnd von Frankreich und von Mailand aus be- 
droht fah, gab er feine alte Feindfchaft gegen Bern auf 
und fchloß 4647 mit demfelben ein Hülfsbündnig für 20 
Sahre, worin auch Genf eingefchloffen und die Abtretung 
der Waadt befräftigt ward. 

Das Bündniß, das Zürich und Bern 4615 mit Bene 
dig auf 12 Sabre ſchloſſen, brachte feinen Nuten, aber 
gefährliche Vermwicelungen, da die V Drte der geworbenen 
Mannfchaft den Paß durch Sargand nicht geftatten wollten. 

Mit Deftreich fuchte man freundliche Nachbarfchaft 
zu erhalten. Als 4614 die Frikthaler und Schwarz- 
wälder über eine neue Auflage fich empörten, vermittelten 
und verfühnten die Eidgenoffen Regierung und Boll. Bon 
Kaifer und Reich hielt ſich die Eidgenoffenfchaft ſchon längſt 
unabhängig. Als der Kaifer 1601 die Eidgenoffen um 
Hülfe gegen die Zürken anſprach, antworteten fie: Geld 
oder Volk in eigenen Koften können fie nicht bemilligen, 
wohl aber, Volk in Sold zu geben. Auch, befchloß die Tag: - 
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ſatzung, die Freiheiten nicht mehr vom Kaiſer beſtätigen zu 
laſſen, „weil man nicht mehr um etwas bitten wolle, was 
man nicht bedürfe“. Mehrere Anträge zur Verbindung mit 
den proteftantifben Reihsftänden in Deutſch— 
land lehnten die veformirten Eidgenoffen ab. Nur mit dem 
Markgrafen von Baden fchloffen Zürich und Bern 1612 
ein Schutzbündniß für 42 Jahre, und leifteten demjelben 
4619 Zuzug. — Die Anfuhen König Carl's IX in 
Schmweden um Volkswerbung in feinen Dienft, und Hol» 

land’3 um ein Geldanleihen, wurden abgelehnt. | 


Die Eidgenoffenfchaft während des dreißigjährigen 
Krieges. 


Seit dem Religiongfrieden vom Jahre 1559 befanden 
fidy die beiden Kirchen in Deutfchland in einem Zuftunde 
des Friedend und Rechts. Selbſt in den öftreichiichen 
Staaten batten die Proteftanten von den milden Kuifern 
Gerdinand I und Marimilian II Religionsfreibeit 
erworben. Nun benukten aber die proteftantifchen Stände 
das Unglück und die Zwifte des Regentenbaufes, Bewillis 
gungen zu erhalten, wodurch dem Landesfirften die Macht 
geraubt ward, innern und äußern Feinden des Staates, 
befonders den Türken, Widerftand zu leiften. Damit öff— 
neten fie dem Einfluffe der Sefuiten auf das Gemüth der 
Herrſcher die Bahn, die fie zu Gemwaltftreichen millfürlicher 
Macht verführten. Sn Ferdinand II, den fie erzogen 
und zum Gelübde bewogen hatten, die proteftantifche Religion 
in feinen Staaten auszurotten,, fanden fie den Mann nad) 
ihrem Sinn, zu ihrem Zweck. Die Religiongfreiheit, die 
feine Vorfahren den Proteftanten in feinen Staaten ur- 
kundlich gewährt und er felbft beim Antritt der Regierung 
zugefichert hatte, ward verleßt. Darüber erhob ſich Auf: 
ruhr in Böhmen; Ferdinand ward der Gehorfam aufge- 
tündigt, feine Räthe wurden zu den Fenſtern des Prager 
Schlofes binausgeworfen und der veformirte Churfürſt 
Sriedrich von der Pfalz zum König von Böhmen 
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gewählt; auch Ungarn fiel ab und die äftreichifchen Erb- 
ftaaten waren auf gleichem Wege. Ferdinand fehien ver» 
loren. Schnell änderte ſich Alles. Der neue Böhmenkönig 
ward bei Prag gefchlagen, Böhmen und Mähren unter» 
worfen, der Aufruhr mit graufumer Strenge gerächt und 
alle Religionsfreiheit aufgehoben. Nun verbreitete fich der 
Krieg Über ganz Deutfchland und bald bis an die Grenzen 
der Eidgenoffenfchaft; dreißig - Subre dauerte er! Die 
‚ Öttreichifchen Staaten und Deutichland, Dänemark und 

Schweden, Frankreich, Italien und Spanien hahmen Theil 
daran... Die Schweiz, mit Ausnahme von Binden -und 
Rothweil, erhielt jich den Frieden. Das bewirkte der Eid- 
genoffenbund, der, wenn auch innerer Zwift augenblicklich 
zu feindfihem Benchmen hinriß, doch bald Ruhe und Frieden 
berftellte und, wenn von fremden Mächten Gefahr drohte, 
alle Eidgenoffen zu Erhaltung des Friedens und des Bundes 
vereinte. 

Schon zu Anfange des deutichen Krieges, im Frühjahr 
4619, bewirkten die einmüthigen Vorſtellungen aller Eid» 
aenoffen, daß Deftreich die Kriegsmacht, die es auf den 
Grenzen der Schweiz fammelte, wegzog. Als das erfte 
Mal fich die Heere im Sanuar 1622 den Grenzen nabs 
ten, gelobten ſich die Eidgenoffen gegenfeitig treue Er— 
füllung der Bundespflicht zu Erhaltung der Neutralität, 
ur das durch Parteien zerriffene zugewandte Bünden 
bermochte weder der Zuzug der reformirten Orte, noch die 
Dermittelung der gefammten Eidgenoffenfchaft zu retten. 
Sene Zufiherung treuen Zufammenftehens erneuerten die 
Eidgenoffen 1628 bei nochmaliger Annäherung der Heere: 
Alle Orte vüfteten und befekten die Päffe von Binden bis 
Baſel, fo wie die iralienifchen Vogteien. Der Schweden— 
fönig, Guſtav Adolf, der des Kaiſers Uebermacht und 
Uebermuth brach, trug, nebft den proteftantifchen Reichs— 
ftänden, den Eidgenoffen Bündnif an. Aber auf die Dar» 
ftelung der Lage der Eidgenoffenfchaft, die der weife 
Dberftpfarrer Breitinger in Zürich dem ſchwediſchen 
Gefantten gab, ließ man den Antrag fallen. Die Eid- 
genoffen fagten den kriegführenden Mächten einmüthig 
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firenge Neutralität zu; Deftreich befonders aber, den alten 
Erbvereinsvertrag treulich zu bulten. Die Regierung von 
Bern aber ließ dennoch ten Eirg der Schweden bei Leipzig 
41631 in ihrem Gebiete mit einem Danffefte feiern. Man ver» 
ſchloß beiden Parteien die Päffe, und mehrere Male verlegten 
die Berner Volk an die Grenze des Frikthales, wo fid) 
die Heere oft fchlugen. Auch Nachbaren verfchaffte man 
durch Füriprache Neutralität. Nur Rothweil, das, chne 
Wiffen und Willen dev Eidgenoffen, öſtreichiſchem Volke 
die Stadt öffnete und Befakung einnahm, gab damit Schub 
und Bund auf. Es traten auch ohne Erlaubnif der Re: 
gierun. en 5500 Zürcher und Berner 1632 in ſchwediſche 
Dieifte, die in den Schlachten von Küken und Nörd— 
lingen den alten Kriegsruhm behaupteten. Das Zuſam— 
mentreffen der Geldverfälfhungen in Teutichland mit Fehl— 
jahren verurfachte auch in der Schweiz außerordentliche 
Theurung und Hungersnotb, fo daß Tuufende nach Ungarn 
ausmwanderten. Auch drangen Schaaren verwilderter ru: 
loſer Menfchen ing Land, wodurch die Dbrigfeiten genötbiat 
wurden, firenge Maßregeln argen fie anzuwenden und 
viele als Mörder ımd Räuber hinzurichten. — Sm Thur— 
aau befriedigten die regierenden Drte das Volk durch 
beffere Fürforge für deffen Regierung und Landesverwaltung, 
Schub vor Bedrüdung der Beamteten und vor Theurung 
und Mangel. Auch drang die Zaglakung bei mebreren 
Drten darauf, daß die Landvögte nicht mit ſchwerer Auflage 
. belegt und dadurdy zu harter Behandlung der Untertanen 
verführt werden. 

Wenn die Beforgniß vor Verwickelung in den ausmwärti- 
gen Krieg verſchwand, fo erhob fich wieder der Parteiftreir 
der Fatbofifchen und reformitten Orte und kam fogar bis auf 
den Punkt feindlichen Ausbruches. Ein langer, heftiger 
Streit entzweite die das Thurgau regierenden Orte über die 
Befchwerden der reformirten Thburgauer und Rheintha- 
ler, die unter der Gerichtsbarkeit dea Abtes von St. Gallen 
ftanden und, wiedie veformirten Tockenburger, ſchwer bedrängt 
wurden. Die V Orte wollten 1630 durch Stimmenmtehr- 
heit auf der Zagfakung darüber entfcheiden; Zürich Dagegen 
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beſtand auf einem rechtlichen Spruch, weil ſonſt die Reli— 
gionsfreiheit nicht mehr beſtehen würde. Der Widerſpruch 
war ſo hartnäckig und eifrig, daß man Krieg beſorgte, und 
ſchon ſah man ſich um auswärtige Hülfe um, welche die V Orte 
auch bei Franfreich fuchten, und dem Cardinal Richelieu 
fchrieben : „Wir beforgen, unfer Credit habe bei dem König 
abgenommen; wir werfen uns in Ihren Schuß“ (1631). 
Da wandten alle übrigen Drte den möglichften Eifer an, 
den Bruch zu verhüten, und wurden von Frankreich felbft 
nachdrücklich unterſtützt. Die Bemühungen der Friedens— 
mittlev krönte erwünfchter Erfolg. Das Schiedsgericht 
ward, von den V Orten anerfannt. Es kam aber nicht 
zum vechtlihen Spruch, fondern der Streit ward am 
7. September 1632 durch gütlicben Vergleich beigelegt. Die 
Religiongfreibeit der Thurgauer und Rheinthaler ward be» 
ſtätigt. Steeitigfeiten, Religionsfachen betreffend, foliten, 
wenn fie nicht gütlich beigelegt werden können, ‚durch 
Schiedsrichter, aus den ftreitenden Parteien felbft oder aus 
unparteiiſchen Drten ernannt, entfchieden werden. In 
Ehefachen wurden die Reformirten vor das Ehbegericht in 
Zürich, die Katholiken vor den Bifchof zu Eonftanz gewiefen, 
und vermifchte Fälle vor das Ehegericht des beffaaten 
Eheiles. Im obern Rheinthale ward den reformirten Ge— 
meinden bewilligt, dem Abt von St. Gallen zwei Geiftliche 
aus den veformirten Drten zur Pfarrwahl vorzufclagen, 
Diefer Bergleich ward mit großer Freude durch die ganze 
Eidgenoffenfchaft vernommen. Man Iöste zu Baden die 
Kanonen, bielt Freudenfefte; der Zorn fchien in Freund- 
fchaft umgewandelt, und man bielt die Ruhe für lange 
aefichert , als bald nachher der mörderifche Weberfall des 
Berner Zufaßes nah Mühlbaufen in der Solothurner 
Klaufe Krieg zwifchen Bern und Golotburn zu entflam> 
men drohte. Auch diefes Feuer ward fchnell gelöfcht. — 
Nur zu bald erneuerten fich aber die Klagen der Reformirten 
im Thurgau und Rheinthal über Beeinträchtigung bei 
Uebung ihres Gottesdienftes, Über die Nöthigung in ges 
mifchten Drten, Taufe und Trauung durch Eatholifche Pfarrer 
verrichten zu laffen, beim Läuten der Mittags: und Abend» 
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alode das Haupt zu entblößen und die Kniee zu biegen, 
über Bervortheilung im Genuß der Kirchengüter und bei 
Befekung der Aemter, und andere Neckereien und Plade- 
teien. Schweiz wollte in Uznach und Gafter feinen vefor- 
mirten Glarner Landvogt dulden u. f. f. 

Während diefer Zänkereien erfchien plößlich das Heer 
der Schweden an den Grenzen. Da vergafen die Eid» 
genoſſen fchnell ihre häuslichen Zwifte und vereinigten fich 
zu Behauptung der Neutralität, die aber der ſchwediſche 
General Horn unerwartet verlegte. Er befchloß die Be— 
lagerung von Conſtanz auf der Schweizerfeite, weil die 
Stadt hier wenig befeftigt, hingegen auf der Schwabenfeite 
durch den Rhein und eine fefte Borftadt gut beſchützt war. 
Da er auf ein Anſuchen um Durchpaß nur eine vermweis- 
gernde Antwort zu erwarten hatte, wollte er erft handeln 
und dann entfchultigen. Dadurch brachte er aber die Eid- 
genoffenfchaft in die arößte Gefahr äußern und innern 
Krieges, denn die V Drte befchuldigten Zürich alsbald, die 
Schweden ind Land gerufen zu haben. Die Feine Befakung 
von Stein hatte Zürich, um Koften zu erfparen, als der 
Krieg fih von der Grenze entfernte, abberufen, und dieſe 
Stadt angemiefen, im Nothfall Hülfe im Thurgau zu 
fuhen. Bei Efchenz und Feldbach ftanden unter Haupt» 
leuten von. Luzern und Echweiz etwa 300 Mann. Horn 
rückt am 28. Augſtmonat 1633 mit feinem Heere vor 
Stein und fordert fchleunige Eröffnung der Thore, und 
da der Rath erfi Antwort von Zürich erwarten will, droht 
er mit Sturm. Als die Berathung zögert, Elopft der 
ſchwediſche Oberſt an die Rathsthüre; man öffnet; er 
ſchlägt an feinen Degen, und fagt: „das ift der befte Stadt» 
ſchlüſſel!“ und fordert auf der Stelle Erklärung. Wider- 
fand war nicht möglich ; zitternd Öffnet man die Thore, 
und noch in der Nacht zieht das Heer nach Eonftanz hinauf. 
Indeffen ‚fchreibt Horn entfchuldigend an die Eidgenoffen. 
Die eidgenöffiichen Hauptleute ziehen ihr weniges Volk vor 
der Uebermacht zurücd, und weder fie, noch der Landvogr, 
(ein Ruzerner), laffen den Landfturm geben, da Horn warnte, 
feinen unnützen, aber dem Rande verderblichen Widerſtand 
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zu veranftalten. Die Hoffnung, Gonftanz durch Ueber- 
raſchung zu gewinnen, ward vereitelt, indem die Bürger— 
fchaft mit der Befahung im entichloffenften Widerftande wett- 
eiferte. Die Kunde vom Einbrud) der Schweden verbreitete 
in der Eidgenofjenfchaft allgemeine Entrüftung, befonders 
in den V Drten. Zürich berief auf den 15. Herbftimonat 
eine Tagſatzung nach Baden. Bor Eröffnung derfelben 
traten die Gefandten der V Drte vor den Rath zu Zürich, 
mit der dringenden Bitte, fich mit ihnen zu vereinigen, die 
Schmach zu rächen und alle Kräfte mit ihnen zufammen 
zu feßen, die Fremden vom heimifchen Boden zu vertreiben, 
die Ehre des Landes zu retten und die Unabhängigfeit 


‚desfelben zu fchüßen und zu erhalten. Zürich forderte 


Horn auf, das Gebiet der Eitgenoffenfchaft unverzüglich 
zu räumen und nicht den Frieden eines neutralen DBolfes - 
durch diefen Bruch des Völferrechtes zu gefährden. Horn 
entfchuldigte fich mit der Notbiwendigfeit, dem Feinde zuvor 
zu fommen, und mit dem Beifpiele Bündens, wo jw 
Deftreich ohne Widerftand von Geite der Eidgenoffen das 
Land durchziebe, verfprach übrigens alle freundfchaftliche 
Berüchiichtigung und vollen Schadenerſatz. Zürich war fo 
wenig zum Kriege mit Echmweden geneigt, als die V Drte 
mit Deftreihb. Die IV Drte Uri, Schweiz, Unter- 
walden und Zug aber fasten mirkli den Entfchluf, 
Horn mit Gewalt vom Echmweizerboden zu vertreiben, 
und meldeten dieß dem Könige von Frankreich, mit der 
DVerficherung, auch Deftreih und Spanien ihr Gebiet 
zu verfchließen, und der Bitte um Beiftand im Fall der 
Noth. Zürich's Laubeit regte nicht ohne Grund den 
Derdacht eines Einverfiäindniffes mit den Schweden auf. 
Sranfreich aber mahnte dringend vom Kriege ab, warnte 
die V Drte, die Reformirten nicht zur mirflichen Verbin— 
dung mit den Schweden zu nötbinen, empfahl Eintracht 
und vermittelte bei den Schweden um Räumung des Schwei— 
jerbodens. Sndeffen ftritt man fich mit Heftiafeit auf der 
Zagfakung. Deftreich forderte, den Feind mit Waffenarwalt 
bom Schweizergebiete zu vertreiben, und drohte, den Feind 
zu fuchen und zu verfolgen, wo er fidy befände. Einige 


— 15 — 


Drte wollten den Landfturm geben laffen; andere warnten, 
den Krieg nicht mit all’ feinem Sammer, den man vor fich 
fehe, ins Land zu zieben. Sie fragten: Warum bat man 
gleichgültig der Linteriochung Bündens zugefeben, und eifert 
nun fo ſehr, da es eine Stadt betrifit, die nicht im Bunde 
ift, und für welche die Eidgenoffen gar feine Berprlichtung 
baben ?_ Diefe Theilnabme bätte man Conſtanz bemweifen 
ſollen, als Kaifer Carl V fie überfiel und um ihre Rechte 
und Freiheiten brachte. Man mollte fity damals feinen 
Krieg zuzieben ; warum denn jet, wo er noch gefährlicher 
wäre ? warum die Bermittelung von Frankreich abmweifen? 
Der franzöfifche, für die Eidgenofen ſehr mohlgefinnte 
Geſandte, Herzog von Roban, brachte durch feine Elare 
‚Darftellung die Entfcheidung. Er zeigte, daß man zwifchen 
drei möglichen Entſchlüſſen zu wählen habe: Entweder die 
Schweden mit aller Macht aus dem Lante zu vertreiben, 
dann fei es aber fchwer, der fchwedifchen Reiterei im ebenen 
Thurgau zu widerftchen; oder zur faiferlichen Partei zu 
ſtehen, dann tbeilen ſich die Reformirten und Katbolifen 
zmwifchen den Kaifer und Echweden, ziehen den Krieg in 
die Eidgenoffenfchaft und zerftören den Bund; oder endlic) 
die VBermittelung Frankreichs anzunehmen, um die Schwe— 
den zur Räumung des eidgenöffifchen Gebietes zu ver- 
mögen. Einbellig erging der Befchluß, den letzten Weg 
zu betreten, und Rohan übernahm die Verwendung. 
Deftveich wies den Borfchlag der Echweden, Conftanz 
einer eidgenöfiifchen Befakung zu übergeben, ab. - Nach» 
dem dann General Horn vom 13. bis 20. September 
Conſtanz ohne Erfolg befchoffen und beftürmt hatte, willigte 
er in die Räumung des Schweizerbodens, und. hob die 
Belagerung auf. 

Kaum hatten ſich die Schweden von Conftanz zurücd: 
gezogen, als ein Eaiferliches Heer unter General Altringer 
durch das Gebiet von Schaffbaufen und Bafel zur Be— 
fagerung von Breifach 309. . Das Heer war durch Mangel 
an Lebensmitteln in einen zuchtlofen Zuftand gekommen, 
und raubte und brannte im Schaffhaufergcebiet. Zürich 
ſchickte 4000 Mann zum Schu von Stadt und Gebiet. 
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Bafel wandte die Gefahr eines Ueberfalles des hungrigen 
Heeres durch eine Lieferung von Lebensmitteln ab, und 
die tapfern Bürger fchlugen die Räuberrotten auf. dem 
Lande. — Als die Schweden Rheinfelden belagerten, fehickten - 
die V Drte eine Gefandtfchaft an ihren Feldherrn, mit dem 
Anfinnen, die Belagerung aufzuheben, und der Prablerei : 
Eonft wollen fie die Stadt entfehen. Sie erhielten die 
Antwort: „Wenn ihnen Krieg lieb fei, fo follen fie nur 
fommen, er wolle fie erwarten und. fein Beftes thun.“ Die 
Drte fanden nicht für gut, die Ausforderung anzunehmen. 
Tach der Miederlage der Echmeden bei Nördlingen 309 
fi) der Krieg wieder von den Schweizergrenzen weg. 

Der Einbruch der Schweden hatte den Parteihaß unter 
den Eidgenoffen aufs Höchfte erbitt. Die V Drte glaubten 
Zürich in Verbindung mit. den Echweden, und Zürich 
jene mit Deftreich und Spanien. Noch während der Be— 
lagerung von Conftanz brachen die Drte Uri, Schweiz, 
Untermwalden und Zug mit 3000 Mann zur Befekung 
des Landes des Abtes von St. Ballen auf, der wegen 
feiner Parteilichkeit für Deftreich von den Schweden be- 
droht worden. Auf dem Zuge übten fie in den reformirten 
‚Gemeinden des Tockenburgs, befonders an Pfarrern, Ges 
waltthätigfeiten; dann lagerten fie in der Gegend von 
Weil, und drohten: Nah Vertreibung der Schweden 
folfen die Zürcher büßen. Die übrigen Orte mifbilligten 
diefen Auszug. Zürich verfprach Horn, fih mit ihm zu 
vereinigen, wenn er angegriffen werde. Vorwürfe, Dro- 
bungen, Schmähungen erbitterten Regierungen und Volk 
gegen einander; Zürich verlegte Volf an die Grenzen und 
rüftete fi zum Kriege; doch betrat kein Theil dad Thurgau. 
Die unparteiifchen VII Orte, nebft dem franzöfifchen Ge- 
fandten, arbeiteten eifrig an der Erhaltung des innern wie 
des äußern Friedens. Zürich zeigte ſich geneigt zu gütlicher 
Beilegung; nicht fo die IV Orte, Der Abzug der Echwe- 
den und die Nähe des kaiferlichen Heeres machten fie kühn. 
Sie forderten die Koften ihres Auszuaes und ein Straf- 
gericht über die Thurgauer , welche die Schweden begün- 
ftigten, von denen der DOberfipfarrer Breitinger felbft 
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fagte: „E8 hat unruhige Leute im Thurgau, die vielleicht 
mehr getban und geredet, als wir jeßt gern haben, und 
die wir nicht beſchönen; aber man darf fie nicht der Rach— 
ſucht der V Drte überlaffen.“ Er entfchuldigte fie mit 
den Placereien ihrer weltlichen und geiftlihen Herren. 
Die Verhaftung und Mißhandlung des Oberftmachtmeifterg 
Keffelring im Lager der IV Orte, dem man Schuld gab, 
den Einbruch dev Schweten begünftigt zu haben, fteigerte 
die Erbitterung aufs Höchfte. 


Kilian Keffelring von Bußnang. 


Schon lange war diefer Zhurgauer der angefebenfte 
Mann feines Landes. Sn dem gefährlichen Gachnanger 
Handel (4610) trug er viel zur Befänftigung der Leiden- 
fchaften bei. Dafür, daß er Zürich zum Kauf der Herr» 
fhaften Pfyn und Weinfelden verhalf, erbielt er dag 
Bürgerrecht dafelbft, zog fich aber auch dadurch das Miß— 
trauen und den Haß der V Drte zu. Er war der Für 
fprecher des Landes bei den reg. Drten. Beim Ausbruche 
des Krieges in Deutfchland entwarf er, nach dem Wuns 
fche derfelben, einen Plan zu Echußanftalten fürs Thur— 
gau gegen räuberifche Einfälle, den fie auch genehmigten 
und ihm größtentbeild die Vollziehung desfelben übertrugen. 
Sie ernannten ihn zum Beneralwachtmeifter und ftellten die 
thurgauifchen QDuartierhauptleute unter feinen Befehl. 
Schon im Jahr 1623 bot Keffelring den Landfturm auf, 
als fich die Schweden von der deutfchen Seite Konftanz 
näherten. Un dem Zage des Einbruches der Schweden war 
er bei Haufe und gab Abends das Ecdhnittermahl. Der 
Hauptmann Auf der Mauer, der die Grenzwache bei 
Stein befehligte, verfäumte das Abmwerfen der Brücke und 
den Befehl zum Landfturme. Aus Furcht vor Verantwort- 
lichkeit fuchte der ſchlechte Mann die Schuld auf einen 
Andern, dem Mißtrauen fchon Ausgefekten, zu mälzen. 
Alsbald ging dad Gerücht aus: Keffelring fei mit den 
Schweden zu Stein eingeritten und babe fie im Zuge nach 
Konftanz begleitet. Daß feine Fürſprache Bifchofzel vor 
Plünderung bewahrte, mebrte Ten Verdacht. Keffelring 
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war mit dem Landvolfe zum Schutze gegen die Ausfälle, 
welche die Befakung don Konſtanz auf die thurgauifchen 
Törfer nach dem Abzuge dev Schweden machte, aufgebro» 
chen, hatte Einftellung der Feindfeligfeiten bewirkt, und 
wollte nach Zärih und Luzern, zu Einholung weiterer 
Aufträge, ſich begeben. Da beredete ihn der Fatholifche 
Pfarrer Blättler zu Weinfelden, foldhe bei dem 
Kriegsratbe der IV Drte, welche ja die Mehrheit der reg. 
Drte ausmachen, in Weil einzubolen, wo er gewiß gute 
Aufnahme finden werde, und berubigte auch die Gattin, die 
Beforgniffe äußerte. So wie aber Keffelting dafelbft an- 
kam, ward er verhaftet. Das Kriegsvolf zeigte fich fo er: 
bittert gegen ihn, daß es, wenn er fi) am Fenfter zeigte, 
auf ihn fchoß. Vergeblich berief er fih im Verhör dar- 
auf, daß er beim Einbruch der Schweden zu Haufe gewe— 
fen fei, und Auf der Mauer die Abwerfung der Brüde zu 
Stein und den Randfturm verfäumt babe. Als man ihn 
vom Verhör wieder ins Gefüngniß führte, hatte der Land- 
vogt Brandenberg von Zug, der 1626 bis 1628 im 
Thurgau regiert hatte, die ruchlofe Bosheit, ibm zu fagen: 
„Habt Shr etwas an Euer Hausmütterlein zu beitellen, fo 
fagt es; wir wollen morgen bin, das Haus zu leeren.“ Die 
Plünderung gefchab zwar nicht, aber Keffelring ward nun 
mit der Folter bedroht, wenn er verleugne, wer ihm Auf 
träge zur Einführung der Schweden gegeben: Gnade hin» 
gegen ward ihm verbeißen, wenn er es entdecke. Man fragte 
ihn auch: Wem die Thurgauer hätten zuzieben wollen, falls 
ein Religionskrieg ausgebrochen wäre? und er antwortete: 
Seder der Oberkeit feiner Religion. Vergeblich boten die 
Verwandten und die Landfchaft Thurgau Bürgfchaft an; 
fruchtlos war die Fürfprache von Zürich durch Schreiben und 
Gefandte und die Berufung aufs eidgenöffifhe Recht, und 
auch die Muhnungen der übrigen Drte. Zürich und Bern, 
darüber erbittert, berathfchlagten fich über einen Angriff der 
IV Orte, aber der Sieg der Deftreicher zu Nördlingen über 
die Schweden hielt fie zurüf. Wider gegebenes Verfprechen 
ward Keſſelring wiederholt gefoltert. Standhaft ertrug 
er die Dunlen und bebarrte auf feiner erften Erklärung. 
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Dann ward er nah Schweiz abgeführt. Auf der Reife 
mußte ev die Ergüffe des von blindem Religionshaß erhik- 
ten Pöbels hören. In Schweiz behandelte man ihn zuerft 
freundlich und -verfuchte,, ihn zur Fatholifchen Religion zu 
befehren; als die vergeblich war, fuchte man ihm nody- 
mals Geftändniffe durch die Folter abzugwingen. Er wankte 
nicht und ſtärkte fiy durch Gebet und den Gedanken: „Sch 
mug meine Unfchuld behaupten, um den Krieg im Vater— 
lande zu verhüten.“ Dieß erhob ihn fo fehr, daß er ver- 
meinte, von Gott felbft die Zuficherung zu vernehmen, 
es werde feine Sache ein gutes Ende nehmen. Zu den 
graufamen Berbhörrichtern fagte er: . „Wenn Ihr mich 
zum Bekenntniß gezwungen bättet, daß ich ein Dorf im 
Zburgau verbrannt bätte, und ließet mich darüber tödten, 
nachher aber würde fich finden, daß mir Unrecht gefcheben 
wäre, würde es Euch nicht gereuen?“ Die Unmenfchen 
antworteten ihm: „Wir find nicht da, auf ſolches Geſchwätz 
zu hören.“ Sn aller Pein rief Keffelring ihnen zu: „Meine 
Unſchuld ift die Wahrheit. Gott bat mich zur Wahrbeit 
geftärkt. Bei diefer will ich. bleiben, und mich eber zerreißen 
loffen.“ Erſt als die Henkersknechte felbit baten, laſſen 
jene die Folter aufhören, mit der Bedrohung der Wieders 
holung. Diefe fcheußliche Wuth erweckt das Mitleid der 
Kerkerwärter. Sie begeben fih Morgens früh zum Land» 
ammann Ab Iberg, einem Greifen, und erzählen ihm, 
wie mit Kefjelring gehandelt werde. Er wird gerübrt, ſtellt 
die weitere VBerbandlung der Verhörrichter ein und ruft 
den Rath zufammen. Zürnend über die Kriegsräthe, fagte 
er zu einem Freunde: „Wir vier übermütbigen Dertlein 
verdienen, noch einen Klapf zu erhalten, und es wird auch 
geſchehen. Wir haben weder Geld noch Proviant, und 
find in unfern Zeugbäufern fchlecht verfehen. Das will 
Niemand betrachten, und meinen, wir feien aller Welt 
Kar genug.“ Er beſucht Keffelring felbft im Gefängniß, 
gibt ihm fein inniges Bedauern über ihn und das unter 
den Eidgenoffen berrfchende Mißtrauen zu erkennen, erklärt 
ihm, daß feine Folter mehr gebraucht werden folle, väth 
hm, Fürbittfchreiben von Zürich und Bern auszuwirken, 
2* 
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und bittet ihn, er möge doch zur fatbolifchen Religion über: 
treten. Keſſelring lehnte diefe Zumuthung alsbald ab. Das 


gegen ihn aufgehetzte Volk machte die Freilaffung noch nicht 


thunlich. Auch der favoifhe und franzöfifche Gefandte 
verwandten fich für ihn, und diefer fchrieb nad) Zürich: 
„Ich kann den Abfcheu über die an Keffelring verübte Ge: 
walttbat und Unmenfchlichkeit nicht ausdrüden, und ich 
hätte nie gedacht, daß man es fo weit treiben und mit fol- 


‚cher Wuth handeln würde.“ Aus dem Kerker fchrieb Keffel-. 


ring nach Zürich: „Um meinetwillen fol man feinen Krieg 
anfangen. Sch wollte eher zur Pflanzung des Friedens 
mein Leib und Leben, Hab und Gut gern hingeben, allein 
Seele und Ebre vorbehalten.“ Zürich und Bern beftanden 
immer auf dem eidgenöffifchen Recht; die IV Drte behaup- 
‚teten, fie handeln nach Kriegsrecht. Ohne die vielen Zeu- 
gen zu hören, auf die ſich Keflelring zum Beweife feiner 
Unfchuld berief, ward am 24. Senner 1635 folgendes Ur« 
theil über ihn ausgefprochen: „Zwar hätte er wegen fei- 
ner Rebellion und Untreue Leib -» und Lebensftrafe nach 
der Gerechtigkeit verdient; da aber Eanftmutb die rohe 
Strengigfeit ziere und J. M. von Frankreich, 3. 8. H. von 
Savoien, die unparteiifchen eidgenöffifchben Orte, die Her» 
ren Burgermeifter u. a. angefebene Privatperfonen von 
Zürich und andermwärts fich verwendet, fo erkennen die NRich« 
ter: Keffelring fol das Leben gefriftet fein; doc fol er 
al8 treulofer, meineidiger Mann ehr- und wehrlos und 
aus der IV Orte mittel» und unmittelbaren Landen bei 
Todesſtrafe verbannt fein, und, wer ihn da tödten würde, 
400 Bulden Belohnung erhalten; er fol nebft allen Koften 


5000 Bulden Buße bezahlen; er fol Urfehd fchwören und 


Bürgfchaft geben.“ Als er im Urfebd ſchwören folte, daß 
er der Rebellion und Untreue gegen feine Oberfeit fchuldig 
fei, erklärte er, lieber fterben zu wollen. Da änderte man 
den Ausdrud, daß es bieß: „Er fei angeklagt worden, daß 
er Rebellion und Meuterei habe verüben wollen.“ Auf 
18000 Bulden fliegen Koften und Bufe, Zürich leiftete 
Bürgfchaft für Darleiben zu feiner baldigen Erlöfung. 
Nach 67 Wochen endlich kam der Märtyrer für fein Vater— 
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land nach Haufe. Zürich und Bern erklärten nun: Die 
IV Orte. haben an Keffelring das Necht eines Gefandten, 
das thurgauifhe Landrecht, das eidgendfiifhe Recht und das 
gegebene Wort gebrochen, mwiderrechtlich proceffirt, unfchul- 
dig gemartert und ein von allem Rechte entblößtes, gewmalt- 
thätiges Urtheil ausgefüllt. Zürich fette Keffelring durch 
förmlihen Spruch in alle bürgerlihe Ehre und befchlof : 
die Glieder jenes Kriegsgerichtes follen, wenn fie fein Gebiet 
betreten, verhaftet und zur Entfchädigung angehalten werden. 
Landammann Rauener von Uri ward 1636 von Zürich nicht 
als Sefandter anerfannt, weil er fih als Richter in jenem infa- 
nen Gerichte habe brauchen laſſen. Keffelring lebte nun in 
Armutb. Er erbielt die Stelle eines Ehegerichtsfchreibers 
in Zürich. Die Regierungen von Zürich und Bern halfen 
jene ungeheuern Koften tilgen. Endlich ward ihm 1643 fein 
Heimatbland wieder geöffnet, wornac er fich ſehr geſehnt 
hatte. Er ward dadurch fo gerübrt, daß er ein langes Ge- 
bet auf den Knieen ſprach, als er an die Grenze kam, und 
es den Eeinigen zum Andenken binterlief. Der fromme 
Mann dankte Gott darin vor Allem für die Kraft und Stand« 
baftigkeit, die Marter zu ertragen, dag nicht um feiner 
Perſon willen die Eidgenoffen in Krieg bingeriffen worden. 
Mir Freudenbezeugungen ward er zu Weinfelden empfan- 
gen. Er fchrieb dann fein Zeftament, worin er wohlthätige 
Anftalten mit Vermöchtniffen bedachte. Der Rath von 
. Zürich verweigerte deffen Beftätigung, wabrfcheinlich, weil 
er die Vorfhüffe für Koften und Buße wieder einziehen 
wollte. Man ließ ihn wiffen, daß er Gnadenbrot effe. Ueber 
diefen Undanf ward er fo aufgebracht, daß er in heftige 
Morte ausbrach, für die er fi) verantworten mufte. Im 
einer Denkichrift erinnerte er dann den Rath an feine Ber- 
dienfte um das Vaterland, weßwegen er ſich auch für fe:e 
Verfügungen völlig berechtigt halte. Ungeachtet fein Te— 
ſtament nicht oberfeitlich beftätigt ward, floffen dennoch feine 
Bergabungen an ihre Beftimmungsorte. Keffelring ftarb 
4650 im b66ſten Jahre feines Lebens. In feiner Gefchichte 
ſtehen das edelfte Opfer fürs / Vaterland und der häßlichfte 
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Schandfled in der Gefchichte der Eidgenoffenfchaft neben» 
einander. 


Von Zeit zu Zeit erhob ſich immer wieder der Hader der 
Religionsparteien in den gemeinen Herrfchaften — oft über 
nichtswürdige Kleinigkeiten. Der Abt von Et. Gallen 
wollte ſich an den Spruch von 40632 über die Eheſachen im 
Thurgau und Rheinthal nicyt mehr fehren; als alle Vor— 
ftellungen vergeblih waren, legte Zürich 4637 Beſchlag 
auf deffen Einkünfte in feinem Gebiete, und nun willigte 
er in gütlichen Vergleich. Als der Landvogt Füßli von 
Zürich (1644 — 1646) im Thurgau einen reformirten Ver: 
brecher,, der hingerichtet werden follte, durch einen Geiſt— 
fichen feines Glaubens zum Tode wollte vorbereiten laffen, 
widerfprach der katholifche Landſchreiber, und die Folge 
war, daß an dem Verbrecher die Todesftrafe nicht vollzogen 
ward. Sa, die Zänfereien der Eidgenofjfen über Verwen— 
dung der Steine einer balbverfallenen Kapelle zu Utweil 
fie den Bau einer veformirten Kirche und über Einfeßung 
eines Altard in der veformirten Kirche Luſtorf, als drei 
Katholifen in diefe Gemeinde zogen, bradyen 1645 beinahe 
in einen Krieg aus. 

Sehr gefährdeten die V Orte 1634 den Frieden der Eid- 
genoffenfchaft, als fie, aller Gegenvorftellungen Frankreichs 
und der reformirten Eidgenoffen ungeachtet, das Bündniß 
mit Spanien erneuerten, weil fie darin dem Kriegsvolfe 
diefer Macht den Paß durch ihr Gebiet bewilligten. Glück— 
licherweiſe ließen fich die veformirten Orte nicht hinreißen, 
durch einen Gegenbund mit Schweden und den deutjchen 
proteftantifchen Reichsftänden Gegenrecht zu halten, wo— 
durch die Kidgenoffenfchaft in den allgemeinen Krieg vers 
wickelt worden wäre. Im folgenden Jahre näherten ſich die 
Eidgenoffen wieder. Frankreich wußte auch die fatholifchen 
Orte zur Mithülfe für Bündens Befreiung zu gewinnen. 
Einträchtig wachten fie über Erhaltung dev Neutralität, ala 
die fremden Heere fich wieder an den Grenzen befämpften. 
Als der kaiſerliche Gefandte in fchriftlichen und mündlichen 
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Borträgen fi der Ausdrüde: „guäbigft befehlen“ und „ge- 
horfamft befolgen“ bediente, erflärte ihm die Tagſatzung ein- 
müthig, er möge fich folcher, auf Hoheit und Oberherrichaft 
deutenden Ausdrüde enthalten, da die Eidgenoffen feine 
folche kennen; — Frankreichs Uebermacht in den Rhein» 
gegenden und fein Siegesglück bedrohte nun die Ruhe und 
Sicherheit der Eidaenofjen von diefer Seite her. Es befekte 

die Freigraffchaft Burgund, der die Eidgenoffenfchyaft feit 
Aiterd Neutralität zugefihert butte, und brauchte die Eid» 
genoffen vertragsmwidrig in feinem Kriegesdienfte. Freiburg 
wollte auch wirklich mit feinem Volke Burgund Beiftand 
leiten; Bern aber verfagte ihm den Paß. Bafel geftat- 
tete Frankreich, gegen das Abmahnen der veformirten Städte, 
Fruchtvorrath in der Stadt anzulegen, jedoch mit glei- 
chem Erbieten gegen Deftreih. Der Herzog von Weimar 
zog fo plößlich, daß er nicht daran gehindert werden fonnte, 
über Baslergebiet ins Bisthum Bafel, deffen nichtichwei- 
zerifcher Theil geplündert und verheert, aber auch der 
fchweizerifche befchädigt ward. Eine Gefandtfchaft nad) 
Frankreich 1640, mit Klagen über die Verlegung der bur» 
gundifchen Neutralität, Rückſtände, Beeinträchtigung der 
Kaufleute u. a., fam mit leeren Worten und DBertrös 
ftungen auf den baldigen Frieden zurück. Dem Kaifer ward 
die Mithülfe zur Wiedereroberung des Elfaffes 1640 abge» 
fehblagen, aber der Fruchtfauf geftattet. Der franzöfifche 
Gefandte übte 4642 bei einer geringfügigen Gelegenheit un. 
verfchämten Hochmuth. Es ward ihm bei einer Durchfahrt 
zu Mellingen der Zoll abgefordert, da er bisher von den 
Bntichaftern war bezahlt worden. Die Dienerfchaft des 
Befandten fing mit dem Zolleinnehmer Streit an, wor: 
auf einige unbefonnene Bürger zu den Waffen griffen und 
die Thore fchloffen. Darüber zürnte der Gefandte nun fo 
febr, daß er drohte, die Schweiz zu verlaffen. Die Eidge> 
noffen befablen, daß der Schultheiß, Stadtjchreiber, afte 
und neue Zöllner zu Mellingen den Heren Borfchafter zu 
Solothurn fußfällig um Verzeihung bitten, ibm die abgenom— 
menen Zollbaken überreichen und ihn erfuchen follen, daßer ſich 
damit befriedigen möge. Das war dem Gefandten noch 
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nicht genug. Sie müffen, forderte er, noch um 400 Kronen 
geftraft und auf das Schloß zu Baden gefangen gefekt wer- 
den, big er Verzeihung gemähre. Uber die Gefellfchafter eben 
diefes Gefandten betrugen fich in Renzburg fo, daß Berns 
Regierung felbft ihnen Vorwürfe machen mußte. Die fa» 
tholifchen Orte wandten fich wieder mehr Spanien zu und 
aeftatteten Volkswerbung; da ward Frankreich gefälliger, 
um die Eidgenoffen wieder zu gewinnen. — Die VII katholi— 
fchen Orte erneuerten 4645 zu Quzern mit großer Feierliche, 
feit und Pracht den Bundfchwur mit Wallis. — Zürich 
erbaute 1642—41647 die Feftungswerfe in der großen, ſpäter 
in der Eleinen Stadt. Nochmals, bei der Annäherung des 
fihwedifchen Heeres, das Bregenz eroberte und Konftanz 
wieder bedrohte, forgten die Eidgenoffen einträchtig für die 
Beſchützung der Grenzen. Franzoſe oder Schwede, der die 
Grenze überfchritt, ward erfchoffen. Man rüſtete felbft zum 
zweiten und dritten Uuszuge, für jeden 30,000 Mann und 50 
Stüf Geſchütz. Das Gebiet blieb dieſes Mal unverlegt. — 

Indeſſen gelang es endlich, nach fo vielen vergeblichen Ber» 
fuchen, den langen graufumen Krieg, der Deutfchland erö— 
dete, durch den weftpbälifchen Frieden 1648 zu been« 
digen. An einen allgemeinen Det» und Bußtage flehte 
auch das Schweizervolf um dag Bedeihen der Friedensver- 
handlungen. Mit Vollmacht der Eidgenoffenfchaft ward im 
November 1646 der Bürgermeifter Sobann Rudolf 
MWettftein von Bafel auf den Friedenstag abgefertigt, 
und erhielt auf demfelben Anerkennung und Gemährleiftung 
volfommener Freiheit und Unabhängigkeit von Kaifer und 
Reich. Als dann das Rrichsgericht auch nach dem Frieden früs 
here Streitfachen gegen Baſel dennody an feine Entfchei- 
dung, die von Anfang als unbefugt war abgemiefen wor— 
den, ziehen wollte und Verhaft von Kaufmannsgütern an— 
ordnete, erklärte 1650 die Zagfakung, fie wolle die Unab— 
bängigfeit von dem Reiche mit dem Schwerte behaupten, und 
befahl Rüftung. Die V Orte und Bünden verhängten Sperre 
und Berbaft für alle Güter aus dem Reiche von und nach 
Stalien. Bürgermeifter. Wettftein von Bafel und Land» 
ammann Zweyer von Uri wurden mit diefem Befchluffe 
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an den Kaiſer abgefertigt, der dann das Verfahren des 
Reichsgerichtes ald mwiderrechtlich aufhob. Die verbafteten 
Güter wurden unter mechfelfeitigen Proteftationen frei gege- 
ben, und der Streit erftarb. Da es unmöglich war, die 
Echweiz zur alten Verbindung mit Kaifer und Reich zu» 
rüdzuführen, hatte fich dev Kaifer der Unabhängigkeit gün— 
fig erzeigt, um Frankreich nicht allein den Dank dafür zu: 
zuwenden, das biebei nur- für feinen eigenen Nutzen han— 
delte und in der gleichen Zeit die Schweizer in feinem 
Reiche aufs Schnödefte behandelte. 


Der große Volksaufruhr. 1653. 


Die Anftalten zum Schuße der Sicherheit und Unabhän- 
gigfeit der Eidgenofjenfchaft gegen die friegführenden Mädhte 
während des dreißigjährigen Krieges, und die gegenfeitigen 
KRüftungen bei den innern Zwiften der Eidgenoffen, verur- 
ſachten fo große Ausgaben, daß fie mit den gewöhnlichen 
Staatseinfünften, die faft überall nicht mehr betrugen, als 
die Staatsvermaltung im Frieden erforderte, nicht beftrit- 
ten werden fonnten, und auch allfällige Erfparniffe aufae- 
zehrt wurden. Dadurch wurden die Regierungen zu Erhes 
bung außerordentlicher Steuern genötbigt. Das Volk, fol: 
cher Abgaben nicht gewohnt, ward darüber miftrauifch und 
unwillig; es beforgte, fie möchten bleibend werden, und öff- 
nete nun fein Ohr Berführern, die es zum Widerftande reiz— 
ten. Es erhoben fidy 1641 und 1646 theilweife Empörun— 
gen im Berner» und Zürchergebiete. Das Ende des deut: 
[hen Krieges brachte einem großen Theile des Schweizervolkes 
plößlich nachtheilige Wirkungen. In der friedlichen Schweiz 
blühte der Feldbau während des Krieges ungeftört fort, und 
die Landeserzeugniſſe fonnten für hohe Preife verfauft mer: 
den; die Verheerung der Nachbarländer aber brachte dem 
ärmeren Volke mehrmals Hungersnoth bei Fehliahren. Die 
vielen reichen Flüchtlinge hatten viel Geld ing Land ge- 
bracht, der Preis der Grundftücde ftieg und der Gewinn 
reizte zu Wohlleben; nach dem Frieden hingegen fiel dev Werth 
der Grundftüde und der Landeserzeugniffe, die Fremden 
fehrten mit ihrem Gelde in ihre Heimatb zuräd, Schulden 
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und ſchwere Zinſe aber blieben. Aus den Kriegsdienſten 
kam eine Menge an Müßiggang und zuchtloſes Leben ge— 
‚wohnten Volkes nach Haufe; der Handelsverkehr mit Deft- 
veih und Frankreich fand fih duch Zölle und Sperren, 
worüber fich: die Eidgenoffen mit wenig Erfolg befihwerten, 
benachtheiligt ; die Penfionen und Sölde, die bei Franfreidy 
allein auf 3 Millionen Rückftand angeftiegen waren, blieben 
aus, und die Höfe entfchuldigten fich mit der Verarmung 
ihrer Staaten. Hie und da regte audy etwa die ftrenge 
oder ungerechte Regierung eines Landvogtes den Unwillen 
der Unterthanen auf. Auch außerordentliche Unalücksfälle, 
Naturerfcheinungen, Kometen verurfachten, nach dem Aber» 
glauben, der Zeit, Furcht und Unrube in den Gemütbhern. 
So trafen manche Umftände zufammen, welche Aufrubr 
begünftigten , und willfommen war viefen von Schulden 
Gedrücdten und harten Bläubigern Gedrängten, unrubis 
gen habfüchtigen Kriegsleuten und auch reichern, ehr- und 
herrfchgierigen Unterthanen jeder Vorwand dazu. Fruchtlos 
war's, daß Bern einen Ausfchuß zu Unterfuchung aller ein: 
gehenden Klagen ernannt, fchuldige Landvögte ftrena beftraft, 
und Manches, worüber das Volk fich befchwerte, aufgehoben 
hatte. Alles dieß ward vergeflen. „Man muß die alten Frei— 
beiten wieder erobern“, viefen die Unruhſtifter. Man fehrie 
über die Ausfuhrabgabe (Trattengeld) von Vieh, Schulden— 
boten u. a., befonders aber über die durch die Zeitumftände, 
und befonders durch Falfcymünzerei, unvermeidlich gewor- 
dene Herabfekung der Scheidemünze. Plöklich brach 
dann ein Sturm des Aufruhbres aus, der fich über die 
größten und reichften Gebiete der Eidgenoffenfchaft verbrei- 
tete, während Randfchaften ruhig blieben, mo viel mehr und 
gerechtere Urfachen zu Klagen waren. Kurze Zeit vor dem 
Ausbruche desfelben, im November 1652, hatte die Tagſatzung 
Die Beſchwerden der gemeinen Herrfchaften über Bedrüf- 
fungen und fchlechte Regierung mancher Landvögte zur Ab— 
hülfe in den Abfcheid aufgenommen. Dennoch nahmen gerade 
diefe Randfchaften. mit Ausnahme der halb dazu gezwungenen 
Zreiämter, feinen Antheil an dem Aufruhr. 

In Luzern entftand im 3. 1654 einige Unruhe unter 


der Bürgerfchaft, meift wegen Hirderung in ihrem Broter- 
werb durch die Gewerbsfreiheit, welche die Regierung An: 
fäßen ab dem Lande und auch Fremden geftattete, wodurch die 
Bürger ihre alten Freiheiten gefährdet glaubten. Da die Re» 
gierung zu entfprechen zögerte, dauerte die Unzufriedenheit 
unter einem Theile dev Bürgerfchaft fort, big 1653 der Auf: 
ruhe im Entlibucd ausbrah Hier — in dem Theile des 
Luzernergebietes, der die meifte Freiheit befaß und der von der 
Doerfeit die meiften Wohlthaten empfangen hatte, die hier 
gerade die Armen gegen die eigenen Dorftyrannen ſchützen 
mußte, begann der große Volfsaufruhr. Schon 1631 hatte 
fi ein Aufftand gegen das Ohmgeld und Zrattengeld er: 
boben, deſſen Anftiftee ernftlich beftraft wurden. Einige, 
fürs Rand felbft nügliche, Verordnungen wurden für De- 
fchreänfung der Freiheit ausgegeben und mit Mißvergnügen 
aufgenommen, und die Abjchäkung der Münze im Ehrift- 
monat 1652 Hrachte die Bährung zum Ausbruch. Die vier 
Randesvorfteher Famen zu Anfang des Suhres 1653 nad) 
Zuzern mit dem Begehren, die Münze, mit Ausnahme dev 
bernerifchen, inihrem bisherigen Werthe zu laffen, oder zuzu— 
geben, daß die Bine, ftatt in Geld, in Käfe und Korn ent: 
richtet würden. Dieß unftatthafte Begehren ward abgewie- 
fen. Da ſprach ein Rathsherr dad zornige Wort: „Schon 
lange handelt man mit den Entlibuchern zu milde; man 
muß mit diefen Störföpfen Ernft brauchen; fie ruhen nicht, 
bis man ihnen 4 bis 500 ftich- und ſchußfeſte Italiener zu: 
ſchickt.“ Zornig kehren die Borfteher nach Haufe, verbrei- 
ten die Rede im Lande und fchlagen die Einladung, noch: 
mals vor Rath zu kommen, mit dem Trotzworte aus: die Ober- 
feit fünne nun zu ihnen fommen! Der Aberglaube, daf 
28 ſtich- und fchußfefte Reute geben könne, mehrt die Un: 
ruhe und fieigert die Erbitterung gegen die Oberkeit, die 
fi) folcher Reute gegen ihr Volk bedienen wolle. Man ver» 
fertigt Morgenfterne, in der Hoffnung, jene Soldaten möch- 
ten gegen diefe nicht fchlagfeft fein; — damit wollen wir, 
heißt ed, „unferer Herren Gülten ablöfen." Drei der frech» 
ſten Lärmer überfallen Schuldenboten von Luzern. Zwei 
können entfliehen; einer bleibt in ihrer Gewalt. Diefem 
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binden ſie die Hände auf den Rücken, legen ihm einen Zaum 
von Weidenruthen in den Mund, hängen Klammern an 
Ohren und Naſe, winden einen Strohkranz um den Kopf, 
und führen ihn unter wildem Hohngelächter mit Trommeln 
und Pfeifen zum Lande hinaus. Man entſchuldigt dann die 
Frevelthat als jugendlichen Muthwillen. Am 26. Jenner 
ward eine Landsgemeinde gehalten, auf welcher man zu Be— 
hauptung der an die Oberkeit gemachten Forderungen und 
zum Widerftande gegen die „feftgemachten“ Welſchen zuſam— 
men fchwur. Die Regierung fchickt eine Gefandtfchaft ing 
Land, deren Haupt dev Schultheiß Dullifer und in deren 
Begleitder Stadtpfarrer zu Luzern, ehemals beliebter Pfarrer 
im Entlibuch, war. Sie wird von den Randesvorftehern fchein- 


bar freundlich empfangen, die aber ftatt der 40 Geſchwor— 


nen eine Landsgemeinde zufammenrufen. Am Morgen des 
45. Hornung ziehen 4400 Entlibucher mit Fahnen, Gewehren 
und Knitteln vor der Herberge der Gefandten vorüber, und an 
ihrer Spitze jene drei frechen Buben, die den Schuldenbo— 
ten mißbandelt hatten, und die man nun die drei alten Eid: 
genoffen oder Tellen und ihre aufrührifchen Lieder „Zelle: 
lieder“ nannte. Die Gefandten wurden nun an die Lands: 
gemeinde gerufen. Sie famen und verbießen Erleichterung 
einiger geäußerten Befchwerden. Aber nun verlangte man: 
Nachlaß eines Drittel3 an Zinsbriefen, Abfchaffuna der 
Schuldendboten, der Bußen an den Landvogt und des Ohm— 
geldes; den Kriegsdienft wollte man auf eine Tagreife von 
der Heimath befchräntt haben, und die Freiheitsbriefe 
feben, ehe man die Gefandten nach Haufe laffe. Der Echult- 
beiß warnte vor Aufrubr und fprach von dem Rechte der 
von Gott gegebenen DOberkeit. .„Sa, ja“, brült ihm ein 
Entlibucher entgegen, „ihr feid von Gott, wenn ihr gerecht, 


- aber vom Teufel, wenn ihr ungerecht feid.“ Voraeſetzte, 


welche die Meinung äußerten, zu Luzern mit der Oberfeit 
zu unterbandeln, wurden im Angeſicht dev Gefandten mit 
dem Tode bedroht. Nach der Abreife derfelben bricht der 
Aufruhr los. Man verbietet, den Jahrmarkt zu Luzern 
zu befuchen, ſtellt Wachten aus, fucht eifrig Bundesgenoffen 
zu gewinnen. Der Aufruhr verbreitet fich bald durch das 


ganze Yuzernergebiet, mit Ausnahme dev DBogteien Habs— 
burg, Wäggis und Merenfhmwand und der Städte 
&Surfee und Münfter, die der Oberkeit unerfchütterlich 
treu blieben. Auf einer Randsgemeinde aller X Aemter zu 
Wollhauſen am 26. Hornung, wobei fich auch Zundleute 
von Bern und Eolothurn einfanden, wird ein vom Banner: 
berrn Emmenegger aus Entlibuch vorgelefener Bundes» 
brief beichworen, nachdem vier anwefende Pfarrer die für 
erlaubt erklärt hatten. Dem Scheine nad) ward der Ge 
hborfam gegen die Dberkeit, und was Siegel und Briefe 
ihr zugeben, vorbehalten; aber man forderte, neben Abfchaf- 
fung mancher Befchwerden über Salzhandel, Ausfuhrzoll 
vom Vieh, Erftattung von Bußengeldern u. f. w., auch Schul» 
dennachlaß um einen Drittbeil, Aemterbefekung durch das 
Volk, dag Recht, nach Belieben Gemeindsverfammlungen zu 
halten, und daß die Dberfeit ohne Zuftimmung des Volkes feine 
neue Verordnung mehr geben folle. Kein Amt follte für fich 
alfein mit der Oberfeit einen Vertrag eingeben. Die fremden 
Bauern nahmen Abfchriften von dem Bundesbriefe und ver: 
breiteten ſolche in ihrer Heimath. Auch tem „hoch- und wohl-« 
ehrenden Fürſt Ambafjador“ von Frankreich ward Abfchrift 
zugefandt, mit Erbietung der Geneigtheit zum Bündnif. 
Die Regierung von Luzern mahnte nıın die Eidgenoffen 
zu treuem Auffehen und bat die katholiſchen Orte um Bermitt- 
lung, die nun eilig ihre Gefandten fchicften. Aber vergeb- 
li waren al’ ihre Bemühungen, die Forderungen zu mä- 
figen; fie erfuhren fchmähliche Behandlung ; man befchimpfte 
und bedrohte fie, und unter dem Borgeben: „Man will ung 
nur aufziehen, bis das fremde Kriegsvolf da ift, und ung dann 
umbringen“, viefen die Aufrührer das Volk zu den Waffen. 
Bon den drei Gefandten, die Zug ſchickte, wo die dem 
Aufruhre günftige Partei das Uebergewicht erhalten hatte, 
nahm der Ammann Trinkler offen die Partei der Aufrüh— 
rer, bette das Volk auf, faß zu den Bauern, trank und 
trieb Späße mit ihnen. Als die Vermittler den Ausfchüf- 
fen am 13. März einen gütlihen Spruch eröffneten, der 
nicht Alles, was fie verlangt batten, zugab, brach der Auf- 
ruhr wieder los; felbft die Gefandten wurden verhaftet, doch 
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des andern Tages entlaffen. - Eilig bietet nun auch die Ober- 
feit die treu gebliebenen drei Aemter auf, mahnt Uri, 
Schweiz, Unterwalden und Zug zu Hülfe, und fchon 
des andern Zages (15. März) befindet ſich eine Befakung 
von 500 Untertbanen. und 500 Eidgenoffen in der Stadt. 
Auch Zürich bietet Volk auf, Liefert Fruchtvorratb, fchickt 
Befandte, ruft.eine Zagfakung ein und mahnt alle Eidge- 
noffen. Die Schiedsrichter laſſen fich durch die erfahrene 
fchnöde Behandlung nicht abfchrecfen, nochmals zum auf- 
rübrifchen Volke, das im Landituem wider die Stadt an: 
zieht, fich zu begeben. Es gelingt ihnen, einen Waffenftillftand 
zu bewirten, da die Volkshaufen die Stadt befeht fanden, 
und den Muth nicht hatten, einen Sturm zu wagen. Am 
18. März geben fie dann einen rechtlichen Spruch. Diefer 
bob den Bund der Aemter auf, gewährte aber einige Wün- 
fhe. Die Regierung follte die Kriegskoften erlaffen und 
da8 Vergangene verzeihen. Wer im Auflaufe befchädigt- 
worden, follte durch die Thäter entfchädigt werden. Am 
folgenden Tage ward der Spruch von beiden Theilen ans 
genommen. Unter Blocdengeläut, Zrompetenfhall und 
Kanonenfhülfen rief man den Frieden aus, und Jubel 
ertönte zu Stadt und Land. Fröhlich zogen die Bauern. 
nad) Haufe. 

Die Tagfakung hatte fich indeffen am 18. März verfam- 
melt; nur Zug blieb weg. Bern mahnte zu treuem Auf» 
feben, da ſich auch in feinem Gebiete aufrührifcher Geift 
zeige; denn es gingen Ausfendlinge aus dem Quzernifchen, 
um einen allgemeinen Aufrubr zu entzünden, in alle benach» 
barte Randfchaften. Die Tagſatzung verordnete, auf erfte 
Mahnung den erftien Auszug bereit zu balten; jedoch fol 
noch) gütliche oder rechtliche Beilegung verfucht werden und 
Dern den Erfolg der Bermittlung abwarten, ebe man Ge» 
wolt brauche. Diejenigen, welche die Gefandten belcidigt, 
fo wie der Gefandte von Zug, der das Volk zum Aufruhr 
gereizt hatte, follen zur Verantwortung gezogen werden. 
In alle Drte ergeht ein Aufruf der Tagſatzung, der Abhülfe 
gegründeter Befchwerden verfpricht, vor Ungehorfam und 
vor Anftefung „verfehrter, der Bernunft beraubter, böfer, 
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verſchuldeter Leute“ warnt, ermahnt, den glücklichen Frie— 
denszuſtand im Vaterlande zu erhalten, und auffordert, Auf: 
rübhrer der Dberfeit zur Strafe zu übergeben, die nirgends 
in der Eidgenoffenfchaft eine Zuflucht finden follen. Auch 
Bünden und Wallis wurden zum Zuzug gemahnt. Der 
Yundesauszug mard geordnet, Befekung der Päſſe und 
Schlöſſer befohlen. Aufrichtig fagte die FZagfakung aber auch 
Bein Schweizeryolke, „die Unruhe habe auch einige erhebliche 
Urfache gehabt.“ Syn die gemeinen Herrfchaften wurden vier 
Sefandte abgeſchickt, um die Befchwerden zu vernehmen 
und der nächften Zagfakung VBorfchläge zu Verbeſſerungen 
zu überbringen. 

Der einmal aufgeregte Geift des Aufruhrs hatte fich ſchnell 
im Bernergebiete und zwar zuerft in dem ans Entlibud) 
grenzenden Emmentbal verbreitet. Zu Hutweil wa, 
ren erft geheime meuterifche Zufammenfünfte, dann ward am 
18. März eine Yandögemeinde zu Langnau gebalten, auf 
welcher die Vorftelungen der Abgeordneten der Regierung 
fein Gehör fanden, fondern derfelben 20 Befchwerdepunfte, 
die vorziiglich die Münze, den Salzverfauf, die Schulden» 
boten und die ſtrengen Bußen betrafen, einzugeben befchloffen 
wurden. Die Nargauer und Dberländer wurden durch 
Schreiben zur Theilnabme aufgerufen. Bei der Mufterung 
der Auszugsmannfchaft zu Rangenthal riefen die Solda— 
ten: „mir ziehen nicht gegen unfere Brüder, die Landleute 
von Luzern, denen man unerträgliche DBefchwerden aufge» 
legt und die Freibeitsbriefe weggenommen hat“, und lär- 
mend Tiefen fie. nach Haufe. Durchs aanze Land entftand 
nun Varteiung. Der große Haufe glaubte den Lügen der 
Aufrubrfifter. Die der Oberfeit Eid und Zreue halten 
wollten, bießen die Linden, die Aufrührifchen die Har— 
ten. Bald unterlagen jene aus Furcht vor Mißhandlun- 
gen, die an Einigen mit Graufamfeit und Hobn geübt wur—⸗ 
den. . Un vielen Orten durfte man fein Wort mehr von 
Gehorſam gegen die Oberkeit fprechen. Manche flüchteten 
fih. Doc war der Landvogt Tribolet aufder Landsge— 
meinde zu Trach ſelwald aufdem Punfte, die Ausgefchof- 
fenen zur Unterwerfung zu bringen, als Leuenbervg die 


— 32 — 


Verſchiebung des Entſcheides bewirkte. Auch im Waadtland 
zeigte ſich hie ünd da ſtörriſcher Geiſt. Milden antwortete: 
„Wir ziehen nicht gegen unfere Brüder, die Unterthanen find, 
wie wir, und ihre Freiheiten behaupten.“ Doch fand die 
Regierung beiden Waadtländern meift willigen Gehorfam, und 
es zogen ihr 4000 zu Hülfe. Das Volk im Zürichgebiete blieb 
treu; nur zu Knonau ſpukte für einen Augenblic Unrube, 
aber fon am 416. März thaten die Schuldigen demüthige 
Abbitte und wurden begnadigt, und am 19ten fam von den 
Wädensmweilern Erbietung zum Gehorfam, und alles 
Volk war nun bereitwillig. Zu Greiers im Freiburg 
ſchen ward ein VBerfuch zur Empörung im Beginn erftidt. 
Neuenburg, Biel und Neuenftadt fchiefren Bern ihr 
Volk fhon am 19ten März. Auf der Landsgemeinde zu 
Schweiz äußerte fich, aber ohne Erfolg, eine Stimme alter 
Eiferfucht auf die Städte: man wolle ſich zwifchen Stadt 
und Land fielen. Am 285. März rüdten auch die Basler 
mit Mühlbaufern nah Aarau vor, die Schaffhar— 
ſer nach Bruck. Auf das lügenhafte Gefchrei, daß man frem— 
des Dolf über die Untertbanen ing Land führe, das Alles um- 
bringe, brad) der Aufruhr nun auch in diefer Gegend aus. Am 
Morgendes 2Yften war Aarau von Bolfshaufen umgeben; der 
Landfturm ging das Rand hinauf und ins Solothurni- 
fhe. In Aarau felbft war Parteiung und Getümmel der 
entzweiten Bürger. Die Basler und Mübhlhaufer, von 
denen die Mehrheit den Kampf gegen das Volk verfagten, 
verließen die Stadt, und zogen, wie die Schaffbaufer 
von Brud, nad) Haufe, und das Landvolf lief wieder aus» 
einander. 

Berniſche und eidgendffiiche Geſandte durchreisten das 
Land, um das Volk zu belehren und zu befänftigen. Auf 
die Vermittlung der Eidgenoffen willigte Bern, nachdem 
man den Emmenthalern die verliehenen fFreibeiten und die 
Milde der Rrgierung vorgebalten, ein, fich mit Abbitte und 
einer neuen Huldigung zu befriedigen und die Kriegsfoften 
und Auslieferung der Unrubftifter fallen zu laffen. Zürich 
warnte angelegentlich, doch jede Einmifchung fremder Mächte 
zu verhäten, Die Emmenthaler unterwarfen fi. Ihre 
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Ausfchüffe, unter ihnen auch Leuenberg, erfdyienen am 
4. April vor dem Großen Rathe zu Bern, demdie eidgendf- 
ſiſchen Gefandten beimohnten, baten auf den Knieen um 
Berzeibung, dankten für die neue Gnade ihrer Dbern, und 
jeder that dem Bürgermeifter Wafer von Zürih, Namens 
feiner Gemeinde, das Handgelübde, der Oberkeit fortan treu 
und geborfam zu fein. Hierauf gab der Große Rath über 
die eingereichten Befchwerden folgenden Entfcheid: Die Her» 
abfegung der Baken ift gemeineidgenöffifch und bleibt. Das 
Derlangen, Zinfe mit fahrender Habe, Früchten u. f. f. zu 
bezahlen oder einen Drittheil des Kapitales abzuziehen, ift 
unftattbaft, ed gebt gegen Brief und Siegel. Der Ealz- 
fauf wird frei gegeben, freier Kauf und Verkauf im Lande 
geftaftet, das Ausfuhrgeld für Vieh erlaffen, die Zünfte 
auf dem-Lande (die man ungern fab) aufgehoben, Schuld⸗ 
nern für manche Erleichterung geforgt und andere gewünfchte 
Vortheile bewilligt , und verſprochen, die Landesfakungen 
durchzufehen und zu verbeffern. Landsgemeinten zu halten, 
ward, der gefährlichen Folgen wegen, nicht geftattet; binge- 
gen möge jede Gemeinde beim Landvogt oder bei dem Rathe 
felbft Klage führen. Hinzugefügt ward noch manche Erleich- 
terung für befondere Bogteien oder Orte. „Dieß Alles aber, 
fo lange es ung gefällt und wir es thunlich und nützlich er- 
achten werden, ed zu mindern, zu mehren, gauz oder zum 
Theil abzuthun nach unferm Belieben,“ 

Vergeblich fuchte die Regierung von Solotburn den 
Aufruhr durch die größte Milde und Nachgeben zu ftillen. 
Auf das Gerücht, daß fremdes Volk einrüde, ward der 
Aufruhr allgemein und Treue und Gehorfam gegen die DOber- 
feit ward mit Berjagung oder gar Verſtümmelung bedroht. 
Die Regierung batte fogar die Schwäche, daß fie dem Be— 
fehlshaber des Schloſſes in der Klus auftrug, dem Volke 
Pulver zu geben. Auch bier folgte auf die Bewilligung der 
Forderungen Anerfennung der Oberkeit, Abbitte, Berfpres 
chen des Gehorſams. — Dennod; blieben die YAusfchüffe in Ber- 
bindung mit den Aufrührern in andern Orten, ſchickten Bo- 
ten auf ihre Zufammenfünfte und Scharen liefen ihnen zu 

Hülfe. Gerade fo ging es im Bafelgebiet. 
| Schuler, Thaten u. Sitten, IT. 3 
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Im Luzerniſchen entzündet ſich indeſſen der Auf— 
ruhr von Neuem. Die Willis auer verwarfen den von 
ihren Ausſchüſſen angenommenen und beſiegelten Rechtſpruch, 
wollten den Bund der X Aemter nicht aufgeben, und wand⸗ 
ten vor: Sie haben den 5ten Artikel, welcher die Beſetzung 
der Aemter der Dberkeit zufpreche, beim Verleſen nicht 
deutlich verftanden; auch enthalte der Spruch die Unmwahr- 
beit, daß die Bauern um Verzeihung gebeten, den Bund 
für einen Fehler erkannt haben und davon abgeftanden 
feien. . Ueberbaupt haben die Schiedsrichter die Oberfeit be» 
günftigt.. Man verbreitete die Sage: der Landvogt im 
Entlibuch babe einen Mann nad) feinem Tode um 1500 
Gulden, auf die nicht bemwiefene Rede: „man müffe bald eine 
andere Dberfeit anrufen, wenn es nicht anders werde“, be» 
ftraft; die Wahrheit aber war: daß er beim Leben beftraft 
ward, bald nachher farb und feinen. Erben auf dem Tods 
bette befahl, die Buße zu bezahlen, weil fie wohlverdient fei. 
So erhob einer der Hauptaufrührer und ihr Schreiber, 
der Gigrift Steiner zu Emmen, großes Befchrei, wie 
er oft und fireng, und immer unfchuldig, geftraft morden, 
Die Regierung ließ eine Warnung vor folchen lügenhbaften 
Berüchten in den Kirchen verlefen und bedrohte die Vers 
breiter mit Strafe. Indeſſen fnüpften die Aufrührer auf 
dem Lande auch mit den Mißvergnügten in der Stadt Ver— 
bindungen an. Die Vermittler fuchten nochmals. gütliche 
Beilegung zu bewirken, vermochten auch die Regierung zu 
neuen Zugeftändniffen, und e8 gelang ihnen, daß zu Ruß— 
weil eine neue Uebereinkunft getroffen ward. Nur im Ent- 
libuch verweigerte man den Gehorfam; das übrige Land 
buldigte am 6. April. 

Plötzlich brach der Aufruhr wieder allenthalben aus, und 
richtete ſich nun gegen die Tagſatzung ſelbſt. Die Aufrübe 
rer, vor allen die Entlibucher, liefen von Ort zu Ort und 
riefen dem Volke zu: „Seht, die Oberfeiten haben unfere 
Befchwerden felbft für gerecht erkannt, weil fie verfprechen, 
folcye abzuthun; aber trauet nicht! Haltet zufammen! Wie 
die Oberkeiten auf der Zagfakung fich wider ung verbun— 
den haben, fo müſſen wir und wider jie verbinden und 


altes Bolk zuiammenfchwören.“ Die Entlibucher fchrieben 
feibft an die Bernergeiftlichen, ihren Aufruhr zu vechtfer- 
tigen, und forderten fie auf, für fie zu fprehen. Nachdem 
an verfcdhiedenen Drten befondere Landsgemeinden gebalten 
worden, ftatt daß num, dem VBerfprechen zufolge, die Huldi- 
gung im Bernergebiet geleiftet werden follte, verfammelte 
fihb am 23. April zu Sumismwald eine fogenannte eid- 
genöffifche Landsgemeinde. Vergeblich waren die Abmah— 
nungen und Warnungen der Oberkeiten, befonderg derjer 
nigen von Bern, welche die freundlichften Zuficherungen gab. 
Die Aarauer Chronik fagt: „Sie (die Aufrührer) forder- 
ten inggemein die alten Freiheiten, Rechte und Gebräuche, 
wie ihre Borfahren follen genofien haben; fie wollten aber 
eigentlich die Oberkeit abfchaffen und felbft Herren fein.“ 
Der Friede und die gefchloffenen Vergleiche wurden gebro- 
chen, Vorgeſetzte u. A,, welche der Oberkeit Treue und Eid 
halten wollten, beraubt, verhaftet, mißhandelt. Beſonders 
tobte nun im Bafelgebiet wilder Aufruhr. Auch die So: 
lothurner ließen fi) nicht abmabnen, an der Sumis— 
walder Landsgemeinde durch Ausfchüffe Theil zu neb- 
men; der Untervogt Adam Zeltner war Landeshaupt« 
mann und geheimer Rath derfelben. Die Entlibucder 
befchimpften die bernifche Rathsbotſchaft. — Niklaus 
Leuenberg, der zuerft den mit der Oberkeit gefchloi- 
fenen Frieden halten und die Landsgemeinde nicht be» 
fuchen wollte, ward, ſelbſt mit Drohungen, aufgefor— 
dert, fie zu führen. Er willigte nach einiger Weige— 
rung ein und flieg auf einen Tiſch. Ihn umgaben: Uli 
Galli, der im frühern Berneräufrubre war begnadigt 
worden; Motar Brönner, der den Bundesbrief verfaßte; 
Emmenegger, der Bannermeifter, und Binder, der Lan 
desfiegler aus Entlibuh. Man verlas zuerft die Erklä— 
rung der Tagfakung, hierauf die Beſchwerden der Luzer— 
ner und Berner Landleute. Dann Elagten die Basler 
über ihre Dberfeit; die Solothurner aber äußerten: 
fie klagen nicht über ihre Oberkeit und wollen nur hören und 
beimbringen, was verhandelt werde. Nun ward der Bun- 
desbrief verlefen, worin dem Volke die Lige vorgegeben war, 
- 2 * 
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der Bund fei eine Notbmwendigfeit, weil das Land durch 
. fremdes Volk habe follen überfallen werden, während eben 
die Aufruhrſtifter bei Frankreich: und anderswo Beiftand 
ſuchten, die Dberfeiten hingegen die ibnen vom Auslande 
angebotene Hilfe ablehbnten Die Dundesartifel waren fo 
unbeftimmt, daß die Volksführer damit machen fonnten, 
. was fie wollten. Da bieß es: Wir wollen den erften Eid» 
genoffenbund. Den Herren und Obern fol bleiben, was 
ihnen gehört; aber auch, was den Unterthanen gehört, fol 
diefen bleiben. Wir wollen einander helfen alle Neuerungen 
abfchaffen, Fein fremdes Volk im Lande dulden, gemeinfchaft- 
lich mit der Dberfeit Krieg führen und Frieden fchließen. 
Alles diefes foll der Religion unfchädlich fein. Der Bund 
ward dann beſchworen. Er folte alle zehn Jahre wieder er» 
neuert werden. Sekt wuchs den Aufrubrftiftern dev Muth 
big zum Uebermuthe. Sie prablten: Sn einem Tage fünnen 
wir ein Heer von 100,000 Mann aufbringen. Wir fürdy- 
ten König und Kaifer nicht. Die Städte zwingen wir nun, 
daß fie ung geben müffen, was wir wollen. Einem Diener 
der franzöfifchen Gefandtfchaft gab Binder einen Brief an 
feinen Herrn. Man fuchte auch das Volk in ven Ländern 
und im Zürichgebiet zu gewinnen, aber ohne Erfolg. 
Dagegen gelang es durch ſchreckende Gerüchte und Drohun— 
gen, die freien Aemter inden Aufftand binzureißen. Boten 
aug dem Entlibuh und dem Aargau gingen nach Zürich, 
mit Klägen über ihre DOberfeiten, und erhielten zur Ant- 
wort: Die Tagſatzung wird unterfucyen und gütlich oder 
rechtlich fprechen ; aber der Bund darf nicht beftehen. Räthe 

und Bürger zu Bern ernannten nun einen Kriegsrath mit 
großer. Vollmacht. 

Reuenberg betrieb nun, feit der Randsgemeinde zu 
Sumiswald, den Aufruhr mit der größten Thätigkeit. 
Auf-den 24. April ward zu Bern und Bafel ein Buß- und 
Bettay angeordnet. Da freuten die Aufruhrftifter aus: 
Man wolle das Volk in die Kirchen loden, damit, während 
dasfelbe bete, das fremde Volk einbrechen und Alles in den 
Kirchen umbringen fünne. Nun ſchickte man die Weiber 
jur Kirche ; die Mannjchaft hielt Wache, und von den Hoc» 
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wachten ſpähte man, ob das fremde Volk anrücke. Ein 
Schiff mit Eifenwaaren für ein Handelshaus in Zürich, 
worin jich auch ein Fäßchen Granaten bejund, ward ange 
halten, und man fagte: Auf das Fäschen fei gefchrieben 
gewefen: „Süßer Wein.“ Die Entlibucher tröfteten fich 
mit der Hülfe, des Kaiſers, deffen alte intertbanen fie feien, 
und die Bernerbauern fprachen davon: Savoyen durch Ans» 
erbieten des Waadtlandes zu gewinnen. 

Die zu Baden, den 29. April, verfammelte Tagſatzung 
befchloß indeffen einmüthig die Bekimpfung des Aufruhrs 
nach den Bünden. Den Landvögten in den gemeinen Herr: 
{haften ward Weisheit und Milde empfohlen: „Mit aller " 
Befheidenbeit in Etrafen und andern Sachen zu verfahren, 
damit den Unterthanen die Urfache nicht benommen werde, fo> 
wohl Liebe als Furcht gegen die Oberkeit zu haben.“ Als alle 
Verſuche, den Aufftand durch gütliche und rechtliche Mittel, 
beizulegen, ficy fruchtlos erwiefen, erließ die Zagfakung 
am 20. Mai eine. Erklärung an das eidgenöflifche Volk, 
worin fie zeigte, wie leichtfertig von den Aufrührern güt- 
liche und rechtliche Sprüche, worin man um des Friedens 
willen fo viel zugeftanden, gebrochen. worden; wie fie fich 
nicht fchämen, ihre DOberfeiten nach Bemeifen von 250jäb- 
tiger Herrfchaft zu fragen; wie fie Gefandte beleidigt und 
mißbandelt, im Landfturme gegen Luzern gezogen, treue 
Untertbanen zum Abfalle gezwungen und überall ihn zu ver— 
breiten gefucht; Bünde wider die rechtmäßigen Oberfeiten 
geichloffen, Raub, Mifhandlungen und Feindfeligkeiten jeder 
Art verübt haben — Alles unter dem Vorwand: Man 
beichwere fie mit Neuerungen. und beraube- fie ihres alten 
Herkommens. Die wahren Urfachen des Aufruhres aber 
feien Liederlichkeit, Schulden, aus denen man fich nicht zu 
löfen wife. Man babe nochmals gütlich oder rechtlich über 
ihre Befchwerden und Forderungen fprechen wollen; fie aber 
ſchlagen das Recht aus. Nun bleibe nichts übrig, als die Waf- 
fen, zum Schutze der Treuen und Behorfamen, zur Strafe der 
Böfen und Meineidigen, von denen alles Unglück herrühre. 

Während der Tagfakung bielten die Aufrührer Lands- 
gemeinde zu Hut weil (30. April) und beftätigten den Bunb- 
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brief. Ein Verſuch der Oberländer, bei den Emmenthalern 
Verſöhnung mit der Oberkeit zu bewirken, war vergeblich. 
Die Abmahnung Zürichs beantworteten ſie mit Ueberſen— 
dung des Bundbriefes. Auch der franzöſiſche Geſandte 
mahnte ſie öffentlich zur Ausſöhnung mit den Oberkeiten, 
obgleich er durch einen geheimen Boten an „die lieben und 
guten Freunde“ ihre Hoffnungen ſtärkte. Die Landsgemeinde 
im Entlibuch beſchloß: Geſandte an den Papſt und den 
Kaifer zu ſchicken; Zinſe nur denjenigen Bürgern zu ent- 
richten, welche unfchuldig (d. b. ihre Freunde) feien; wenn 
ihnen nicht alle Koften des Handels und 16,000 Gulden 
für ungerecht bezogene Bußen bezahlt werden, fo fagen fie 
fid) von der Hevrfchaft los; das Geld fol man nehmen wie 
vor dem Abrufe; wer diefem Schluffe entgegen handle, 
den wolle man an Naſen und Ohren zeichnen;” mit der 
Oberkeit wolle man in Zufunft weder in der Stadt noch auf 
der Tagſatzung mehr unterhandeln, fondern allein auf offenem 
Felde; auf der Lagfakung wolle man nicht mehr zu Rede 

und Recht ſtehen, weil dabei nichts als große Koften her- 
ausfommen. Die Berner antworteten der Zaafakung: 
Sie wollen ihre Streitigkeiten mit ihrer Dberfeit felbft 
vertragen. Auch in den freien Aemtern griff der Auf 
ruhr immer weiter um ſich. Vergeblich riethen verftändige 
Männer ab, und bewiefen, Daß fie mehr Freiheiten, als 
ihre Nachbarn, haben. Um fie zu fchreden, kamen am 
4. Mai etwa 40 aus dem Amte Rothenburg, mit Prügeln, 
Mordärten und Büchfen bewaffnet, an die Grenze nad) 
Schongau. Einer trug einen Sad, einen Hammer, einen 
Nagelbohrer und eine große Scheere zum Ohrenſchlitzen 
und Bartfcheeren, zu zeigen, was denen bevorftehe, die nicht 
mithalten wollen. Die Furcht vor den angedrohten Miß— 
bandlungen und das „Zufammenftehen der Knaben und Bu- 
ben“, wie einer der Aufrührer fagte, hatten die- Folge, daß 
nun auch die Freiämter in den Bund traten, und die als 
Linde Verdächtigen verfolgt wurden. — Der Rath zu Bafel 
fand nach der Landsgemeinde zu Lieftal (28. April) nöthig, 
etwa taufend Männer zum Schuke anzuwerben, da aud 
in der Stadt fich eine mißverguägte Partei vegte. Der - 
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franzöfifche Befehlshaber zu Breiſach ſicherte für den Noth— 
fall Hülfe zu. Als die Gemeinde Pratelen mit dem Zu— 
zuge zum Bunde zaudern wollte, ward fie von den andern 
Landgemeinden mit euer und Schwert bedroht. So lo— 
thurn gewann mit allen Zugeſtändniſſen nichts. Man 
beantwortete die. milden Worte der Dberfeit mit milder 
Worten, und that. doch, was man wollte. 
Leuenberg erfcheint nun mit dem Zitel „Obmann“ 
als Dberbaupt des Bundes. „Niemand“, fagt ein Augen 
jeuge, -„weder Dbern noch Predigern fragten fie mehr etwas 
nach; frech widerſprach man diejen in den Predigten, wenn 
ſie zu Grieden und Gehorfam ermahnten; aber Leuenberg 
pries man über Alles; fein Wort galt allein. Er müſſe 
Herr im. Lande fein, hieß es; von ihm verlangten Alle Rath. 
Wenn er nur mit der Hand winkte, oder ein Wort auf ein 
Zeddelein fchrieb, lief und that Jedermann, jung und alt, 
was er wünfchte; ſprach er, fo war Alles ftil, fein Wort 
war ein Orakelſpruch, fein Wink ein Befehl, der alsbald 
vollzogen ward. Er erfchien meift zu Pferde in einem präch- 
‚tigenrothen Dberkleide (einem Gefchenfe der Ruzernerbauern). 
Jinmer umgab ihn eine zahlreiche Reiterwache. Wenn er 
fo im Rande berumritt, erwies man ihm Ehrerbietung, gleich 
einem Fürften,“ Im Namen der Landesausfchüffe forderte 
nun Leuenberg von der Bernerregierung: Genehmigung bes 
u Sumiswald gefchloffenen Bundes; Landsgemeinden, 
vor welchen alle 10 Sabre die Landvögte zur Rechenichaft 
gezogen und beurtheilt werden. follen; Herabſetzung der 
Grundzinfe, Zehnten- und Geldzinfe, die bis zu Austrag 
des Streites innebehalten werden, auf die Hälfte. Die 
Regierung fchickte eine Gefandtfchaft, wobei, nach dem Wun- . 
ihe der Ausgefchoffenen, zwei Gottesgelehrte waren, nach 
Hutweil, wo am 4. Mai eine. zweite Randsgemeinde gehal- 
ten werden follte, und. ließ durch fie viele Bewilligungen 
halten, wenn man die Berbindung mit den Unterthanen an- 
derer Orte aufgebe. - Die Geiftlichen bewiefen aus der hei- 
ligen Schrift die Pflicht des Geborfames gegen die Ober- 
kit. Die Ausfchüffe gaben gute Worte und entfchuldigten 
fh, daß die Landsgemeinde nicht aufgehoben werden könne; 
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nach Entfernung der Fremden wollen fie dann unterhandeln 
Aber auf der Randsgemeinde ward der Bund neuerdings 
befchmoren, und die Gefandten erhielten zuc Antwort: Nur 
auf dev Landsgemeinde und in Verbindung mit den Bun— 
desgenoflen wolle man unterhandeln. Sie reisten nun ab. 
Wie wenig die Milde von Solothurn gefruchtet, bewies 
der Brief von Kriegftetten an den Bund. „Ale Zu- 
fube muß man den Städten abfchneiden, damit der Auf: 
ruhr in denfelben einen Anfang mache. Sie wollten ins 
Werk bringen, was fie Vorhabens feien, mit Leib, Gut 
und Blut bis in alle Eiwigfeit — dazu helfe die allechei- 
ligfte Dreifaltigkeit“! 

Der Aufruhr greift nun wieder im untern Aargan 
um ſich. Die Aarauer Chronik erzählt: „Am 7. Mai kam 
gar viel Bauernvolk in die Stadt (Aarau) und machten ſich 
beim Weine groß, ließen viel trotziger Worte von ſich hören, 
ſprachen: ſie wollen nun bald kommen und den Wein ſelbſt 
aus dem Faſſe laſſen, umſonſt trinken und Wein ausſchen⸗ 
fen nach ihrem Belieben. Der Stadtleute Gold, Silber 
u. a. fol ihr fein; fie wollen einmal ihre Briefe ablöfen 
und ihre Schulden zahlen.“ „Bom 14.—13. Mai war die 
Stadt völlig eingefchloffen und belagert; in Eile wollte man 
fie erobern und ließ nichts bineinfommen; die Narauer 
aber waren gerüftet. . Der Stadtbach ward abgefchlagen. 
Am 45. verlangten die Bauern Deffnung der Stadt, bin 
und ber zu marfchiren, bei Tag und Nacht; fchlage man’s 
aus, fo habe man alles Böfe zu erwarten; man werde Ge- 
walt brauchen; fchon haben fie 9000 Dann und Viele feien 
noch im Anzuge.“ Einhellig antwortete die Bürgerfchoft: 
„Man mwillige in nichts, ald auf Befehl von Bern.“ Der 
Decan Nüfperli begab fiy mit 42 Ausgefchoffenen ing 
Lager der Bauern, Borftellungen gegen ihre Unbill. zu ma— 
hen. “Die Bauern bleiben auf ihrer Forderung und ver» 
langen überdieg Geld. „Wir find nicht mit Geld verfeben“, 
antworten die Ausſchüſſe. „So habt ihre Silbergeſchirr“! 
fagte einer von Gränihen. „Weil wir Zins und Zehnten 
in die Stadt liefern müffen, verlangen wir auch Durchzug.“ 
Auf nochmaligen Abfchlag drohen fie dem Decan mit Ge- 
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fangenfchaft, den Ausfchüffen felbft mit dem Tode. Der 
Deran fagt: „Warum wollt Shr Gutes mit Böſem vergel- 
ten? Hat Euch doch eine Bürgerfchaft zu Aarau nidyt bes 
leidigt, fondern allezeit in allen Begebenheiten fich treu und 
nachbarlich gegen Euch verhalten, und ift in kurzen Sabren 
in mancher Feuersbrunft Euch treulich beigefprungen ; fie gibt 
auch Euern Armen, die wöchentlicy zwei Tage in die Stadt 
fommen zu beifchen, jederzeit reichlihe Almofen.“ Gebt 
fiegt-da8 beffere Gefühl und unbeleidigt läßt man die Aus» 
ſchüſſe zurückkehren, und der Rath läßt den Bauern Brot 
und Wein aufs Feld bringen. Da Viele aber nicht zum 
Genuß fommen mochten, wurden diefe wieder fürmifch und 
drobten einen Angriff. Sn der Vorftadt ſtellten fie fich in 
Ordnung, wie zum Angriffe, knieeten nieder zum Gebete. 
Die Aarauer meinen, eg gelte Ernft, und läuten Sturm. 
Leuenberg liest vor feinem Volke einen Brief. Hierauf 
läßt er am Thore fagen: „Sie haben gewiſſe Berichte, daß 
zu Bern Friede gefchleffen worden, und fo fünne ihnen die 
Stadt wohl geöffnet werden.“ Des Abends kamen die Aar— 
burger mit fliegenden Fahnen, fchoffen ſtark, als wenn jie 
ftürmen wollten. Als fie nabe genug maren, ward die Etadt 
aufgefordert: »Paß, Blut oder Geld! Sept lieh man auf 
dem hoben Thurme zwei Schüffe geben. "Darüber erfchrad 
der Haufen fo, daf fie aus der Vorſtadt big Suhr liefen. 
Am 416. machte das Volk Umzüge vor der Etadt, führte 
Dinfel auf zwei Rädern, um glauben zu machen, fie baben 
Kanonen zum Befchießen. Indeffen warteten viele Weiber 
mit Körben und Säcken auf den Raub, den ibre Männer 
bringen werden, andere brachten Speife ımd fagten ihnen, 
fie follen die Stadt erobern, wenn fie (ferner) wollen zu 
effen haben. Eine Botfchaft, die in die Stadt gefchickt wor- 
den, fab alle Bürger in Waffen, und die Weiber drohten 
mit heißer Lauge. Mun: verlangten die Bauern Unterhand: 
lung; die Bürger aber wollten nicht mehr eintreten, da das 
Heer von Zürich anrücte. Alles Volt zog fi) nun von 
Aarau weg. Die Regierung von Solothurn, die mwieber 
Vertrag mit den Aufrührern gefchloffen hatte und auch 
meuterifche Regung in der Stadt bemerkte, fchlug Berns 
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Mahnung um Zuzug ab, und empfahl Nachgiebigkeit. — 
Leuenberg bielt am 16. Mai wieder Landsgemeinde zu Lan— 
aenthal. Da ward eine Kriegsordnung gemacht, "der Zug 
wider Bern, Befehung der Päſſe und Sperre aller Zufube 
dabin befchloffen und von den Landvögten verlanat, die 
Beſatzungen der Schlöffer wegzuſchicken. Nochmals fommen 
Befaudte von Bern mit vielen Zugeftändniffen zur Unter 
handlung nad Langenthal. Die Ausichüffe beftehen auf 
dem Bundesbriefe und den Landsgemeinden; auc) wollen fie 
erft, wenn ihre Bundesgenoffen gleichfalls befriedigt und 
Niemand an Ehr, Leib und Gur gejchädigt werde, huldi— 
gen. Dazu haben wir nicht Vollmacht, antworteten die 
Gefandten. Die Ausfchüffe fchrieben nun nach Bern: Gie 
erwarten bis zum 20. Mai Entiprechung ; wo nicht, fo ſchnei— 
den fie der Stadt alle Zufuhr ab. Aber ſchon am 18. Abends 
hatte der Rath zu Bern ihnen gemeldet: Man bleibe bei 
den zugefagten Bewilligungen und. gehe nicht weiter, mache 
die Ausfchüffe verantwortlich und werde Gewalt mit Madır 
abtreiben. Leuenberg erwiederte nun kurz: Sie bleiben bei 
ihrem Entfchluffe. 

Während das Volk auf der Randsgemeinde zu Langen- 
thal verfammelt war, kam ein Gefchrei vom Auszuge 
der Zürcher. Die Gemeinde lief auseinander. Man fchrie: 
Mellingen zu! Wer laufen kann, laufe! Die Zürcher 
fchonen auch des Kindes im Mutterleibe nicht! Schon find 
fie zu Mellingen über die Brücke!“ Es fommen Boten über 
Boten, und. doch war ‚nichts daran. Markus Huber, 
Hauslehrer des Randvogtes von Aarwangen, der gekommen 
war, zu erforfchen, was an der Landsgemeinde vorgehe, aber 
erfannt und in Leuenbergs Herberge eingefperrt worden, 
hörte Leuenberg und Scheibi aus dem Entlibuh in 
der anftofenden Kammer fi über den Plan zum Wider: 
ftande befprechen. Echeibi fagte: Man muß die Zürcher 
von den Höfen bei Mellingen überfallen, ebe fie fih ver 
fhunzen Eönnen. Leuenberg gab - Beifall und übertrug 
ihm, ald alten Soldaten, den Dberbefehl dafelbft, mährend 
er da8 Oberland "gegen den Einbruch der Welfchen bewahren 


wolle. Eilig ließ der Landvogt Huberd Bericht dem Zür- 
cher Feldherrn wiffen. 
BernmahhteZürih,Bafel, Freiburg ud Neuen 
burg um fohleunige Hülfe, nahm Befakung aus der Waadt, 
von Genf und Biel ein und ernannte Siegmund von 
Erlach zum fFeldberen, Luzern, deſſen aufrührijche 
Aemter erklärt hatten, fie wollen feine Landvögte mehr; 
die Stadt fol nur ihr Schirmherr fein, und das Mandat von 
Baden müfje widerrufen werden, erhält Zuzug aus dem 
Yemtern Wäggis und Habsburg, von Uri, Schweiz, 
Unter mwalden, Zug, dem Abte von St.Gallen und 
aus den italienifhen Bogteien, die ein Heer von 5000 
Mann unter Befehl des Dberften Zweier, Altlandam: 
Manns von Uri, bildeten. Nun ging der Landiturm 
durchs Berner « und Luzernergebiet, und auch 700 Entli- 
bucher zogen gegen Bern. Bei VBerluft von Hab und But, 
Leib und Leben ließ Leuenberg überall das Volk aufmahnen, 
„denn Völker aus Burgund und Lothringen fallen ein und 
verderben Alles.“ Im untern Aargau ward der Pat 
bei Windiſch befeßt; Zofingen, Aarau und Brud wa 
ren ſchon mehrere Tage vom Volke umſchloſſen; Lenz 
burg und Narburg waren den Aufrührern günftig. Die 
500 Splothurner, die ihnen zugogen, ließ man in der 
Etadt Solothurn felbft Dulver und Lunten kaufen. Die 
Freiämter befekten mit 1600 Mann Mellingen und 
die umliegenden Dörfer. Das Landſturmvolk umfchwärmte 
die Städte Luzern und Bern. Aus der Waadt rüdten 
4000 zu Fuß und 4200 zu Pferde zum Entſatze von Bern 
an. Der Zuzug von Freiburg ging auseinander, weil 
ein Theil fich weigerte, nad Bern zu marfchiren., Man ge— 
fattete den Waadtländern den Durchpaß nicht, um den 
Krieg nicht ing Gebiet zu ziehen. Der Paß von Gümm is 
nen war vom Randfturme flark beſetzt. Eine Lift des Land— 
vogtes zerftreute ihn. Er vief bei der Brüde: „Sekt ift 
Alles verloren! Leuenberg ift katholiſch geworden, man fieht, 
wer die Hand im Spiele hat“ u.a. Die Haufen liefen ausein- 
ander, und nun rücten die Waadtländer und Neuenburger 
ungehindert in Bernein. Am 24 Mai kam noch eine Botichaft 
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von Bern zur Unterhandlung aufs Murifeld. Außer den: 
gemachten Bewilligungen wollte die Oberkeit noch 50,000 
Pfund geben, um vor Allem aus die Beräubten zu ent- 
ſchädigen. Am 28ſten ward der Vertrag wirklich gefchlofien 


und befannt gemacht; demjelben zufolge follte algbald das - 


Bolt auseinandergehen und die Waffen niederlegen. Daran 
kehrten ſich aber die zuchtloſen Haufen nicht, übten Feindfelig» 


keiten fort, liefen den Quzernern zu Hülfe, belagerten dennoch 


Stidte-und Schlöffer, und die Herausgabe des Bundbrie— 
fes ward verweigert.” Nun bielt fich die Regierung auch 
nicht mebr an denfelben gebunden. Zu Luzern, mo ver 
vätberifche Bürger den Aufrührern von Allem, mas. dafelbft 
vorging, Kenntniß gaben, ward am 27. Mai Waffenttillftand 
aefchloffen, und ein Theil des Bauernheeres ging mit Scheibi 
gegen” Mellingen. Die Oberfeit von Luzern befraate die. 
Geiftlichen: ob ein Krieg gegen die empörten Unterthanen 
gerecht ſei? Dieſe antworteten: Sa, weil die Dberfeit alle 
Mittel zum Frieden vergeblich angewandt bat und fein an: 
deres übrig bleibt. Der Krieg der Bauern ift unbilfig; 
ihre Bündniffe widerfprechen der Eidspflicht gegen ihre Ober- 
keit und den alten eidgenöffifchen Bünden, und würden eine 
Wurzel fteter Uneinigkeit und andern großen Uebels werden. 

Die Regierung von Zürich eröffnete am 20. Mai 
den Stand der Dinge den Zünften in der Stadt und den 
Gemeinden auf dem Lande. Gie hatte verfprochen, ‚nur 
dann Wuftengemwalt anzuwenden, wenn Bermittlung vergeb- 
lid fei; auch im Felde follte noch ein Verſuch aemacht 
werden. Das Volk blieb rubig und bilfigte nun den Zuzug. 
Am 23. Mai ward der Aufbruch befchloffen. Ein großer 
Theil der, Auszüger waren Freiwillige. Von Bünden und 
Wallis. kam fein Zuzug wegen Entzweiung. ‚Unter dem 
Befehle des Generals Konrad Werdmüller, von Zürich, 
brady das, aus den Drten Züri, Glarus, Schaff 
baufen, Appenzell und dem Thurgau zufammenge- 
z0aene Heer von 9000 Mann, das 13 Kanonen führte, am 
Morgen des 30. Mai von Zürich auf, zog in der Nacht über 
den Heitersberg :und fam Morgens um. 3 Uhr vor. Mel. 


Lingen an. Die Bauern aus den Freiämtern, die dafelbft 
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lagen, erflärten fich friedlich und zogen ab; dag Städtchen 
wird geöffnet, das Heer 309 um 11 Uhr- ein, ‚lagerte 
dann in der Umgegend, und Reiterrotten verjagten einige 
Bauernhaufen aus der Nähe. Abends brachten Gemeinde: 
vorfteher aus der Grafſchaft Lenzburg die Nachricht, daß 
der Friede mit Bern auf dem Murifelde gefchloffen worden, 
und baten um Waffenftillftand. Werdmüllee bemwilligte fol- 
chen für zwei Tage. Indeſſen mehrte ſich dad Heer der 
Bauern; e8 fam feine Beftätigung des Friedens; doch lief 
fi) der General zu Berlängerung des Stillftandes, bis zum 
Morgen des 3. Bracdymonats, bewegen. Das Echenfen- 
bergeramt fchicfte Roten mit Erbietung des Gehorſams 
und bat felbft um Hülfe gegen Rotten, diemit Mord und Brand 
drohen. “Aber auch Werdmüller ſah fich genöthigt, ftrenge 
Verbote gegen die Zuchtlofigkeit feiner Soldaten zu erlaffen. 

‚ Reuenberg rief indeffen alles Volk auf, nach Mellin- 
gen zu ziehen. Er felbft begab ſich mit 700 Mann nach 
Zofingen, das feit 8 Zugen belagert worden und num 
auf das Berfprechen, feine Gewalt zu üben, die Thore 
öffnete. Zu Pferd hielt er da feinen Einzug, und die Bür— 
gerſchaft ftellte fich auf beiden Eeiten der Straße zu feinem 
Empfang. Am 2. Brachmonat forderte er Aarau zur 
Uebergabe und ward abgemwiefen. Alles Volk zog nun 
mit- ihm zum Heere nah DOthbmarfingen, mwo num 
20000 Mann unter feinem und Scheibi's Befehl ftanden, 
Am Morgen des Iten verlangte Leuenberg nochmals Vers 
längerung. des Waffenftillftandes. „Noc drei Stunden“, 
antwortete Werdmüller, „gebe ich Frift, dann brauche ich 
Gewalt.“ Es kam feine Antwort mehr. In guter Ordnung 
rücen die Bauern, vom Braunekerberg ber, um 2 Uhr Nach» 
mittags, zum Angriff des verfchanzten Lagers der Eidge- 
nofien, deren Vorhut ihnen mit Geſchütz entgegen gebt. 
Nach kurzem Gefecht mwichen die Bauern in den Wald, 
binter ihre Schanzen zurück. Nun laffen die Eidgenofjen 
ihr Sefchüg Ereuzweife durch Wald und Verhau fpielen, und 
die Bauern verlieren viele Leute. Das Torf Büblifon _ 
fommt,in Brand.. Während diefes Treffens in der Tiefe 
gegen. Braunek rücken Leuenberg und Echeibi mit etwa 
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6009 Dann über die Höhe von Mägenweil nach Wohlen: 


fchweil vor, um die Vorhut der Eidgenofjen von Mellingen 


‚abzufchneiden.. Werdmüller aber zieht mit der Hauptmacht 


gegen fie. Bei und in dem Dorfe Wohlenfchmweil dauerte 
von 4 bi8 7 Uhr Abends harter Kampf. Mit Tapferkeit 
widerftanden die Bauern, bis das Dorf im Feuer aufging 


und endlich die Wirkung des Gefchüßes ihren Muth brady. 


Nach 7 Uhr zogen fic) beide Heere ing Lager zurück. Keuen- 
berg fchickte. dem General die Urkunde des auf dem Muri» 
felde gefchloffenen Friedens, mit der Bitte, weiteres Blut» 
vergießen zu verbüten, und erhielt Waftenftilftand , bis 
40 Uhr Morgens, am folgenden Tage. Scheibi gab den 
Rath, diefen Stillftand zu benußen, um das eidgenöffifche 
Lager bei Nacht zu überfallen; Leuenberg willigte nicht in 
diefe Treuloſigkeit. 

Am Morgen des Aten erfchienen 43 Abgeordnete der Ber» 
ner», Solothurner-, Quzerner» und Baslerbauern vor dem 
eidgenöffifchen Generalftabe und der Rathsbotfchaft von Züs 
rich. GSteinli, Untervogt von Marburg, fprach in ihrem 
Mamen: „Wir wünfchten, daß alles Vorgefallene hätte ver» 
bütet werden fönnen; wir bitten für Alles, womit wir ge 
fehlt haben möchten, um Verzeihung und wollen Alles une 
wenden, um größeres Unglück zu verhüten. Die Berner 
Landleute wünfchen, bei dem, mit ihrer Regierung gefchlofs 
fenen Frieden zu bleiben. Ungern entfagen wir dem Bunde; 
doch fol ein Schiedsgericht, aus Räthen und Bauern der 
IV Orte gleich beſetzt, darüber entfcheiden; auf beiden Sei» 
ten foll man die Waffen ablegen und abziehen. Wir bitten: 
Helft und zu. Frieden und Ruhe!“ Bürgermeifter Wafer 
und General Werdmüller antworteten: „Die Anwen 
dung aller gütlichen: und rechtlichen Mittel find bei Euch bis⸗ 
ber fruchtlos gemwefen; die DOberfeiten haben Schonung und 
Milde gegen Euch gebraucht; der Bund kann nicht geduldet 


werden, denn ev widerfpricht dem Eidgenoffenbunde und 


dev oberfeitlichen Gewalt. Wafer zeigte dem fich auf das 
Stanzerverfommniß berufenden Steinli, wie eben dasſelbe 
allen Aufruhr gegen die DOberfeit unterfage, Gemeindsver« 


fammlungen. ohne Bewilligung der Dberfeit verbiete und 
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die Orte verpflichte, einander gegen aufrührifche Untertha- 
nen beizuftehen.- Die Abgeordneten erklärten dann nach 
burger Berathung: „Wir fehen den-aus falfher Auslegung 
entftandenen Irrthum nun ein, erkennen die begangenen 
-Gebfer, bitten um Verzeihung und verfprechen, daß wir 
unferer Oberfeit, deren wir fo fehr, als des lieben Brotes 
bedürfen, fürhin geborchen wollen; wir hoffen, man werde 
uns ald getreue LUnterthanen zu Gnade aufnehmen und billig ' 
und fchonend behandeln.“ Mit Freude ward diefe Erflä- 
tung aufgenommen. Nun wurden die Friedensbedingungen 
eröffnet: Die Bauern legen die Waffen nieder und zieben 
heim. Sie entfagen dem Bunde und liefern den Bundbrief 
dem Generale aus. Was nicht gütlich zwifchen Oberfeiten 
und Unterthanen beigelegt werden fann, fol zum Ent» 
iheide durchs Recht fommen. Bis alles diefes, fo wie die 
Huldigung geleiftet ift, bleibt das eidgenöffifche Heer im 
gelde. Die Beftrafung der Anführer, fagte man den Aus. 
ſchüſſen, ift den DOberfeiten vorbehalten. Mit Ausnahme 
der Yugerner, die mit Mangel an Vollmacht fich entfchul- 
digten, aber Gehorfam verfprahen, nahmen die übrigen 
mit Dank an. Hierauf ward den Ausfchüffen der Ehren» 
wein: gereicht. Nach drei Uhr ftellten fich beide Heere in 
Echlachtordnung ; das Bauernheer erklärt die Annahme mit 
dreimaligem Salve und das eidgenöffifche erwiederte ebenfo, 
Nun allgenteine Freude und die Soldaten befuchen einander in 
den Lagern. Alsbald Tiefen die Aargauer auseinander. 
Scheibi zog mit den. Ruzernern und Freiämtlern 
das Reußthal binauf; die Solothurner und Basler 
alten auf den nächften Wegen nach Haufe; Leuenberg 
mit 2000 Oberländern- begab fih nach Langenthal. 
3ürich entfieß das zweite Aufgebot, das bereit ftand. 

3u Stanz hatte fidy ein Schiedägericht verfammelt, dag 
m Etreit zwifchen Luzern und deffen Untertbanen entfcheis 
in follte, wozu jede Partei zwei aus den Räthen von Uri, 
Echmweiz, ‚Unterwalden und Zug gewählt hatte. Luzern ver- 
üchte erft unmittelbar mit dem Volke Frieden zu. fchließen, 
md als dieß nicht gelang, entfchloß fich die Regierung, den 
Entfcheid durch die Waffen herbeizuführen. Das Heer 
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unter General Zweier zog in der Nacht vom 3ten auf den 
Aten Brachmonat in vier Abtheilungen gegen das Bauernbeer 
vor der Stadt aus. Die Urner fchlugen die Feinde zu 
Winkel; die Unterwaldner aber, welhe Kriens 
überfallen follten, vermeigerten auf dem Wege weiteres 
Vorrücken, vorgebend, fie feien nur zur Vertheidigung der 
Stadt gefhidt; auch bei den Schweizern gab es einige 
Meuterer. Die Zuger mit den Quzernern aber greifen 
die beider Gislikerbrücke verfchanzten Bauern an. Nach 
einem bigigen, vier Stunden dauernden Gefechte ermüden 
beide Theile. Die Luzernerbauern wurden des Schlagens 
überdrüffig, als 250 Bernerbauern von einer Höhe herab 
ihrem Kampfe müßig zufchauten und endlich), unter dem 
Vorwande, die Ihrigen haben Frieden gefchloffen, mwegliefen. 
Yun, als Nachricht kam, was zu Mellingen gefcheben, 
zwangen die Landleute felbft ihre Anführer, Frieden zu fchlie- 
fen. „Das Bolt muß doch unterthan bleiben“, fagten fie, 
„ob feine "Anführer oder die Herren Meifter werden.“ Diele 
hatten fich fchon heimlich entfernt, und unter die Uebrigen 
kam Zwiſt. Auch die DOberfeit, durch die Meuterei beforgt 
gemacht, war friedendbegierig und untermwarf ſich dem 
Ausſpruche des Schiedsgerichtesygu Stanz. Am Tten erging 
defien Spruch, der den im März auggefällten, und was 
die DOberfeit feitber zugeftanden hatte, beftätigte. Dadurch 
wurden Stadt und Land alle urkundlichen Rechte zugefichert. 
Der Hutmweiler Bund ward, ald dem eidgendififchen wider» 
fprechend, für ungültig erklärt. Die Parteinamen, Harte 
und Linde, follen bei Strafe nicht mehr gebraucht wer» 
den. Aller, der Dberfeit oder Privaten zugefügte, Schaden 
ſoll erfeßt werden. Auf geichebene Abbitte wird allgemeine 
Begnadigung ausgefprochen, von der nur 42 Aufrübrer 
ausgenommen find, für welche die Schiedsrichter aber Für— 
bitte einlegen wollen, ihrer an Leib und Leben zu fchonen. 
Sede Partei trägt ihre Koften; die Land eute mögen fie 
bei den Unrubftiftern, die Dberfeit bei Landvögten fuchen, 
von denen ein unparteiifches Gericht urtheilt, daf fie gegen 
die. Unterthanen unziemlich verfahren feien. Sonntags den 
8. Brachmonat ward der Spruch, mit Ausnahme der Ent» 
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fibucher, die noch wild und troßig blieben, beiderfeit3 ange 
nommen. General 3 weier führte nun fein Heer nach Surfee. 
Die Regierung von Bern erklärte wegen Nichtauslies 
ferung des Bundesbriefes, Belagerung der Nargauifchen 
Städte und dem Zug wider Luzern und die Zürcher, den 
Frieden auf dem Murifelde für gebrochen und entfchloß fidy, 
nun an die Stelle der Milde ftrengen Ernft zu fegen. Mit 
ftarker Macht 303 Beneral Er lach am 4. Brachmonat von 
Bern aus. Der Bauer von Bräkhershäufern, ein 
Augenzeuge, fchreibt: „Als man von Mellingen heimkam 
und meinte, es fei jet Alles richtig, find meine Herren im 
Zorn aufgebrschen mit etlichen taufend Mann Welfchen und 
vielen Fremden. Es ward jämmerlich geraubt, gefangen, 
felbft Reute ums Leben gebracht, Sie haufeten übel.“ Die 
der Dberfeit treuen.und darum beraubten und mißhandelten 
Randleute rächten fich nun an ihren Feinden. Auf Leuenbergs 
Brief, worin er demüthig um Verzeihung bat, ward nicht 
mebr geantwortet. Dem General Werdmüller bezeugte 
die Regierung ihr Mißfallen, ohne Vorbehalt ihrer Geneh— 
migung Frieden gefchloffen zu haben, und gab Erlach Boll 
macht, Aufrührer durch ein Kriegsgericht verurtheilen zu 
Iuffen, um nun die erwildeten Gemütber durch Schreden 
zu.zähmen. Das Städtchen Wietlisbach ward dev Plün— 
derung preisgegeben. Die Bauern um Wang en flebten num 
bei den befchimpften Landvögten um Fürſprache. Leuenberg 
fammelte- die Emmenthaler wieder, befehte Herzo 
genbuchfee mit 5000 Mann und bat. Werdmitller, fie 
bei dem Frieden zu fhüsen, der auch Verwendung verfprach, 
wenn fih das Volk unterwerfe und der Bundbrief ausges 
liefert werde, Dieß gefchah nicht. Am 7ten brach Erlach 
von Wangen nad Langentbal auf; ein Haufen von 2000 
- Bauern zog fi) vor ihm nad) Herzogenbuchſee zuriick, und 
Erlady lagerte die Nacht über in freiem Felde. Ein Vor— 
poften von 20. Diann ward von den Bauern gefangen und 
graufam mißhandelt. Das Fallen einer großen Sternfehnuppe 
brachte dem Bernerheeve große Anaft; doc) gelang es, daraus 
ein günftiges Zeichen zu machen. Am Sten (Pfingfitag) ritt 
Erlach mit einer Abtheilung Reiter nach) en nbuchfee. 
Schuler, Thaten u. Sitten. III. 
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Eine Wache von 6 Bauern empfängt ihn ſehr freundlich 
und verfichert ihn, daß alle Bauern abgezogen feien. Go wie 
er and Dorf fommt, wird ermit Schüffenempfangen. Erlach 
fprengt zurüd und befieblt den Angriff. Die Bauern läuten 
Sturm. Sie befchiefen das Heer aus Verfchanzungen, 
aus dem Walde und aus den Fruchtfeltern hervor. Im 

Dorfe, befonders auf dem erhöhten, ftarf ummauerten 
Kirchhofe, leiften fie langen, beftigen Widerftand. Das 
Dorf geräthb in Brand und das Gefchüß bewirkt endlich 
die Flucht der Bauern, die viele Todte, Verwundete und 
Gefangene zurücklaffen. Einige wurden von den wüthenden 
Soldaten in die brennenden Häufer geworfen. Werdmüller 
z09 num nach Suhr hinauf, unwillig, daß Bern den Frie— 
den nicht genehmigt hatte; auch zwifchen Zürich und Bern 
zeigte fi) Mißſtimmung. Am Aiten hielten die drei Gene» 
väle: Werdmüller, Erlach und Zweier, eine Zufams 
menfunft zu Aarberg. Erlach beftand auf Strenge und 
tadelte Zmweierd Milde. Manches Dorf litt fchwer von. 
dem Kriegsvolfe. Demüthig unterwirft fich nun alles Bol 
und wird entwaffnet. Die Generäle forderten von Luzern 
- und Solothurn Auslieferung mebrerer Anführer and eidges 
nöffifche Kriegsgericht, weil fe fich in andern Gantonen 
des Verbrechens des Aufruhres fchuldig gemacht und 
darum die Beftimmungen des Quzernervertrages auf fie nicht 
"anwendbar feien. Zweier entwaffnete das ganze Entlibuch, 
nahm mehrere Aufruhrftifter, unter diefen Scheibi, gefangen 
und führte fie nach Surſee. Die Freiburger entwafineten 
das Berner Oberland. Am 21. Brachmonat ftellte dann 
die Regierung von Bern die Friedengbedingniffe, die beinahe 
die nämlicyen, ‘wie die früheren, waren: Neue Huldigung, 
Abfchwörung des Aufruhrbundes, Wiedererftattung der 
Reife: (Kriegs) gelder, Auslieferung der Aufruhrſtiſter zur 
Beltrafung. Dagegen läßt -fie jeden Drt bei feinem alten 
Brauche, bewilligt freien Salzkauf, die Aufhebung des Trat⸗ 
tengeldes, der Handwerkszünfte auf dem Lande; fie ver» 
bietet Randsgemeinden, aber gibt volle Freiheit, Klagen über 
Beamtete vor Rath zu bringen; fie entipricht manchen 
Wünſchen einzelner Drte; fie beftätigt alle alten Rechte 
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und Bräuche für die Untertbanen, wie für die Oberkeit; 
fie verfpricht Erfaß, wenn bei Unterfuchung unbillige Bufen 
der Amtleute entdeckt werden. Bei allem dem follen die Unter» 
thanen fo lange bleiben, als fie der Oberkeit Treue und Ge- 
horſam bemweifen, Die Regierung, nun unbefchränft mächtig, 
mollte gegen das Volk Milde üben, während fie firenges Recht 
gegen die Berführer zum Aufruhr mit vollem Nachdruck übte. 
Mit der Niederlage zu Herzogenbuchfee war die Macht 
des Aufruhrs gebrochen. Nun folgte das Gericht über 
. die Bolfsverführer. Reuenberg begab fi) mit den Em- 
menthbalern nad. Haufe. Auf dem Heimmwege von Signau 
ward er durch einen Aufrührer, der fich dafiir Gnade er» 
warb, verrathen, ergriffen und nach Bern geführt, Er, wie 
ſpäter Salli und Brönner, geftanden: She Vorhaben 
fei gemwefen, die Stadt Bern der Plünderung preis zu geben 
und den Ratb zu entfeken; er und Daniel Kupfer joflten 
dann Schultheißen und andere Aufruprftifter auch Staats— 
häupter werden. Schmach war feine erfie Strafe. Mit ftrober- 
ner Scherpe, an der ein hölgerner Degen hing, wurd er unter 
dem Hohn und Spott des Pöbels durch die Stadt ing Gefäng- 
niß geführt, am 6. September dann entbauptet and fein 
Kopf nebft dem Aufrührerbundbriefe an den Galgen gena— 
gelt, fein Leib geviertheilt und an vier Hauptfiraßen aufges 
hängt. Mehrere Hauptaufrührer wurden durch dus Kriegs _ 
gericht zu Aarwangen an der Folter verhört und dann bine 
gerichtet. Die 45 Bauern, die man zu Langenthal tm den 
Waffen ergriffen, mußten unter ſich Drei ausloofen, die dann 
gehängt wurden. Im ganzen Gebiete wurden 24 Aufrüh— 
rer hingerichtet; die Uebrigen büfßten mit Leibes- und Geld- 
firafe. Dann wurden die Kriegskoften auf die aufrühreri— 
fben Landfchaften vertbeilt. Das Lenzburger- und 
Schentenbergeramt mußten 20,000 (ftatt der geforder- 
ten 40,000) Gulden an Zürich bezablen. Solothurn hatte, 
wegen Nichttbeilnahme am Kriege, große Koften erfpart 
und ſah fich genöthigt, 50,000 Franfen zu entrichten, die 
es von den Echuldigen wieder einziehen mochte. Die Frei- 
Ämter hatten 20,000 Gulden an Zürich zu bezahlen, und 
Luzern gab den Hülfsvölfern 50,000 Gulden. — Ueber 
kr 
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300.Aufrübrer lagen in den Geſängniſſen von Zofingen, 
welche das eidgenöffifche Kriegsgericht beurtheilen follte. 
Solothurn lieferte nur widerftrebend 12 derfelben aus 
und bewog den franzöfifchen Gefandten zur Einſprache bei 
der Zaafukung. Zürnend erklärte man hierauf dem Ueber— 
bringer:: Der Botfchafter hat feine Befugniß, ſich in unfere 
Bundes- und Kriegsrechte zu mifchen ; e8 bleibt beim Sprucye 
des Kriegsgerichted.. Dem Gefandten von Solothurn fagte 
man bitter: Seine Oberfeit fei gar zu zärtlich für die Auf- 
rübrer beforat. Sie fanden feine Gnade. Vergeblich wur«- 
den für die Losfprechung des Adam Zeltners 20,000 Guls 
den angeboten; man fand fein Berbrechen durch feine Theil- 
nahme an dem Morde der Berner in der Klus vor 20 Jah 
ven erfchwert. Auch zu Mellingen wurden Drei hinges 
richtet. Viele Andere büßten mit Obrvabfchneiden, Zungen- 
ichligen, Berbannung, Peitfchenftrafe und Geltbußen. Am 
Abend des 2. Heumonats trat das Zürcherbeer den Rüde 
marfh an. Sm erften Nachtlager zu Entfelden gab - 
es zwifchen den Dorfleuten und den Soldaten Streit, und 
der Generalmajor Joh. Rudolf Werdmüller gab das 
Dorf der Plünderung preis. Von den 42 QAufrübrern, 
welche zu Gnade oder Ungnade der Dberfeit zu Yuzern ges 
ftellt wurden, ward die Hälfte am Leben geftvaft, und zwar. 
der Bannermeifter Emmeneggeraus Entlibuch, der Gieg> 
riſt Steiner von Emmen und Bucher von Willisau, 
als Häupter des Aufrubres, gehängt; Andere wurden auf 
die Galeeren geſchickt, und die muthwilligen Bartfcheerer 
mußten Eörperliche Züchtigung erdulden; Scheibi ward 
nach fchiverer Folter zu Surfee enthbauptet. Zu Bafel, 
wo auch die Beiftlichen nun Strenge an den Aufrübrern für 
Plicht erklärten, büßten Sechs durchs Schwert, Einer am 
Balgen, Sieben wurden auf die Galeeren verfchidt, aber auf 
dem Wege durch die Frifthuler befreit und fanden bei fpäterer 
Rückkehr Begnadigung; Andere famen ins Zuchthaus oder 
wurden verbannt. Lieſtal verior das Recht, einen eigenen 
Rath zu haben, und mußte 6000 Pfund Strafgeld entrich- 
ten. Das Gut der Aufrührer ward an die 60,000 Gulden: 
Kriegsfoften verwendet, wozu jedoch 23,000 das Yand noch 


zufchießgen mußte. Das Volk ward entwäffnet, erhielt aber 
ſchon 1655 die Warfen wieder. Für die meuterifchen Bür- 
ger zu Quzern erbielt die Fürfprache der Beiftlichkeit, gegen 
Auslieferung des der Oberkeit abgedrungenen Vertragsbrie- 
fes und Abbitte, Beanadiaung; nur die Verräther, unter 
denen auch vornehme Rathsglieder waren, wurden, jedoch 
nicht am Leben, geftraft. General Zweier erbielt, nebit 
einer goldenen Kette, dag Stadtbürgerrecht; auch Golo- 
tburn befchenfre ihn wegen feiner Milde. Kein Aufrübrer - 
ward zu Solothurn am Leben geftraft; für die Geld- 
bußen mußten die Gemeinden haften, und hatten fie, mit 
Verſchonung der Unfchuldigen, von den Schuldigen allein 
einzuziehen. Olten ward das Gtadtrecht und das Gemeind- 
fiegel genommen. Landleute, welche ftandhaft treu geblie> 
ben waren, oder gar Mißhandlungen erdulden mußten, wie 
der treue Ditner, den die Aufrübrer um Geſpötte des 
Pöbels an einem Geile berumfübrten, wurden mit Beam— 
tungen, Geld oder Ehrenkleid belohnt. — Mebrere der fchul- 
digften Aufrühbrer im Bernergebiete entfloben. Der 
Kaifer erflärte fie in die Acht. Zwei derfelben: Uli Galli 
und Notar Brönner, wurden vom Auslande dev Regie: 
vung ausgeliefert. Sener, fchon 4644 Aufruhrftifter und 
begnadigt, ward gehängt, diefer enthbauptet. Da, mo das 
Feuer des Aufruhres zuerft ausgebrochen, erlofch es auch 
zulegt, im Entlibuch. Mehrere Aufrubrftifter hatten ſich 
geflüichtet, unter ihnen die fogenannten Zellen. Bald her» 
nach ſchlichen fie fidy wieder ins Land und zogen bei Nacht in 
den Dörfern umber, heiten die Beftraften und deren Verwandte 
zur Rache und fuchten den Aufruhr wieder zu entzünden. 
Sm Geptember kam eine Rathsbotſchaft, den Landvogt ein: 
zufegen und die Huldigung einzunehmen Ein Theil ver- 
weigerte fie, bi8 man den Schiedsrichterfpruch in Brief und 
Siegel babe. Einige Böfemwichte wollten fogar die Gefandt- 
fhaft fammt den Landsleuten, die ihr Gefellfchaft feifteten, 
beim Nachtefjen überfallen und ermorden. Die fogenann- 
ten Bellen fchoffen nun in einer Hoblgaffe auf die zurück— 
reifenden Gefandten, von denen Einer getödtet und Schult— 
beiß Dullifer verwundet ward. Auf die Nachricht von 
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diefer Gräuelthat bot die Regierung Volk auf. Die Entli- 
bucher aber fchicken eilig Abgeordnete, ihren Abfcheu über 
diefe Schandthat zu bezeugen, mit dem Verfprechen, die 
Mörder -aufzufuchen und auszuliefern. Es rückt Volk mit 
Gefhüt ins Entlibuh. Die Mörder werden. durchs ganze 
Land aufgefucht. Endlich zeigte ein Knabe ihren Schlupf: 
winfel in einer Scheune. Sie wird umftellt. Die Mörder, 
in Verzweiflung, fteigen auf das Dach und wehren fich mit 
Steinen und Säbel, bis fie berabgefchoffen werden; auch 
noch. ein Paar andere Aufvuhrftifter werden aufgefunden 
und hingerichtet, Sm October 4653 huldigte endlich. alles - 
Bolt der Dberkeit, und es ftiftete in der Kicche zu Werthen- 
ftein-ein Denkmal der Reue und Berfühnung. 
Die Taafakung, welche den 14. Augftmonat zu Baden 
und den 20. Detober in Zug zufammentrat, faßte mehrere 
Defchlüffe zu Herftelung von Ordnung und Recht, zu Ab- 
Schaffung von Mißbräuchen und zu Beförderung des Wohl—⸗ 
ftandes in den gemeinen Herrfchaften, die auch für ihre 
Treue und Hülfe dankbare Anerkennung verdienten. Eie 
mahnte die Drte, wo die Sandvögte ihre Stellen erfauften, 
diefen Mißbrauch, der zum Druck der Untertbanen nöthigte, 
abzufchaften, und würdige Männer zu wählen. Thurgau 
erbielt eine verbeſſerte Landesordnung, Verbeſſerung in der 
Gerihtsordnung, um Procepkofien zu erleichtern; den Land- 
vögten ward die Annahme von Gefchenken unterfagt; die 
Strafgelder bei Appellationen nicht den Gefandten, fondern 
den Dberfeiten zugefprochen, u den Reiz zu ſtrengen Geld«- 
bußen zu nehmen. Gerichtsherren und Gemeinden bevedeten. 
ſich, auf gemeinfchaftliche Koften Proceß gegen Unbill eines 
Landvogtes zu führen. Ein neuer Landvogt mußte fchwören, 
fein Amt nicht erfauft oder fanft auf ungefehliche Weife er- 
worben zu haben. Keine Untervögte und andere oberfeitliche . 
- Beamtete oder Diener folten Wirtbfchaft treiben dürfen, 
oder Amt und Dienft aufgeben. Den Berichtsherren ward 
eine billigere Taxe für Loskauf der Leibeigenen (fünf. Gulden 
für die Perfon) feſtgeſetzt. Gemeingüter follten ohne Be— 
willigung der vegierenden Drte nicht verkauft werden düt- 
” fen. — Nur zu bald ſchlichen fich wieder alte Mißbräuche ein. 





Einige Zeit lang dauerte Mißftimmung zwifchen mehrern 
Drten. Solothurn, zürnend über die Nöthigung zu Aus» 
lieferung von Aufrührern an das eidgenöſſiſche Kriegsge- 
richt und die Kriegskoſten, machte ein einfeitiges Bündnif mit 
Frankreich; entrüftet darüber fchloffen die Eidgenoffen unter 
bittern Vorwürfen die Solothurner Gefandten bei Berathuns 
gen, Frankreich betreffend, von den Sitzungen der Tagſatzung 
aus, und unter dem Volke hieß es: „Shr Solothurner feid 
nicht mehr Eidgenofien, fondern Franzoſen.“ Die Regies 
vung von Bern zürnte über Zürich, wegen ded, ohne 
Vorbehalt ihrer Genehmigung, zu Mellingen gefchloffenen 
Friedens und der beträchtlichen Kriegskoften, die es vom 
Aargau forderte, da doch Bern Zürich 4635 auf eigene 
Koften zugezogen fei. Es hieß beim Volke: die Zürcher haben 
das Land arm gemacht. Zurich fand die Koften, allein 
su fragen, zu ſchwer und hielt dafür: Aufrührer werden 
mit Recht angehalten, die verurfachten Koften zu- bezahlen, 
und unfchuldige Gemeinwefen und Einwohner follen nicht 
ihre Stvafe tragen. - Die Ruzerner und Solothurner 
neckten die Berner, daß ihre Herren gelinder mit ihnen 
verfahren ſeien. Erbitternde Gedichte und Flugſchriften 
nährten die widrige Stimmung. 

Ueber diefe Aufrühren urtbeilt ein Gefchichtsfchreiber 
unferer Zeit: „Diefe ftürmifchen Volkshaufen gingen weder 
mit der frommen Rechtlichkeit und firengen Eintracht zu 
Werk, wie vor Zeiten die Männer in den Waldftätten, nod) 
mitder Klugheit und befonnenen Kraft, wie vor Alters die 
Erädte. Sie waren rohe unwiffende Leute, unerfahren in 
Staatsgeſchäften, in Schulen ſchlecht gebildet, mißtrauifch 
unter einander, Seder mehr auf feinen Vortheil, als auf alle 
gemeinen Nuten bedacht. Sie horchten lieber auf tobende 
Schreier, als auf Rath der Verftändigen; wollten Alle ge- 
bieten, Keinem gehorchen. Daher fah man fie uneinig unter 
ſich und zu allen Ausfchweifungen bereit. Wer nicht ihres 
Sinnes war, den mifihandelten fie.“ Und über den Aus- 
gang: „Was gefeklos aufgeht,. muß geſetzlos verderben.“ 
Nicht fo beurtheilte aber diefer Richter der. Vorzeit die Auf: 
ruhren feiner Zeit, die durch fremde Macht den Sieg gewannen. 
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Der zweite Religionsfrieg. 1656. 


Den vermittelnden Orten mar e8 nach dem Abzug der 
Schweden gelungen, den Frieden zwifchen Zürich und den 
Y Drten zu erhalten. Noch 1654 legten fie auch den langen 
und erbitterten Kicchenfireit zu Utmweil und Quftorf im 
Thurgau durch einen Vergleich bei. Hierauf befämpften 
alle Eatholifche und reformirte Drte gemeinfchaftlich den 
großen Aufruhr. Luzern dankte Zürich ganz befonders für 
feine bundesgenöffifche Treue und äußerte gefühlvoll: „Lu— 
zern und Zürich werden nun Ein Volk fein.“ Der Ver— 
trag von 1632 hatte zwar feitgefekt: Es foll bei Religions: - 
ftreitigkeiten in den gemeinen Herrfchaften nicht die Mebrbeit 
der Ortsſtimmen, fondern ein Schiedsgericht, gütlich oder 
rechtlich, entfcheiden; aber nun firitt man fich darüber: 
pb ein ftreitiger Gegenftand als Religionsfache zu betrach- 
ten fei? — Mißtrauen und Mißvergnügen gegen die 
Katholiken ward bei den Reformirten unterhalten durch 
die Erneuerung des goldenen Bundes, des Bündniffes mit 
Epanien, mit Savoien und dem Bifchof von Bafel; bei 
den Katbolifen gegen die Neformirten hingegen durch die 
Befeftigung der Städte Zürich und Bern, die Unterfiükung 
dev Waldenfer und Anbabnung zu Berbindungen mit 
Holland und England, Bei einem unerwarteten DBorfall 
brach die Mißſtimmung plößlich in Krieg aus. 

Zu Art im Echweizergebiet hatte fish eine Anzahl 
Haushaltungen dem Glauben der Reformirten zugewandt, 
Die Bernachläßigung der katholiſchen Religionsgebräuche 
machte fie verdächtig, und auf einen Aufruf der Geiftlichkeit 
an den Rath ward am 13. September 1655 der Befchluß 
gefaßt, in der nächften Nacht alle Verdächtigen zur Unter: 
fuhung nah Schweiz zu führen, Durd einen Freund 
erhalten diefe Kenntniß davon und die meiften, 6 Haus— 
baltungen aus 36 Perſonen beftehend, verlaffen. fehleunig 
ihre Heimath und finden in Zürich Aufnahme, wo man 
für fie die Verabfolgung ihres auf 15,000 Kronen ge- 
fchäßten Vermögens verlangt. Die Schweizer befchuldigen 
die Entwichenen der Wiedertäuferei; man prüft in Zürich 


ihren Glauben und findet ihn evangelifch. Schweiz er: 
färt ihre Aufnabme für eine Verlegung feiner Gerichts: 
barkeit, „legt Befchlag. auf ihr Gut und fordert, daß fie 
fich zur Verantwortung fielen. Mehrere Verdächtige, die 
jurückgeblieben waren, wurden gefänglich eingezogen und 
durch die Folter das Geftändnig des Abfall erpreft. In 
Luzern wünſcht eine ftarfe Partei mildes Verfahren; 
felbft der Nuntius und der Bifchof mißratben Hinrichtun- 
gen; der franzöfifche Gefandte fucht zu vermitteln. Der 
Rath ſchwankte zwifchen Gnade und Strenge, als Gefandte 
der reformirten Drte anfamen und Befreiung der Ge» 
fangenen und Auslieferung des Guts der Geflüchteten mit 
Unerbietung des Gegenrechts verlangten, im Fall der 
"Weigerung aber das eidgenöffifche Necht forderten. Schweiz 
fah hierin einen Angriff auf fein landesherrliches Recht 
und antwortete mit firengen Strafen. Drei Männc-, 
Väter mehrerer Kinder, und eine Wittwe wurden im Det. 
enthauptet, die Uebrigen in die Snquifitiondgefängniffe zu 
DMailond abgeführt. Die Zürcher erboben nun auf der 
Tagſatzung bittere Klage, daß man Leute, welche fich zu 
ihrer Religion bekennen, als_todeswürdige Verbrecher be- 
handle und auf ihre Fürbitte mit der Zodesftrafe antworte; 
fie fordeen Schweiz dafür vors Recht und verlangen An- 
erfennung des Rechts freier Auswanderung mit Hab und 
But. Die Schweizer antworten: „Wir haben nach unferm 
Recht gehandelt, find Niemand unterworfen und werden _ 
bon unferm Berfahren Niemand Recyenfchaft geben; wir 
wollen die Zürcher gerne zu Eidgenoffen, aber nicht zu 
Herren haben; fie haben ja auch die Wiedertäufer am 
Leben geftraft, warum beftreiten fie uns das gleiche Recht? 
Die Reformicten handeln ja auch in Glaubensfachen nach 
Wilfür.“ Die Reformirten erwiederten: „Der Streit ift 
nicht um die Landesherrlichkeit , fondern um das Auszugs— 
recht, das alle Drte angeht.“ Die Fatholifchen Drte 
wollten auch Abfälligen aus den Fatholifchen Gemeinberr- 
ichaften die Auslieferung ihres Gutes verfagen. Geiftliche 
von beiden Kirchen veizten den Eifer. Die Fatholifchen 
und reformirten Orte hielten befondere Tagſatzungen, dann 
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fteitt man fich auf den gemeineidgenöffifchen mit fteigender 
Erbitterung und zornigen Reden. Schultheiß Fleken— 
ftein von Luzern fagte -trokig; „Der Landfriede ift mit 
dem Schwerte gemacht worden, und muß durch dasfelbe 
gefchirmt werden,“ und General Werdmüller ermwiederte 
ebenfo: „darauf hat man ſchon lange gewartet.“ Ver— 
geblich baten Befandte von Luzern, Uri, Unterwalden- und 
3ug in Bern um Bermittelung bei Zürich, mie fie folche 
bei Schweiz verfuchen wollen. Beide Parteien fahen fidy 


‚ aud) um fremde Hülfe um: die Katholiken beim. Papſt, 


bei Deftveih, Spanien und Savoien; die Reformirten 
fuchten Geldunterftügung bei Holland und England, Der 
franzöfifche Gefandte, in Berbindung mit den unparteiifchen 
Drten, hielt den Ausbruch des Sturmes noch etwas auf. Er 
berief die Eidgenoffen auf eine Tagfakung den 21. No— 
vember und mahnte fie da dringend zum Frieden. „Seht,“ 
fagte er, „was der Religionsfrieg den benachbarten Län— 
dern gebracht bat! Halter Euere Hände rein vom Blute 
Euerer Mitbürger; verwüfter nicht felbft Euer Land. Ahr 
müßt mit einander leben. Die XII Orte machen Einen 
Staat aus, der nicht kann zertheilt werden. Jeder Ort 
hat feine Befeße und Gewohnheiten und der ganze Staat - 
bat die feinigen in den Bünden. Um Feiner Urfache willen 
müßt She zu den Waffen greifen. Krieg wäre Euer Unteres 
gang. Zur Beförderung des Friedens biete ih Euch im 
Namen meines Königs alle Dienfte an.“ Die Reformir- 
ten forderten von den Katholiken die Aufhebung des gol— 
denen Bundes und Zufammenfaffung der Bünde in bie 
Urkunde eines Sefammtbundes, den man gemeinfchaftlich 
befhwören folle. - Dieß verweigerten die Fatholifchen Orte. 
Glarus und Appenzell hinderten den Schluß eines, dem 
Fatholifchen entgegengefeßten, Warteibündniffes der. refor— 


mirten Orte. SIndeffen vüfteten Zürich und Schweiz zum 


Krieg und ſchickten Volk auf die Grenze; Baden arbeitete 
an den Feſtungswerken; die V Drte befekten den Paß an 
der Reuß. Auf der lekten Tagſatzung, den 28. Ehriftmos 
nat, bielt der franzöfifche Gefandte nochmals eine Ver- 
fühnungsrede; fie war aber, wie alle andern Berfuche, 
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den. Frieden zu erhalten, vergeblih, Zürich befteht un- 
beugfam auf der Forderung: daß das eidgenöflifche Recht 
über die Abzugsfreibeit entfcheide, und Schweiz verweigert 
es ebenfo. „Wir baben,“ fagen die Schweizer, „151 im 
Feld den Eid gefchworen, diejenigen unter und, die vom 
fatbolifchen Glauben abfallen, an Ehr’ und But, Leib und 
Reben zu ftrafen; dieß gereicht nicht zur Schmach der Re— 
formirten in andern Drten, fondern zu Erhaltung des 
fatholifchen Glaubens im eigenen Land.“ Baſel dringt 
bei Zürich auf Erhaltung des Friedens, Bern hingegen 
verheißt Beiſtand, wenn das eidgenöffifche Recht ausae: 
ſchlagen werde. Plöglih und mit dev Drohung, den 
Kaiſer zu Hülfe zu vufen, von dem.man den Blutbann babe, 
verlaffen die Gefandten von Schweiz die Zagfakung und 
alsbald aud die von Zürich und Bern. Schon am 
folgenden Zage erließ Zürich eigenmächtig, im Namen aller 
reformirten Orte, die Kriegserklärung, und am nämlichen 
bricht das fchon gerüftete Heer unter General Sobann 
Rudolf Werdmüller, 40,000 Mann ftarf, ing Feld. 
Baſel und Schaffhauſen milligten nicht in einen An— 
griffsfrieg; Schaffhbaufen fchicte zwar 1000 Mann, aber 
nur zum Schuß des Gebietes von Zürih; Baſel, mie 
Freiburg und Solothurn, flanden in Riftung, obne 
auszuzieben. Ein Pfarrer im Aargau auf der Solothurner 
Grenze, fchrieb im Senner 1656: „Wenn ich in diefer Zeit 
gepredigt, find immerdar Halmbarten, Epiefe, Schoß— 
gabein u. dal. Wehr und Waffen bei den Stühlen aeftan- 
den in der Kirche, und auf dem Kirchhof Wächter mit 
Musfeten und Halmbarten.“ Glarus erklärte ftremge 
Unparteilichfeit; Appenzell und der Abt von St. 
Gallen ficherten folche einander ebenfalls zu. Die Bünd— 
ner, eingedenf deflen, was Zürich in ihren Nöthen getban, 
rüfteten 6000 Mann zu Hülfe. Den V Drten fam Zuzug 
aus den italienifhen Bogteien, mit Ausnahme von 
Lauis, das fich neutral erklärte. Die Wallifer wollten 
ihnen auch zugieben, aber die Kälte im Hochgebirge, durch 
die Einige umkamen, nöthigte fie, umzufehren. Genf 
fhicfte beiden Bundesftädten 300 Mann. Die Tagſatzung 
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der katholiſchen Orte ſchickte aus jedem Drte 6 andächtige 


Frauen gen Einſiedeln, die daſelbſt Tag und Nacht um 
Gottes und Marias Hülfe bitten ſollten. 

Ohne Widerſtand bemächtigten ſich die Zürcher der 
gemeinen Herrſchaften Baden und Thurgau und ließen 
ſich huldigen. Im Kloſter Rheinau ward geplündert und 
ein Theil der ſchönen Bibliothek in den Rhein geworfen. 
Die Hauptmacht unter Werdmüller zog langfam gegen 
Rappersmeil, den Schlüffel zu den Thälern der Linth, 
Zofenburg und zu dem Paß nach Bünden, deffen man fich 
ohne Widerftand zu bemächtigen boffte, da der Ort in 
fchlehtem PVertheidigungsftand und beim Ausbruch des 
Krieges noch ohne Befakung war. Pie V Drte fanden 
ſchnell mit einem aleich ftarfen Heer, wobei 200 Reiter 
und 600 Mann Fußvolf aus Stalien waren, den Zürchern 
gegenüber. Eie bewachen die Reuß, verfeben Bremgar- 
ten, Mellingen, Baden mit Befakungen; die Schwei— 
jer ‚warfen, unter Befehl des tapfern Wiget, eine Be 
faßung in Rappersweil, die dann durch 200 Spanier vers. 
ſtärkt ward, und befeßten auch Utznach. Mit unbegreif- 
licher Sorglofigfeit hatte Werdmüller den Angriff auf. 
Rappersweil verfäumt, und mußte nun in großer Kälte 
eine förmliche Belagerung beginnen; ein Unfall auf Pfäffi— 


kom ward abgefchlagen. Zu Oberweil wollten die von 


Bremgarten und aus den freien Aemtern die Zürcher bei 
Nacht in ihren Verfchanzungen ‚angreifen; da überfällt fie 
beim Anblick eines vorüberlaufenden Thieres ſolche Furcht, 
dag Alles flieht. Die forglofen Zürcher erfuhren erfi am 
folgenden Morgen, welche Gefahr ihnen gedroht babe. 
Ueberhaupt war bei den Zürchern fchlehte Mannszucht, 
da für den Unterhalt nicht gehörig aeforgt war. Das 
Klofter Wurmsbach und die Kirchen und Dörfer in der 
Gegend von Rappersweil wurden ausgeraubt und verwüſtet, 
felbft die Fruchtbäume umgehauen, Häufer abgebrochen, 
Feld- und Hausgerätbe zerfchlagen. Glarus, daß fich 
unparteiifch erklärt und die Sperre gegen die V Drte 
verweigert hatte, ſah die Häufer an der Grenze durch eine 
Rotte Schweizer. geplündert, und. mit Mühe ward das 
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Bolt -abgehalten, es dem Schmweizergebiet zu vergelten. 
— Die Schweizer verbrannten das Dorf. Hütten und miß- 
bandelten die Einwohner; dieß rächten die Zürcher auf der 
Schweizer- und Zuger- Grenze durch Raub und Häuſer— 
brand. Die Berner ſchwankten erft, ob fie einen 
Angriffs oder Vertheidigungskrieg führen wollten; fie be» 
forgten einen Weberfal von Savoien; Freiburg, 
Solothurn nd Wallis ftanden auch  gefahrdrohend 
und Luzern ſchickte Friedenserbietungen; dennoch erbielt 
die friegerifche Partei die Mehrheit, und am 29. EChriftm. 
ging der Landfturm.. Die Hauptmacht, 8000 Mann, rückte 
am 5. und 6. Senner das Aargau. hinunter nach Lenz— 
burg, lagerte am 10. zu Othmarfingen und bejirkte 
am 12. den Hügel Maiengrün und die Dörfer Dotti- 
ton, Hägglingen und Bilmergen. Auch im Berner 
Heer fehlte die Mannszucht. Kirchen wurden beraubt und: 
verwüftet, Häufer geplündert und verbrannt, felbft an 
Meibern und Kindern Mißhandlungen verübt; denn viele 
Soldaten hatten in dem fo- graufam geführten: dreißigjäh- 
rigen Kriege. gedient; befonders zeichneten fich die Waadt« 
länder bierin fhymachvoll aus. Am Morgen des #/%; Jenner 
zieht das Heer von Bilmergen in Unordnung aus. Die 
Defehlöhaber waren, um fidh der Kälte nicht auszufeken, 
meift in ihren Quartieren zu Lenzburg; man verfäunte, 
Kundfchafter zu schicken und erwartete feinen Feind, um 
fo weniger, da man wußte, daß in Luzern unterhandelt 
werde und man den Frieden für mwahrfcheinlich hielt. In— 
deffen hatten ficy die Luzerner und Freiämter geſam— 
melt und waren, 4200 Mann ftark, in aller Stille durdy 
die Wälder in die Nähe des Berner Heeres vorgerüdt.. 
Sie bemerken die Sorglofigfeit - des -Feindes und ent— 
fchliegen ſich zu raſchem Angriff. Um 412 Uhr treffen einige 
Aargauer auf Feinde bei Wohlen und machen Anzeige, 
aber man glaubt ihnen nicht; um 4 Uhr hört man wieder 
Lärmfchüffe von den Wachen. Es kommen Dfficiere , jeben 
feine Feinde mehr und drohen dem mit dem Strick, der 
wieder falfchen Lärm mache. Um 2 Uhr brechen die Lu— 
zerner hervor, befenen eine Anhöhe, von der fie die dem 


— 62 — 


Geſchütze bloßge ſtellte Berner Vorhut, die für ihre zwei 

Stückbüchſen nur Pulver und Kugeln für zwei Schüſſe 
baben, mit Heftigfeit befchießen. Da fommt eilig hergelau— 
fen ein Bote von Luzern und übergibt dem Oberſt Chri- 
Hof Pfyffer ein Schreiben, das den Befehl enthält, 
feinen Angriff zu thun, weil man mit Hoffnung den Fries 
den unterhandle. Pfyffer vermuthet den Inhalt, öffnet 
nicht, ſteckt das Schreiben ein und ſagt: „Sch babe jest nicht 
Zeit, Briefe zu lefen,“ und läßt fortfeuern. Der unerwartete 
Angriff hatte Echreden in die Berner gebracht; die Be— 
feblshaber waren noch nicht da; das Volk in Unordnung. 
Endlich, um 3 Uhr, erfcheinen die Befehlshaber ‚und ordnen 
das Volk zur Schlacht. Pfyffer läßt im GSturmmarfch 
angreifen. Die Fahnen der Aargauer fchlagen zweimal 
einen Angriff ab, aber ihre Stellung war ungünftig. Die 
Berner Reiterei entfliehbt feige; die Artillerie war noch 
weit zurück. Mach bitigem Gefecht meichen erft die wel: 
fhen Berner; dann, nach längerm MWiderftand, auch die 
Aargauer, und mitihnen fliehen auch die zur Unterftükung 
nachgerüchten 10 Fahnen. Erft auf der Flucht ward der 
Verluſt groß, da die Feinde Keinem das Leben fchenkten. 
Eine Heeresabtheilung auf einer Anhöhe ſchlug fih, bis 
die Nacht die Kämpfenden trennte. Der größte Theil des 
Berner Heeres und des groben Geſchützes war gar nicht 
ins Treffen gefommen; ganze Abtheilungen faben dem Ge— 
fechte müßig zu und entfchuldigten ſich nachher, daß fie 
keinen Befehl zum Schlagen erhalten hätten. Die Sieger 
verfolaten den Feind nicht über die Grenze. Sn Lenzburg 
fammelte fit) das Berner Heer wieder; es hatte bei 1000 
Mann an Todten, Berwundeten und Gefangenen, 12 Fah— 
nen, 10 Kanonen und die Kriegsfaffe mit 200,000 fl. ver= 
foren. Am folgenden Tage wollten die Aargauer nochmals 
anareifen und die Schmach rächen; der Kriegsratb mwilligte 
nicht ein und hielt die Grenzen befekt. Die Einfiedler 
Chronik erzählt aus diefer Schlacht, neben andern Wun— 
dern, daß die Reformirten fich durch unerlaubte Künfte 
feft gemacht, wogegen die Eatholifchen Beiftlichen, beſonders 
die Kapuziner, durch geweihte Zettel, die auch in die 


Gewehre geladen wurden, diefelben unnütz machten; fie 
aber fo befchüßt wurden, daß, wie Viele bezeugten, ihnen 
feindliche Kugeln ins Geficht und auf den Leib fuhren und 
doch ganz kraftlos ohne einige Verlegung abrielen.“ 
Seit dem 18. Senner hatten die Zürcher angefangen, 
Rappersmweil zu befchießen, und einen von Ubnad) 
beranrüctenden Entfak von 1500 Mann zurücgefchlagen. 
Nachdem fie eine Zahl Bomben und glübender Kugeln in 
die Stadt geworfen und am 24. Jenner einen beträchtlichen 
Bruch in die Stadtmauer gefchoffen hatten, wagten fie einen 
Sturm. Hinter dem Dauerbruch ftößen fie aber auf einen 
Verhau und den heftigften Widerftand, und werden mit 
Verluft von 60 Mann nad) langem Kampfe zurücgefchla- 
gen. Sie rüften fi) zu Wiederholung des Sturmes, als 
die Nachricht vom gefchloffenen Waftenftillftand kommt, 
worauf fie unvermweilt abziehen. Indeſſen war der Efeine 
Krieg auf den Grenzen von beiden Parteien mit Raub und 
Brand und Mifhandlungen der Einwohner geführt worden, 
Eifrig hatten die unparteiiichen Drte, nebft den Gefandten 
von Frankreich, Savoien, Holland und England, die 
Friedensmittlung nach der Schlacht fortgefeßt. Zürich und 
Bern fpannten zuerfi ihre Forterungen fo hoch, daß 
Sranfreich und Savoien drdbten, den V Orten beizuftehen, 
und Savoien Bolf an die Berner Grenze vorrücken ließ. 
Doc waren beide Parteien zum Frieden reif. Den V 
Drten mangelte ed an Geld und Vorräthen, und auch unter 
ihrem Volk fand ſich Unordnung, Miftrauen und Hader. 
Am Abend vor dem Maffenftiliftande lief das Bolt in der 
Schanze auf der Bellen bei Hütten auseinander und ließ 
den General Zweier allein fteben. Auch der Unterhalt 
des fpanifchen und italienifchen Kriegsvoll8 war eine 
fhiwere Laſt. Den Zürchern und Bernern brach) der Ver— 
luft der Bilmerger Schlaht und der abgefchlagene Sturm 
auf Rappersmweil den Muth, und das Volk fchrie über Vers 
vath. Der Zuzug von fpanifchem Kriegsvolk zeigte die 
Gefahr von Einmifchung fremder Mächte. Und wie leicht 
fonnte im Luzerner und Berner Volk der Aufruhr ſich 
‘wieder entzünden! — Am “/, Hownyng erfcheinen die 
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Gefandten aller Orte, und die der Eriedführenden mit Voll— 
machten, zur Friedenshandlung auf der Zaafakung; am 
folgenden Tage willigen die Parteien in Niederlegung der 
Waffen, und am 25. Hornung (7. März) wird der Friede 
gefchloffen, der den Zuftand vor dem Srieg herftellt. 
Seine Hauptbeftiimmungen waren: Jeder Ort ſoll in fei- 


nem eigenen Land bei feiner Religion, Landeshoheit, Ges - 


vichtsbarfeit unangefochten bleiben; über andere Streitig- 
“ keiten aber ein Schiedsgericht, entfcheiden. In den gemei- 
nen Herrfchaften haben Echiedsrichter zuerft die Frage 
zu entfcheiden: ob die Sache vord Recht gehöre oder nicht? 
Die Partei, welche dem Spruche des Schiedsgerichts nicht 
folgt, foll von den vermittelnden Orten dazu gezwungen 
werden. Wegen des freien Zugs bleibt jedes Drt bei feiner 
Gewohnheit und Herkfommen. Weber die Kriegskoften und 
den Schaden follte ein Schiedögericht fprechen, aber die 
Schiedsrichter konnten fich nicht vereinigen. Der Krieg 
von 9 Wochen Foftete Zürich allein 414,700 fl. E83 kam 
zwar fein völliger Austrag der ftreitigen Punkte zu Stande, 
und beunrubigende Gerüchte, denen das Miftrauen nur 
zu fehr das Ohr öffnete, verurfachten, daß noch am 8. März 
4657 die fatholifchen Drte einen Kriegsplan zu Baden be— 
fprayen und die reformirten Orte um Vollendung des 
Friedenswerks anfuchten. Der Friede ward doch nicht 
mehr geftört, und jede Partei trug endlich ihren Kriegs— 
ſchaden. | 


Fortdauer der Kirhenfeindfhaft. 
Der gefchloffene Friede heilte nicht das Mißtrauen 
und die Reizbarkeit des feindlichen Geiftes beider Kirchen, 
der bei jeder Gelegenheit in bittern Streit ausbrach. Als 


4663 zu Frauenfeld ein liederlicher Vater von den Ne⸗ 


forinirten zu den Katholiken überging, fprachen die V Drte 


ihm der Frau und Kinder Gut zu, da die Mutter, von 


Zürich begünftigt, ihre Kinder Tatholifcher Erziehung ent- 
309. Die unparteiifchen Orte legten mit großer Mühe 
den heftigen Streit zwifchen Zürich und den V Drten durch 
einen Vergleich bei, dem zufolge-gegen Hinterlaffung von 
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4200 fl. die Mutter mit den Kindern nah Schaffhauſen 
zieben durfte. Zu diefer Zeit ließ das Klofter Einfie- 
deln die Gebeine eines feiner heiligen Mönche in die 
Kirche der Inſel Auf nau verfeßen, und eine große Volks— 
menge ftrömte zu diefer Feier. Einen böfen Anfchlag 
beforgend verlegte der Rath von Zürich auf die zwei Tage 
des Feftes Schüßenfefte nah Richters weil und Stäfa. 
Die äuferfte Gefahr eines Friedensbruches drohte der 
fogenannte Wigoldingerbandel (1664). Ein Quzerner 
hatte zu Konftanz für den fpanifchen Kriegsdienft 43 Mann ges 
worben. Mit diefen zog ev am Pfingfitag Diorgens ins Thur— 
gau. Wo fie hinfamen, trieben fie frechen Mutbwillen; 
lärmend durchftreiften fie das Dorf Lippersmeil, als 
die Gemeinde eben in der Kirche war, fperrten Kinder in 
Schweinftälle, duchmwühlten Gräber auf dem Kirchhofe, 
fhrieen Drohungen in die Kirche und zeigten gezücdte De— 
gen. Im Schrecken darüber läuft eine Frau nach Wi— 
goldingen, wo eben die Gemeinde aus der Kirche kommt, 
ſchreit um Hülfe, der Feind fei zu Rippersmeil einge: 
-brochen und morde Alles. , Hierauf gebt der Landfturm 
in mebhrern Gemeinden; man läuft Lippersweil zu. Hier 
hatten die Einwohner die Waffen ergriffen und die Rotte 
aus dem Dorfe aetrieben.. Nun begegnet fie. den heran— 
ftürmenden Wigoldingern; fchon erliegt Einer ihren Strei— 
chen, als der Führer, unter Bezeugung, daß Niemand in 
Lippersmweil umgebracht worden, um Gnade bittend, Scho— 
nung ermwirkt. Er befiehlt dann feinen Soldaten, auf der 
Landitraße zu bleiben und Niemand zu beleidigen. Unglück 
licher Weife wollen fich aber Einige auf. Nebenwegen 
flüchten ; da gevatben fie in einen Haufen Bauern, die Erch3 
von ihnen tödten und Mehrere verwunder,. Der Yandvogt 
Arnold von Uri läßt alsbald einige Bauern gefangen 
fegen und felbft an der Folter fragen. Uebereinſtimmend 
fagen Alle: Das Mordgefchrei der Frau- fei die Urfacbe 
des Sturms; biezu fei gefommen, daß fie oft gebört, 
man werde die Evangelifchen einmal an einem heiligen 
Zug. oder DBettag überfallen; auch. baben fie ihrem Eıd, 
dem Landſturm zu folgen, genug thun wollen. Die, welche 
Schuler, Thaten u. Sitten. IL. 5 
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die Soldaten umgebracht, waren immer als vechtfchaffene 
Leute befannt, und einige der verwundeten Soldaten ge— 
ftanden felbft, fie haben das Unglück verurfacht. Es kam 
nun eine Abordnung von den regierenden Orten zur Unter: 
fuchung. Die Hauptſchuld, die auf den Beklagten. lag, 
war, daß fie auf Berwundete und Entwaffnete zugefchlagen 
baden; fie entfchuldigten ſich damit, daß fie dieß im 
Schreden und Zorn, und in ihrer Meinung pflichtmäßig 
als gegen Feinde und Mörder gethan. Der V Drte Ge 
fandte wollten, daß man ulsbald Blutgericht halte; die 
don Zürich und Glarus mwiderfiehen: „Werden wir,“ fag« 
ten fie, - „daran Theil nehmen, fo dürften wir nicht 
heimkehren.“ Es famen Fürbitten vom Lunde, den 
Städten, den Geiftlichen, den Gerichtsherren des Zhur- 
gaus, und es erfchienen Vermittler; aber auch Volkshau— 
fen aus dem Thurgau und dem angrenzenden Zürichgebiet, 
zum Theil bewaffnet, eilen nad Frauenfeld. „Was ift 
das?“ fragen der V Drte Geſandte die Zürcher-, „find 
wir fiher 7° „Unferthalben wohl,“ antworten diefe, „wir 
können aber nicht für alles Volk gutſtehen. Auf unfere 
Srdge: was fie wollen? antwortete man: für die Gefan- 
genen bitten.“ Man weift das Volk nah Haufe. Die 
Gefandten der V Drte aber verlaffen das Thurgau, Zürich 
dernachläßigt die Beftrafung feiner Unterthanen, welche 
fit) Unfugen und Drohungen gegen den Rechtsgang er» 
laubten. Alsbald beginnt Kriegsrüftung. Die V Drte 
befeen die freien Aemter und Baden. Zürich ſchickt dem 


Profeffor Hottinger, ſich auf den Fall des Kriegs um - 


Mannfchaft bei deutfchen Fürften und um Geldunter- 
ftüßung in Holland zu bewerben — mit geringem Erfolg. 
Sn Holland wundert man fi), daß Zürich ohne Theil. 
tabme der -reformirten Orte ein einfeitiges Bündniß 
Schließen wolle, und Hottinger antwortet: Auch die V Orte 
haben einen einfeitigen Bund mit Deftreich und Spanien. 
Sn Zürich) war die Bürgerfchaft fo erhitzt, daß felbft- die 
miittelnden Gefandten durch Schimpfworte beleidigt wurden. 
Unverfehens, man weiß nicht wie, flammt das Feuerzei— 
en auf dem Echnabelberg, und die Lärmgeichen gehen 
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durchs Zürcher » and der V :Drte Gebiet; Alles maffnet; 
man eilt- auf die Sommelpläße, vüfter das Gefchük und 
das Volk eilt auf die Grenzen. Im Thurgau fliehen der 
Londvogt, viele Mönche und Gerichtsherren. Vor einem 
neuen Religionskrieg zitternd befchlieft dod) die Mebrbeit 
der CC in Züri: die Gefangenen der Beurtheilung der 
VOrte zu überlaffen. Das Volk äußert Mifvergnügen 
darüber. Die Gefandten aller Drte fommen in $rauenfeld 
zuſammen, die Härte der V Orte zu mildern: dennoch fällt 
auf zwei Schuldige das Urtheil der Todesftrafe, drei werden 
verbannt, die übrigen zu 3000 Gulden gemeinfchaftlicher 
Beldfirafe und die Gemeinde Wigoldingen zur DBezah: ' 
lung der 48,757 Gulden Proceßkoſten verurtbeilt, an welche 
die Zürcher und Ehurgauer Gemeinden und die reformierten 
Orte die Hälfte zufammenfteuerten, Die zum Tode Ver— 
urtheilten farben willig und froben Muthes, weil ihr Dlut 
für Verſöhnung der Eidgenoffen fließe. Dem Sohn eines 
Entfiobenen, Sakob-Ernft, ward Hoffnung auf Begna- 
digung gegeben, wenn er den Aufenthalt des Vaters ent- 
dede; das. wollte er nicht, und ward enthauptet. 

Im Thurgau ‚wurden immerfort die unwürdigiten Necke— 
teien des Religionshaffes getrieben. Die Reformirten zu 
Heiligkreuz hatten feit 4604 mit Erlaubniß ihres Ge» 
tihtsheren, des Abts von Gt. Gallen, die Kirche zu 
Neufinch beſucht; fie: faßte aber das Volk nicht mehr, 
und eine Erweiterung der Kirche ward nicht zugegeben; 
da. entſchloß ſich 1678 der reformirte Pfarrer daſelbſt, jeden 
Sonntag Morgens zwei Mal zu predigen, und das Chor⸗ 
berenftift zu Biſchofszell, das den Kirchenſatz befaß, gab 
feine Einwilligung dazu. Nach 20 Sahren erft zog es ſie zurück 
unter dem :Borwand : Glocken und Mauern werden dadurd) 
zu ſehr abgenutzt und fremde Gemeindsgenofien möchten 
meinen, ein Recht an die Kirche zu haben. Als die Ge— 
meinde fih an das Verbot nicht fehrte, Tieß num ıder Land: 
vogt die zweite Predigt bei hoher Strafe verbieten, und 
forderte von der Gemeinde für Abnutzung der Glocken und 
Mauern und für -Gerichtsgebühren 30 Gulden. ‚Die Ge 
meinde brachte die Sache vor bie. Ranfaung. Die V Drte 


beftätigen den Spruch des Landvogts; Zürich widerfpricht ; 
ein, gütlicher Vergleich kann nicht gefunden werden; der 
Landvogt fordert den Pfarrer zu Verantwertung; Zürich 
derbietet diefem, ſich zu ftellen, und beißt ibn, -mit der 
zweiten Predigt fortzufahren. Auch die Vermittlung der 
unparteiifchen Orte ift fruchtlos. Der Zank der veaieren- 
den Orte, das Gebieten und. Verbieten des Landvogts, 
das MWiderfprechen von Zürich dauert Sabre fang fort, bis 
die ernften Tofenburger Wirren die Sache vergeffen machten. 

- Einen ähnlichen nichtsmwürdigen Zwiſt erhob 1694 
der Landvogt Reding zu Gargans. In der Gemeinde 
Wartau hatte fihon über hundert Sabre der katholiſche 
Gottesdienft aufgehört. Nun zeigten fidy vier zur -Fathg- 
lifchen Religion Abgefallene in derfelben, und obne Wiffen 
und Befehl der regierenden Orte zieht der Landvogt mit 
zahlreichem Begleit in die‘ Kirche dafelbft und läßt Meffe 
und Predigt durch einen Priefter halten, dev bei diefer 
Gelegenheit die veformirte Religion und ihre Bekenner 
ſchmähte. Nun follte der katholiſche Gottesdienft dafelbft 
fortdauern. Zürich und Glarus, das die Collatur und 
Gerichtsherrſchaft dafelbft befaß, widerfprachen und forder- 
ten das eidgenöffifche Recht. Die V Orte, obgleidy fie das 
willfürliche Verfahren des Landvogts mißbilligten, fchlu- 
gen das Recht aus; darüber Fam es bis zur Kriegsrüftung. 
Mit fchwerer Mühe gelang e8 den unparteiifchen Orten 
und dem franzöfifchen Gefandten, einen Vergleich zu‘ be- 
wirken, demzufolge die V Orte zwar die Hebung des katho— 
liſchen Gottesdienftes zu Wartau aufgaben, jedoch fo, daß 
kein Theil von der Rechtsanfprache hierin etwas fallen ließ. 
Die Glarner Streitigkeiten und der Kreuzfrieg zwifchen Abt 
und Stadt &t. Gallen, woran auch eidgenöffifche Orte Theil 
nahmen, werden in der. Drtsögefchichte befchrieben werden. 


Entwürfe zur Bereinigung der Eidgenoffen. 
Mitten unter den Zerwürfniffen und Unruhen, welche 
der Bauernfrieg und die Religiongzwifte in der Eidgenofjen- 
fchaft verurfachten, vereinigten fich die vornehmften Stadtd- 
männer dev veformirten Orte zur Berathung, wie die 
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Parteibündniffe, zwiſchen befondern Drten aufgehoben und 
die verfchiedenen Bundesbriefe in Eine eidgenöffifche Bundes» 
urfunde verfaßt werden können? Eine Zugiakung der ve- 
formirten Drte zu Aarau im Hornung 41655 gab dazu 
ihren Beifall und ertheilte dem Bürgermeifter Wafer in 
Zürich und dem General Erlach in Bern den Auftrag: 
die Bundesverträge zu unterfuchen, die Berfchiedenbeiten 
derfelben zu bemerken und ein Gutachten zu ftellen, 
wie fie -in Eine Urkunde zufammengefaßt werden fünn- 
ten und melche Veränderungen ſich als nöthig und 
zweckmäßig erweiſen. Man - eröffnete nun dieſen Wunſch 
den Gefandten der katholiihen Drte auf der Tagſatzung, 
und er fand folhen Beifall, daß dev Beſchluß gefaßt 
ward, die Sache an die Stände zu bringen. Gelbfi 
über den Entwurf und die Formel des Bundſchwurs 
fand- man fih einfiimmig. In dem Schreiben an die 
Drie ward gefagt: in den Bünden felbft findet fich der 
Borbehalt. zur Berbefferung bderfelben, die nun durch den 
Lauf der ‚Zeiten nothwendig geworden; einige Drte ha— 
ben fchon früher ſolche Anträge gemacht, und in den 
letsten Unruben babe ſich die Unvollfommenheit des Bun- 
desweſens gezeigt; Befchwörung und Erneuerung der 
Bünde fei nöthig, damit fie. nicht in Vergeffenbeit ſinken. 
Aber an dem blinden unverträglichen Religionseifer und 
dem Einfluß fremder Mächte, welche die Eidgenoffen lieber 
entzmweit als. einig fahen, frheiterte Alles. Während die ' 
reformirten Orte von den fatholifchen Erklärung darüber er» 
warteten, exneuerten -diefe nochmals ihren Parteibund 
unter ſich und mit dem Bifchyof von DBafel, Sa, am Ende 
eben diefes Jahres erklärten fich die Eidgenoffen einander 
den Krieg! Dei den. Friedensunterhandlungen drangen Zü— 
rich. und Bern nochmals darauf; dev Parteigeift aber wies 
Ales-ab! — Johann Sarafin, erfter Syndif zu Genf, 
machte, im Gegenfat.-des goldenen Bundes, einen Vor— 
fihlag zu näherer Bereinigung der reformirten Orte durch 
einen-beftändigen Bundesrath nach Urt der Generalftaaten 
in: Holland-, ohne. damit jedoch dem allgemeinen eidgenöſſi— 
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ſchen Bund Eintrag zu thun, oder der Landeshoheit und 
Gerichtsbarkeit eines jeden Ortes zu nahe zu treten. 

‚ Wübhrend des dreifigiührigen Krieges war eine allge» 
meine eidgenöffifhe Drdnung zur Landesver— 
theidigung entworfen, da der Friede aber bald nadıher 
gefchloffen ward, nicht weiter ausgearbeitet worden. Die 
Gefahren, mit welchen die Kriege-des eroberungsfüchtigen 
und treulofen Ludwig XIV. die Eidgenoffenfchaft, befonders 
nad) der Eroberung des biöher neutralen Burgunds, 
bedrohten, hatten die Folge, daß man ſich auf der Zug» 
füßung im März 1668 einträchtiges Zufammenhalten und 
treuen Schuß aller Bundesglieder zuficherte, alle Orte zu 
ungefäumter Rüftung auf jeden Nothfall aufforderte und 
eine gemeineidgendfiifhe Wehrverfaffung beſchloß. Der 
erfte Auszug, in 13,400 Mann zu Fuß, 800 zu Pferd und 16 
Geſchützen beftehend, und auf die Orte verbältnißmäßig 
vertbeilr, folte auf erfte Mahnung zum Aufbruch bereit 
fein. Auch über die Einrichtung des Heeres, Mannszucht 
und andere Theile der Kriegsordnung wurden umftändlicye 
VBorfchriften gegeben und Kriegsräthe ernannt. Bünden 
und Wallis mwurden zu treuer Erfüllung ihrer Bundes— 
pflichten aufgefordert. Diefe Wehrverfaffung ward 1673, 
ald wieder zwiſchen Frankreich und dem Kaifer und Reich 
Krieg ausbruch, beftätigt und in Manchem näher be— 
ſtimmt, die Greuzen und Päffe befichtigt, Feuerzeichen be» 
ftelit und Vorräthe angeordnet. Die Grenzpoften wurden 
1676 dem Rheinfttom entlang von Bünden bis Bafel u. a. 
für jedes Ort beſtimmt; auch folten die Grenzorte Frucht» 
vorräthe bereit halten. — Wolf Friedrih Schorno 
von Schweiz, ehertiäliger Landvogt des Abts von &t. Gal- 
fen im Tokenburg, verbreitete eine verfälfchte Abfchrift der 
Wehrverfaffung,. befonderö"die Gerichtsbarkeit im Dienft 
betreffend, und verführte dadurch zuerft das Volk zu 
Schweiz zur Widerfeglichkeit, fo daß, um nicht mißhan- 
delt zu werden, Niemand dafür fprechen- durfte. Schweiz 
wollte nur bei der allgemeinen, nicht näher zu beſtimmen⸗ 
den Bundespflicht bleiben. le VBorftelungen der übrigen 
Drte waren vergeblih. Von Schweiz aus ward auch das 
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Volk in Uri und Unterwalden verführt, fo daß die 
Randsgemeinden die Giegel an der Urkunde abforderten. 
Die Tagſatzung erklärte Schorno nebit andern Rubeltörern 
für Feinde der Eidgenoffenfchaft, verbannte fie aus der: 
felben "und feßte einen Wreis von 100 Dufaten auf 
Schorno's Kopf. 


Verhaͤltniſſe zum Ausland- - 
Vom Zeginn des dreißigjährigen bis zum Grdfolgefrieg. 
1618—1700. 


Der Kriegsdienft im Auslande erhielt in diefem Zeit» 
raum eine weit beffere Einrichtung, als in der frübern 
3eit. -" Die Sapitulationen waren für das Kriegsvolk zu- 
nächft, aber auch für das Land nützlich. Diefe Verträge 
brachten den Kriegsdienft unter die Reitung der Dberfeiten; 
fie fiherten das Kriegsvolf vor dem Elend, das früher 
‚oft eine plögliche Verabſchiedung über dasfelbe brachte, und 
das. Land vor der Ummandlung der Soldaten in Raub- 
rotten; auch beftimmten fie, daß das Volk nicht zum An- 
griff auf andere Mächte gebraucht werde, und berechtigten 
die Drte, es in diefem (Falle aus dem Dienft zu rufen. Freilich 
blieben oft Sold und Sahrgelder lange zurüd und häuften 
fi) zu großen Summen; und der Mißbrauch des Volkes 
zum Angriffsfrieg führte zu. ernften Vermwicelungen. Als 
ſich Frankreich im Laufe des dreißigjährigen Krieges mit 
Schweden und den proteftantifchen- Reichsftänden in Deutich- 
land verbündete, wandten ſich die Eatholifchen Drte wieder 
mehr Spanien und Deftreich zu. Sie fchloffen mit Spa» 
nien Bündniß zum Schuße von Burgund und Mais 
land, und Frankreich fuchte nun defto mehr die reformir⸗ 
ten Orte zu gewinnen. : Nicht. felten- erfuhr aber das 
Kriegsvolk in diefem Dienft vertragsmidrige, fchlechte Be- 
handlung. Die Klagen erwiederte man mit fchönen Wor- 
ten und Zufugen. Als dann aber (1631) weder der Mar: 
(hal Schomberg , noch der Minifter, noch der König 
ſelbſt das gegebene. Wort. hielten, und auf. die "Forderung 


eines beftimmten’ Entfcheids die Antwort Fam: „der 
Schwächere muß dem Stärfern weichen; wolt ihr das 
nicht, mas man Euch geben will, fo folt Ihr gar nichts 
haben;“ fo antworteten die Schweizer den übermüthigen 
Franzofen: „Das geht unfer ganzes Volk an, und hängt 
nicht von uns ab ; wir wollen lieber gur nichts.“ Noch— 
mals wandten fie fich an den König; der Treuloſe verfprad) 
und bielt nichts, und ließ mit Aufhebung des Bündniffes 
drohen. „Ohne des Königs Dienft würden die Schweizer 
nicht einmal trocdeneg Brot in ihrer Heimat haben,“ fagte 
der unverfchämte Marfhall zu Oberſt Erlach. Diefer 
geht vol Entrüftung weg, und jener läßt ihn wieder zu fich 
bitten, verfpricht Verwendung, meldet bald, der König 
babe Alles bewilligt ; dennoch kommt feine Zahlung, und 
nun Flagen die Hauptleute bei der Tagſatzung, die mit Ab- 
rufung des Bolfes droht. Wie die Soldaten im Feld 
gehalten wurden, das meldete ein Basler feiner Mutter 
alfo: „Bon Noth und Elend gedrungen. habe ich einer 
armen Haushaltung Nahrung fehlen müffen; mein Bruder _ 
ift vor Hunger geftorben; icy wünfchte, es hätte auch mich 
getroffen, und ich wär’ an jener That unfchuldig!“ Die 
Gefahr, welche dann Frankreich durch Berbindung der Eidge— 
noffen mit Deftreich und Spanien drohte, nöthigte den König, 
wieder gutes Einverftändniß zu juchen. Darum verwandten 
fich feine Gefandten auch eifrig für Erhaltung des innern 
Friedens und dev Neutralität. Durch ein vereintes fran- 
zöjtfch = eidgenöflifches Heer ward 1625 und 1635 die Ver— 
treibung der Deftreicher und Spanier aus Bünden bewirkt: 
Als dann aber die Eidgenoffen den Bündnern auch zur 
Befreiung ihres Landes vom franzdjifchen Joch balfen, 
rächte fi der Hof wieder durch fchlechte Behandlung des 
Kriegsvolfs, Entziehung der bundesmäßigen Rechte und 
Freiheiten der Kaufleute, Nichtbezahlung des Soldes und 
Mißbrauch des Volfes über die im Bund beftimmten Reichs 
grenzen hinaus. Diefem widerfette fich ein Schweizercorps 
zu Saarbrüden fo lange, bis ihm, vom Heer umfchloffen, 
dev od drohte. Es hatte aber auch Regierungen, die 
- dafür gleichgültig waren, und der Rath zu Bafel war 


1639 fo niederträchtig, daß er Merbung für zwei Cem— 
pagnien bemilligte: „Zu marfchiren, wohin Er. Majeftät 
gefälkt, gegen Jedermann, mit Ausnahme ihrer Herren und 
der Eigenofjen.“ Die Fagfakung ſchickte den Landftatihalter 
Elmer von Glarus, um den König an Erfüllung der 
Bundespfliyten, DBezablung der Schulden, Neutralität 
von Burgund uf. mw. zu mahnen. Man wich beftimmter 
Antwort aus und vertröftete auf den bevprftehenden Frie— 
den. Go wechjelte nady den Umftänden und den Verände— 
rungen des Kriegsglücks Gunft und Ungunft des franzölt: 
ſchen Hofs gegen die Eidgenoffen. Mit Recht, aber obne 
Nachdruck, machte dev Kaifer bisweilen Vorwürfe über 

die Frankreich bewilligte große Volkswerbung, die bis auf 
25,000 Mann anftieg, 

Für den Schuß, den die Schweizer 1649 während der 
Minderjährigkeit Ludwig XIV. dem £öniglichen Haufe gegen 
einen Parifer Aufruhr gewährten, ernteten fie fchlechten 
Dank. Die Offiziere fjchrieben der Tagſatzung: „Wir 
müſſen zu unferm Lebensunterhalt Schulden machen; die 
Minifter halten fein Wort; wir müſſen vor Mangel um» 
fommen.“ Die Rückſtände fliegen auf 3 Millionen Franken; 
16 Compagnien wurden, ohne Entrichtung des Koldeg, 
abgedankt, und auf dem Heimweg, ald Manche der Hun— 
ger nöthigte, Lebensmittel zu vauben, angefallen, entwaf: 
net.und mißhandelt. Ein Schreiben der Orte wollte der fran- 
zöfifche Sefandte nicht abfenden, weil fich die Eidgenoffen nur 
„dienftwilligfte“, nicht aber „demüthigfte “, wie er forderte, 
unterfchrieben. Da begab fich 1650 eine gemeineidsgenöfii- 
fhe Sefandtfchaft nad) Paris mit dem Auftrag: wenn nicht 
Genugthuung und Bezahlung der Schulden geleiftet werde, 
alles Volk beimzurufen. Als man fie durch Zögerung er» 
müden wollte, befahlen die Gefandten der Leibwache, fich 
jur Abreiſe beveit zu halten. Nun trafen die Miniſter 
fchleunig Anftalt zur Bezahlung, und für 3 Millionen Rüc- 
fände wurden Berpfändungen gegeben. Sekt riefen die 
Sranzofen wieder: „Kein Geld, fein Schweizer!“ und 
machten es zu einem Sprichwort, dag eben jetzt noch ein 
gerühmter deutſcher Gefchichtsfchreiber jenen nachruft, 
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woran doch nicht mehr Wahres iſt, als daß fie Schulden 
nicht mit höflichen Worten und leeren Verſprechungen, 
ſondern mit Geld wollten bezahlt haben, und ſie, die Treue 
hielten, auch Treue forderten. Mit dem Jahr 1651 ging 
das Bündniß mit Frankreich zu Ende. Der König wünfchte 
defien Erneuerung. Die Eidgenofien kamen überein, bei 
einem neuen Bündniß nur gemeinjchaftlich handeln zu 
wollen. Dennoch gelang es dem franzöfifchen. Gefandten, 
erft Solothurn 1653, dann audy andere Orte theilweife 
zu gewinnen, Endlich kam das Bündnif mit allen Drten 
1663 zu Stande, das bis 3 Jahre nach dem Zode des 
Thronfolgers Ludwig XIV. dauern follte. Den veformirten 
Drten ward freie Religionsübung für ihr Volk, allen Eid« 
genoffen Berechtigung zu jedem Grad. militärifcher Beför— 
derung ohne Ausnahme, volle Zoll- und Handelgfreibeit 
im Reiche und Schuldenzahlung in beftimmten Friſten zuge 
fihert. Das Volk follte nur zur Bertheidigung der . 
jeßigen KReichsprovinzgen, und dad reformirte Volk nie 
wider ihre Glaubensgenoſſen im Reich gebraucht werden. 
Bern insbefondere wurd der Beſitz der Waadt gewährleifter. 
Die eidgenöffifche Gefandtfchaft zum Bundfchwur erbielt 
fhon auf der Reife königliche Ehren und ward zu Paris, 
im Begleit unzähligen Volkes, mit der größten Pracht 
empfangen. Der Bund ward vom König und den Ge- 
fandten in der Hauptkirche befchworen. Der König bezeuate 
den Gefandten feinen Dank für die großen VBerdienite, 
welche die Eidgenoffen um fein’ Haus baben, für ıbre 
Treue, mit der fie ftandhaft gegen alle Berführung ihn 
fchüßten, als ihn Alles zu verlaffen fchien, und verfidyerte 
fie, daß er immer der Eidgenoffen Freiheit und Unabhäns 
gigfeit fchüßen werde. Der Erfolg entfproch aber den 
Verheißungen wenig. Alle Zuficherungen des Königs fan— 
den fein Vertrauen mehr, als er, Rechte und Verträge 
mit Füßen tretend, 1668 Buraund plöglich eroberte. 
Der franzöfifhe Geſandte ging in feiner Anmaßuna fo 
weit, den Eidgenoffen jedes Bündniß mit einer andern 
Mucht, ohne Einwilligung feines Königs, als dem fran» 


— zöſiſchen widerfprechend, unterfagen zu wollen. Mit Unwillen 


ſchickte ihm die Taafakung dieß, die Ehre und Unabhän- 
gigkeit ihres Landes beleidigende Echreiben zurüd, und 
befchmerte ſich darüber. bei dem König felbft. Den Haupt 
feuten im franzöſiſchen Dienft ward bei Leibes- und Le— 
bensftrafe verboten, wider Burgund, Deftreich oder das 
deutiche Reich ſich führen zu laffen. Die Befehlshaber der 
Reibwache, Stuppa, Erlach u. U., hatten aber die Frech» 
heit, das Abmahnungsfchreiben uneröffniet zurückzuſchicken, 
‚wofür. fie die Tagſatzung zu perfönlicher Verantwortung 
vorforderte. Ebenfo widerſetzte ſich die Tagſatzung einer 
andern frechen Anmaßung des Gefandten 1666, der obne 
oberfeitlihe Erlaubnig Privater Patente zu Errichtung 
von Freicompagnien ertheilen molte, weil man diefe dann 
ohne den Vorbehalt überall, auch zum Angriff außer dem 
Reich, brauchen konnte und wollte. ie wurden dufs 
Strengſte verboten, 

Mit dem Sahr 4674 würden die eidgenöſſiſchen Kriegs» 
völfer in Frankreich, die fonft nach Vollendung eines Feld» 
zugs aufgelöst wurden, im Krieg und Frieden ftebend; 
jedoch wechfelte Zahl und Beſtand der Compagnien. Der 
König fehte immer einen der Erften feines Reiches zum 
Generaloberften derfelben. Der Holländifche Gefandte 
forderte 1672 von der Tagfakung, ihr Volk nicht gegen 
fein Land brauchen zu laffen.. „Ein Freiftaat,“ fagte er, 
„wird hoffentlich nicht zu Unterdrückung eines andern Frei» 
ftaates Hülfe leiten, um einen übeemächtigen Nachbar zu 
erheben“, und ‘mehrere Drte befahlen ihren Hauptleuten, 
eher den Abfchied zu fordern. Nur ein Theil gehorchte. 
Peter Lohmann von Zürich führte, das Verbot feiner 
Dberfeit verachtend, das von ihm errichtete Reiterregiment 
gegen Holland. Hauptmann Rahn und Dberfi Dachſel— 
bofer von Bern hingegen widerfehten fich fo ftandhaft, 
daß fie vom Murfchad von Turenne mit dem Bode bedroht 
wurden; fie wankten nicht und zogen beim. Als fidy das 
Regiment Erlach weigerte, den Rhein zu überfchreiten, 
lieg der Prinz von Condé dusfelbe umringen und drohte, 
85 zufammenbhauen zu baffen, wenn es nicht ziehe; da ge: 
horchte ed; Bern aber erhob. dei dem ‚König Klinge, der „ 
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dann Mißbilligung ausſprach und das Regiment zurück— 
rief. Einige Orte zogen wirklich ihr Volk zurück. Dafür 
drohte der Geſandte mit dem Zorn des Königs. Er for— 
derte, daß der hollindifche Gefandte aus dem Lande gemie- 
fen, mit-Deftveich nicht wegen des Schußes der rheinischen 
Waldftidte unterhandelt und neue Werbung nur für Frank— 
veich bewilligt werde. Die Zayfakung aber gab ihm, ent» 


vüftet, die Denkfchrift wieder zurück, gewährte den Ge» 


fandten Hollands, Deftreichd - und Spuniens Öffentliches 
Gebör, und. erklärte hierauf dem. franzöfifchen Gefandten 
einmütbig: „die Eidgenojfen find unabhängig und Herren 
in ihrem Rande; fie laffen fi) von feiner fremden Macıt 
Gefetse vorfchreiben ; fie haben das Recht, jedem fremden - 
Gefandten Gehör zu geben und mit ihm zu unterhandeln; 
fie wollen die Erbeinigung mit Deftreich nicht vernachläßis» 
gen; der Einfall Frankreich in Buraund fan, wenn. mal 
auf ihre VBorftellungen feine Rückſicht nimmt, thätige Hülfe 
für diefes Rand zur Folge haben; der Schub dev Wald: 
ftädte hat feinen andern Zweck, als die Rube der Eidge— 
noffenfchaft zu fichern; der KEidgenoffen Volk in Frankreich 
fol nur bundesmäßig dienen; im Full. der Ueberfchreis 
tung wird man dasfelbe zurüchrufen und die Uebertreter 
beftrafen ; fie wollen den ewigen Frieden und das Bündnif 
treufich halten, aber auch ihre Ehre und Unabhängigkeit 
behaupten; das Bündniß geht nur auf die Vertheidigung 
Frankreichs und hindert die Eidgenoffen nicht, ähnliche Bünd— 
niffe mit andern Mächten einzugehen.“ . Den verbündeten 
Mächten erklärten fie ebenfalls: die Eidgenoffen werben 
auch gegen fie ihre Verbindlichkeiten erfüllen; jedoch lehn— 
ten fie die Einladungen zu näherer Verbindung mit ihnen 
ab. Den Regimentern in. Frankreich ward zugefchrieben: 
Bei Verluft von Ehre und. Gut folen fie die Green 
von Frankreich nicht überfchreiten, und Bern beftrafte die 
Offiziere, welche diefen Befehl übertraten, mit ſtarken 
Geldbußen. Auch im folgenden Jahr (1673) wiefen die. fa» 
tholifchen Orte die Vorwürfe des franzöfifhen Gefandien 
über ihe Bündniß mit Spanien, als wenn fie damit den 
franzöſiſchen Bund « brechen, mit bitterm Ernſt zurück. 


Pe im 
— ii —— 


Er fol ſich, antworteten fie, ‚nicht anmafen, ihnen um 
das ‚. waß fie mit Bundesgenoffen zu thun oder zu laffen 
baben, Ordnung vorzufchreiben. Sie halten dem Könige 
treulich das Verfprochene, verlangen aber auch, daß man 
ihnen genauer das. Schuldige erftatte und Begenpflichten 
balte. Dieß zu der Zeit, ald Ludwig XIV. im Raufche 
feiner. Siege mar! Nun änderte ſich die Sprache des 
franzöfifchen Hofes. “Der König. fehrieb .felbft einen ſehr 
verbindlichen Brief an die Zagfakung, um fie von Zurücd. 
rufung des Volkes abzuhalten. Freilich entfprachen die 
Orte auch nicht immer: mit der That den fchönen -großen 
Worten, die auch fie zu fprechen wußten. So gelang es 
Sranfreich 1673, erft. die reformirten und dann audy einige 
fatholifche Drte*zu gewinnen, die befchloffene Vertheidi— 
gung der Neutralität von Burgund aufzugeben. Mit 
großer Sorgfalt bewachhten und bewahrten nun die Eidaes 
noffen ihr Land gegen jede Verlegung der Meutralität. 
Bafel ward 41674, 41676 und. 41678 mit 5000 Mann befekt; 
die Nachbaren in den Waldftädten aber fanden dafelbft 
einen Zufluchtsort für ihre Habe. Auf das Verlangen 
der Ffatholifchen Drte räumte Franfreich das Gebiet des 
ihnen. verbündeten Bifhofsivon Bafel, das fie mit 700 
Mann defekten. Als- der König von den Eidgenoffen Er» 
klärung ‚über die Neutralität verlangte, antwortete die 
Zagfakung: „Keiner Macht ;geftatten wir den Durchzug 
und :treiben Gewalt. mit Gewalt ab.“ | 
Der franzöfifche Gefandte, Baronv. St. Roman, 
fhrieb für feinen Hof eins Denkfchrift über die Berbältniffe 
der Schweizer zu Frankkeich. Er beflagte fich darin über 
die. katholiſchen Orte ‚daß fie ſich mehr Spanien zuneigen, 
und über den Stolz der Schweizer. „Sie glauben, daß fie 
Niemand nöthig baben, und Frankreich ibres Beiftandes 
nicht .entbehren fünne. Man muß ihrem Bürgerftolz aus- 
weichen, wenn man nicht Gefahr ‚laufen will, ganz mit 
diefem Volk zu. Örechen. Oft ift der. ganze Eleine Rath 
aünftig, aber der große Rath verfügt das Begentbeil.. Sie 
wollen. den Dienft :nur.:auf den Boden Frankreichs befchrän- 
ken und: geben. aufegleiche Bedingungen auch andern Mächten 


Volk. Leute, die Frankreichs Penfionen beziehen, erregen 
immer Hinderniffe, um für die Befeitigung derfelben Geld 
zu erhalten. Sie haben Vorliebe für die Deutfchen. Wir 
baben die Freundſchaft dev veformirten Gantone verloren, 
die wir befaßen, ald wir mit Holland, Schweden und 
Deutfchland verbunden waren, und die der Fatholifchen 
nicht gewonnen, welche immer. fpanifch gefinnt bleiben. 
Set find Alle gegen uns, und katholiſche and veformirte 
Pfarrer eifern auf den Kanzeln wider uns. Gie fügen: 
Jedes Volk habe Alles von Frankreich zu fürchten, und 
halten e8 zur Sicherheit der benachbarten Nationen für 
nothwendig, daß Frankreich feine Eroberungen zurückgebe. 
Ich habe durdy Briefmechfel mit den Angefehenen, durch 
Sahrgelder, Gefchenke und Ermahnungen zum Frieden, 
die Orte günftig zu flimmen gefuht. Man muß dabin 
arbeiten, daß die Tagſatzung jeden Canton nach Belieben 
handeln laſſe.“ Dann maht er Bemerkungen über jeden 
Det: „Zürich will und- bedarf bei feinem Gewerbsfleiß 
und Acerbau feiner Kriegsdienfe. Sein Bürgermeifter 
Hirzel it Elug und mäßig, will aber fein Geſchenk aus 
nehmen. Bern ift der mächtigfte, aber auch der ftolzefte 
und ungerechtefte der. Cantone; feine Schultheißen find 
ſehr eigennüßig; der kleine Rath ift günftig, aber die Bür» 
gerfchaft will unmäßige Bedingungen machen. Die V Orte 
find mit Spanien verbündet; Uri, Untermwalden und 
3ug haben gar Feine Compagnien in Frankreich mehr; 
deßwegen wurden die Jahrgelder zurückbebalten; Schweiz 
fcheint gewonnen werden zu fünnen. Freiburg und 
Solothurn find die günftigften,, haben viele Compagnien 
und laffen fie überall dienen, wo wir wollen. Bafel läßt 
fid) von Bern, Schaffhbaufen von Zürich leiten; doc) 
Lift Baſel ohne amtliche Bewilligung werben‘; es darf wer 
gen der Nähe des Elfaffes nicht zu ſchwierig fein; der 
Bürgermeifter Burkard ift zwar öſtreichiſch gefinnt, 
nimmt aber Gefchente. Reformict Glarus und Ap- 
penzell U. Rh. gibt man nicht mehr Jahrgelder, denn 
fie. nahmen folche feit 25 Jahren und ließen doch nicht wer⸗ 
ben; Eatholifch Appenzell ift mit Spanien verbündet, 


Der Abt von St. Ballen tbeilt fich zwifhen Frank⸗ 
reich und Spanien. Unfere Freunde in allen alten katho— 
liſchen Drten find fehr geldgierige Leute, auf die man fich 
faft gar nicht verlaffen kann, obgleidh man. ihre Dienfte 
durchaus nöthig bat. Der Schultheiß Schnorf zu Ba— 
den feiftet durch Berichte von dem, was auf der Zag- 
ſatzung vorgeht, genau Bericht.“ Der Gefandte beſchuldigt 
die Schweizer endlich, „daß fie wenig Sinn für Freund 
ſchaft und Anhänglichkeit haben, eigennüßig feien , träge, 
und fogar treulos im Dienft.“ So — der Franzofe, als 
fi) die Schweizer von ihm nicht wollten gängeln laffen, 
da fie. die Franzofentreue aus Erfahrung kannten. 
Frankreich gab den Eidgenojfen mehrfachen Grund zu , 
Mißtrauen und Abneigung; vorzüglich durch den 1679 be. 
gonnenen Feftungsbau zu Hüningen, wogegen alle noch 
fo dringenden VBorftellungen der Eidaenofien ganz: unbe: 
achtet blieben und durch die mittelft Berratbs und treulofen 
Ueberfalls 1681 gelungene Wegnahme der mit Zürich und 
- Bern verbündeten Reichsftadt Straßburg; den reformir» 
ten Drten aber durch die graufame Verfolgung ihrer Glau- 
bensgenoffen. Hiezu fam im Befondern noch die gemwalt- 
thätige Verbaftung der Einkünfte, melche die Kirche von 
Senf im Ländchen Ger befaß, und die Vermweifung der 
Entfcheidung darüber an das Parlament zu Dijon, nebft 
andern Medereien wegen Aufnahme der franzöfifchen Flücht- 
linge. Diefer und anderer Befchwerden wegen gingen 1687 
der Bürgermeiſter Heinrich Efcher von Zürich und der 
Benner Dahfelhofer von Bern als Gefundte nad 
Daris. Einige Schweizerhauptleute warnten fie, ängftlich 
bei der übeln Stimmung am Hofe, den mächtigen König, 
dev buld der Welt Geſetze gebe, nicht duch Trotz zu rei- 
jen. Efcher fagte: „Wir haben Befehl, befcheiden und 
ehrerbietig, aber feft und auf Gründe und Verträge ge- 
fügt, vom König Halten des Worte zu verlangen.“ Ans 
dere hingegen wünfchten eine feſte, ernſte Sprache. Der 
König verweigerte ihnen dag Gehör, weil der Gegenftand 
zu gering ſei. „Es gilt um Aufvechthaltung eines Staats 
vertrages, fagen die Sefundten dem Minifter, und alfo um 
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Erfüllung einer Verbindlichkeit.“ Dann wollte man Gehör 
bewilligen, aber durch die Art des Empfanges Mangel an 
Achtung beweiſen. Dieß wollten ſich die Geſandten nicht 
gefallen laſſen, und fragten ihre Oberkeiten, die dann ant— 
worteten: „Lieber feine Audienz, ald mit Hevabmwürdigung ! 
Man fol unfere. jetzigen Gefandten ehren, wie die unferer - 
Borfahren.“ Efcher fchrieb dem Minifter Colbert: „der 
König fcheint ſich wenig darum zu fümmern, ob zwei kleine 
Staaten ihm jeßt geneigt feien oder nicht; jedoch treffen 
oft Veränderungen aefchwinder ein, als fein Menfch ge- 
denft, und in mächtigen Staaten oft am gefchwindeften.* 
Ueber die Genfer Streitfache fagte der Minifter u, U.: 
„der den Genfern verfprochene Schuß für ihre Einkünfte 
(in Ger) habe weniger zu fagen, da er nur unter dem 
Eleinen Siegel verfprochen worden.“ Eſcher ermiederte: 
„Wir hoffen, daß man auf das königliche Wort in jeder 
Form ſich eben fo gut werde verlaffen fünnen, mie auf das 
eines Privarmannes! Was wäre fonft fiher?“ Eolbert 
fragte: „ Worin läßt man es bier an Erfüllung des Bünd— 
niffes ermangeln?* Efcher: „Bei den Freiheiten der 
Kaufleute und der Bezahlung unfers Kriegsvolfes.“ Eol- 
bert: „Sa, das. find Sachen, die nicht mich, fondern 
den Kriegs- und Finanzminifter berühren, deren ich mich 
nicht belade.* Efcher: „So ift’8 eben; ung will man. zu 
genauer Beobachtung und noch zu mehr verbinden; klagen 
wir aber über Nichtbeobachtung,, fo gibt man ung feinen 
Defcheid, fondern weist ung von einer Stelle zur andern.“ 
Die Gefandten vüften fih nun zur Abreiſe. Efcher faat 
dem Minifter in der leiten Audienz: „Es wird unſere 
Santone der Mangel an Achtung Eränfen ; dennoch werden 
fie in ihren bundesgenöffifchen Gefinnungen. beharren und 
boffen, auch in diefem Gefchäfte noch die fünigliche Zunei— 
gung zu erfahren.“ Ernſter aber fagte Dachſelhofer: 
Auffallend wär’s, wenn der König über das, was er eid— 
lich beftätigt bat, ohne Achtung binfabren miürde.“ - Der 
Eaiferliche Gefandte, der die Befandten früher nicht befucht 
hatte, gab ihnen, als er ihr Benehmen erfuhr, nun 
Dierimale großer Achtung. Am Zuge vor ihrer Abreife 
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kommen ein Paar Hofbeamtete zum Abfchiedsbefuh. Sie 
überreichen zwei fchwere goldene Ketten, an denen das 
Bildniß des Königs hing, mit- den Worten: „Auf Be- 
fehl des Königs follen die Gefandten, zum Zeichen feines 
gnädigen Willens, hiermit befchenft werden,“ und legen 
zu. jeder Kette eine Role mit Goldftücden als Reifegeld. 
Efcher fpridht: „Die Echaumünze ift ſehr ſchön; die Kette 
ift prächtig; das Reiſegeld ift vollends Weberfluf. Mit 
Dank: und Freude würden wir Alles annehmen und als 
Andenfen aufbewahren, wenn es nur fehicklich für ung 
wäre. Es ward und die Ehre nicht gegönnt, den König 
zu fehen und von unferm Gefchäft will er nichts hören. Ur» 
theilt felbft, meine Herren, ob wir das Gefchenf anneh—⸗ 
men fünnen? Das Urbild ließ man ung nicht feben; foll» 
ten wir jeßt das goldene Nachbild annehmen? Wir bitten, 
den Abfchlag nicht übel zu nebmen und ung bei Sr. Majejtät 
zu entfchuldigen.“ Die Höflinge, darüber verblüfft, antwor- 
teten: „Ale fremde. Gefandten erhalten Verehrungen.“ 
(Sfcher erwiedert: „Wir gedenken nicht, ung und unfere 
Nachkommen zu fchänden. Ge. Majeftät wird nicht verlan» 
gen, daß wir eine Handlung begeben, die ung ewigen Vor— 
wurf zuziehen und ung der fihwerften Verantwortung aus: 
‚fegen und unfäbig machen würde, unferm Vaterlande zu 
dienen, deſſen Wohlfahrt und die Zuneigung unferer Obere 
feit und des ganzen Volkes uns über Alles gehen und 
theurer als alle Schäße von Berfailles find.“ „Das hätte 
ich nicht erwartet,“ jagte einer der Höflinge, „fo was tft 
uns noch nie widerfahren!“ „Kann fein,“ ermwiederten 
die Gefandten, „aber auch, was ung, ift noch feinem Ge- 
fandten widerfabren.“ „ Eie mußten den Föftlihen Kram 
wieder einpacden und forttragen. Das Gerüht Tief batd 
durch ganz Paris, und felbft die Franzoſen fprachen 
mit Achtung von diefem Benehmen dev Gefandten; unge— 
fäumt verreisten fie. Auf die feierlichfte Weife ward Efcher 
von der Dberfeit und der Bürgerfchaft empfangen. Wer 
nige Wochen nachher erklärte fich der König, nachdem ihm der 
Genfer Gefandte noch den Bundsbrief vorbalten ließ, alin- 
ftiger in .der Streitfache, und Genf blieb nun ungefränft 
Schuater, Thaten u. Sitten, III. 6 
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im Genuß ſeines Rechts. Weder Unterhandlungen, noch 
ſelbſt Drohungen vermochten Bern zur Aufhebung des Ver: 
bots franzöfifcher Werbung. 

Sn der Regel zeichneten. fidy die Eidgenoffen im Kriege» 
dienft ſowohl durch unbeftechliche Treue als durch den genau- 
fen Gehorſam aus. Ludwig XIV. erfuhr dieß einft bei einer 
Schildwache an feiner eigenen Perfon. Er wollte von 
einem Spaziergang durch eine Fleine Pforte in fein Schloß 
zu Berfailles zurückkehren, Der Schweizer, der fie be- 
wacht, verweigert ibm den Eintritt, Ein Hofmann, fagt: 
„Kamerad, fiehft du nicht, daß ed der König ift?“ Der 
Scyweizer antwortet: „Wohl kenne icy ihn; aber ich habe 
von meinem Wachtmeifter den Befehl, Niemand durch diefe 
Pforte einzulaffen.“ Der König, der die größte Genauig- 
feit im Dienft liebte, fagt: „Er bat Recht; gehe Jemand, 
den Wachtmeifter zu fuchen; ev wird den Befehl aufheben.“ 
Geduldig wartete er, bis der Wachtmeifter das Verbot 
aufbob. 

Dei dem Wiederausbruch des Krieges 1688 vereinigten 
fich die fonft über Bielerlei und auch in der Zu: und Ab- 
neigung gegen die Mächte verfchieden gefinnten Eidgenofjen 
einmüthig zu Behauptung der Neutralität. Bisweilen bo— 
ten auch bald. Frankreich, bald Deftreich die Koften der 
Grenzbefekung an, wenn fie einen Einbruch ‚von der feind« 
lihen Macht über den Schweizerboden beforgten. Zürich 
fchlug folches Anerbieten von Frankreich für fein Volk ab, 
da es auf diefe Macht zürnte, ihr Werbung verfagte und 
fie Holland und dem Kaifer bewilligte. Heinrich Loch— 
mann von Zürih, Hauptmann einer Compagnie in der 
Reibwache, fagte dem König 1090 geradezu: „Seine Her= 
ven haben ihm verboten, gegen die Deutfchen oder Holläns 
der zu marfchiven.“ Der König antwortete: „Sch will nur 
Kriegsvolf bezahlen, das bereit ift, den Krieg mit allen - 
meinen Geinden zu führen.“ Lochmann ging mit. feiner 
Compagnie nady Haufe. . Einige Drte hingegen liefen dem 
König den Gebrauch ihres Volks frei. Ale jedoch dran: 
gen darauf, die Schanzen vor Hüningen, die Bafel 
jelbft bedrohten, und die zu Grenzach und Augft zu 
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ſchleifen, und erreichten mit vieler Mühe ihren Wunſch. 
3u Ende des Jahrhunderts erhoben fich wieder Klagen 
fiber den Kriegsdienft in Frankreich, als der Sold vermin- 
dert und die Zollfreiheit befchräntt ward. Man drohte mit 
Zurüdrufung des Volkes, aber aus Mangel an Leberein- 
flimmung der Drte blieb es bei der Drohung. Als Deft- 
reich und die deutfchen Reichsftände, unmwillig über die 
. Bolfglieferung an Frankreich, die wegen Theurung und 
Mangel bis auf 30,60 Mann ftieg, fireng die Zufuhr 
fperrten, öffnete Frankreich den. Markt im Elſaß. Wenn 
fich ein Theil der Orte zu gefährlicher Parteinahme wollte 
binreißen laffen,, fanden fich immer weiſe Staatsmänner, 
welche die Uebereilung aufbielten.. So ſprach 5. B. der 
‚Luzerner Schultheiß Joh. Earl Balthafar zu den re 
formirten Orten, als fie, Deftreich begünftigend,, obne 
Unterbandlung mit Frankreich, die Waldftädte am. Rhein 
befeßen wollten. „Sollen wir nicht erft den Willen beider 
Darrteien kennen? Warum fo eilen ?. Warum hat man die 
Erbeinigung nicht auch wegen Burgund von tbätlicher 
Hülfe verftanden? Werden die Verbündeten. gefchlagen, 
wer fhüst uns dann gegen Frankreich? Die Schildkröte 
ift ficher gegen Streiche, wenn fie fich inner ihrer Schanle 
hält; ſtreckt fie die Glieder hinaus, fo ift fie verwundbar 
und ſchwach. — So wir!“ Es wirkte. Die reformirten 
Drte machten folche ‚Bedingungen, daß der Ffaiferliche Ge— 
fandte nicht zuftimmen wollte. Balthafar eiferte aber auch 
gegen die Umtriebe Frankreichs: „Da fommen,“ fagte er, 
„unfere Dffiziere ins Land und predigen im Rath: man 
werde der Huld des Königs verluftig und verabfäume den 
Bortbeil des Landes. Erſt liefen ung die Gefandten um 
das Volk nah; jeht wir ihnen. Jeder Ort will Borzug 
vor einem andern echalten, und die Fremden erfahren _ 
alle, auch die gebeimften, Sachen jedes Standes, Die 
Dberfen und Hauptleute arbeiten eimander entgegen, er» 
bieten fich, zuwider den Bündniſſen, zu ziehen, und ſtützen fich 
auf ibre Partei bei Haufe, So Mancher, der fein Gut 
an die Werbung geſetzt, wird am Hof mit dem leeren 
Sad bezahlt, und daheim mit dem Bettelſack weggefchiekt. 
6 * 
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General Stuppa, der, ohne Berückſichtigung ſeines 
Vaterlandes, nur Frankreichs Vortheil förderte und ſich 
dadurch emporhob, beſchrieb 1688 und 1698 in zwei. Denk. 
fchriften für den Hof, im Ganzen fo wahr und fo falfch, 
wie 20 Sabre früher St. Romain, die Berhältniffe der 
Eidgenoffen zu Frankreich. „Die vier reformirten Städte 
haben bei Zodesftrafe alle Gefchenfe von Fürften anzuneh- 
men, verboten; die Penfionen richten bei ihnen nichts aus, 
denn fie fallen in den Staatsfchak. Dennoch gibt's Ein- 
zelne, die ficy gewinnen laffen; dieß muß aber fehr geheim 
geſchehen, weil fie bei der Entdeckung Feine Gnade zu er» 
warten hätten. Wenn die Religion nicht ins Spiel fommt, 
werden fie immer Sranfreich8 Partei nehmen. Wegen der 
Religionsverfolgung vernachläßigen oder verbieten fogar 
den franzöfifchen Kriegsdienft: Zürich, das ihn früher 
des Handels wegen begünftigte; Bern, mit Genf und 
Neuenburg, die unter Berns Schuß ſtehen; veformirt 
Glarus und Sch affhbaufen: fiegeben Holland Volk. Ihn 
begünftigen hingegen: Bafel, deſſen Zaum Hüningen ift, 
wo aber in dev Meuterei 1691 die Bürgerfchaft die Frank» 
reich günftigen Männer aus dem Ratb ftoßen wollte, Fa- 
thbolifh Glarus, das großes Sahrgeld hat; Freiburg 
wegen des Salzes und der Eiferfuht auf Bern, aber 
auch Spanien werben läßt, Solothurn (Sik des Ge- 
fandten) immer am eifrigften für Frankreich, aber nun 
auh mit Eavoien im Bund; Appenzell, woher man 
vorzügliche Soldaten erhält; Stadt St. Gallen, die 
wegen des Handels geneigt iſt; Wallis, das fchlechte, 
das Bisthum Bafel, das viele Soldaten liefert; auch 
aus den gemeinen Vogteien fommen viele und gute 
Soldaten. — Die Orte Luzern, Uri, Schweiz, Un- 
 terwalden und Zug baben auch Volk in Frankreich, 
begünftigen aber Spanien mehr; doch Eönnte man die An- 
bänger Epanien? ohne vielen Aufwand gewinnen. Zu Yu» 
zern nehmen die Rathsglieder großes Sahrgeld und zu 
Schweiz und Zug find die Frankreich günftigen Familien 
Reding und Zurlauben mächtig. Bünden ward von 
Sranfreicy vernachläßigt- und verbündete ſich mit Spanien, 
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aber General Stuppa zog viele von Adel und durch diefe 
viel Volk nach Franfreih. Der Abt von St. Gallen 
hat den franzgöfifchen Dienft ganz aufgegeben und fich Oeſtreich 
jugewendet, nachdem der Freiherr von Thurn lande von 
Sranfreich und Deftreich zugleich Geld genommen, mit dem 
man aber wieder anfnüpfen follte, da er immer Ger neh— 
men wird, woher es fommt. „Man läßt,“ ſchreibt Stuppa, 
„die Ausreifer nun -ungeftvaft im Land, und ftraft die 
Hauptleute, weil man die Soldaten über die Dienftzeit 
binaus nöthigen wollte. — Ein Gefandter in der Schweiz 
fol ſehr berablaffend, traulich und gefchmeidig fein, weil 
er mit Leuten der verfchiedenften Stände und Gemüths- 
arten umgeben muß,“ 

Eben zu der Zeit, da der König 1698 den fatbolifchen 
Drten, als fie fi über Soldverminderung beflagten, ant- 
wortete: „die Schweizer fönnen um diefen Sold dienen 
oder beimgeben,“ bezahlte der .Gefandte die Tagherren mit 
prähtigen Worten, vühmte die fchweizerifche Tapferkeit, 
bezeugte, daß der König fie als die erften Freunde und 
Bundsgenofien anfebe, deren Treue er zu belohnen wün— 
fe. Auf dieſe fchönen Redensarten antworteten fie mit 
Klagen und Borwürfen und der Drohung, das Volk ab- 
zurufen; aber Mangel an einträchtiger Zufammenftimmung 
und die Moth der Zeit machte, daß man wieder mit 
Berfprechen begnügte. 

Die Eatholifchen Orte, mit Ausnahme —— 
erneuerten, alles Widerftrebens und Drohens von Frant. 
reich ungeachtet, immerfort das Bündniß mit Spanien, 
das 1634 für das Leben des Königs und deſſen Nachfol— 
gers bis auf 5 Jahre nach des Letztern Tode geſchloſſen 
ward. Das Volk“ in dieſem Dienſt machte Feldzüge in 
den Niederlanden, in Mailand und Burgund, und in Spa— 
nien ſelbſt, oft mit großem Menſchenverluſt. Von zwei 
Regimentern, die 1664 im Krieg gegen Portugal gebraucht 
wurden, febrte 1688 nur ein Viertel, und von 1300 Mann, 
die 1675 ins Mailändifche zogen, nur 70 nach Haufe zurück. 
Auch Bünden hatte feit 1639 immer Regimenter in Spa— 
niens Dienft. Die fpanifche Greigrafichaft Burgund, 
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ſtand ſeit dem Burgunder Krieg unter dem Schutze der ſchwei—⸗ 
zeriſchen Neutralität, und die Eidgenoſſen verwendeten ſich oft 
bei Frankreich für dieſelbe, und zeigten ſich mehr als einmal be— 
reitwillig zu thätigem Beiſtand. Aber König und Land ver— 
fäumten, den günſtigen Zeitpunkt zu benutzen; die Eidgenoſſen 
wurden auch nachläßig, und Frankreich bemächtigte ſich plötz— 
lich des Landes und erbielt deſſen Abtretung im Friedensſchluß. 
Dadurch wurden die Eidgenoffen zwar diefer fchwierigen 
Verhältniffe überhoben; aber der mächtigfte, gefährlichite 
Nachbar rückte nun unmittelbar an ihre Grenze vor. 
Mehrmals geftatteten die V Drte fpanifchen Heerbaufen 
den Pak durch ihr Gebiet und verurfachten dadurch Eifer: 
fucht und Zwift von Seite der reformirten Orte; fie er- 
hielten auch im Religiongfrieg einige VBerftärfung von ſpa— 
nifhem Hülfsvolk. 

Auch mit dem Herzog von Savoien ward Bündniß 
und Capitulation für Volkswerbung immer wieder von den 
katholiſchen Orten erneuert. Sie ſuchten bei Spanien und 
Savoien ein Gegengewicht gegen die Macht der Reformir— 
ten. Doch wollten ſie in den Zwiſten Savoiens mit Bern 
und Genf nie die Hand zum Krieg bieten und vermittelten. 
Waren dieſe Orte mit Frankreich unzufrieden, fo bewillig— 
ten fie Spanien und Saboien mehr Volkswerbung. Auch 
Bern mwar nun feit 1617 mit Savoien verbündet. Die 
reformirten Drte liegen mehrmals ihre Verwendung für 
die verfolgten Wäldenfer eintreten und bewirften milderes 
Benehmen gegen fie. 

Mit Benedid gina 1676 das Bündnif, dad Zürich 
und Bern feit 60 Jahren unterhalten und in deffen Kriegs— 
dienft fich befonders die Werdmüller von Zürich ausge: 
zeichnet hatten, zu Ende, und erft 1706 fihloffen fie und 
Biünden ein neued Bündniß auf 12 Sabre. Dagegen 
nahm diefe Republik 4688 von den Farbolifden Orten und 
dem Abt von St. Gallen 3000 Mann in Dienft gegen die 
Zürfen. 

Freundli wurden Veit dem Ende des dreißigjährigen 
Krieges die Verhältniſſe zu Oeſtreich. Ein Vertrag 
ſchaffte 4654 ale neuerrichteten Zölle gegenſeitig ab und 
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gewährte volle unbeſchwerte Handelsfreiheit, und der Kai— 
ter fchrieb an die Zagfakung nun unter einem Zitel, der 
mehr Achtung ausdrüdte.. Dem Kaifer Leopold 1. be- 
willigte die Tagſatzung 1664 und 168% jedes Mal 1000 Bent: 
ner Pulver zum Krieg mit den Türken; bei weiterem 
Vorrücken derfelben wollten fie 6000 Mann zum Zu— 
zug väften. Später trübten bisweilen bittere Zwiſte 
jenes gute Verhältniß, big fie Wusyleichung fanden. Bon 
Konſtanz aus gefchaben Eingriffe in die landeshoheitlichen 
Rechte der Eidgenoffen im Thurgau, und Deftreich wollte 
die Herrfchaft über den Bodenfee bi an das thurgauifche 
Ufer behaupten. Als diefe Macht nur mit Gewalt und 
nicht mit Recht handeln wollte, belegten die Eidgenoffen 
die Einkünfte, die Konfanz im Thurgau hatte, mit Be- 
ſchlag. Sie behaupteten endlich die Randeshoheit bis zur 
Mitte des See's, die 1690 vom Kaifer anerfannt ward. 
Einft (1689) kam vom kaiſerlichen Gefandten in der Eidge— 
noffenfchaft der Wink, daß Deftreicy geneigt wäre, den 
Eidgenoffen das Frickthal und Konftanz auf Wieder- 
löſung für 50 Jahre zu verpfänden, oder fie fogar zu ver» 
kaufen. Frankreich willigte ein, in diefem Falle die Neu» 
tralität auf diefelben auszudehnen; die Eidgenoffen zeigten 
fich bereitwillig ; aber Deftreich zögerte nun und brach endlich 
die Sache ab. Die reformirten Drte bewilligten Deftreich 
1694 ein Regiment zum Schuß der vorderäftreichifchen Rande. 
Schaffbaufen und Zürich konnten erſt nad) langwie— 
tigen Unterhandlungen die von Oeſtreich abgelöste Pfand» 
herrſchaft über die Dörfer Thaingen, auf dem Reihet 
und Ram ſen bei befferer Stimmung wieder erwerben, und 
ed fofgte dann auch die Aufhebung befchwerlicher Zölle. 
Die öftere große Volkswerbung fir Frankreich rächte Deft- 
teich durch Sperre in den Theurungsjahren. 

Mit deutichen Reihsftänden Bündniffe zu fchlie- 
gen, ward mehrmals abgelehnt. Hingegen gaben die. ve: 
formirten Drte oft den ſchrecklich verbeerten - deutfchen 
proteftäntifchen Ländern, erſt in dem dreißigjährigen, ſpä— 
ter in den franzöfifchen Kriegen, Beweiſe dev menfchen> 
freundlichften Theilnahme, befonders der Pfalz Sie 


— 85 — 


öffneten ihr Gebiet den Flüchtlingen, beſonders den am 
meiſten verfolgten Geiſtlichen und Lehrern, die ſie oft auf 
Pfarr- und Lehrſtellen beförderten, ſchickten reichliche 
Steuern in die verheerten Gegenden, und Echmeizerge» 
lehrte ftellten die Hochfchule Heidelberg und andere Lehr» 
anftalten wieder her. Die bier Städte lieben dem Chur— 
fürften 62,000 Reichsthaler, wofür ihnen der arme Fürft 
Kleinodien verpfändete, die, ald er die Echuld nicht zu 
bezahlen vermochte, 1694 von den Etädten verfauft, aber 
nur 26,000 Thaler daraus erlöst wurden. Den Churfür- 
ften von Brandenburg und von Sachfen bemilligten die 
reformirten Orte Leibwachen, In der Gefahr des Krieges 
über den Wigoltinger Handel 1664 fuchten fie Beiftand 
bei mehreren proteftantifchen Reichsfürften — mit wenig 
Erfolg. Dagegen lehnten fie auch 1673 den Antrag zu 
einem Bindniffe mit dem LKaifer, dem Ehurfürften von 

Brandenburg und Holland gegen Frankreich ab. Dft baten 
Reichsfürſten die reformirten oder auch die fämmtlichen 
Drte zu Gevattern. Aber die Föftlichen Gefchenfe, womit die 
Beehrung erwicdert werden follte, fielen den armen Län— 
dern zu läftig, 3. DB. das Würtembergifche Pathengefchenf, 
das 2000 Thaler Eoftete; fie meinten, die Ehre fei mit 
fchriftlichen Ehren- und Dankbezeugungen genug erwiedert, 
und Obwalden erflärte geradezu, feine Beiträge zu Pa- 
tbengefchenken mehr geben zu wollen. Die veformirten 
Städte aber gaben noch mehrmals in goldenen Schalen 
folhe Pathen- und auch Hocyzeitsgefchenfe an die Häufer: 
Pfalz, Würtemberg, Brandenburg, Anhalt und 
Heffen. 

Das Bündnif, das —— im dreißigjiährigen 
Kriege den reformirten Orten antrug, ward zwar abge— 
lehnt; aber durch geheime Werbung erhielt dieſe Macht 
doch zwei Regimenter von 3600 Mann, die dann in ber 
Schlacht bei Nördlingen faft vernichtet wurden. Der Re— 
ligionseifer der veformirten Orte nahm großen Antbeil an 
den bürgerlichen und kirchlichen Ereigniffen in Holland 
und England. Shre Vermittlung durch den Stadtfchrei- 
ber Stofar von Scaffbaufen terug viel zum. Friedeng- 
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ſchluß dieſer Mächte bei. Ein Bündniß, das Holland 1672 
antrug, ward abgelehnt; aber dem Bolk in franzöfifchen 
Dienſte ward verboten, fich gegen diefen Staat brauchen 
zu laffen. Die Unterbandlungen um Bund und Volk für 
England blieben ohne Erfolg; dagegen ward 1690 der fchon 
feit 1676 fleißig befuchte Holländifche Kriegsdieni durch 
‚Staatsvertrag eingerichtet und nun der beliebtefte; vorerit _ 
wegen der Religionsgemeinfchaft,, aber auch als Rettungs— 
mittel don Theurungsnoth, ald Kriegsfchule für Offiziere 
und Volk und ald Förderungsmittel des Handels. Der» 
geblich that. Frankreich Einſprache. Ward das Volk in 
deffen Dienft fchlecyt gehalten, fo begünftigte dieß Die 
Werbung für Holland. 
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Die Neutralität im Erbfolgekrieg. 


Als König Karl I. von Spanien am 1. Winter- 
monat 1700 finderlos ftarb, entftand zwifchen den Mächten 
Frankreich und Deftreich Streit über die Thronfolge, 
der dann zu einem allgemeinen Krieg ward. Des ver» 
ftorbenen Königs ältere Schwelter war Gemahlin König 
Ludwig XIV. von Frankreich, der aber bei feiner Vers 
mäblung eidlich auf alle Anfprüche an die Krone und Die 
Linder des fpanifchen Reichs Verzicht geleiſtet hatte; Die 
jüngere Echwefter war Gemahlin Kaifer Leopold J., der 
zugleich der nächfte Gefchlechtsvermandte des fpanifchen Kö— 
nigs war, Rudwig XIV. forderte die Krone für feinen Enfel 
Philipp, den zweiten Sohn des Dauphins oder Thron» 
folgers in Frankreich, der Kaifer aber für feinen jüngern 
Sohn Karl: Beide Monarchen wollten dadurch die an 
dern Mächte, wegen eines übermächtigen Doppelreichs, 
beruhigen, daß nicht das gleiche Haupt beide Kronen trage. 
Schon zur Zeit, da Karl Il. noch lebte, waren von Franf: 
reich, England und Holland Entwürfe zu Theilung dev 
fpanifchen. Monarchie gemacht und auch den Eidgenofien 
zuc Genehmigung vorgelegt worden. Diefe antworteten: 
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man bleibe bei alten Bünden und Verträgen, und wolle 
in keine neuen Verbindungen treten. Einſtimmig ver— 
einigten ſie ſich zu Handhabung und Beſchützung der Neu—⸗ 
tralität. Sie ließen ſich auch weder durch Schmeicheln 
noch Drohen der Geſandten beider Hauptmächte irre 
machen, obgleich ihre Zuneigung getheilt war, und die re— 
formirten, Orte König Ludwig beſonders wegen der Vers: 
folgung ihrer Glaubensgenoffen abgeneigt waren. Die einen 
Drte  eriffipten für den Kaifer und Holland, die andern 
für Frankreich Volkswerbung. Der Herzog von Ga- 
voien bewarb fih um den Schuß der Eidgenofjen für 
feine angrenzenden Lande, und. wünfchte felbft Aufnahme 
in ihren Bund. Sie bemilligten ihm Volkswerbung, ver« 
wendeten fich ernftlich für deffen Neutralität und erklärten 
Yudwig XIV., nicht zugeben zu können, daß auch diefe 
Nachbarlande, ihre VBormauern, unter feine Herrfchaft 
füllen, und erhielten die Zuficherung, daß Savoien nicht 
Sranfreich einverleibt werden ſolle. Auch für andere Nadı- 
baren, obgleich mit wenig Erfolg, verwandten fich die Eid- 
aenoffen um Neutralität. Als eine kurze Zeit Ludwigs XIV. 
Waffen (1705) vom Glück begünftigt waren, fagte fein 
Gefandter der Tagfakung im. Uebermuth: „Da das fran« 
zöfifche Heer ſich andersmo den Durchpaß verfchloffen febe, 
fo müße es durch die Schweiz zieben, dieß fordere auch 
das Bündniß.“ Man antwortete ihm, durch. Anordnung 
des Randfturms; da er diefen Ernft fab, verließ er die 
Zuafakung, und aing aus dem Land. Als ein anderes Mal 
ebenderfelbe in einem Echreiben an die Zagfakung den 
Ausdruck „ELönigliche Gnade“ gebrauchte, Tieß ibm diefelbe 
durch den Biürgermeifter Eſcher fagen: die. Eidgenoffen 
fönnen und wollen feine Art von Gnade; mit Blut umd 
Leben ſchützen fie ihre Freiheit, wenn fie angefochten würde. 
„Sener Ausdruck fei rin Verſehen,“ ermiederte der Ge- 
fandte. Ebenfo ward der ftolze kaiferliche Gefandte Traut— 
mannsdorf an ein Benehmen gqemahnt, wie e8 die Ach: 
tung für einen unabhängigen Staat fordere. 

Much in diefen Kriegen erbielten die Schweizer ihren 
alten Kriegsrubm. In der für die Sranzofen fo unglück⸗ 
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lichen Schlacht bei Hochſtätten (1704) waren fie, unter 
General Zurlauben, die einzigen, die folchen Stand biel- 
ten, daß fie, die ihnen gegenüberftehenden Feinde zum Wei- 
hen brachten. Das Unglüd machte nun König Ludwig 
freundlich gegen die Eidgenoffen; er. bot ihnen wohlfeiles 
Salz an; das fapitulationswidrige Verfahren gegen einen 
Schweizetfoldaten vor franzöfifhem Gericht .entfchuldigte 
er als Berfehen; ja, er bewarb fich 1705 um Friedensmitt- 
lung durch die Eidgenoffen, die aber von den veformirten 
Orten, um in feine Vermwicelung mit den Mächten zu 
fommen, abgelehnt ward. In Holland ftanden Schwei- 
zer gegen Schweizer. . Das Berner Regiment in holländi- 
fchem Dienft beftürmte und eroberte 4706 die. von einem 
Freiburger Regiment tapfer vertheidigte Stadt und Feftung- 
Lüttich. Daß Bern das Erbe der Graffhaft Neuen» 
burg dem König von Preußen zuſprach, und Bolfswer- 
bung für Holland. bewilligte, verurfachte-bei Ludwig XIV. 
ſolche Mipftimmung, daß er Truppen auf die Grenzen 
fchickte, worauf Bern auch fein Volk aufbot. — Al ein 
öftreichifcher Heerhaufe 1709 durch feinen Marfch über das 
"Bafelgebiet die fihmeizerifche Neutralität verlekte, beſetzten 
die Eidgenofjen Stadt und Land Bafel; Frankreich aber, 
das Bern und Bafel befchuldigte, Deftreich. zu begünftigen, 
rächte fih an Bafel durch mehrjährige Sperre. Solo» 
tb urn hingegen ließ dem franzöfifchen Gefandten zu, einen 
Boten des Kaifers nah Burgund in der Stadt felbft 
aufzuheben und wegzuführen. Sn Bünden erneute fich 
das alte Parteienfpiel um Deffnung oder Schließung der 
Päſſe. Erſt ward der Beſchluß gefaßt, fie für ale Mächte 
gefcyloffen zu halten; endlich bewirften mancherlei Vor— 
theile, befonders Zollfreiheit, die Deftreich anbot, daß fei- 
nem Kriegsvolk Paß nach Mailand geftattet ward. König 
Ludwig, darüber mit Recht entrüftet, fchicfte auf der Stelle 
alles bündnerifche Kriegsvolk in feinem Dienſt nach Haufe. 
Nach. einiger Zeit gewann die franzöfifche Partei wieder 
die Oberhand. | | BR 
Auf dem Schloffe zu Baden ward den 7. Sept. 1714 
der endliche Griedensvertvag zwifchen dem  Kaifer von 
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Oeſtreich und Frankreich gefchloffen, in dem auch die Un- 
abhängigkeit der Eidgenoffenfchaft gemährleiftet ward, 


Tokenburger Krieg. 


Durch die von den Randrechtorten Schweiz und Glarus 
41538 und 1604 vermittelten Berträge waren im Token— 
burg die Rechte des Abtes und des Landes erörtert und 
die Religionszmwifte auf eine höchft billige Weife beigelegt 
worden. Beligiongfreiheit war Landesgeſetz. Diefe Ver— 
träge vermochten doch nicht, zwifchen dem Land und defjen 
Herrn einen Zuftand des Rechts und des Friedens zu be: 
feftigen. Die befondere Gefchichte diefes Landes wird den 
aus Religiongeifer erzeugten und immer wieder erneuten 
Streit und Kampf befchreiben. Die fatholifchen Zofenburger 
faben im Parteieifer gegen die reformirte Mehrheit lange im 
Abt ihren fie begünftigenden Befchüker, und überfahen darum 
viel Unrecht und Druck der Beamteten. Endlich aber fühlten 
fie, daß fie fammt den reformirten Randleuten um ihre Frei 
beiten und Rechte fommen und das Land dev Willkür fremder 
Beamteter preisgegeben werde. Sie vereinigten fich mit 
den Reformirten zu Abwehr gemeinfamen Druds und 


- drangen auf Weafchaffung der tyrannifchen Landvögte 


Schorno und Reding. Lange bereitete der Unmille über 
Umrecht und Gewalt den Ausbruch vor, der eine Haupt⸗ 
urſache des Tokenburger Krieges ward. 

Fidel von Thurn, der ſeit 1658 unter dem Namen 
der meift für ihr geiftliches Amt lebenden Aebte das Land 
regierte, fuchte, menig gemwiffenhaft in dev Wahl der 
Mittel, die Herrfchaftsrechte des Stifts zu mehren. 
Durch Unterdrücdung der Reformirten im Tofenburg 
entzog er diefem Land Greibeiten und Rechte. Die Eifer— 
fucht der fatbolifcben auf die reformirten Drte benußte er 
zu Berträgen, die dem Etift in den thurganifchen und 
rheinthalifchen Befisungen volle Unabhängigkeit verfchaffen 
follten. Mit Hülfe des Kaifers wollte er den Abt, als 
Reichsftand, felbft zur Unabhängigkeit von dev Eidgenoffen- 
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ichaft führen. Den Wartauer Streit (1695) half er zwar 
beilegen, aber nur aus dem Grunde, weil ev die fatholi- 
fhen Drte nicht genug zum Krieg gerüftet- glaubte. Er 
war die Urfache des Kreuzkrieges zu &t. Bullen (1697) 
und verwandte feinen großen Einfluß bei den Fatholifchen 
Orten zu eifriger Kriegsrüftung gegen die reformirten. 
Schon auf einer Tagfakung zu Luzern, 12.—16. Ehriftm. 
1695, wurden die Kriegsanftalten ernftlich beratben. Man 
erfinnte, daß die Reformirten ein Uebergewicht an Macht 
haben durch ihre großen, fruchtbaren, veichen Gebiete, den 
Veit der geiftlichen Güter, den Handel, die Lage an den 
Flüfen und Grenzen, die fie in den Stand feken, die 
Zufuhr zu fperren und ihre Vorräthe an Lebens- und 
Kriegsmitteln; auch daß fie auf die Zuneigung der gemei- 
nen imd den -Gehorfam ıhrev eigenen Herrfchaften und 
großen Religiongeifer ihres Volks zäblen können. — „Man 
fehe den Bruch nicht gar nahe vor den Augen, aber auch 
nicht ferne, und müſſe Vorkehr treffen.“ Bei dem katholi— 
fchen Bolf fand man gleichen Eifer für die Religion, Kraft, 
Entfchloffenyeit; Muth und Vertrauen, aus der Erinne- 
rung an die frühern Siege; man müſſſe ed aber fleißig in 
Waffen üben, und mit guten Offizieren verfeden, umd für An— 
legung von Vorräthen an Gefhük und andern Kriegsmitteln, 
an Salz und Getreide forgen, ehe Sperre eintrete. Die 
Vorräthe follten zu Luzern, Freiburg, «Solothurn, Ray: 
persweil und Weil aufbewahrt, und befonders die Geift- 
lichkeit zu Vorſchüſſen und Fruchtlieferung aufgefordert 
werden. Jedes Gotteshaus follte ein Jahreseinkommen 
dazu liefern; „da fie im Zürichgebiet fo viel-müffen liegen 
lafjen, wie viel mebr bei ung, ihren Rettern, deren Unter- 
drückung auch die ihrige it!“ Solche Beratbungen dauer 
ten mehrere Sabre auf den fatholifchen Zagfakungen fort. 
Die meiften Orte meldeten 1697, daß fie für die befchloffenen 
Anftalten fchon geforgt haben und ferner forgen werden. Da 
der Nuntius feine Einwilligung verweigerte, die Geiftlich- 
feit zu den verlangten Beiträgen anzubalten, erklärte man 
ibm, unter Bezeugung des Mißfallens, dap man das Ian» 
deöherrliche Zwangsrecht brauchen würde. Doch hatten 
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ſich der Biſchof von Konſtanz und das Klofter Muri ent» 
fprechend erklärt. Man beichloß ferner: Rappersweil zu 
befeftigen, gleichmäßige Waffenübung einzuführen, und 
Sranfreich anzufprechen, Bern im Full des Kriegs auf der 
Grenze durch Kriegsvolf zu ſchrecken. 

Die V Drte, befonders Schweiz, wünfchten eine 
Landſtraße von Utznach durch dad Land des Abts von 
St. Salen an den Bodenfee hinaus, die Zürich nicht 
fperren fünne, und der Abt willigte gerne in dirfe, für dag 
Land wie für die Regierung, nügliche Unternehmung, die 
aber einen Zwift verurfachte, der zuleßt den Abt, das Land 
und die Eidgenoffen zum Kriege führte, wozu der feuer- 
fangende Stoff fhon lange bereit lag. Schon war jene 
Straße durch das Uknacherland bis an die Tokenburger— 
grenze im Hummelmwald ausgefübrt, als 1698 die Gemeinde 
Wattweil den Befehl erhielt, diefelbe durch den Hums» 
melwald fortzuführen, wozu die übrigen tofenburgifchen 
Gemeinden Hilfe leiften folten. Das Volk, durch manche 
neue Befchwerden gedrücdt und unwillig, auch dem neuen 
Abt Leodegar Bürgiffer, einem zwar vechtfchaffenen, 
aber harten Mann, abgeneigt, befürchtete Wiedereinfüh> 
rung der alten Frohndienfte, und ein Ausſchuß von Watt» 
weil weist dem Abt Teodegar die Befreiung von denfelben 
nah. Die Antwort war: „She follt ohne weitere Einwen- 
dung gehorchen! “ Die Abgeordneten erwiederten: „Diefer 
Straßenbau ift eine ſchwerere Laſt, als die ehemaligen Frohn— 
dienſte, von denen ſich das Volk ſchon zwei Mal losgekauft 
hat.“ Dafür mußten ſie Abbitte thun. Die Tokenburger 
baten (1701)-aud) um Enthebung von andern Beſchwerden, 
und verlangten vom Landvogt, um ihre Bitte mit Urkun— 
den unterftügen zu fünnen, Deffnung des Landesarchivs. 
‚Sie wurden abgemwiefen. Die Ausfchüffe ließen nun dag 
Archiv erhrechen, und begaben fich mit den Urkunden zum 
Abt, der fie aber dem Strafgericht überwies, das fie zu 
Widerruf, Ehrlofigkeit und fchwerer Geldbuße verurtbeilte. 
Landweibel Sofepb German, ein Katholif und Beam 
teter de Abtes, bisher bei Herr und Volk angefeben, ein 
Mann von Kenntniffen und angefehenen Gejfchlecht, war 
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es vorzüglich, der feine Landsleute zu Behauptung ihrer 
Greibeiten und Rechte aufregte. Dafür benußte er, mit 
Pflichtverlegung gegen feinen Herrn, die ihm anvertraute 
Kanzlei. Er hatte fichs vorgeſetzt, Tokenburgs Befreier 
zu werden. Nach Einholung des Gutachtens von meh- 
rern Univerfitäten, ward er als Meineidiger und Anftifter 
von Meuterei zum Tode verurtbeilt, das Urtheil jedoch 
nicht vollzogen; er ward aber im Verhaft behalten. Die 
Tofenburger wandten ſich nun mit ihren Klagen an die 
Landrehtorte Schweiz und Glarus, fanden aber beim 
Rathe zu Schweiz feine Unterftügung und wurden zum Ge-- 
borfum ermahnt; auf die Verwendung von Glarus aber 
nabm der Abt keine Rückſicht. Trotzig fordern 300 To— 
fenburger Germans und der Abgeordneten Begnadigung 
von dem Landvogt (am 29. Ehriftm. 1704), Trotz wird 
‚mit Troß erwiedert. „Ihr hättet Urſache,“ antwortet man, 
„ſtatt für Andere, für Euch felbft um Gnade zu bitten.“ 
Die Landesausfchüffe wenden ſich nun nochmals an Schweiz 
and Glarus, und die veformirten Zofenburger führen auch 
bei Zürich Klage über Beeinträchtigung der Religiongfrei- 
beit. Glarus befchließt, die Tofenburger bei ihren Frei- 
beiten zu fchüken, und fordert Schweiz auch dazu auf, 
Schweiz bietet das Recht an, wenn es die Zofenburger 
verlangen. Sein Rechtfprudy fiel zu Gunften des Abtes; 
Glarus urtheilte hingegen dem Lande günftig und befchloß 
‚zugleich, auf den 25. Senner 1702 dag Landrecht mit To- 
fenburg zu erneuern, wogegen der Abt proteftirte. Auch 
die Tagſatzung mifbilligte die Weigerung des Abtes und 
fuchte Bermittlung. Der Abt aber wandte nun eine fchon 
früber gebrauchte Politik an: wenn er die Bunft der Drte 
zu erhalten hoffte, machte er fih als ihre DBundesge- 
noſſe; ſah er aber hier die Stimmung nicht günftig, als 
Reichsftand_ geltend, und rief dann Kaifer und Reichstag 
um Schuk und Hülfe an, obgleich ev weder den Reichs— 
tag befuchte, noch Reichsfteuer entrichtete. Dieß that er 
jet, und ſchloß am 28. Zuli 1702 in Gebeim ein Bünd— 
mg mit Deftreich, worin diefe Macht nicht nur die Lande _ 
des Abtes zu fehüken, fondern auch für Erwerbung 
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- „abgeriffener Lande“ (das waren Appenzell und Rheinthal) 
mit 2—4000 Mann in eigenen Koſten Hülfe zu leiſten ver— 
ſprach; wogegen der Abt ſich verbindlich machte, mit eben 
ſoviel Mannſchaft Bregenz oder Konſtanz für Oeſtreich zu 
beſetzen. Indeſſen ward die Unruhe im Lande immer grö— 
fer. Reformirte und katholiſche Prediger, befonders die 
Kapuziner, ſtärkten das Volk zu gefehlicher Vertheidigung 
feines alten Rechtes. Als aber der Abt ſchon 1703 Deft- 
veich die verſprochene Mannfchaft frelfen ſollte und die 
Untertbanen aufbot, weigerten fich diefe, Krieg ohne die 
Eidgenoffen zu führen. Deftreich machte dem Abt Vor— 
würfe: Er fchliefe Bündniſſe, die er nicht halten könne, 
da er des Volks nicht Meifter fei. » Als der Abt dann 
einen von Schweiz und Glarus vorgefchlagenen Vergleich 
verwarf, befchlo Glarus, die Landegemeinde von Schweiz 
aufzufordern, das Landrecht mit Tofenburg zu erneuern. 
Vergeblich fuchte jet der Abt den Religiongeifer der To— 
fenburger zur Entzweiung aufzuregen, und: dieß Mal half 
es nicht, daß er (wie die Tokenburger auch thaten) zu 
Schweiz die Stinimen der Landleute durch Weinfchenfen 
zu gewinnen fuchte. Mit Beifall wurden die Blarner Ge 
fandten von der Landsgemeinde angehört. „Und wenn die 
Zofenburger Türken und Heiden wären,“ vief das Volk, 
fo find fie unfere Landsleute und Verbündete, und wir 
fhuldig, ibnen zum Necht zu verhelfen,“ und nun ward 
der Defchluß gefaßt: am 5. Brachmonat fol das Landrecht 
mit Zofenburg erneuert, der Abt dazu eingeladen und, 
‚auch wenn er fich widerfege, die Landleute beim Eid auf 
eine Landsgemeinde zu Wattweil berufen werden. Gleichen 
Befchluß fahte Glarus. Alles Widerfpruchs des Abtes 
ungeachtet, befchwuren 7000 Zofenburger das Landrect. 
Nur 700 Katholifen blieben weg. Hierauf bot der Abt 
den beiden Ständen das Recht vor die Eidgenoffen und 
flagte ſelbſt bei Zürich, daß feine landesherrlichen Rechte 
verlegt werden. Die Tagſatzung mies die Parteien zu 
einem Bergleih. Schweiz und Glarus erklärten: Sie 
werden einzig vor den beiden andern Schirmorten des 
Abts, Zürich und Luzern, Erklärungen geben, da ‚die 





WE ae 


Etreitiache die übrigen Orte nichts angehe. Mit Unmillen 
vernabm nun die Tagſatzung das Bündnif, das der Abt 
mit Deftreich gefchloffen, und forderte die Aufbebung des— 
jelben. Der Abt, der bei Bern noch Gunſt fand, wollte, 
daß diefer Ort nebft Solothurn zum Schiedsgericht gezo— 
gen werde — er fuchte Berzögerung der- Entfcheidung. 
Die Wattweilerr, um Schweiz zu gewinnen, verftanden 
fi nun zum Straßenbau. In Schweiz kamen die dem 
Abt günftigen Randesvorfteher, durch den Landvogt Stad- 
ler, nun des Volkes Günftling , der fie der Verfälſchung 
eines den Abt betreffenden Randsgemeindbefchluffes beichul- 
digte, um Einfluß und Anſehen. Den Stadler ftachelte 
Rachfucht gegen den Abt, weil er einft, ald er Lehenvogt 
in deffen Gebiet war, wegen Beiltand zur Entführung 
einer Tochter durch feinen Bruder der Vogtei entfekt und 
zu 700 Gulden Geldbuße und fniefälliger Abbitte bei den 
Eltern verurtheilt worden. Die Landsgemeinde zu Schweiz 
beſchloß im Augſtm. 41705: die Tofenburger follen bei 
ihren alten Freiheiten gefchügt werden; wer dagegen hans 
delt, oder nur vathet, fol meineidig und vogelfrei erklärt 
fein; dor einer Gefandtfchaft der beiden Stände follen der 
Abt und die 700, welche den Landrechteid noch nicht ge- 
fhworen, denfelben leiften. Beide Landsgemeinden, von 
Schweiz und Glarus, aber erklärten: Ale Sprüche, 
die feit der Errichtung des Landrechts, 4440, demfelben 
zumider ergangen und nicht von allen betreffenden Theilen 
beftätigt worden, follten ungültig fein; wenn fich über 
den Sinn des Landredyts Streit erhebe, ftehe nur den bei» 
den Drten, laut Inhalt derfelben, die Erklärung zu; der 
Abt habe darum audy einzig bei ihnen das Recht zu 
nehmen. Zugleich forderten fie Aufhebung und Ausliefe- 
rung des mit dem Kaiſer gefchloffenen Bündniffes. Allem 
diefem miderfprach der Abt. Die XI Orte mahnten 
die Tokenburger 41704, in Erwartung des Rechtfpruche, 
zu Gehorſam und Frieden. Alle Verſuche zu gütlicher 
Ausgleihung waren vergeblich, indem der Abt 1706 zwar 
das Landrecht anerkennen wollte, aber mil dem Borbebalt. 
feiner Sandesherrlichen Rechte und aller feither BORN 
Schuler, Thaten u, Sitten, III. 7 
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Briefe und Siegel, womit gerade ſo viel genommen als zu— 
gegeben war. Die katholiſchen Orte, außer Schweiz, 
als ſie bemerkten, daß Zürich, und ſpäter auch Bern, ſich 
der Tokenburger immer eifriger annehmen, wandten ſich 

wieder mehr dem Abt zu. Als derſelbe aber erklärte: 

Tokenburg fei ein NReichsleben, antworteten ihm alle Drte: 

‚dann könnte er nicht Glied der Eidgenoffenfchaft fein, denn 
‚feit dem mweftphälifchen Frieden habe das Reich keinen Be— 
fit in der Eidgenoffenfhaft, und Schweiz und Glarus 
verlangten, daß deffen Gefandte fo lange von der Tagfakung 
autsgefchloffen werden, bis das Bündniß mit Deftreich auf: 
gehoben ſei. Die Eatholifchen Orte boten nun ihre Vers 
mittlung zwifchen dem Abt und dem Lande an, wozu ſich 
die veformirten Zofenburger ungeneigt zeigten. Zürich 
und Bern fchlugen folgende VBergleichspunfte vor: der Abt 
fol “den Kandeid und das Recht der Zofenburger, Land» 
leute anzunehmen, anerkennen, fie, laut ur&undlichen Rechts, 
Landrath und Landgericht befeken laffen und feine Be— 
amteten nur aus Landleuten wählen. Er foll auch Be— 


freiung von Gerichten außer dem Land, freie Religions 


übung nad dem Landsfrieden, Befekung der” Pfründen 
durch diejenigen, die fie geftiftet haben, zufichen. Gla— 
rus flimmte diefen Borfchlägen bei; der Abt wies fie ab, 


Yun zürnten die Eatbolifhen Drte, machten jenen den 


Vorwurf, daß fie bundeswidrig handeln, indem fie fich 
fremder Untertbanen wider ihren Herrn annehmen, und 
verlangten, daß die Sache zur Behandlung an die ganze 
Tagſatzung gebracht werde. Schultheiß Dürler zu Ru» 
zern forderte die fatholifchen Drte zum Echuß des Abts 


. auf, und Schultbeiß Willading zu Bern trieb zur 
Entfcheidung durch Krieg. Die Tokenburger, im Ber: 


trauen auf den zugeficherten Schuß von Zürich und Bern, 
befolgten den von diefen Drten erhaltenen Rath, ihre 
Freiheiten bis zu Austrag des Etreits zu üben, das Ab- 


mahnen des Abts und der Fatbolifchen Orte nicht beach- 


tend. Eine Landsgemeinde von 5000 veformirten und 3000 
fatholifchen Landleuten fchwur am 23. März 1707 zu Watt: 
weil den Landeid. Dann ward ein großer Rath von 80, 
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ein Meiner. von 24 und ein geheimer Rath von 12 Glie- 
dern, ein Straf» und ein Obergericht, zur Hälfte aus 
jeder Religionspartei, erwählt. Die fürftlichen Beamteten, 
die nicht Yandleute waren, mwurden entlaffen. Der neue 
Kandrath erklärte völlige Religiongfreiheit. Plötzlich aber 
erwachte wieder der Religionseifer , befonders ald 30 Ras 
tholifen zug veformirten Kirche übertraten, und ein Theil 
der fatholifchen Tokenburger nahm wieder des Abts Par: 
ei. Gegenfeitig plagte und erbitterte man ſich dur Erd. 
rungen des Gottesdienftes und andere Nedereien; Kirchen 
wurden Schaupläge von Schlägereien; beide Parteien er⸗ 
hoben bittere Klagen. Der Abt Elagte mit Grund über. 
Beſchimpfung feiner Beamteten, Verachtung des Tandes« 
herrlichen Anſehens u. A.; aber audy daneben über das 
"Palmenfingen, weil ed eine Neuerung fei. Dagegen be» 
wiefen die NReformirten eine enge von alten und neuen 
Mackereien und tyrannifchen Bedrüctungen in Religionsfachen 
und andern Dingen, die faft ins Unglaubliche gehen. So 
ſtrafte z. 3. die äbtifche Regierung 1707 eine Rotte, welche die 
Kefotmirten zu Henau aus den Häuſern jagte und diefelben 
dann verwüftete, nur miteinem Verweis! Der Streit zwi— 
Ichen dem Abt und feinem Land ward nun zum Parteiftveitder 
Orte. Die Schweizer ließen fich durch die Mahnungen der fa- 
tholifchen Orte, durch die Einmifchung von Zürich und Bern, 
duch den von den Beiftlichen aufgereizten Religiongeifer und 
durch Beftechung wieder zu des Abts Bunften umftimmen; fie 
verlangten nun, ‚vereint mit den Eatholifchen Orten, daß die 
Etreitfache durch die Mehrheit auf der Tagſatzung, d. h. durch 
die Eatholifchen Orte, entfchieden werden folle, und ficherte 
den fatholifchen Tokenbuxgern Hülfe gegen die veformirten 
Sandleute zu. Stadler verlor nun fehnell die Volksgunſte 
Man ſah jegt in ihm einen Begünftiger der Ketzer, einen 
Freund der Zürcher, und felbft einer feiner bisherigen 
dreunde, Randammann Schorno, half dazu, ihm den Stoß 
zu geben Schweiz machte nun, ohne Glarus, einen einfeiti- 
gen Vergleich mit dem Abt, worin zwar das Landrecht 
beftätigt, aber durch den Vorbehalt für die vom Abt fpäter 
erhaltenen Briefe zugleich. entfräftet ward. Die wegen 
i 7 * 
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Begiinftigung des Abts vier Sahre zuvor entfekten Räthe 
wurden wieder eingefekt. Nun brady über Gtadler dag 
Gewitter aus. Er war in Schulden verfunfen. Shn hatte 
nur Eigennuß und Herrfchfucht geleitet. Ex hatte von 
den Tofenburgern ſowohl für fich felbft, als zur Beftechung 
- feiner Landsleute Geldfummen empfangen. &o z. B. famen 
ihm einft 225 Thaler zu, die er nicht felbft abnahm, aber fie ins 
Zimmer legen ließ, damit er ſchwören fünne, daß die Aus- 
fchüffe ihm dag Geld nicht gegeben und er e8 nicht genom⸗ 
men habe. Er geftand, die Lehre verbreitet zu haben, daß 
.. der Landsgemeinde auch das KRichteramt zuftehe, beveute - 
fie und bekannte, daß fie nicht die Eigenfchaft eines Rich» 
ters babe und dadurch das DBaterland zu Grund gehen 
würde. Er ward auf die, durch die Folter ihm ausge» 
preßten,, Seftändniffe bin als Meineidiger, Verfälſcher 
von. Befchlüffen, Volksverführer und Aufrubrftifter zum 
Schwert verurtheilt und am 17. September 1708 hinge- 
richtet. Einige feinee Gehülfen wurden. verbannt. Es 
half ihnen nicht, daß die Landsgemeinde felbft ihre Rath» 
fchläge genehmigt habe. Ein 1712 im Stift Et. Gallen 
gefundenes Verzeichniß des Abts zeigte, daß er bis zum 
Ausbruch ded Kriegs bei 20,000 Gulden zu Beftechung 
von Räthen und Volk in den £atbolifchen Orten, befon» 
ders in Schweiz, aufgewendet hatte; wobei er bemerfte: 
„Naht Gewohnheit des unverfchämten Volks,“ und ein 
anderes Mal: „Gefchenfe verſöhnen.“ Schweiz mwiderrief 
nun alle früher in der tofenburger Sache gefaßten Be— 
fchlüffe. Indeſſen war der Landweibel German, auf Fürs» 
bitte der V Orte, vom Abt frei gelaffen worden; fofort war 
er wieder für die Anfprüche der. Zofenburger thätig, und 
fein Einfluß bewirkte nun, daß der Eatholifche Theil des 
Landraths und des Volks fi) mit den Reformirten ver» 
einigte. Neben ihm waren die Hauptführer: Niklaus 
Rüdlinger aus dem Thurthal, ein Reformirter, und 
Rudolf Keller von Bütfchmweil, ein Katholit. Der 
Sandrath ließ Schweiz und die katholifhen Orte wiſſen: 
» Wir find nicht ein von Schweiz .abhängiges Land und 
dürfen Zürich und Bern eben ſowohl um Schuß anrufen, 
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als der Abt die Tagſatzung.“ Zürich ſchickte den Token— 
burgern in Johann Ulrih Nabbolz einen geſchickten 
Rathgeber und Fürfpreh. Diefer Mann war erft Schu— 
fter, dann Soldat, der als Ausreißer nur durch einen 
glücklichen Würfelmurf der. Todesfirafe entging. Er befuk 
Biel Geift, Muth, Beredfamkeit und Klugheit, war dabei 
uneigennäßig, und erhielt bald das allgemeine Vertrauen 
der Zofenburger, | | 

Zwifchen den eidgendffifhen Drten erhitzte ſich der 
&treit nun immer mehr und mehr; ed reihte ſich Klage 
an Klage; fie rüfteten zum Krieg. Der Abt wandte fidh 
an den Kaifer um Hülfe, und zwar nun felbft mit Ein- 
willigung der Fatholifchen Drte, die zuvor deffen Bündniß 
fo ſehr gemißbilligt bitten, Der Kuifer mahnte Zürich 
und Bern zu gütlichem Vergleich, fonft komme die Gtreit- 
fache vor den Reichstag, weil Tokenburg ein Reichslehen 
fei. Diefe Drte erwiederten: „Der Abt bat fchon früher 
die Drte ald Schiedsrichter anerkannt; Tokenburg ift eid- 
genöſſiſch; wir wollen nur das Land bei feinen alten Rech— 
ten, mit denen e8 an den Abt gefommen, fchüßen.“ Die 
Einwirfung der Gefandten von England und Holland und 
der wieder audbrechende Krieg mit Frankreich hielt die 
faiferfihe Einmifchung ab. An einigen Orten des Token— 
burgs mwüthete um Oftern 1709 der gehekte Religionsbaß 
ſcheußlich. In Henau verfchloffen die Katholiken den Re- 
formirten die Kirche; daraus entftand Schlägerei; der re- . 
formirte Pfarrer ward verwundet, der Fatholifche Meßner 
erfchlagen. Der Landrath verjagte beide fkreitfüchtige 
Pfarrer. ber zu Weil empfing man den Eatholijchen 
Pfarrer ald Glaubensheld; man fang ihm zu Ehren das 
„Here Gott dich Toben wir!“ und mit einer bewaffneten 
Rotte kehrte er nach Henau zurüd. -Ald am 30 Geptem- - 
ber 1708 bei 4200 dem Abt günftige Tokenburger nicht auf der 
Randsgemeinde erfchienen, ward jeder mit 5 Gulden Buße 
belegt und folche mit Waffengewalt eingetrieben. Auf der 
Zaafagung (23. Mai 1709) erfchien eine Abordnung der 
Zodenburger unter Führung ihres Redner Nabholz und 
eine andere vom Abt. Da klagte nun Alles wider 
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einander : die Tokenburger, der Abt, Schweiz und Glarus, 
die Eatholifchen Drte, Zürich und Bern. Ein Schiedsges 
richt, das fich nicht vereinigen fonnte, ging bald ausein» 
ander. Die Erxbitterung flieg. Der Abt, ſowie Zürich 
und Bern, fammelten ihre Klagen und Vorwürfe in Druck— 


| ſchriften. Unter den Tofenburgern felbft war Zwift. Haupte 


mann Bollinger, bisher einer der eifrigften Führer der 
katholifchen Zofenburger, der in Zürich zur reformirten 
Kirche übertrat und nachher wieder fatholifch ward, nahm 
des Abts Partei. Bon Zürich und Bern erhielten die 
Zofenburger Winke, fih der Schlöffer im Land zu be— 
mächtigen. Mit 24 Mann zieht Hauptmann Grob in 
einer finftern Regennacht vor das fefte Schloß Iherg, 
auf dem der tyrannifche Landvogt' Schorno mit feiner 
Frau und 6 Dann Befakung fich befanden. Als das Thor: 
dem Hirten am frühen Morgen geöffnet wird, dringen fie, 
die Nacht und Nebel verhült hatte, ein. Zapfer fteben 
ihnen die 6 Mann entgegen und verwunden mehrere; fie 
werden von der Dbervdatin zur Tapferkeit gefpornt, wäh» 
rend ihr Mann ale Befonnenheit verliert. Als aber die 
Scloßfnechte den Ruf hören: „Herein die ganze Macht, 
herein!“ geben fie den. Widerftand auf. Schorno mit fei- 
ner Frau verfchließen ſich; man verfpricht, ihnen Fein Leid 
zuzufügen, und fie öffnen; die Frau fchilt noch über die 
nächtliche Hinterlift, während ihr Mann zittert, der freis 
lich Urfache dazu hatte. Er war ein ſtrenger, ungerechter 
Vogt, der Fleine Vergehungen mit ſchweren Bußen ftrafte 
und jede Beleidigung unerbittlich rächte. Einft gefiel ihm 
die fchöne Kuh eines Nachbars, und.er wollte fie faufen; dies 
fer gab böflichen Abſchlag. Jetzt faßt der Bogt Groll auf 
ihn. Als nun deffen Frau an einem Fefttag KRinderzeug 
am Brunnen wäfcht, ruft er ihn vor fih und läßt ihm 
die Wahl: für die Uebertretung des Verbots die Kuh oder 
50. Buße zu geben. Der Nachbar zahlt die 50 fl. Zu des 
Vogts großem Schrecken ift jener Nachbar nun auch da! Er 
ergreift den Tyrannen beim Kragen, fchüttelt und beſchimpft 
ihn, läßt's aber dabei beiwenden, und unbeleidigt kann Schorno 
nun. mit feiner Habe abziehen... Man fand viel Kriegsvorrath. 


E 


Auch aus den übrigen Schlöffern und Klöftern im Tokenburg 
werden des Abts Bejakungen vertrieben und Landleute 
eingelegt. Schweiz fordert Glarus auf, die Tokenburger 
anzubalten, die Scylöffer unparteiifchen Orten zu über- 
geben, erhält aber die Antwort: „Da weder der Abt noch 
die Zofenburger unfer mehr begehren, fo entjchlagen wir 


uns des Handels,“ und die Zokenburger weifen die Forde— 


rung ab. In Zürich und den V Orten werden die Ge- 


müther immer erbigter, und nur mit Einer Stimme wird 


in Zürich noch für den Frieden entfchieden. Sm Zofen- 
burg entfteht zwifchen Gemeinden und Rüthen Zwift; felbft 
Nabholz muß fich flüchten, fehrt aber bald, mit Vollmach— 


ten von Zürich verfeher, zuräd, und ftellt wieder Ord— 


nung ber. Auf der gewöhnlichen Tagfakung 1741 drangen 
Zürich und Bern darauf, daß der Abt das Bündniß mit 


Oeſtreich und die Lehensverbindung mit dem Kaifer aufs, 


aebe, meil dadurch die Sicherheit, Unabhängigkeit und 


- Ruhe der Eidgenofienfchaft gefährdet werden. Echweiz und 


Glarus aber fordern, daß Zürich und Bern die Zofenbur- 
ger nicht in ihren Schuß nebmen. Die fatholifchen Orte 
beftanden darauf: daß vorerit der Abt wieder in feine 
Rechte im Tokenburg eingefeßt werde, dann foll und werde 
auch feine Verbindung mit dem Ausland wegfallen. Zü— 
rich erklärte: Es wolle des Abts Gefandten nicht mehr 
auf der Tagfakung dulden. Die übrigen Orte aber geftat: 
teten ibm den Beifig, und nun- ging die Zaglakung im 
Zmietracht auseinander. Der päpftliche Nuntius vief die 
VOrte zum Schuß des Abts auf. Der franzöfifche Ge: 
fandte mahnte zum Frieden. In Rathsſtuben und auf den 
Kanzeln eiferte nun immer wilder der Religionshaß; auch 
der Dberfipfarrer Klingler in Zürich feuerte durch feine 
Predigten zum Krieg an. Für Zürich und Bern war ein 
Reiz zum. Krieg in der Hoffnung, den für die Reformirten 
in den gemeinen Herrfchaften fo ungünftigen Landfrieden 


von 1531 mit einem günftigern zu vertaufchen. Bon den 


katholiſchen Orten fagt der. unparteiifche Befchichtsfchreiber 
Meyer von Luzern: „EB ift Flar, daß (diefe Orte) 


nicht den bedrängten Leuten im Tokenburg glauben und 
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helfen wollten, wohl aber dem Fürften von &t. Gal— 
len, der die veformirte Religion vertilgen , das Land der 
Freiheiten und Rechte berauben und es willtürlich beherr- 
ſchen wollte.“ Der tofenburger Landrath nahm dann (20. 
Hornung 1712), mit Einftimmung von Zürich und Bern, 
Zinfe, Behnten und andere Einkünfte des Abts zu Be— 
ftreitung der Randesvermwaltung in Beſchlag; dagegen erhob 
fi) Widerfprudy im Land, denn der Abt hatte durch Geld 
und. Unterbandlungen die Mehrheit im unteren und noch 
einen Theil im Obertofenburg gewonnen, und verfprochen, 
die Zwifte gütlich oder rechtlich entfcheiden zu laffen, Der 
Landrath ließ einige miderfegliche katholiſche Geiftliche im 
untern Amt wegführen, wofür der päpftliche Nuntius die 
Eatholifchen Glieder derfelben in den Bann erklärte. — 
Schweiz rief nun Luzern zu fchleuniger Hülfe für den Abt 
auf. Des Schultheiß Dürlers Krankheit verurfachte Zö⸗ 
gerung. 

Nachdem am 10. April 1742 die Zagfagung nochmals 
im Unmwillen auseinander gegangen war, trat Schultheiß 
Willading von Bern vor Zürichs großen Rath und 
mahnte zum Krieg wider den Abt, der. dann, doch nicht ohne 
Widerfpruch, befchloffen ward. Der tofenburger Landrath 
erließ am 12ten die Kriegserflärung gegen den Abt und rief 
das bewaffnete Volk nady Kichtenfteig. Schon am A40ten wa- 
ren die Zürcher, 4000 zu Fuß und 3 Compagnien zu Pferd, 
mit 42 Kanonen, nach Elgg andie Grenze des Tokenburgs 
gezogen. Am 4dten erfchien von den Orten Zürich und Bern 
die Erklärung: Sie wollen Rube und Recht im Tokenburg 
‚mit Waffengemwalt herftelen, dabei Vermittlung nicht aus— 
fchlagen und feinen Mitftand beleidigen. Auch dem Abt 
fchreiben fie, daß fie ald Vermittler kommen. Die V Orte 
mahnten ab, da Schweiz fidy dem Recht, der Abt aber unpar- 
teiifcher Vermittlung oder rechtlichen Enticheid unterwer⸗ 
fen wolle, und Luzern bot fi zu gütlicher Vermittlung 
an; vorerſt aber müffe das Volk wieder nach Haufe fehren 
und die Waffen niedergelegt werden. Der Abt mahnte 
Schweiz und Glarus; Schweiz die V Dcte, die der Mah— 
nung alsbald folgten.und auch Wallis mahnten, Glarus 
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erflärte Neutralität und fuchte mit Bafel, Freiburg 
und Eolothurn den Ausbrud aufzuhalten. Die Zofen- 
burger befeßsten mit 500 Mann die Klöfter Magdenau 
und St. Sohbann, wo Kriegs- und Mundvorratb ſich 
vorfand., Man verleumdete fie, daß fie bier Gewalttbaten 
an Perfonen und Schändung des Heiligen verübt haben; 
die Städte forderten Unterfuchung und für die Frevler 
eremplarifche Strafe. Die Klofterobern erklärten fchriit- 
lich, daß die Sache eine Lüge fei; und doch gab man fie 
bis auf unfere Zuge für Wahrbeit aus. Unter den To— 
kenburgern mar felbft innerer Krieg; die Mehrheit, die dem 
Landrath folgte, 320g unter Führung des Nabholz gegen 
die mit dem Abt verbündeten Gemeinden. Bollinger, 
der Führer der äbtiſchen Partei, ließ in -diefen Gemeinden 
den Landftuem geben. Es kam zu einem fünfftündigen 
Kampf um den Kirchhof zu Bütſchweil, wo ſich Bollin- 
ger feftgefet hatte, der fich mit einem unbeftändigen Wur- 
fenttilftand endigte. Des andern Tags eroberte Nabbolz 
den Kirchhof und nahm Bollinger gefangen. Ein Zuzug, 
den Dberfi Felber den Äbtifhen Gemeinden zujübren 
wollte, fam zu fpät. Nun rückten am 45. April auch 
2600 Zürdyer unter Obmann Bodmer in die Umgegend 
vom Weil vor; da fie aber die Stadt mit 2500 Dann 
beſetzt fanden, zogen fie wieder ab, und Nabholz ging aus 
dem untern ind obere Tokenburg zurüd, um dasfelbe ge- 
gen den drohenden Einfall der Schweizer zu ſchützen. 
Die V Drte befekten am 24. April die Freiämter, um 
die Vereinigung der Berner mit Zürich zu hindern, legten 
Befugungen nach Baden und Rappergsmweil, und mit 
4000 Mann brachen fie nah Wefen auf, um über Ammon 
ins Zofenburg einzufallen; ein frifch gefallener ticfer Schnee 
vereitelte den Anfchlaa. Bei den Eatholifchen Orten war Man- 
gel an Eintrahht. Freiburg und Solothurn, welche 
früher Beiftand verfprachen, faßen fill, weil man ohne ihre 
Einwilligung die Waffen ergriffen habe. Die Landleute 
der Freiämter und von Baden waren unmillig, da 
fie die Uebel des Kriegs zuerft ‘trafen und fie von Zürich 
vorzüglich: ihren Broterwerb hatten. Die gemeineidgenöf- 
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ſiſchen italieniſchen Vogteien erklärten auf die Mahnung 
der V Orte: „Wir find Unterthanen aller XII Orte,“ 
und verweigerten Volk und Steuern. Die Bündner ant— 
worteten auf die Mahnung zum Zuzug: „In unſern Nö— 
then haben wir wohl von Zürich und Bern, aber nicht 
von Euch Beiſtand erhalten, und She habt ſelbſt (1701) 
unſer Anfuchen um engere Verbindung mit dev Eidge— 
noffenfchaft abgewiefen. Die Wallifer ſchickten 1000 
Mann, die aber bald unmillig wurden, da für ihren Unter- 
halt fchlecht geforgt ward. Sn den V Orten war man, 
mit Ausnahme Luzerns, nicht genugfam zum Krieg ger 
rüſtet; es gebrach an Lebensmitteln, Munition und Geld, 
und ald man in Luzern den freien Fruchtfauf den Ländern 
nicht geftattete, erhob fich Unmwillen und Zank. „Warum 
habt Ihr,“ fagte der Verwalter den lärmenden Obmwald- 
nern, „Euer Verfprechen nicht gehalten und für Vorrath 
gejorgt? Freßt jekt aus den Käfefpeichern, aus denen Ihr 
die alten Käfe fchon längſt um Wein verfauft habt!“ 
Luzern ſah fich die Laft des Kriegs zugefchoben, das mit 
feinen aufgebotenen 10,000 Mann die Grenze vom Entlibuch 
big Muri bedecfte. Am 24. April erfchien die Gegenerklä— 


rung der. V Orte an Zürich und Bern, worin fie noch 


Friedensunterbandlung auf die Bedingung erboten, daß 
das Dolf aus dem Felde gezogen werde; denn in den V 
Drten und befonders zu Luzern und Uri mwünfchten viele 
der Angefebenften, wie in Zürich und noch mehr in Bern, 
Erhaltung des Friedens. Oberſt Sonnenberg fchrieb 
dem General von Wattenweil: „Warum follen fich die 
Echweizev wegen eines Mönchs und einiger unvubigen 
Tofenburaer befriegen? Wär's nicht beffer, die Suche 
durch eine Vermittlung von beiden Religionen beizulegen, 
und, wenn fie nicht Vernunft annehmen wollen, die Truppen 
zu vereinigen, um fie auf ihre Koſten mit Gewalt dazu zu 
zwingen?“ Uri faate: „Tokenburg fei ja nicht im gol— 
deren Bund begriffen.“ 

Die Bemühungen der unparteiifchen Drte auf einem 
rodmaligen Bermittlungstag zu Anfang des Mai blieben 
feuchflos. Das zweideutige Benehmen des franzöſiſchen 


Befandten machte feine Mahnung zum Frieden unmwirkfam; 
die vom Eaiferlichen Gefandten angedrohte Einmifchung ven 
Kaifer und Reich fchredte Zürich und Bern nicht, da fie 
verfichert waren, daß Holland und England, des Kaifers 
Bundsgenoſſen gegen Frankreich, fie abhalten würden, und 
die Drohung des Herzogs von Savoien hatte für fie wenig 
Gewicht. 

Sndeffen batten die Zürcher am 26. April Frauenfeld 
befett und vom Thurgau die Huldigung eingenommen, und 
4400 Berner, die in der Etilfe bei Bruck über die Aar gefekt 
batten, zogen mit den Zürchern ing Zofenburg hinauf. Durch 
fie verftärft, rückte das Zürcherheer nochmals gegen die mit 
etwa 4000 Munn Landvolks befehte Etadt Weil vor, 
die fich, nachdem fie ein paar Zage befchoffen worden, am 
22. Mai ergab. Die Tokenburger, Thurgauer und Gotts- 
bausleute plagten fich wechfelfeitig mit Raub und Miß— 
handlungen. Aufs Stürmen liefen große Volkshauſen 
zufammen, übten viele Unfugen und liefen dann wieder 
auseinander. Nach der Uebergabe von Weil löste fich der 
Heerhaufe des Abt in wilder Verwirrung auf. Dffiziere 
und Beamtete wurden des Verraths befchuldigt; der Lands— 
hauptmann Häffi ward erfchoffen; Andere rettete nur 
ſchnelle Flucht vor der blinden Wuth. Oberſt Felber, 
der Befehlshaber, ald er aus dem Zürcher Lager, wo er 
die Uebergabe von Weil auf die möglichft beften Bedingun— 
gen unterhandelt. hatte, und unter zürcherfchem Geleit 
zurückkehrte, ward vom einem Bauernbaufen graufam er: 
mordet, fein Leichnam in Stüde zechatten und im die 
Gitter geworfen. Der Abt, mit den Stiftsherren und Be— 
amteten, flüchtete nun über den Bodenfee. Sekt ergab fich 
dad ganze St. Gallifche Land ohne Widerftand an die Zür— 
her. Das Hauptquartier fam am 26. Mai ins Stift St. 
Gallen, aus dem man große VBorrätbe an Wein und 
Früchten, und felbft die Bibliotbef, Orgel, Gloden ı. 
megführte. Das Volk ward zwar entwafnet, aber aufs 
Mildefte behandelt, feine Kriegsftener gefordert, für Sicher: 
heit und Recht geforgt, und die Religion des WVolks fo 
zart behandelt, daß ‚die Berner zu Rorfchach ihre Predigten 


auf dem Feld, und nicht in der Kirche, bielten. Das 
Landgericht der Zofenburger z0g nun, von Nabbolz aufge 
fordert, die Abgefallenen zur Strafe. Zwei Führer der 
äbtifchen Partei im Land, Bollinger und Lieber, 
wurden hingerichtet, um fo unbilliger , ald der Abt doch 
früher des fchon verurtbeilten Germans gefchont hatte; 
Andere wurden mit ſchweren Geldbußen belegt. Nabholz 
ſchickte 500 Mann zur Verftärkung der Zürcher nach Rüti 
und fuchte mit Strenge im Land Ordnung zu erhalten. 
Das noch fo wenig verdiente Glück machte die Tokenburger 
nun fo ſtolz, daß fie fich für einen unabhängigen Staat 
hielten, Zürich und Bern Vorwürfe machten, daß ihr Volk, 
ohne ihre Einwilligung erſt einzuholen, ihren Boden be» 
treten babe, die Capitulation von Weil und St. Gallen 
‚nicht auch in ihrem Namen gefchloffen worden, und ver⸗ 
langten, daß man auch fie zur Beſetzung * aiten Land⸗ 
ſchaft berufe. 

Bei dem Heer der VOrte, das in die Freiämter ein» 
rückte, war Zwiſt unter den Befehlshabern; jeder handelte 
nach Willkür; das Volk fand nicht die nöthige Verpflegung 
— daher Zwiſt und Mißmuth. Indeſſen rückten bei 8000 
Zürcher und Berner gegen Bremgarten an, und 3500 
Luzerner verftbeidigten fi) am 26. Mai, von einem Wald im 
Rüden gededt, eine Zeitlang mit Tapferkeit, wurden end» 
lich gefchlagen und zerftreut, und zogen fi auf ihr Gebiet 
zurück; Bremgarten ergab ſich alsbald, und die Freiäm— 
ter huldigten nun Zürich und Bern. Die Bürgerfchaft zu 
Baden hatte. ſich mit Eifer für die V Drte erklärt, mit 
großer Anftrenguna die Feſtungswerke verſtärkt, und ver- 

einte fich mit der Befakung von 1200 Mann unter Befehl 
des DOberften Erivelli von Uri zu ernftlicher Gegenmwehr, 
Nach zweitägiger heftiger Befchiefung ergab fie fih am 
4. Zuni auf Gnade. Die Wallifer, unzufrieden mit 
dem Mangel an Fürforge, kehrten am 12. Juni heim. 

Die unparteiifchen Drte bewirften bei den kriegführenden 
den Befuch eines Friedenstags, der am 8. Juni zu Aarau 
begann. Die V Orte erinnerten Zürich und Bern an die 
Erflärung: nur den Tokenburgern beizuftehen und bie 
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V Orte an ihren Rechten nicht verlegen zu wollen. Die 
Antwort war: Das wollten wir; Ihr aber habt die Waffen 
ergriffen, die Freiämter und Baden befegt und ung ge» 
nöthigt, folche wieder zu erobern; nun befißen wir bie 
gemeinen Herrfchaften — nach Kriegsrecht. Es kam ein 
Friedensvertrag zu Stand, demzufolge die V Drte Baden 
und die Hälfte der Freiämter abtraten, Züridy und Bern 
aber feine Kriegskoften an fie forderten. Der Abt follte 
aber von jenen feinen Beiftand mehr erhalten. Auf des 
Kaifers Mahnung: daß der Abt unter feinem und des 
Reichs Schutz ftehe, antworteten Züri und Bern wie 
früher: Der Abt ift mit feinem Land in der Schweiz nicht 
Reichsftand; der Streit it einzig eine Sache der Eidge— 
noffen; es blieb bei der Drohung. - Der franzöfifche Ge- 
fandte ließ einen Einmarfch von franzöfifcher Hülfsmacht 
‚für die V Drte befürchten, wenn man fie unterdrüden 
wolle, empfahl diefen aber die Annahme des Friedensent— 
wurfs — bis auf günftigere Zeit, die nad) dem Frie— 
den mit den Mächten, der am Wbfchluß fei, eintreten 
werde. Auch der fpanifche Befandte empfahl den Frieden. 
Die Zokenburger wollten Aufhebung des Kandrechts mit 
Schweiz und Glarus, und verlangten, ‚mit der alten Lan) 
fhaft ein unabhängiger Staat und AMter Drt der Eidge- 
noffenfchaft zu werden, mit dem auch Utznach, Gafter und 
Sams vereinigt werden follen. Nabholz folte fich dafür 
verwenden. Er ſchlug es ab und fagte ihnen: Kie follen 
fi) mit Religionsfreibeit, der bisherigen Verfaſſung und 
einem Landrecht mit Züri und Bern, wie mit Schweiz 
und Glarus, zufrieden geben. Als fie ihm darüber Mif- 
vergnügen äußerten, fügte er ihnen rund heraus: „She 
feid nicht im Stand, über eine Verfaffung eins zu werden, 
und noch weniger Euch felbft zu regieren.“ Als die Gr» 
fandten der II Drte, Schweiz, Unterwalden und 
Zug, mit dem Friedensentwurf nach Haufe zurückehrten, 
fanden fie das Volk darüber fo aufgebracht, daß fie felbft 
in Lebensgefahr kamen. In Uri fiegte die Friedenspartei 
und der Vertrag ward genehmigt. Luzerns Regierung 
fab in der Annahme desfelben ihre Rettung ebenfowohl 
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vor dem Aufruhr ihres, von den Ländern, dem Nuntius 
und der Geiſtlichkeit aufgehetzten Landvolks, als vor der 
Macht von Zürich und Bern. Am 10. Heumonat ſchickte 
fie ihre. Gefandten nach Aarau, die Annahme des Friedeng 
zu erklären, den fie nebft den Gefandten von Uri am A8ten 
unterfchrieben und befiegelten. Auf ihre Bitte ward den 
11 Orten $rift zum Beitritt did zum 20. Heumonat gege» 
ben. Am 413. Heumonat landeten 300 Unterwaldner unter 
Anführung des Landftutthalters Ackermann zu Winfel, 
und verlangten Einlaß in die Stadt. Sie wurden ab- 
‚gewiefen und fchifften dann nad) Küßnächt hinüber. Die 
Regierung von Luzern ließ durch die Landvögte die Ge— 
meindevorfteher verfammeln, ihnen die Nothwendigkeit des 
Friedens vorftellen und fie und durch fie das Volk zu Treue 
und Gehorfam ermahnen und auf beffere Zeit vertröften. 
Man babe 4529 auch einen fchlechten "Frieden schließen 
müffen, der dann 4531 wieder verbefjert worden. Das 
Volk war aber fchon zu fehr durch die. Einbildung, daß 
die fatholifche Religion in der größten Gefahr, und daß 
man in Luzern felbit der Keberei geneigt fei, aufgeregt. 
Der Papft mahnte alle katholifchen Orte, fo wie den Kaifer 
- und den König von Frankreich, Zürich und Bern zu be> 
friegen, machte der, Luzerner Regierung die beftigften Bor» 
würfe, verlangte, daß fie denfelben breche, und verfprach 
Unterftüßung. Der fpanifche Gefundte felbft fihrieb: „Der 
Nuntius, die Priefter, die Mönche erhigen die Gemüther 
des Volks zu tollen Erwartungen.“ Bergeblich warnte er 
den Nuntius und fchrieb ernftliche Abmahnung nad) Rom. 

Als die Regierung zu Luzern am 16. Yuli die Mah— 
nung von Schweiz um Zuzug abwies, brad) der Aufruhr 
im Luzernevvolf aus. Der Nuntius ließ felbft von den 
Kanzeln zum Krieg aufrufen. Man fagte dem Volk: die 
Stadt fei mit Zürich und Bern einverftanden; fie wolle 
den Slauben frei ftellen, die Kirchengüter einziehen, dag 
Volk mit neuen Abgaben befchweren und ihm die Waffen neh— 
men; darum babe man den Krieg in die Ränge gezogen. ° 
In der Nuntiatur habe man gehört, die Luzerner Herren 
feien fchlimmer und*Iutherifcher noch, als die Zürcher und 


— 11 — 


Berner; darum feien die Quzerner Offiziere fo freundlic, 
mit diefen; fie feien zu Bremgarten Verräther gemwefen. 
Wer unter die Freifahnen gene, der müffe in Zukunft we— 
der Zehnten noch Grundzins mehr bezahlen. , Die Unter» 
waldner erzählten: Ihre Herren (Beamteten) dürfen nichts 
mehr zu diefen Sachen reden; fie wollen die Luzerner auch 
frei machen, und die Stadt müffe ein offener Flecken wer- 
den. Bei Saufgelagen erbitte ſich ein Theil der Aufrührer 
bis zur Wuth. Nach Luzern, hieß es, wollen wir zuerft 
‚geben, die Herren umbringen und dann gegen die Berner 
ausziehen. Wer nicht mit ung zieht, wenn man Sturm 
läuter, dem brennt man fein Haus nieder, und er foll 
Leibs und Lebens verluftig fein. Die Offiziere aus der Stadt 
follen verjagt werden, wenn fie nicht Soldatendienft thun 
‚wollen. Gemäßigtern gelang es, die Ausführung der Mord. 
anfchläge zu verhindern. Sn einer Berfammlung der Auf- 
rührer ward Vereinigung mit dem Volk der II Orte und 
Oeffnung des Paſſes über die Gislikerbrücke befchloffen. 
Da fich der Commandant Baltbafar und die Ruzerner - 
Hauptleute weigerten, murden fie verjagt, Banner und 
Gefhüß genommen, und Bauernhauptleute gefett. 

Die bei Mafchwanden gelagerten 6000 Zürcher feierten 
am 49. Heumonat den Friedensfchluß mit Freudenfchüffen. 
Das Luzernervolk bielt dieß für einen Angriff auf die 
II Orte und ließ den Landfturm gehen. Das Kriegsvolk 
dev Ul Drte, das auf einer Stange des Bruder Klaufen 
Bild ald Freifahne ſich vortragen ließ, und die Luzerner 
z0gen, 4000 Mann ftarf, unter Ackermann von Unter— 
walden und Reding von Schweiz am 21. Heumonat von 
der Bigliferbrüce gegen Sins, wo 1000 Berner lagen, 
fih im Vertrauen auf den Frieden- mit Luzern für ficher 
hielten, und die Verbindung mit den Zürchern verfäumten. . 
Mit großer Noth fchlug ſich der größte Theil der über- 
rafchten Berner nah Muri. durch. Dreibundert fetten 
fi) auf dem Kirchhof zur Wehre und ergaben fich erft 
nach dreiftündigem Kampf und großem Verluft. Viele Ver: 
mwundete und Gefangene wurden fchändlich mißbandelt. 
Landammann Schorno von Schweiz und Afermann 
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von Unterwalden, diefer felbft verwundet, fchilkten mit 
eigener Gefahr ihr Leben gegen die Wurb der Soldaten. 
Ein Heerhaufe Zürcher jenfeitd ‘der Reuß zieht unange- 
griffen in Verwirrung zurüd. Die Berner übten bie und 
da Rache mit Raub und Brand; ihr Heerhaufe von 8000 
Mann zog von Muri nach Bilmergen und Wohlen hinab, 
und das fatbolifche Heer, über 40,000 Mann ſtark, rückte 
bis Sarmenflorf nach. Bei Hütten und an der Bellen- 
ſchanze griffen 14400 Schweizer, gegen den Willen ihrer 
Anführer, die das wüthige Volt mit dem Zode bedrobie, 
die Zürcher an und wurden nad, fiebenftündigem Kampf mit 
einem Verluft von 200 Mann zurückgefchlagen, unter ihnen 
der Pfarrer von Galgenen, der mit einem Kreuz voran 
marfchirte. Zur. Befänftigung des Volks fandte die Re— 
gierung von Quzern, nebft zwei Kapuzinern, den Chorheren 
und alt Keutpriefter Meglinger, zu dem die Landleute 
viel Zuneigung und den fie zum Feldpriefter verlangt bat» 
ten. Alsbald nady dem Zreffen zu Eins wandte ſich das 
Quzernervolf gegen die Stadt, und wollte die Regierung 
den Sturm auf die Stadt abhalten, fo mußte fie auf der 
Stelle in den Krieg willigen. Ein Haupt der Aufrührer, 
der Hirſchenwirth Petermann von Roth, fagte zum 
Reutpriefter, Meglinger: „Wir wollen jekt auf Kleindiet- 
weil (auf der Grenze von Luzern und Zug) zu den Rändern 
ziehen und dort einen hohen Eid gegen einander ſchwören, 
daß wir mit Gut und Blut helfen wollen, fie als gefreite 
Leute zu erhalten, und fie follen ung dagegen ſchwören, 
uns zu gefreiten Leuten zu machen.“ Meglinger erwiedert 
ibm: „Hola! Hola! Ihr Herren! Behüt' und Gott vor 
folhen gefährlichen Gedanken! Sind wir denn nicht freie 
Leute? Sind wir Sclaven oder unter Königen oder Kai» 
fern leibeigene Untertbanen? Wir find ja genug freie 
Leute; was Einer hat, darin ift er von der Oberfeit be. 
ſchützt.“ „Sa wohl Oberfeit,* antwortet jener, „ wir mwiffen 
ſchon, was fie in der Stadt find. Es find dort viel fchlim- 
mere Keker, ald die Zürcher und Berner, Wir wollen zus 
vor auf die Stadt los; wir mwiffen fchon, welche aut und 
welche Keber find: diefe wollen wir fammt Weib und 
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Kindern niederinachen und dann erft ind (Feld gegen Die 
Zürcher und Berner ziehen.“ „Brofer Gott,“ ruft Meg— 
lingev aus, „behüt' ung vor ſolch' böfen Abfichten!. Echla- 
get folche fündharte Sottlofigfeiten aus dem Einn, wen 
Ihr Eegen und Glück von Bott haben wollt.“ Hierauf 
Metermann: „Sa wohl, wir merfen aus diefem, daß der 
Herr es mit der Dberfeit bat! Gelt der Herr, wir miffen 
gemiß nicht, dag fchon Prüdifanten in der Stadt feien und 
man den Keßern eine Kirche im Grund oben bauen laffe! 
Man will uns im Feld verhungern laffen, feine Offiziere, 
fein Pulver, feine Stücfe mehr aus der Stadt fchicken, 
Mir milfen, Daß die in der Etadt aus den Rändern Landvog— 
-teien machen und die Länder zu Unterthanen zwingen mol 
fen, daft nur drei Städte fein müſſen und follte das ganze 
Edyweizerland zu Grunde geben.“ Der Leutpriefter ruft 
entgegen: „Bott bewahr’ ung! Wer gibt Euch folche lügen. 
hafte Sachen an? Es ik Alles Lüge! Es follte ſich ein 
Prädifant in der Etadt ſehen laffen! Er könnt's probiren, 
wenn ihm das Leben verleidet wäre! — Eeid gute, gebor- 
fame Kinder gegen unfere hohe Dberkeit, und Ihr werdet 
erfahren, daß Ihr an derfelben einen lieben Vater haben 
werdet. Ihr fagt, man molle Euch feine Dffiziere fchicken. 
Warum habt Ihr denn erft heute morgen mehrere wegge- 
fickt und ihnen gedreht, Ihr werdet fie erfchießen, wenn 
fie fich nicht fogleich entfernen? Diefen erfchreclichen Be— 
fehl hab’ ich ja mit meinen Ohren gehört. Wenn Ihr 
fo ſchreckliche Abfichten wider Eure rechtmäßige Oberfeit 
haben folltet, mer würde Euch binfür trauen? She werdet 
gewiß wie Gaißen und Echafe truppweife in die Berner 
laufen wollen, ohne Difiziere und folche Herren, die fich 
auf den Krieg verftehen, und welche Euch in gute Ordnung 
ftellen können ; weder ich noch die zwei Kapuziner fünnen 
dieß, liche Herren, glaubet mir! Echet, meine: Seele 
bab’ ich Gott gefchenft und bin bereit, für den fathofifchen - 
Glauben mein Leben zu verlieren. Den Leib aber übergeb’ 
ih Euch, wenn Ihr mich unmwahrhbaft findet; fchieft auf 
mich, zerbadet mih. Sehet, mit aufgebobenen Fingern 
ſchwöre ich zu Gott und allen Heiligen und fage, daß alles 
Schuler, Thaten u. Sitten. IT. 8 
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Dbige erlogen, falfch und unmwahr ſei. Seid doch unfern. 
gnädigen Herren und Obern gehorfam und unterthänig, 
und alaubet mir, fie werden Euch geben, was Ihr für dig 
Dertheidigung des Fatholifchen Glaubens und des lieben 
Vaterlands begehren werdet.“ Hierauf antwortete der 
Sirfchenmwirth: „Das wär’ jegt ein Anderes,“ — und mehr 
nicht. Der Eidfchwur unterblied. Die Regierung berichtete 
nun ihre Gefandten zu Aarau, daß fie vom Volk zum Krieg 
gezwungen werde, und vief fie zurüd. Der nad) dem Wunfch 
des Volks zum Dberbefehlshaber ernannte Amtsfchultbeiß 
Schweizer führte das Volk die Freiämter hinunter ge» 
gen die Berner, Heftiged Regenwetter machte, daß der 
Angriff aufgefchoben wurde. Am Aaſten reitet der Schult» 
heiß im Begleit von Dffizieren der Luzerner, die bei 
Sarmenftorf lagerten, nad Muri, um mit den Rindern 
dafelbft Kriegsrathb zu halten. Er begegnet dem Chor: 
herrn Dieglinger und fragt ihn: „Wie geht's?“ Diefer 
fagt: „Euer Gnaden und Weisheit werden hoffentlich viel 
Gutes fchaffen und die unmwilligen Bauern zu Gebühr und 
Gehorſam leiten.“ Da ftellt fi) ein Soldat von den Län— 
dern zwifchen beide, und, das Gewehr gegen des Schult— 
beißen Bruft gerichtet, fragt ev: „Was ift das, potz tau— 
fend Saframent, Herr Scyultheiß Schweizer?! Kind wir 
ſchon verrathen und verfauft, oder müffen wir es werden ?“ 
Der Scyultheiß: „Wo fehlt's?“ Der. Soldat: „Man läßt 
die Berner fliehen und wie müffen da ftill liegen.“ Meg- 
linger fährt ihn an: „Was ift das fiir eine Manier, mit 
einem Herrn Schultheißen von Luzern fo zu reden! Schau’ 
er, das Gewehr ift aufgezogen.“ „Weiß es wohl,“ fagt 
jener, „es braucht einen einzigen Drud, fo it ein 
folcher Keker von der Mäbhre herunter. Warum marfchirt 
man nicht ?* Der Echultheiß: „Weil der Proviant noch 
nicht bei der Hand iſt; wir können unfer Volk nicht bungern 
. laffen. Ihr habt Euern Käs bei der Hand. „Soll ich, 
Herr Schultheiß?“ fagt der Länder, und Meglinger fchlägt 
ibın das Gewehr weg. „So marfchiren wir denn, wenn’s 
fo fein muß“ — fagt der Schultheiß; die Offiziere fchmwei« 
gen; Scharen von Luzerner: und Länderfoldaten hatten fie 
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umgeben, und wäre dem Böfewicht Widriges gefcheben, es 
hätte fie das Leben gefofter. Oberſt Pfyffer bitter Meg- 
linger, das Volk auseinander zu führen. „Sch bin kein 
erfabrner Wachtmeifter,“ antwortet diefer. Pfyffer: „Ihr 
habt aber das Vertrauen der Leute.“ Meglinger vuft nun: 
„Liebe Brüder, zieben doc) die löblichen Ortsverwandten 
jede in ihr Dit! Weggis macht vechts um, Kriens, Horw 
und Habsburg links um! Marfchirt za Euren Compagnien!“ 
Sie folgten. Die Aufruhrftifter im Luzernergebiet wurden 
zum Kriegsrath berufen. Da fekten ſie fih oben an, 
nannten ihre Herren Schelmen, Berrätber, Perückenbu— 
ben; Einer raufte fogar den Scyultheißen. „Wir marſchi— 
ren nicht,“ rief man, „bid man ung die Freiheit der Länder 
gibt.“ „Sa,“ fagt ein Rinderoffizier, „Euere Bauern müffen 
auch freie Leute werden, wie wir; Ihr mögt es gerne haben 
oder nicht.“ Der Kriegsratiy beftimmte dann den folgenden 
Tag, den 2öften, zum Ungriff der Berner. Die Länderfolda- 
ten aber, die Tags zuvor mit Ungeftün darauf gedrungen 
hatten, bielten nun, den Beſchluß des Kriegsraths nicht 
achtend, Soldatenlandsgemeinde und fetten die drei Fra— 
gen ins Mehr: „Wollen wir heimfehren ? oder zu Muri 
bleiben? oder Morgens gegen den Feind ziehen?“ Mehr: 
mals ward abgeftimmt und es ergab fich Feine entfcheidende 
Mehrheit. Die Luzerner Hauptleute laffen ihnen durch 
einen Hauptmann der Aufrührer jagen: „Ihr babt ja den 
Luzerner Landleuten zugefagt, bis auf den letzten Bluts» 
tropfen zu ihnen zu halten. Ihr habt den Bären aufge 
wect und ihn an die Luzerner gehetzt — wollt Ihr ibn nun 
nicht vertteiben helfen?“ Da verfpradien fie, mit den Luzer⸗ 
nern an den Feind zu ziehen; nur die Schweizer blieben zu 
Muri. Die Berner fagerten in und um Bilmergen. 
Am frühen Morgen des 25. Heumonats rüſteten fich 
beide Heere; die Katholiten hatten 9000, die Reformirten 
nur S000 Mann, weil viel Volk wegen der Ernte war 
entlaffen worden. Der aufrübriiche Geiſt erzeugte im 
fatholifchen Heer Ungehorfam und Verwirrung. Eine Ab» 
theilung, welche in der Nacht die Höhen ob Bilmergen 
beſetzen follte, -meigerte ſich, weil fie > „OR tvennen 
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wolle; Viele fchlichen fich in den Wald zurück und vom 
Treffen weg. Das Bernerheer zog durchs Dorf aufs Bil- 
mergerfeld und ftand zwiſchen 9 und 40 Uhr in Schlacht: 
ordnung. Der linke Flügel des fatholifchen Heers, vor- 
züglidy aus Luzernern beftehend, unter Anführung des 
Schultheißen Schweizer und des Oberſten Sonnen: 
berg, rücte, an Berg und Wald fich lehnend, in Schlacht⸗ 
ordnung gegen die Berner bei Vilmergen vor, und es be» 
gann beftiges Kanonenfeuer. Den rechten Flügel des ka» 
tholifchen Heers, vom Oberſt Pfyffer angeführt, der 
aus Ländlern und den Freiämtern befimd, gefährdete erft 
der Ungehorſam bei der Stellung, dann wieder die Kanıpf- 
gier ter Soldaten, die aldbald in die Berner rennen woll 
ten. Erft um Ein Ubr kaͤm's bier zum Handgemeng. Die 
Berner ſchlagen nad) heftigem euer diejen Flügel; ihre 
Reiterei baut ein und auf der’Flucht werden Viele in die 
angeichwollene Bünz gefprengt, und fie ertrinfen; der fland« 
bafte Widerftand der Urner binderte noch größern Ver— 
luſt. Indeſſen dringt der linke Flügel, die Quzerner, von 
Sonnenberg geführt, von den Berghöhen berab auf die 
Berner ein... Eihredlih war das Gemetzel am Dietifer 
Rebenhügel, denn auf beiden Seiten gab man nicht Gnade. 
Die Berner weichen, und eine Weile fcheint die Schlacht 
bier für fie verloren; Beneraf Tſcharner fält, die 
Generale von Diesbach und von Sacconay wer— 
den verwundet; ganze Echaren fangen an, ſich aufzulöfen, 
werden aber von den Tragonern mit dem Schwert zurüd- 
getrieben. Nun übernimmt der 74jäbrige Benner Fri» 
i&ing den Befehl: „Kinder!“ ruft er, „ich will Euer 
Buater fein und mit Euch flerben; weicht nicht von mir!“ 
Dieß Wort begeifiert die Entmuthigten. Er führt dag 
Volt bei Hendfchikfon wieder zum Angriff; ev, voran, 
ſtürzt ſich ins hitzigſte Gefecht, fein Volk ihm nad). In— 
deſſen rückt vom Hallweilerfee ber, ein Heerhaufe Berner 
über die Höhen an und bringt die Quzerner zwifchen zwei 
Feuer. Schon waren Dberft Pfyffer und Fledenftein 
und mehrere Hauptleute gefallen oder verwundet. Den: 
noch leifteten die Luzerner an einer mwaldigen Anböbe 
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Piderftand, bis jie einem ſtürmiſchen Anfall der Berner 
endlich weichen und zur Flucht fich wenden. Gegen 6 Uhr 
Abends geben tie Katholiken den Kampf auf, und Alles 
fliebt. Ein Luzerner Hauptmann ruft nun den fliehenden 
Wühlern zu: „Ihr Keber! Gebt, ftürmet jet!“ General 
Dfyffer, viele Dffiziere, über 2000 Mann verloren die 
Katholifen; die Berner den General Ziharner, mit 
vielen Offizieren und 240 Mann. Beide Heere hatten viele 
Derwundete. E3 war die blutigfte Schlacht, die die Eid— 
noffen wider einander gefochten hatten, Und den zweimali« 
gen Brudermord der Eidgenoſſen in der gleichen, Gegend, 
machte der Religionseifer zum Fefttag — Freiburg feierte 
den .Schlachttag von 1656, Bern den von 1712! Auf dem 
eg zum Heer kam dem päpftlichen Nuntius die Nady- 
richt von der verlorenen Schlacht; er eilte nach Luzern 
zurück, mo er, der Urheber des Unglücks, auch deffen erfter 
Bote war. : J 
Yun wur die Macht der V Orte gebrochen. Zug 
fchreibt fhon am 27. nach Luzern: „Die Zürcher find in 
unſer Gebiet eingefallen, vauben und brennen, und Schweiz 
und Unterwalden verlaffen uns in der Notb; unferer Bit— 
ten nicht achtend, find fie heimgezogen. Nun ift nichts 
übrig geblieben, als einen Vertrag mit Zürich zu fchließen, 
das Volk zu entlaffen, den Pag zu Öffnen und Geifeln 
zu geben. Wir fchicfen nun Gefandte nach Aarau, um 
Frieder zu fchliefen.“ Schweiz meldet den Berluft von 
Pfäffikon, der Schindellegi und felbft von Rap» 
versmeil, das fih ohne Widerftand ergab, Am 1. 
Augſtm. fchließt es MWuffenftillftand und gibt Geißeln. Die 
Berner plündern in Obwalden und rächen den Raub in 
ihren Dörfern. Schrecken befällt nun das tobende Zus 
zernervolf, als die Berner bi Schwarzenbach ein 
rüden, &t. Urban mit 1000 Mann befeken und im 
Willifaueramt ten in ihren Dörfern genommenen 
Raub vergelten. Der Nuntiug flieht bei Nacht nady Uri. 
Die Tokenburger befeten das Gaſter, die Zürcher Utznach. 
Sm Tokenburg aber rauften ſich indeffen die Parteien. 
Der Landrat mar ohne Anfehen und Kraft, und zitterte 
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vor dent Gefchrei des Teichtgläubigen Volks, das feine 
Führer befchuldigte,, Freiheit und Unabhängigkeit verkauft 
zu baden. Nabholz ſelbſt wird defien befchuldigt, ift 
wiederholt in Lebensgefahr und verläßt mit Groß, dem 


berner Abgeordneten, das Tokenburg. Die Landräthe bitten. - 


Nabholz, er möge doch ihr Freund bleiben. „Ich bin,“ 
antwortet er, „nur der ehrlichen Leute, nicht undanfbarer 
Nebellen und Verräther Freund,“ und bitter klagt er in 
Zürich über die gemachten Erfahrungen. 

Sn diefem Krieg fab man wechfelnd Auftritte von Un- 
menfchlichfeit und Menfchenfreundlichfeit. Die Fünförti- 
fchen übten viel Graufamfeit zu Eing, und Schweizer mors 
deten einen Greifen und jieben Weiber zu Hütten. Als die 
Zürcher diefe Sraufamfeit, wider den Willen der Offiziere, 
an den Zuger Srenznachbaren durch) Raub und Brand 
rächten, da fihrie ein Knabe aus einem ſchon brennenden 
Haufe: „Sc babe das Bein gebrochen, und fann nicht 
fliehen.“ Plötzlich frillt fich die Wuth; die Brenner werden 
menfchlich, löfchen und geben dem Knaben Speife und , 
Trank. Die Zuger aber ſchickten ihren. Nachbaren zu 
Mafchwanden das von den Wallifeen gernubte Vieh zu: 
rück. Für die Zuger unterhandelten nun um Ecdonung 
und Frieden der entſetzte, mißhandelte, felbft mit dem Tod 
- bedrobte Beat Zurlauben und der böchft ungerecht be- 
bandelte und befivafte DObervogt Wolfgang Bogt. — 
Ein Eoldat der Berner fiebt in Feindes-Land ein Eleines 
Kind allein in einem verlaffenen Haufe. Erbarmend gibt 
er ibm ein Stück Lebkuchen; — da ſtürmt ein waadtlän— 
der Soldat herein und ſtößt dem Kind das Echwert durch 
den Leib. Einige Berner wurden von Schweizern gefan- 
gen nach Art geführt, die fie bier in einem Anfall von 
Wuth ermorden mollten. Ein Wundarzt diefeg Ortes 
rettet durch fein inftändiges Flehen ihr Leben. Mach einigen 
Fahren verliert der gute Mann fein Haus durch einen 
Drand. Nun gedenft man feiner dankbar in den veformir- 
ten Orten, ſchickt den unglücklichen Artern fchöne Steuern, 
befonders aber dem Retter jener Soldaten fo reichlich, daf 
gr mehr erhielt, als er verlor. 


Die Gefandten der unparteiifchen Orte und der franzö- 
fifche Botſchafter blieben auch nach dem Wiederausbruch des 
Kriegs zu Aarau verfammelt. Die V Orte find nun nach 
der verlornen Schlacht zu großen Opfern bereit, laſſen 
fich die. Friedensbedingungen vorfchreiben, und am 11. 
Augſtm. ward der Friedensvertrag don allen Orten unter 
fchrieben und befiegelt, nacydem wenige Tage zuvor Zürich 
und Bern nahe daran waren, durch Zwietracht die Vor— 
theile des fiegreich geführten Kriegs einzubüßen. Er ent» 
bielt folgende Hauptbeftimmungen: Stadt und Braffchaft 
Baden, die Stadt Bremgarten und die untern 
freien Aemter, nach einer von Lunkhofen nad Fahr» 
mungen gejogenen Linie, und die Stadf Rappergweil 
mit ihren Höfen und dem Dorf Hurden, werden, mit 
Vorbehalt aller alten Rechte des Standes Glarus, un 
Zürich und Bern abgetreten; den V Dreten bleibt freier 
Paß, Handel und Wandel, den Einwohnern Religiongfrei- 
beit, den Etiften und Klöftern al’ ihe Recht und Beſitz 
zugefichert, ‚Bern tritt, ohne Benachtheiligung von Gla— 
rus, in die Mitregierung aller übrigen deutfchen gemeinen 
Herrfchaften, wo beide Religionsparteien in ganz gleichen 
Rechten ſtehen, und in bobeitlichen, wie in Religionsfachen, 
nicht mehr die Stimmenmehrheit der Orte, fondern Schiede⸗ 
richter gütlich oder rechtlich fprechen, in andern Sachen 
aber die Mehrheit der Ortsſtimmen gelten fole. Nah 
dem Grundfaß gleichen Rechts werden Verfügungen über 
Kirchen, Schulen, Eheſachen, Beamtungen, getroffen. 
Mit den Untertbanen foll in allen Dingen milde und väter- 
lich) verfahren werden. In Kriegen zwifchen den vegieren- 
den Drten follen fie. neutral bleiben. Des Abts und Klofters 
&t. Ballen werden: fi ſämmtliche Eatholifche Drte und - 
Zugewandte nichts annehmen. Für jede Theilnahme am 
Krieg wird Ammeftie ertheilt, Leine Kriegsfoften gefordert 
und die Gefangenen ohne Loskauf freigelaffen. 

Noch kam Luzern nicht alsbald zur Ruhe. Der Auf- 
ruhr ward immer noch durch falfche Gerüchte, Schmäh— 
reden und ESchmähfchriften von Mönchen und Hetzern aus 
den Ländern unterhalten und die Raubluſt (4. B. Sapitalien 
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nur drei Jahre zu verzinſen) beim Pöbel belebt. Schon 
beredete Hauptmann Ackermann einen Haufen, die zu Eins 
‚ liegenden Zürcher zu überfallen, als der Landammann 
3urlauben durcdhreiste und auf den Kuicen bat, es zu 
unterlaffen und die fchrecklichen Folgen zu beberzigen, und 
ſo das Unglück abwandte. Die Regierung zu Luzern ver- 
ftärkte die Befagung dev Stadt mit 600 Entlibucdyern, die 
nun die treuſten Untertbanen waren. Die Heber aus den 
Ländern wurden heimgewiefin. Am 43. Augſtm. ward der 
Friede ausgerufen, das Kriegsvolk entlaffen und alle Drte, 
auch Zürich und Bern, um treues Auffchen angeſucht. 
Nun fchritt die Regierung zur Beitrafung dev Aufrübrer. 
Einige wurden am Leben geſtraft; Mönche aber nur ver= 
bannt, und ein Waldbruder, der zu Mord ermuntert batte, 
auf die Balcere geſchickt. Die Zuger Aufrubrftifter, die 
den Freifabnen für die Quzerner -aufgefteckt, wurden vogel« 
frei erklärt. Der Herrfchaft Habsburg ward dad Ehren 
banner, das ihr als Belohnung für ihre Treue im Auf 
ruhr 1655 gegeben worden, und die Zoflfreiheit genommen, 
Es fumen num Abgeordnete von den Aemtern mit demü— 
thiger Abbitte und Angelobung der Freue — Mit gro— 
gem Ernft beantwortete die Regierung dann auch die Vor— 
swürfe, welche ihr der Papft wegen des Friedens machte. 
„Die vom Nuntius aufgehetzten Geiftlichen,“ ſchrieb fie, 
. „baben Das Volk zum Aufruhr und den Staat ins Unglüd 
geführt: ev felbft hatte inımer den Mund voll Hülfe, aber 
leere Hände, und fein Fürft und Bundesgenoffe ftand ung 
bei." Sie verlangte Zurückrufung des Nuntius und Ein- 
willigung, daß die Klöfter, „die jährlich fo viel unnüß 
verſchwenden,“ fo wie die reichften Pfründen, auch an den 
Kriegsfchaden Beiträge leiten; aber der Papſt entfprach 
nicht. Die Tokenburger waren unzufrieden und un: 
vubig, und wollten die dem Stift fchuldigen Gefälle nicht 
mehr zablen. Zürich empfahl ihnen. ernftlich Herftellung 
vom Zucht und Ordnung, und forderte gemachte Vorfchüffe 
an Früchten und Geld zurück. Die V Orte fühlten fich 
durch die Kriegskoften fchwer gedrückt; fürs arme Unter- 
walden allein betrugen fie 51,970 fl., und Uri fab fi 
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genöthigt, Matt die Livenex für den Aufruhr zu ſtrafen, 
deren Freiheiten zu vermehren. Zürich berechnete feine 
Kriegsfoften auf 366,865 und Bern auf 510,000 fl. Bern 
forderte Zürich zu beffern Einverjtändniß und Verbeffe: 
rung der fchlecht befundenem Kriegsverfuffung auf. Beide 
Stände waren von nun an ſehr daran bedacht, den Reli 
giongeifer zu mildern, und mabnten die Beifilichen in den 
gemeinen Herrfchaften zu Milde und Verträglichkeit. 
Der Abt von Et. Bullen bewirkte durch den aus 
der Eidgenoffenfchaft verbannten Untervogt Schnorf von 
Baden, den er in feine Tienfle nahm, daß dev Kafcr die 
deutfchen Reichsftäinde zur Einmifchung aufrief und wies 
in diefer Hoffnung die Friedensmittlung der eidgenöffifchen 
Drte ab. Zürich und Bern proteftirten durch Gefundte 
auf dem Reichstag gegen die Einmifchuna, und die evan« 
gelifchen Reichsſtände erklärten nun: Dev weitpbälifche 
Friede habe alle Verbindung der Eidgenofjenfihaft mit dem 
Reich aufgehoben; ter Abt von &t. Gallen fei nicht mebr 
Reichsglied. Abgeordnete von Zürich und Bern faßen in— 
deffen ald Regierung der Gt. Ballifchen Lande im Stift. 
— Sm Tofenburg dauerte die Unrube fort. German 
und Rüdlinger fuchten Bern für völlige Befreiung ihres 
Landes zu gewinnen; fie boten zugleich lInterwalden 
und Zug Bund gegen Zürich und Bern an, erhielten aber 
zur Antwort: „Mit Zreulofen fchließe fein Ort Bund,“ 
Dann wandten fie fich wieder an den Abt. Diefer lief fich 
vom Kaifer mit feinem Lande belehnen; Zürich und Bern 
aber daſelbſt (1743) huldigen. Als endlich der. Abt fich 
überzeugte , daß er vom Reich feinen Beiftand zu erwarten 
babe, begann er Friedensunterhandlungen. Zürich forderte 
Kriegskoften und eine Gebietsabtretung; Bern hingegen for» 
derte nicht nur nichte, fondern drang fo ſehr auf Frieden, 
das es ihn endlich einfeitig zu fchliefen drohte; dev Abk 
aber verwarf 4714 den von feinen Gefandten ſchon angenom- 
menen Friedensvertrag. Vergeblich juchte man auf dem 
Sriedendtag zwiſchen Deftreih und Frankreich zu Baden, 
durch die Gefandten diefer Miüchte den Aarauer Friedens— 
vertrag zu Ändern. ie lehnten ed ab, fich in die Haus— 
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angelegenbeiten der Echmeizer zu miſchen. Ein Zeitgenoffe 
bemerkt hierüber: „Die Eidgenöffischgefinnten wußten immer 
noch ſich felbft zu verföhnen und entlehnten zu Friedens— 
verträgen weder Adler: noch Hahnenfedern.“ ALS der eigens 
finnige_Leodegar 4717 ftarb und. ihm der friedliebende 
Sofepb von Rodolfi folgte, fnipfte Liefer alsbald Unter- 
handlungen an und fchloß am 15. Suni 1748 den Frieden. 
Durch denfelben Fam der Abt wieder zur Herrfchaft eller 
feiner Lande, über dag Zofendurg aber, mit Vorbehaft 
. der Rechte und Freiheiten desfelben. Landrath, Landges , 

richt und alle Landsbeamtungen follten in gleicher Anzahl 
von jeder Religionspartei befekt ‚werden, und die beider— 
feitigen Rechte des Landes und des Fürften wurden feitge- 
ſetzt. Die reformirten Gemeinden erhielten die Pfarrer 
wahl, und: die veformirte Eynode die ausſchließliche Be— 
bandlung der Kirchenfacdhen. Ein eidgenöfjifches Schieds— 
gericht follte über Etreitigfeiten zwifchen Fürft und Land 
gütlich oder rechtlich fprechen, ebenfo zwifchen dem Fürſt 
und der Statt St. Gallen und dem Land Appenzell, — 
Die Volksführer im Tokenburg waren über diefen Frieden, 
der obne ihre Theilnahme gefchloffen worden, mißvergnügt ; 
das Volk aber zufrieden, da er ihm das Wefentlichfte: 
Religionsfreibeit, beſſere Rechtspflege und? Schub gegen 
willfürliche Gewalt, zuficherte; e8 war der Unruhe und 
Verwirrung müde geworden. Die Proteftationen des Paps 
ftes, der den Frieden ungültig erklärte, des Reichshofraths 
und des Biſchofs von Konftanz wurden nicht beachtet. 
Feierlich ward der Abt im Tokenburg empfangen; ev trat 
vor die Landsgemeinde, ficherte derfelben die Rechte und 
Freiheiten des Landes zu und das Volk fhmwur ihm den 
Huldigungseid. Das Landrecht mit Schweiz und Glarus 
mward-zwar nicht förmlich aufgehoben, aber auch nie mehr 
erneuert. Doch dauerten unrubige Bewegungen noch lange 
fort, und die Bezahlung der Kriegskoften mußten durch 
Bedrohung mit Gemwaltmitteln von Zürich und BR ers 
un werden. 


— 13 — 


Folgen de3 Kriegs. 


Nach dem Aarauer Frieden faben fich die V Drte im 
einer traurigen Lage. Der Krieg, fo kurze Zeit er auch 
gedauert, hatte Noth und Armuth gebracht und fie einen 
beträchtlichen Theil der gemeinen Herrichaften gekoftet. 
Das Unglück verurfachte Vorwürfe und Unruben. Zu dev 
Erbitterung des Religiongeiferd gegen Zürich und Bern kam 
die Beforgniß, daß die Hebermacht diefer Orte nun einen unwi— 
derftehlichen Einfluß-auf die Eidgenoffenfhhaft ausüben werde. 
Die führte. zu Erneuerung enger Verbindung unter’ den 
fatholifchen Orten. Am 24. Bradım. 1713 erneuerten die 
11 Länder ihren Bund im Rütli. Aus jedem Ort ging, nebft 
den Rätben, eine Anzapı vom Volk hin. Erft ward Gottes» 
dienft daſelbſt gehalten, dann der Bund der III Länder, 
der Sempacdyerbrief und der goldene Bund verfefen und 
von Allen befchworen. Zu Luzern fchwuren dann .die 
Befandten von Luzern, Zug und Wallis Erneuerung des 
goldenen Bundes den III Yändern. Zürich und Bern erhiel- 
ten fi in Bereitfchaft für neuen Ausbruch des Kriegs, 
und berner Dffiziere wurden von Zürich zu Verbefferung 
des Krieaswefeng berufen. Noch lange blieb eine Befakuna 
zu Bremgarten. Der franzöfifche Gefandte benukte jene 
Stimmung der fatholifchen Orte, um fie zu einem befon- 
. bern Bund mit Franfreich zu bewegen, indem er Hoffnung 

zeigte, ihnen durch den Einfluß des Königs, ohne Krieg, 
wieder zum Befik der verlornen Herrfchaften zu belfen. 
Dabei empfahl er doch Erhaltung des Friedens und pre 
. digte ihnen auf der Tagſatzung zu Luzern im EChriftm. 171% 
fhöne Wahrheiten: „Gedenket immer,“ fagte er, „der 
Grundfäge Euerer Vorfahren; erinnert Euch der erften 
Zeiten Euerer Freiheit, dev Weisheit und Billigkeit bei 
Errichtung der Bündniffe, wodurch fo viele getrennte Ge- 
‚meinmefen und verfchiedenartige Regierungen doch zu Ei: 
ner Seele, zu einer einzigen KRepublif wurden. — Go 
blieben Städte Städte, Länder Länder. Jedes Land behielt 
feine befondere Form, Geſetze und Anfeben, und alle fchwuren, 
‚zufammen zu kämpfen bis in den Tod für die Erhaltung 
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der Rechte und Freiheiten eines Jeden von ihnen. — Ver» -⸗ 
einige Euch wieder mit der andern Hälfte Euer ſelbſt, von 
der Euch Mißtrauen und fchlecht verftandenes Sntereffe 
getrennt bat. Euere Eicherbeit, Macht und Anfeben ftcht 
im ganzen Bund, von dem Euere veformirten Bundes» 
genoffen einen Theil ausmachen. Haben fie dag Unglück, 
Am Echoof einer andern Mutter geboren zu fein, fo denkt, 
—daß Ihr Kinder Eines Vaters feid, den Namen Chriften 
gemein habt und als Brüder Euch anfehen follet. In 
einem politifchen Körper, wie am menfchlichen Leib, hängt 
die Geſundheit von, der genauen Verbindung aller Theile - 
ab.“ Schöne Worte, denen aber der einfeitite Bund zwi⸗ 
fhen Frankreich und den Eatholifchem, Orten am 9. Mai 
4745 mwiderfprach, der noch lange eine mißtrauifche und 
feindfelige Etimmung unter’ den -Eidgenoffen zur Folge 
hatte. Die Zumutbung Frankreichs zu Wiedererftattung 
der abgetretenen Herrfchaften verwarfen die veformirten 
Orte mit Entfchiedenheit. In jenem Bund bemilligten die 
katholiſchen Orte dem König Werbung big auf 16,000 
Mann, und der König verfprach ihnen gegenfeitig Hülfe 
für den Fall des Kriegs. Wenn einer der Bundesgenoffen 
des Königs Vermittlung anipreche, molle ev fie fo über- 
nehmen, daß er den Beleidiger nöthigen werde, fich dem 
Bundesvor fchriften zu unterwerfen. Er gemäbrfeiftete auch 
die Verträge, fo die Orte unter ſich aufrichten Der Bund 
follte fich "auf alle Nachfolger des Königs erftreden. Sn 
mehrern Drten äußerte fih Unmillen über diefen, die Eid» 
genoffen entzmweienden und ihre Unabhängigkeit gefäbrdenden 
Bund. Zürich und Bern zürnten, daß Frankreich folcher 
Einfluß in die Bundesangelegenheiten zugegeben ward, und 
wiefen die Anträge zum Bündniß mit Frankreich auf folche 
Beftimmungen ab. Noch mebr ftieg der Unmwille, alg von 
geheimen, gegen fie feindlichen Artifeln verlautete. Die 
Tatbolifchen Orte erklärten diefe Gerüchte für VBerleum- 
dung, fanden aber feinen Glauben. Der franzöfifche Ge- 
fandte du Luc, nachdem er fo fchön den Frieden empfoh— 
fen und Daneben Miftrauen und Unruhe für lange ausgefäet 
hatte, ging nach Wien, : Seine Denkfchrift an den fran- 
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zöfifchen Hof über die Eidgenoffenfchaft zeigt die Zreufbjigfeit 
und Schlechtigfeit des Hofes und feines Sefandten. Es gebt 
aber auch daraus hervor, daß diefer durch alle angewandten 
Mittel doch nur etwa einen Trittheil der Orte und Zuge 
wandten entjchieden zu gewinnen vermochte. Ueber Zürich 
bemerkt er: Es treibt großen Handel und neigt ſich mehr 
zu den Deutfhen. Das Regiment ift übel beftelt und das 
Volk fo feig und fchlecht, daß 2000 franzöſiſche Soldaten 
ale Zürcher aus dem Feld fchlagen würden; Bern haft 
fie. Bern bat wenig Handel; das Volk ift tapfer, in 
Waffen geübt. Der Staat hat Millionen erfpart und 
Vorräthe an Kriegs: und Lebensmitiehn. Die franzöfi« 
fhen Flüchtlinge haben den König verhaßt gemacht; Echult» 
heiß Willuding if ihm abgeneigt und Echuld, daß 
Neuenburg an Preußen kam; man zieht den holländi— 
fchen Dienft vor. Man muß diefen Canton aufer Stand 
feßen , zu fehaden. Leicht könnte man Adel und Volk in 
der Waadt zur Empörung flimmen, fie. zu einer Republif 
unter des Königs Schuß machen, was die Katholifen begüne 
figen würden. Der Schultheiß Balthaſar zu Luzern er 
laubt ſich, obgleich er (der Gejandte) feine Erhebung bewirkt 
. babe, freche Reden gegen den König, die Nation und den Ge— 
fandten. (Er war gegen den neuen Bund.) Man fol ihn die 
Sreulofigfeit theuer büßen laffen, die geheimen Penfionäre 
aut behandeln und junge Leute in Dienft nehmen. In Uri 
it Püntiner ein Eluger Mann, der deu Rarh zu Luzern 
umſtimmen half; man muß aber nicht ibm, ſondern dem 
jungen Landftatthalter Schmied, ter eifrig für den Kö: 
mg ift, zur Landammannfielle verhelfen. Sn Schweiz 
find feine Schwierigkeiten; die Familie Reding bewirkt 
Wetteifer, die Bunft des Königs zu erhalten. Bon Unter» 
walden — nur Rühmliches! Landvogt Adermann war 
mir überall bebülflich; man ſcheut ibn als einen kecken 
Mann; er. bat’zablveiche Familie und wenig Vermögen. 
Mit ihm kann man am beften dus Eis brechen! In Zug 
bat Landammann Zurlauben feinen Einfluß wieder, 
und fo lange ex ibn bebält, ift der Canton der treufte und 
ergebenfte. In Glarus follte der König die, Proteftanten 


mehr im der Katholiken willen fchonen, die fie Teicht un- 
terdrücken könnten. Bafel geborcht Bern auf der Tag— 
ſatzung; die Bürgerfchaft ift unverfhämt und Deftreich 
geneigt. KHüningen ift fein Dorn; der König fol ihm die 
geiftlichen SZehnten und Güter im Elfaß nehmen. Ein ein- 
iger Basler bat Anhänglichfeit an den König und wird 
verfolgt. Als die Freiburger Schwierigkeiten machten, 
zwang ich fie durch Hinterhalten des Salzes. und der Pen 
‚ fionen und das Verbot“ der Greierzerfäfe. Sie find voll 
arger Züce und Geldgier. In Solothurn ift der junge 
Schultheiß von Roll zu furchtfam und gar zu religiös 
und gewiffenhaft, man muß feine Familie heben und ihn 
ſtärken. Man bat da den Bund nur mit 10 Stimmen an» 
„genommen umd frech gegen den König und Frankreich ge- 
ſprochen. Schaffbaufen verdient alles Lob; es bfickt 
fcheel auf die Macht von Zürich und Bern. Appenzell 
ift ziemlich gut. Den Abt von St. Ballen und die 
V Orte warnte ich im April 1742, da fie der König jekt 
nicht‘ unterftüßen könne; man verdächtigte ihn aber, daß 
er die veformirten Drte begünftige. Durch meine Bers 
wendung ift der Friede zu Aarau gefchloffen — ein fchledh« 
ter — aber man mußte die Farholifchen Orte retten, um 
- fie in günftigerer Zeit wieder zu erheben; jeßt ift es Zeit, 
dad Gleichgewicht wieder berzuftellen, denn Zürich und 
Bern find jetzt gefährliche Machbaren für Frankreich. 
Wallis bat ſolche Anbänglichkeit an den König, daß der 
edelfte Franzoſe darin nicht weiter geben könnte; man follte 
die Wallifer vorzüglich begünftigen. In Bünden übte 
der äußerſt reihe Thomas Masner von Chur faf 
unbefchränfte Gewalt über das Volk, und zog es zu Defts 
reich; jet if die franzöſiſche Partei ftärker als je, umd 
wimfcht Erneuerung des Bündniſſes. Neuenbung ift 
von Dern dem Ehurfürften von Brandenburg, einem Pro» 
teftanten und (Feind Frankreichs, in die Hände gefpielt 
worden. Dan follte fuchen, es Preußen abzufaufen, dann 
befegen, dem Volk die Freiheiten betätigen, aber neben 
Neuenburg eine von Franzofen und katholiſchen Schweizern 
bevölterte Stadt erbauen, als Brille für Bern, wie Hü⸗ 
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ningen für Bafel. Der Bifchof von Bafel ift gewöhn- 
lich. deutfch gefinnt. „Die ganze Politik gegen die ſchwei— 
zeriichen Staatsmänner,“ fo fchließt du Luc, „Läßt ſich in 
zwei Worten austrüden: Man muß diefe Herren entweder 
auf beiten Händen tragen, oder fie zernichten, daß fie nicht 
mehr fchaden können; das Letzte ift mir in Bern mit dem 
Schultheiß Willading gelungen.“ — &o einfeitig, nur 
wie einen Werbplatz, fannte der franzöfifche Befandte die 
Schweiz, während die Gefandten anderer Mächte meift 
‚unmwiffend über ihren Zuftand waren. „Die Schweiz,“ 
ſchrieb 1714 der englifche Gefandte, „liegt faſt in der 
Mitte von Europa, und ift fo wenig befannt, daß andere 
Bölker nicht nur überhaupt Eeinen’ Begriff von ihr ha— 
ben, fondern auch die vornehmften Staatsmänner kaum 
die Namen der Cantone, oder welcher Religion fie ent, 
wiffen. “ 


Das Allgemeine über Lebensart, Haushalt, 
Eitten, Bildung und Religion. 





Urtheile der Ausländer. 


Die Beſchreibungen des Schmeizerlands von verfchiedes 
nen Ausländern, welche dasfelbe bereisten, oder fich darin 
längere Zeit als Gefandte aufbielten, ftellen übereinftim- 
mend das Schweizervolk als das fittlichfte und glücklichkte, 
im Vergleich mit den Nachbarvölkern, dar, 

Graf Scotti, päpftlicher Gefandter. in der Schweij 
von 1630-1640, gab eine Beſchreibung des Schweizervolks, 
die vorzüglich von den Katholiken gilt. „Die Lebensart 
erhält die Schweizer Eräftig bis ins hohe Alter,- fo daß 
nur bie weißen Haare 70» und 8Ojührige Greife anzeigen. Eie 
achten Hite und Kälte nicht und find höchſt arbeitfom,. Die 
meiften Krankheiten find; Schlagfluß, Stein, hitzige Fieber 
und oft die Pet. Die Aerzte find felten und werden nicht 
reich; man braucht lieber Hausmittel und befucht die Bär 
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der zu Baden, in Bünden und Wallis, Die Unmäßigkeit 
im Trinken verurfacht viele Krankheiten. Die Bauern, blei- 
"ben beim Wein bis in die Nadıt hinein. Mtan fpeist reichlich, 
aber einfach; mangelt Wein, fo trintt man Moft, doch 
werden auch Löftliche Weine vom Ausland geholt. Gefand- 
ten und Fremden reicht man den Ehrenwen. Der Adel 
fteht nicht in hoher Achtung; er prablt auch nicht mit 
feinen Vorfahren, fondern trachtet nad eignem Ver— 
dienft. — Die Schweizer haben große Beurtheilungskraft, 
‚ohne gelehrte Kenntnip von Erfahrung geleitet. Im Rath 
wird eine Sache lange überlegt und befprochen, aber die 
endliche Entfcheidung ift dann beftimmt. Das Wort, mit 
Eid beftätigt, ift unverletzlich; Meineidige werden hart be- 
fteaft und find für ewig ehrlos. Die Schweizer find treue 
Freunde; fie find weder fehr vachlüchtig, noch unverfühn« 
lih. Selten gebt der Streit aufs Blur, weil Jedem das 
Geſetz befieblt, Frieden zu mitteln, und, wer ihn ausfchlägt, 
ftreng bejiraft wird. Dan Eleidet ſich meift nicht Föftlich, im 
feineres oder gröberes Wolltuch ; das grobe wird im Land 
berfertigt, das feine bezieht man aus Flandern oder Ita 
lien. Seide, Stickerei, Goldftoff wird nicht getragen. 
Die Kleidung ift bequem, weit, ohne Falten; man ahmt 
- keine neuen Moden nad. Die Sungfrauen tragen einen 
Blumenfranz auf dem Kopf, die Frauen verfchleiern ihre 
Geſicht. Die Hauswirtbfchaft wird von den Frauen felbft 
geführt, und auch die veichften faufen auf dem Markt ein. 
Feierlich find die Hochzeitsgebräuche. Vornehme kommen 
unter großem Begleit mit Trommeln "und andern Inſtru— 
menten zur Kirche. Die Braut jft von Jungfrauen in 
goldftrahlenden Schäpeln (Kränzen) begleitet, Die Zahl 
der Hochzeitsgäfte ftieg auch fhon auf 500. — Arme Reis 
fende werden in Epitälern, auf den Dörfern in den Häus 
fein, mit frommer Wohlthätigkeit beforgt. Flüchtlinge 
aus Ländern, wo Krieg ift, erbalten von Klöftern und Welts 
lichen reichliche Almofen, und Arme werden vor dem Wins 
tee vom gemeinen Gute bekleidet. — Tas Reifen durch 
die Schweiz ift ficherer, als in andern Ländern. — Jeder 
ik Soldat vom 14—40. Sabre. Schon die Knaben werden 
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in Waffen ‚geübt und fchießen an Felttagen mit Büch’en 
und Armbrüften um Ehrengaben zum Ziel. 

Der Engländer Burnet, Bilchof von Salisbury, be— 
reiste die Schweiz in den Sahren 1685 und 1686. „Auch 
in den höhern Ständen,“ jagt er, „erhält fich einfache 
Sitte und der Geift der Häuslichfeit und Sparſamkeit. 
Dennoch bindern diefe keineswegs reichliche Wobltbätigkeit 
in Zeiten des Unglücks. Man fieht auch die Vornehmften 
Grauen alle Hausgefchäfte, felbft die der Küche, verrichten; 
fie fommen nicht in Männcergefellfchaften und leiden we— 
nig. an Nervenübeln, — Stalien und Frankreich find ſchlecht 
bevölfert ; das Volk dafelbit ift elend und arm; anders iſt's 
in dee Schweiz, wo e8 von Menfchen wimmelt. Das 
Volk ift zwar nicht reich, aber e3 bat feine Elenden ; der 
größte Theil hat von den Erzeugniffen feines Bodens zu 
leben, und Weberfluß ift in den Dörfern wie in den Städ— 
ten fichtbar. Ueberall find die Häufer in gutem Stand; 
die großen. Straßen find wohl unterhalten; das Volk ıft 
wohlgekleidet und lebt behaglich. Sn Frankreich fiebt man 
überalf, jelbit in den beiten Städten, unzählige Bettler; 
in der ganzen Schweiz aber faft feine. Gebr fchlecht find 
die Bauernbäufer in Frankreich; man findet da wenig und 
ſchlechtes Hausgeräthe und elende Betten; in der Echmweiz 
haben die Bauern gute Federbetten und Hausrätblichkeiten, 
nicht nur für die Nothdurft, fondern auch für die Be: 
quemlichkeit, fchönes weißes Leinenzeug u. f. f. Am meiften 
erftaunte ich darüber in Bünden, dem fo rauhen Land, 
dus dennoch wohl bevölkert ift und deffen Einwohner glück— 
lich leben. Und find doch Stalien und Frankreich fo reiche, 
ihöne Länder! Das macht der Unterfchied der Regie: 
rung!“ Der gelehrte Mabillon rühmte zu eben der 
Zeit die frauliche Freundlichkeit, die Sauberkeit und Billig- 
feit der Wirtbsleute, die ein Verzeichniß des Schuldigen 
auf der Zafel vorrechnen, „gegen das man auch nicht die 
mindefte Einwendung machen fann. &o groß ift die Ebr- 
lichkeit und Bilfigfeit diefes Volks.“ Nur die vielen Slie- 
gen und das Tabackrauchen, das zwar verboten, aber doc) 
getrieben war, fand er läſtig. 

Schuler, Thaten u, Sitten, TIT. | 9 
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Bianchi, der venetianifche Geſandte, befchrieb , unter 
dem Namen Dannebuci, den Zuftand dev Schweiz 1708: 
„Jeder Schweizer, ohne Unterſchied des Standes, ift Kries 
ger zum Schuß feines Landes, er muß Büchſe und Laduny 
bei Strafe bereit halten ; dieß und die Zehnten und geringe 
Zollabgaben find die Laften eines Schweizerd, Wenige Re- 
gierungen drüden ihre Unterthanen fo wenig, und, obgleich 
das Bolf arm ift, haben Emige bei fehr fparfamer!&taats- 
wirtbfchaft und im langen Frieden Schätze gefanrmelt. 
Man unterhält feine Soldaten und der fremde Kriegsdienft . 
erbält den friegerifchen Sinn. Diefe Nation - könnte der 
Welt ein Beifpiel fein, aber Gott ließ zu, daß fie durch 
Zwinglis und Calvins Lehren angeftedt ward. Zwei Ur— 
fahhen waren dabei wirffam: die: Unwiſſenbeit und Sitten— 
lofigfeit der Geiftlichfert und die Begierde nach den Kirchen- 
gütern.“ — „Ihre Treue macht die Schweizer fo geſucht, 
daß der König von Frankreich mehr Vertrauen in fie, als 
in feine Unterthanen fest. Streng find bei ihnen verboten 
alfe Spiele, Mummereien, Schuaufpiele, Unzucht, Klei— 
derpradht, alles Ueberflüffige. — Sie Lieben die Studien, 
fo daf ed nun eine Menge gelebrter Keute in alien Wiffen: 
fchaften gibt. — Für die Wahl zu einem Amt gibt man 
der Zunft ein. Geldgeſchenk und eine Mahlzeit. Die Ein» 
fünfte von den Aemtern find fo gering, daß man fih obne 
eigenes Vermögen oder Gemwerb davon nicht erhalten könnte; 
doch veizt VBaterlandsliebe bei den Einen, Regierungsluft 
bei den Andern dazu. — Der Eid, feine Penfion zu neh— 
men, wird oft fchlecht beobachtet, doch gewiſſenhafter von 
den Proteitanten, als von den Katholiken, die derjelben 
mehr bedürfen. — Sn einigen Orten, wo man noch in Uns 
fchuld lebt, bat wirklich der Genuß der Freiheit den wah— 
ven Gib gefunden. — Daß der Landvogt einen Theil der 
Bußen bezieht, macht, daß Verbrechen, die ſchwerſten aus— 
genommen, mit Geld und nicht mit Keibesftrafen geahndet 
werden. Die Straßen find fo ficher, dag man in den vie- 
len Wäldern und Bergen doch ohne alle Gefahr reifet:“ 
Diefr Echilderung folgte bald (1714) dieienige des eng— 
liichen Sefandten Stanyan. „Daß fi die vornehmften 


1X 


— 121 — 


Gefchlechter immer mehr die Regierung zueignen, und die 
Räthe der Bürgerfchaft Rechte befchränfen, bat ſchon Auf- 
ftände verurfacht und wird noch mehr erzeugen, wenn. man 
nicht mebrere Bürger zum Regiment beruft; folche ereig- 
neten fich feit 8 Sabren zu Genf, Luzern und Zürich, 
und endigten damit, daß man die entzogenen Freiheiten 
wieder erftattete. Sch-bemerfte, daß der Aerger über den 
Ausfchluß vom Regiment durch Abgabenfreiheit nicht ge— 
hoben wird. Dieß bat aber nur Bezug auf die Bürger» 
fhaften, nicht aufs Landvolk. Zwei Dinge ſchützen Frie— 
den und Sicherheit: Freiheit von Auflagen auf die Unter: 
thanen, die gewiß die freieften und am beften bebantel» 
ten in der Welt find, und der. Bund der Drte zu Erhbal- 
tung der angenommenen KRegierungsform, deſſen Wirk 
famfeit aber die Eiferfucht der fathohfchen und reformirten 
Drte, und die aller Drte gegen Bernd Macht, ſchwächt; 
durch die Religion find fie nun in zwei Verbindungen ge- 
ſchieden, die auch befondere Tagfagungen halten, und fie 
haben, außer den gemeinen Herrfchaften, wenig Gemeinfames . 
mehr. In den Rändern folgt dad Volk den Angefehenen, 
aber macht fie auch verantwortlich für den Erfolg und 
ftraft fie hart für. fchädlich gewordene Räthe. Ihr Kriegs: 
volf it gleich fehr durch Zreue und Tapferkeit ausgezeich- 
net, fo daß man in ihrer ganzen Gefchichte faum ein ein- 
ziges Beifpiel von Verrath findet, (er denkt nicht an den 
Frieden von Gulera!) Den Vorwurf, daß die. Keute m 
Kriegsdienft verkauft‘ werden, verdienen fie nicht, denn 
nicht die Oberfeit, fondern das Volk hat den Gewinn des 
Dienſtes; er ift ein Erwerb; man gibt das Volk nur zur 
Bertbeidigung des Gebiets, nicht zum Angriff; baben ſich 
Offiziere auch dazu zwingen laſſen, fo gab e8 Andere, die 
lieber ihre einträglichen Stellen aufgaben. — Die Bauern 
find bieder, ſtark und arbeitfam; ihr Boden nöthigt fie 
zur Anftrengung; durch Fleiß und Häuslichkeit erheben fie 
ſich bisweilen zu Reichthum, und es ift nichts LUngemöhn- 
lihe8, Bauern zu ſehen, die 40-50,000 Thaler befitzen. 
Eie find ihren Herren fehr ergeben, die fie milde regieren, 
und zuhlen nur Eleine Abgaben. — Weniger arbeitfam und 
9 * 
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treu ſind die Welſchen. Die Bürger, welche Handwerk 
und Gewerb treiben, ſind ſtolz auf ihre Regimentsfä— 
higkeit, und ihrer Privilegien wegen oft faule und ſchlechte 
Arbeiter. Der Adel hat keine Vorzüge mehr. Das 
Land iſt ſehr bevölkert, und Uebervölkerung nöthigt zum 
Kriegsdienſt. — Die Kinder werden früh zu ihrem Be— 
ruf erzogen. — Man iſt gewohnt, den Schweizern Geiſt 
abzuſprechen; das thun aber die, welche unter ihnen gelebt 
haben, nicht. Nirgends habe ich Leute von geſunderm und 
treffenderm Urtheil, größerm Geſchick zu Geſchäftsführung, 
geiſtreicherer lebhafterer Unterhaltung angetroffen, als un— 
ter den. Schweizern, die gute Erziehung erhalten und Rei» 
fen gemacht baben. Man jpottet ihrer, weil ihr Land arm 
ift, befonderd die Franzoſen, deren Schriften aud) diefes 
Urtheil verbreitet haben. Die Schweizer wiſſen dieß und 
lachen feldft darüber , und im Verkehr mit ihnen find ge» 
wöhnlich die Franzofen die Bethörten, und oft hörte ich, 
wie die Franzofen von dem Witz ter Schweizer gefchlagen 
wurden.“ — Was Stanyan von den Franzofen jagt, beweis 
fen die Aeußerungen von Pavillon, einem Hofmann, 
Gelehrten und Schriftfteller aus diefer Zeit, der an ein 
franzöfifches Frauenzimmer, dag fich mit einem Schweizer— 
offizier verlobt hatte, fchrieb: „Sie werden den Schwei— 
zern die Freiheit rauben; aber ein fchmeizerifcher Liebhaber 
ift ein fchlechtes Effen; denn der Gott der Liebe bändigte 
die fühnften Thiere, nur den Schweizer nicht. Er wird 
Shnen mehr Schreden als Kiebe einflößen. Ein „ich baffe 
dich“ tönt von einem Franzofen veizender, als „ich liebe 
- dich“ von einem Schweizer. Sie müffen ja ſchon beim 
Ausſprechen des Namens ihres Mannes zu erftichen be- 
fürchten. Doch es ift nun befchloffen! Ihr eiferfüchtiger 
Mann wird Shnen eine Schildwache ftellen, wie es beim 
König war; doch werde ich ihm zu betriegen wiffen. Laffen 
Sie ſich durch die Geſetze der Ehre und des Anftandes nicht 
irren — fie gelten nur für den Mann, verbieten aber 
nichts, wenn man einen Schweizer heirathet.“ — Unter 
den Gelehrten hat es wenige von umfafjender Wiffenfchaft 
oder feinem Gefhmad; fie haben ſich auf ihr Fady befchränkt, 
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nicht aus Mangel an Genie, fondern an Muße, da Jeder 
frühe feinen Beruf wählt, meift frühe beirathet und Haus: 
baltungsforgen ihm nicht die nöthige Beit gewähren. — 
Eelten gibt man den Rindern cinen Theil ded Vermögens 
heraus; fie, erhalten nur fleine Ausfteuer, können nicht 
aus den Zinfen leben und müſſen haushalten lernen. -- 
Seit Jahrhunderten find die Schweizer Durch Redlichkeit 
im Verkehr und Einfachheit in Kleidung und Kitten be» 
fannt. Schaufpiele, Tanz (Hochzeiten ausgenommen), 
Kleiderpracht find verboten; Augichweifungen werden ftren» 
ger als anderswo beftraft. Hier genießt-man die Freuden 
eines ftillen Lebens. Die Schweiger haben mehr Geift 
sind vielleicht weniger Aufrichtigfeit, al8 man ihnen fonft 
zuichreibt,. Sie verdienen den früheren Ruhm weniger mebr. 
Sch hörte Manche über Qurus Magen, der ſich in Dern, 
Freiburg und Solothurn befonders durch die franyöfifchen 
Dffiziere eingefchlichen habe; wogegen ſich in Bafel die alte 
»Zracht bei - Männern und Grauen gegen die franzöfifche 
Modefucht erhalten bat. Dort find die Kitten freier; die 
Reute von Stand fprechen meift franzöfifch, und Viele kön— 
nen ihre Mutterfprache nicht vecht fchreiben. Die Frans» 
zofen finden diefe Cantone am gebildetften, denn fie fchägen 
die Völker nach den Moden. — Die Katholifen find bier 
eifriger -al8 anderswo, Nur in den gemeinen Herrfchaften 
ift Religionsduldung, in den Drten nicht, — In den Elei- 
nen Cantonen und den gemeinen Herrfchaften ift das Recht 
beinahe feil. Die Landvögte firafen um des Gewinne wil— 
len Verbrechen , die nicht das Leben derwirken, mit Geld- 
buße; auch in bürgerlichen Streitfahen gewinnt oft, wer 
am meiften gibt, doch weniger bei den Reformirten. Arme 
Landvögte haben große Verſuchung. Die Oberfeiten be- 
ftrafen freilih, wenn darüber Klage erhoben wird; aber 
man fucht es durch Vermittlung der Parteien zu verhüten. 
Die Staatseinfünfte find bei dem unfruchtbaren Boden, 
Mangel an Handel und der Milde, die feine Abgaben auf- 
legt, gering. Doch, da man immer mweniaer ausgibt ala 
einnimmt, ift der Staat nicht arm und erjpart jährlich 
noch etwas für den Schatz. Dieß ‚gilt aber nur von den 
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Städten. Die Länder haben faſt feine Einkünfte; ihre 
Ausgaben zu beftreiten, legen fie ſich Steuer auf. Die 
reformirten Städte find durch die Güter der Stifte. reicher 
geworden; die Latholifchen haben äußerſt wenig Einkünfte 
und hatten meift fein Geld zum Krieg. Man bat feine 
ftehenden Truppen, aber Waffenübungen und Zielfchießen. 
Sn den Kriegen der Nachbaren ben die Schweizer ihre 
Tapferkeit. Es ift nur Gerechtigkeit, zu fagen: daß die 
reformirten Schweizer die Einwohner der weit veichern 
und mächtigern Staaten in Erweifung chriftlicher Liebe, 
fowohl gegen die Urmen ihres Landes, als gegen Fremde, 
befonders die verfolgten Waldenfer und Franzofen weit 
_ übertreffen. Die Wiedertäufer mußte man verbannen, weil 
jeder Schweizer Soldat fein muß, und fie feine Waffen 
brauchen wollten. Der Pietism wird nicht felten ald Hülle 
zu fihererm Betrug gebraucht. Die Geiftlichen leben im 
Ganzen mufterhaft und find ſehr arbeitfam. &ie tragen 
ihre Reden aus dem Gedächtniffe vor und find dabei weder 
fo theatermäßig, wie die Franzofen und Staliener , noch fo 
falt, wie die unſrigen (die Engländer). In einigen Städten 
haben fie viel Gewalt und Einfluß, beionders in Zürich, 
Genf, Neuenburg, wo fie fich in den Predigten gar 
zu große Freiheit in der Behandlung politifcher Gegenftände 
herausnehmen. Sn Bern ift’s ihnen verboten und fie werden 
da in viel größerer Abhängigkeit gehalten. Das Land ift 
für den Handel ungünftig gelegen, bat befchwerliche Stra— 
gen und Mangel an eigenen Erzeugniffen; darum ift nir⸗ 
gends weniger Handelsthätigkeit. Man bezieht von den 
Nachbaren, was man bedarf. Die Handelswaaren befteben 
in Pferden, Hornvieb, Butter und Käfe. In Züri, 
Schaffhbaufen, St. Gallen und Genf hat es einige 
Manufacturen und fehlechte Handwerker. Das Geld ift 
jelten. Einige Eantone legen Schäße an und entziehen 
fo das Geld dem Umlauf; oder man legt es in fremde 
Banken, weil man’s im Rand nicht auf qute Sicherheit an> 
legen kann. Aufmwandgefeße find eine Nothwendigkeit, um 
das Geld im Land zu. behalten. Die Eiferfucdyt der Bürger 


binderte die Niederlaffung der franzönfhen Flüchtlinge 
und Errichtung von Manufacturen durd fie. — Die 
Schweizerverfaffungen haben feine Wehnlichfeit mit de— 
nen der neuern Staaten. Gefcbichte, Lage, Regierung, 
Bund, Tagfakına, Unabhängigkeit und innere Kriege mas» 
chen die Schweiz dem alten Griechenland ähnlich, aber nicht 
dem Reichthbum diejes Landes. Frankreich ift ihre nun am 
gefäbrlichiten durch feinen Einfluß auf die Regierungen, 
die Abhängigkeit vom Kriegsdienft und Penftonen. Die 
Schweizer werden wohl ihre Freiheit zwifchen den beiden 
großen Monarchen bewahren wie die Griechen, bis eine fo 
unwiderftebfiche Macht, wie die der Römer, fich nochmals 
erhebt und ganz Europa erobert.“ | 

Ein ungenannter, feindlicher Nichtichweizer hält dage⸗ 
gen den Schweizern in dem „entlarvten Schweizerland,“ - 
das 1680 deutfch, Franzöfifch- und italienifch erſchien, ein 
Sündenregifter vor, ift aber mit. Land und Volk fo wenig 
befannt, daß er einige Vorwürfe nicht einmal mit manchen 
Thatfachen beweist, die der Kundige leicht gefunden hätte, 
Er befchuldigt fie alfo ins Allgemeine der Berfäuflichkeit 
wegen ihres Kriegsdienftes in Frankreich, der ihm, einem 
Deftreichifchgefinnten, uls ihre größte Sünde erfcheint 
und wogegen eigentlich die Schrift gerichtet if, Daneben 
wirft er ihnen überhaupt Geldgier, Treubruh, Münzver— 
fhlechterung vor, befonders aber.den Kirchenraub bei der 
Reformation, die Beeinträchtigung dev Freiheit der Geift- 
lichkeit, felbft in den fatholifchen Drten, dad Werben um 
Aemter und die-Feilheit_des Rechts. 

- Bemerfenswerth ift dagegen das Schamgefühl einiger 
Ehroniffchreiber: Hafner übergeht den Mordüberfall der 
Berner. in der Klus; ein Basler den Bürgeraufruhr 
4691; der fonft fo mweitläufige Rahn die Verfolgungsge- 
fchichte eines Zink u. a. . 
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Oekonomiſcher Zuſtand. 


Die Oberkeiten betrachteten ſich als Hausväter der Lan— 
desfamilie, und gaben darum nicht nur Geſetze für recht— 
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liche Verhältniſſe, fondern auch mirtbfchaftliche Verord— 

nungen über Landbau, Kleidung, Sitten u. dgl. Selbſt 
die Tagſatzung war in Zeiten von allgemeiner Bedrängniß 
mit folhen Anordnungen befchäftigt,- deren Vollziehung 
dann aber. von der Zuftimmung der Drte abbing. Sie 
verbor 3. B. in der Theurungszeit 1636 allen Vorkauf; Jeder: 
mann, auch Klöfter und Herien, follten ihre Vorräthe 
auf den freien Markt führen; da follte man aber nur für 
die Mothdurft .faufen dürfen. Wer Geld auf Früchte 
lieb, folte nicht den Zins in Früchten fordern fünnen. 
Würde auch ein Ort Vorkauf geftatten, fo dürfen doch 
andere Drte die fo bei ihnen aufaefauften Früchte in Be— 
fihlag nehmen; fonft fo man einander freien Kauf geftats 
ten. Die Zagfakung verbot auch etwa die Ausfuhr des 
- Biebs, und 1675 das Brennen von Branntwein aus Obſt 
und Korn und deffen Verkauf. Auch fand fie 1692 -gut, daß’ 
jowohl in den Drten, als in- den gemeinen Herrfchaften 
nicht fo viel Reben geuflanzt, und foiche foviel möglich) 
vermindert werden, damit man nicht (in Hinficht- auf Korn» 
früchte) fo abhängig vom Ausland werde. Mehrere Orte 
verboten, Riegenfchaften an Gläubiger außer dem Gebiet zu 
verpfänden. Solothurn, Bern und Zürich bezahlten folche 
Schulden aus dem Staatsgut. Mehrere herrſchende Städte 
befchränften den Landmann auf den Feldbau und die ihm 
unentbehrlichen Handwerke, und eigneten Handel, manche 
Gewerbe und die Bildung zu einem Gelehrtenberuf den 
Bürgern zu. Die Ermerbung des Bürgerrechts ward er» 
ſchwert, da es, ohne die frübern Befchwerden, immer 
arößere Vortheile gewährte; die alten. Bürgergefchlechter 
beforgten aufftrebenden Ehrgeiz und Herrſchſucht und Ver— 
drängung alter Gefeke und Sitten durch neue Bürger. 
Auch in den Ländern, wo das Landrecht wenige Vortheile 
darbot, war e8 gleich ſchwer, dasielbe zu erhalten. 

Mit der Errichtung dev Fabriken im XVII. Sahrhuns 
dert erhob ſich gleichzeitig die Klage: daß dadurch eine 
Bevölkerung erzeugt werde, die unfähig zu anderer Arbeit 
fei, Eein Grundeigenthbum mehr befige, und bei Stodung 
des Gewerbes den Mitbürgern zur Laft falle, und dem 
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Staat Gefahr drobe. Die franzöfifchen Flüchtlinge brach— 
tin ın mehrere Drte die Etrumpfweberftühle, Moufleln- 
fabrication, Webereien in Seide und Wolle u. A. 

Bis zum Jahr 1668 war die durch Verträge zugeficherte 
Handelsfreiheitin Frankreich äußerft vortheilbaft ; die 
Maaren gingen zollfrei durch das ganze Reich. Auch mit 
Deftreich war gegenfeitige Handels -» und Zoflfreiheit. Aber 
nun ward zu Lyon, wo das Hauptwaarenlager der Schwei— 
zer war, der Zoll auf 30 vom Hundert angelegt. Die 
Kaufleute aus der ganzen Echweiz baten die Tagſatzung 
um ihre Verwendung für Zollbefreiung. Sie bemerften 
bei jedem Drte deffen Handel und Gewerbe: Zürich, bie 
befannte Handelfcyaft, die fo viele Dürftige nähre; Bern, 
Das neu entftandene Leinwandgewerb, Durchfuhr und Aus- 
fuhr. von Käſe, Anken :z.; Yuzern, Geiden- und Woll- 
gefpinnit zu Merifchwanden, Rothenburg, dag neue Yein» 
wandgewerbe um Münfter herum, dev Pferd» und Vieh— 
handel; Uri, die Fracht über den See und den Gott- 
hard; Schweiz, die Theilnahme an der zürcherfchen 
Handelſchaft in der Marf, den Höfen, dem Gafter und 
Die Fracht auf dem Zürcher - und Walenfee; Zug, die 
Durchfahrt, und Wollen: und Baummollengefpinnft zu Mien« 
zingen und Aegeri; Glarus, der Flachsbau und das dar- 
aus entjpringende Epiken» und Leinwandgewerbe und die 
Durchfahrt an der Ziegelbrüde; Bafel, der große Hans 
del, Zoll und GBeleit; Freiburg, der Tuch-, Käfe:, 
Roß- und VBiebhandel und Durchfuhr; Schaffhbaufen, 
die Kupferbandlung, Durchfuhr und Rheinfahrt; Appen» 
self, Abt und Stadt St. Ballen, das Leinwandge- 
werbe. — 

Um die Mitte diefes Jahrhunderts ward das Poſtwe— 
fen zuerft in Zürich eingerichtet, und vom Handelsftand eine 
regelmäßige Poftverbindung über Genf mit Frankreich 
und über den Gotthard mit Italien angeordnet. Eine 
Fußpoft ging über Narau nah Baſel. Bern folgte 
bald nad). Aber nun erhob ficy zwifchen Zürich und Bern 
über das nöthige Zufammenftimmen der Einrichtungen ein 
langwieriger Streit. Zürich forderte vergeblich freien 
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Durchpaß der Poft; vergeblich mittelten felbft die Gefand- 


ten von Holland und England, bis man endlich 1708 zu - 


einem beidfeitig vortbeilhaften Bergleih fam. Die große 
Plage der Münzverfchlechterung in Deutfchland, während 
des JOjäbrigen Kriegs, theilte fih auch dev Schweiz mit, 
und verurfachte große Theurung, und durch die Verwirrung 
im Geldwefen fcheußlichen Wucher, dem auch die eifrigfte 
Fürſorge der Regierungen nur zum Theil begegnen fonnte, 
Der Zinsfuß ward auf 5 vom Hundert feftgefeßt und ſtreng 
bewacht. 


—— —— — — —— 


Theurung und Peſt. 


Mißjahre, Sperre in den Nachbarländern und die Ver— 
wüſtungen der Kriegsheere in der Nähe verurſachten mehr— 
mals Theurung und Hungersnoth mit Seuchen in 
ihrem Geleit. Obgleich die Regierungen, befonders in Zürich 
und Bern, in ſolchen Zeiten väterliche Fürſorge bewieſen, 


hatten fie doch noch nicht, wie fpäter, immer Mittel genug, 


zur Abhülfe, fo daß 1628 bei 70,000 Menfchen na Un- 
garn auswanderten, und 1635 und 1656 der Hunger fo 
arof war, daß man unnatürliche Nahrungsmittel fuchte. Am 
länaften dauerte die Noth im lebten Sabrzebnt des XVII. 
Jahrhunderts, wo zum Mißwachs im Land ftrenge Frucht: 
fverre von Deutfchland und Frankreich kam. Den Klagen 
der Eidgenoffen antwortete der Kaiſer: Sie follen ihr 
Bolt aus Frankreich zurücdrufen, das der König zum An— 
griff auf das -deutfche Reich mißbrauche. Der König von 
Frankreich geftattete endlich eine Ausfuhr von 18,000 Säcken 
Getreide. Für begüterte Bauern aber ward in folcher Zeit 
der Ertrag der Viehzucht eine Duelle der Bereicherung. 
Endlich milderte die Ankunft von Früchten, die aus Sta- 
lien und von Marfeille eingeführt wurden, die Noth. 
Sie war befonders aroß im Thurgau, NRheintbal 
und Appenzell. Die Weiber vermochten nicht mehr das 
‚Spinnvad zu drehen, und im Frühjahr hatten viele Leute 
nicht mehr Kraft genug, das Feld zu bauen; nur langfam 


- 


kamen die Kräfte wieder. Man fah die Leute wie Gerippe 


* 
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wandeln, und an vielen Orten mweideten im Frühjahr Scha— 
ren von Menfchen, um durch Feldfräuter den Hunger zu 
ſtillen. Selbſt die Früchte, die bei der naffulten Witte: 
rung gemwachfen waren, hatten nicht die gewöhnliche Nab- 
rungskraft. Es mwanderten Viele aus, befonders nach 
dev Pfalz und Brandenburg. Aber auch zu andern 
Zeiten gab ed Auswanderungen, wozu Verführer, beion: 
ders Sektirer, durch reizende Schilderungen bevedeten, von 
denen dann Biele in elendem Zuftand wieder in ihre Heimat 
zurücfebrten. Die Oberkeiten bedrohten endlich fold.e Ver— 
führer mit Xeib- und Lebensftrafe, verboten das Auswan— 
tern und ließen die Leute durch die Pfarrer befehren und 
warnen. Dennoch führte 1660 ein Freiherr von Deau- 
vegard Echweizer in die ruſſiſche Statthalterfhaft Sa— 
ratof an der Wolga, mo noch mehrere Dörfer Schweis 
jernamen tragen, und 1740 ging unter Ehriftof von 
Grafenried eine Eolonie von Vietiften nah Karolina 
in Nordamerika, wo fie die Siadt Neu-Bern gründeten 
Inder Zheuvung von 1742—17415 wanderten fo Viele, befon- 
ders aus Glarus und Bünden, in die preufifchen 
Lande aus, daß der König die Aufnahme nur unter folchen 
» Bedingungen geftattete, weldhe die Armen ausicloffen. 
In Nothiabren trugen die Dberfeiten auch Sorge dafür, 
dag wucherifche Gläubiger nicht die Noth der verfchuldeten 
Landbefiger mißbrauchen formten, ihnen Land unter dem 
Preis abzudrüden. 

Baterlandsliebende Schweizer vereinigten fih 1703 zu 
einer Hülfsgefelfchaft in London, um ihren notbleidenden 
Sandsleuten beizuftehen, und 1748 verband ſich mit derfelben 
eine ähnliche Gefellfhaft von Genfern. 

Von Zeit zu Seit ging die Peft tödtend durch die Eid- 
genoffenfchaft; am ſchrecklichſten unter dem Numen des 
„Ihwarzen Todes“ im Jahr 1611. So wie der Menfch 
davon berührt ward, überfiel ihn Todesſchwäche; dann 
ducchdrang ihn eifiger Froft, dem wieder brennende Gluth 
folgte, mit unlöfcybarem Durſt. Trat nicht alsbald der 

Tod ein, fo würgte fich grünes oder blutiges ſchwarzes 
Erbrechen hervor; es ſchwollen Eiterbeulen an verfchiede- 
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nen Theilen des Leibes und über den ganzen Leib verbrei- 
teten fich weiße oder fchwärzlihe Blattern. Ueberſtand 
der Kranke den zweiten oder dritten Tag, fo war Hoffnung 
zur Genefung; e8 trat Schweiß ein und. der Eiter der Ge- 
ſchwüre ward gutartig; aber Monate lang dauerte die 
Schwäche. Zürich verlor 7000, der Flecken Schweiz 1800 
Menfchen ; im Thurgau ftarb die Hälfte des Volks in 
Zeit von 8 Monaten. Die Scharen von Zodten wurden, 
ohne Sarg, eilig in Gruben zufammengemworfen,, und bie: 
Leichname mit Kalk überfchüttet, um die. Berwefung zu 
befördern. Ganze Häufer, ia Dörfer ftarben aus, und 
Landesſtrecken, befonders in der öftlihen Schweiz, Tagen 
ungebaut. Diele flüchteten -in die Wälder; auch da war 
Deftluft; fie fielen bin; die wilden Thiere fraßen ihre Lei- 
chen, und auch auf diefe ging die Seuche über. Gemwild und 
Bögel fielen plößlich vom Zode getroffen bin. Man rech— 
nete, daß in der Eidgenoffenfchaft 200,000 Menfchen an 
diefer Peſt ftarben. Borfichtsanftalten machten in fpätern 
Jahren die Peft weniger verheerend; durch Abfperruna der 
Angefteckten ward ihre Verbreitung gehemmt. Eine Tag— 
ſatzung zu Bremgarten beratbfchlagte fich 1667 über ge— 
meinfchaftliche Gefundbeitsanftalten. — Die höchfte Notb » 
begeifterte aber auch zu den edelften Beweifen des Glau- 
bens und der Liebe, worin Abt Hösli zu Pfäfers, 
der Dberfipfarrer Breitinger in Zürich und eine Menge 
von Pfarrern Vorbilder für das Volk waren. 


Sitten _ 

Der Grundfab eines hausväterlichen Regiments, den 
die Oberkeiten befolaten, zeigte fich auch in Beziehung auf 
Bewahrung und Förderung fittlichen Lebens. Von diefer 
Zeit fchreibt von Arc, der Fatholifche Geſchichtſchreiber 
des Gantons Et. Gallen: „Dem allgemeinen Sehnen 
nach Gittenverbefferung, weiches fich im vorigen Sahrhuns 
dert als öffentliche Meinung fo oft und laut ausgefprocdhen 
hatte und mit eine Urfache der ausgebrochenen Reforma- 
tion gewefen war, huldigten nach derfelben alle Oberfeiten. 
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Sn der vernünftigen Vorausſetzung, daß nicht die Eolda- 
ten, fondern die guten Sitten, ihre und des Staates Stü— 
gen feien, behandelten fie alles das, was auf folche Bezug 
batte, mit eben der Sorgfalt, die man jetzt auf die Staats— 
einfünfte, das Militär und den Gemwerbfleiß zu verwenden 
pflegt. Mit den Alten bielten fie dafür, daß die Menfchen 
in fittlichem Betracht bloß als fi) ohne End vergeffende 
Kinder zu betrachten feien, deren beweglichen Willen nichts 
als die Furcht vor unausbleibender Strafe für das Gute 
beften könne.“ Schon zu Anfang des XVII. Jahrhunderts 
drohte verführifches Beifpiel der Vornehmen, modifche 
‚Kleiderpracht zu verbreiten. „Die Gefandten, fo 1606 zu 
König Heinrich IV. gefchicft wurden, hielten fich mit ihrer 
wmeidgenöffifchen Kleidung dergeftalt, daß auch die Fran— 
zofen felbft ein großes Mißfallen darob hatten, und fagten: 
ed wären nicht mehr die alten Eidgenoffen.* Den verfchie: 
denen Ständen wurden Kleiderordnungen vorgefchrieben, 


„damit nicht daB Vermögen verfchwendet und das Geld 


ind Ausland gebracht werde. Man verbot, Gold, Perlen, 
Edelfteine, koſtbare Spitzen, neue modifche Kleidung zu 
tragen. Dagegen ward genau auf der alten Sitte gehalten, 
daß jeder Ehrenmann vor Beamteten, auf dem Ratbhaus 
und in der Kirche mit dem Degen an der Seite erfcheine. 
Auch die Unterthanen in den gemeinen Herrfchaften wur- 
den zum Tragen diefes Ehrenzeichens eines ehrenwertben 
freien Mannes angehalten, und 1749 wurden SO Wein; 
felder, die fich nicht mehr bierin fügen wollten und ohne 
Degen zur Kivche gingen, mit Buße belegt. 

Tanzen, Spielen, Fluchen, Schwören, Saufen ward 
mit Geld» oder Gefängnißftrafe geahndet. Das Schat- 
graben beftrafte man, weil dabei Zauberei gebraucht wurde, 
ala ein fchweres Berbrechen. Der Selbfimörder ward an 


abgelegenem Drt vergraben; fein Vermögen fiel der DOber- 


feit zu, ward aber doch meift den Erben gelaffen. Das 


nad der Mitte des Jahrhunderts / ſich verbreitende Tabad- 


tauchen ward überall, felbft von der Zagfakung, verboten, 
als eine unreine, ungefunde, Eoftfpielige, felbft dem Ver— 
ftundesgebrauch nachtheilige, ja wohl gar irveligiöfe Sache. 
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Ein basler Pfarrer fagte in einer Predigt voll Eifer : 
„Wenn ic Mäuler febe, die Tabak rauchen, fo ift 88 mir, 
als fähe ich eben fo viele Kamine der Hölle.“ Dennoch 
ward es immer allgemeiner. Die Wirthshäufer mußten 
Abends frühzeitig verlaffen werden, und auch Bormittags 
war ihr Beſuch verboten. Für Zrinkfchulden ward. fein 
Recht gehalten. Die Verfchwendung an Hochzeiten, bei 
Tauffeften u. dgl. ward durch Verordnungen bejchränft. 
So fuchte man durch Förderung von Häuslichfeit und 
Sitrlicyfeit im armen Lund den Woblftand zu echalten. 
Die Sitten- und Hauszucht und Armenforge, und befon- 
ders väterliche Bormundfchaft über dieyenigen, welche das 
Hausweſen zu führen nicht verftanden oder es zu fehr ver- 
nachläßigten ‚ fo wie die.Kicchen- und Schulzucht war in 
einer jeden Kirchgemeinde der reformirten Orte einer Be— 
hörde übertragen, die unter Leitung des Pfarrers aus den 
Gemeindsvorftehern beftand. Auf dem Land der Stadtcan- 
tone ftand fie unter der Oberaufficht des Landvogts, an den 
wichtigere Fälle gewiefen wurden. Grobe Sünder wurden 
. auch ald warnendes Beiſpiel zur Buße in der Kirche vor— 
geftellt und von der Kanzel beftraft. Die Strenge der 
Gittengefeße, für die rauhe Zeit ein nötbiger Zuchtmeifter, 
fand meiftens doch milde Anwendung und ward nur auf 
wiederholte Rücdfäle der Verwilderten völig angewendet. 


Wiffenichaft und Volksbildung. 


MWiffenfchaft ward fehr geehrt und befördert, die Unter- 
richesfächer und Lehrer in den höhern Schulen vermehrt, 
und nicht wenige Schweizer zeichneten ſich durch bewun— 
dernswürdigen Schaß von gelebrten Kenntniffen aus. — 
Zürich, Bafel und Genf waren berühmte Hocfchulen. 
. Dei aller gelehrten Bildung blieb aber die Ausbildung der 
Mutterfpradhe zurüd, ja, ed gefchaben Rückſchritte darın. 
Die Gelehrten fchrieben und fprachen gut lateinifch, ‚und 
ſelbſt griechifch, aber meift fehr fchlecht ihre Mutterfprache, 
die, befonders feit der Mitte des XVII. Jahrhunderts, mit 
lateinifchen, italienifchen und franzöfifchen Fremdwörtern 
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gemifcht ward. Kein Echriftfieller fchrieb mehr mit der 
Kraft und Echönbeit eines Tfchudi oder Bullinger. Der 
gefunde Sinn der Zuger beſchämte die aelebrten Herren 
in den Hauptftädten, alg fie 1650 der Kanzlei die Weifung 
gaben, „die Mutterfprache zu gebrauchen und fich der 
vielen fremden Wörter zu mäßigen.“ Die Ergebniffe der 
Wiffenfchaft blieben faft nur auf die Belehrtenzunft be» 
fhränft. Der Gebrauch der franzöfifchen Sprache fing 
gegen das Ende des XVH. Sabrhunderts an, immer allgemei- 
ner zu werden, Das Reden und Schreiben und Dichten 
in der Römer» und Griechenfprache war meift Kunft ohne 
Geiſt, Pflanze außer ihrem Klima. 

Die höhern Schulen waren noch, mie überall, vorzüg-. 
lich zur Bildung des geiftlichen Standes beftiimmt und ein- 
aerichtet. Doch gab der Unterricht in den alten Sprachen, 
der Sittenlehre, der Gefchichte, und fpäter der Mathematik 
und Naturkunde, eine Grundlage allgemeiner Bildung aud) 
für andere wiffenfchaftliche Berufsarten. Sn mehrern Städ— 
ten vererbte fi) in einigen Familien ein gelehrter Adel. 

Theologie war in beiden Kicchen die Hauptwiffen» 
haft. Was Job. Heinrih Hottinger fagte: „le 
Wiffenfchaften müffen der Theologie dienen,“ war die Ue— 
berzeugung der fatholifchen wie der veformirten Theologen. 
Ein wahres, fhönes Wort — nur in einem höhern Zinn, 
al3 man e8 damals faßte. - Die Theologen diefer Zeit fa- 
men über der VBertbeidigung des angenommenen Syſtems 
und der. Beftreitung dev Gegner desfelben faft nie zur un- 
befangenen Prüfung in ihrer MWiffenfchaft, und der Druck 
des die geiftige Thätigfeit immer härter feffelnden Eyftems 
rief endlich bei den Reformirten die Freiheit in der Ge- 
fübfsreligion hervor, die fi) dann im Gegenfag big zur 
Schwärmerei verirrte und die Wiffenfchaft verachtete. Den 
ſchwergelehrten, ftreitgeübten veformirten Theologen ftan- 
den auch in der Schweiz fatholifche Theologen gegenüber, 
nicht fo.reich an gelehrtem Wiffen, doch feft und gewandt in . 
Vertheidigung ihres Kirchenſyſtems. Am &chluffe diefes Zeit- 
raums gewann in der.reformirten Schweiz mit der Theologie 
auch) die Belehrung von der Kanzel eine freiere edlere Geftalt 
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durch Furretin, Dfterwald und Werenfels. Mit 
umfaffender Selehrtheit und ebrerbietigem Glauben an die 
heilige Schrift verbanden fie Klarheit, fruchtbare Anwen— 
dung aufs Leben, milde und unbefangene Beurtbeilung 
Andersdenfender und zugleidy die größte Thätigkeit zur Ver— 
befferung der gelehrten Bildungsanftalten. „Gründliche 
Bildung,“ fagte Zurretin, „fol bewahren vor BORLAUDEN, 
wie vor Echwärmerei und Sanatism.“ 

Sn der Kenntniß der griechifchen, eömifchen und 
morgenländifhen Sprachen und Altertbümer 
wetteiferten die veformirten Belehrten mit den größten ans» 
derer Völker. 

Das Studium dev Rechtsmwiffenfchaft fand menig 
Ermunterung. Es war bei. den Oberfeiten und dem Volk 
Abneigung gegen Weitläufigfeit in der Gefekgebung und 
Gerichtsordnung, befonders gegen den fchriftlihen Proceß, 
die Umtriebe, die Koften eines theuren Inftanzenzugs und 
des Sportelwefens, die man von Einführung eines Advo- 
fatenftandes befürchtete. Bürgermeifter Leu urtbeilte dar- 
über: „Wird auch etwann in unfern Berichten (in dunfeln 
und verwirrten Streitfadyen, die felten find) geirrt, fo 
empfängt man doch daraus nicht fo großen Schaden, als 
aus dem langwierigen Recht. Mit unferer Rechtsform 
werden die Koften gemindert, dem Volk verfchont, ed aibt 
weniger Hader; denn wenn man dag Urtheil bald fällt, 
wird der Proceß aufgehoben, die ftreitigen Parteien wer» 
den wieder Freund; dagegen täglich neue Gtreitigkeiten 
ſich erheben, wenn die Nechtshändel fo lange ausgezogen 
werden.“ 

Die Arzneifunde und Naturforfhung blübte 
vorzüglih in Bafel und Schaffhbaufen. In -Bafel 
erklärten ſich noch 1662 die Theologen gegen die Lehre von 
dev Bewegung der Erde, weil fie nicht mit der Schrift 
übereinftimme , und in Bern und Zürich eiferten fie gegen 
die neue cartefiihe Philoſophie. Die Naturwirfenfchaft 
hatte noch feinen Einfluß auf das Leben und auf Förde- 
rung des Wohlftands. 

Unter Dichtfunft verfiand man meift nur die Kunft, 
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Verſe zu machen. Lateinifche und auch griechifche Verſe 
zu bilden, war Schulübung. Sie waren nur Nachbildung 
der poetifchen Sprache der Alten, obne Sichtergeift, und 
meiftens bloße Gelegenbeitsgedichte. Nur in den Heldenge- 
dichten de Barzäus, den Einngedichten von Grob und 
Werenfels, einem geiftlichen Roman des Kapuziners Gaf- 
fer und einigen veligiöfen Liedern, zeigte ſich Dichtergeift. 
Sn einigen Satyren fiebt man den Wig meiſt obne Glück 
mit der Sprache Fämpfen. 

Nicht unfruchtbar war befonders die veformirte Schweiz 
an Künftlern, obgleih bier Ausiicht auf Gewinn und 
Stellen wenig veizte. Zürich, Echafffaufen, Bern, Bafel, 
Genf hatten vorzügliche Maler; Schaffhaufen und Lauis 
Baumeifter., 

Meben der Theologie und den Eprachen ward der qröfte 
Fleiß auf die vaterländifche Geſchichte gewendet; 
befonders fammelte man in einigen Klöftern mit eifernem 
Fleiß Urkunden und andern Stoff dazu; auch mehrere 
Staatshäupter widmeten Zeit und Mühe diefen Etudien, 
Beinahe jeder Drt hatte einen Chronikichreiber oder Ge— 
ſchichtsforſcher. 

Mit dem Sahr 1694 — in Zürich eine politifche 
Monatsichrift. Bon 4701 an fihrieb Johann Safob 
Scheuchzer gelebrte Nachrichten, und der Glarner Joh. 
Heinrich Tfchudi feit 1744 ein Jahrzehnt hindurch eine 
Monatsfchrift gemeinnüßigen Snbalts. Schon A611 batte 
Bafel eine Zeitung, Genf erft 1674, und 4667 erfchien in 
Baſel ein allgemeines biftorifch-geograpbifches Wörterbuch. 
Zürich hatte die erften gelehrten und mufifaliichen Gefell- 
haften in der Schweiz. Scheuchzer zählte zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts an Schriftftellern: aus Zürich 526, 
Bern 475, Luzern 49, Uri 2, Schweiz 16, Unterwalden 3, 
3ug 5; Slarus 47, Baſel 237, Freiburg 7, Solothurn 10, 
Schaffbaufen 66, Appenzell 8, Etift St. Gallen 43, Stadt 
St. Gallen 60, Binden 89, Wallis 5, Muͤhlhauſen 41, 
Biel 5, Neuenburg 19, Genf 74, Bißthum Bafel 2, Shur- 
gau 12, Baden 8, Gargand F Sreiämter 1, Nbeinthal F 

Schuler, Thaten u. Sitten, IM. 10 
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Lauis 4, Drbe 4, Sranfon 1, Rappersweil 6, Engelberg 2; 
im Ganzen: 1525. 

Zu Anfang des 17. Jahrhunderts "Andet ſich noch Nach: 
wirkung des freien -Geiftes aus dem A6ten. Breitinger in 
Zürich rühmte noch 1616: „Man darf bei ung feil haben, 
foufen und lefen Bücher von allen Religionen; wir können 


es nicht wehren. Unfgre frommen  Altvordern haben fidy 


deffen gerühmt und es an unferer Widerpart gefcholten 
als Zyrannei und als ein Zeichen,. daß fie ihrer Sache 
nicht trauen." Mit dem Formelzwang in Glaubenstachen 
kam aber bald eine immer firenger werdende Genfur. 
„Doch,“ hieß es, „werden feine Biicher verboten, als 
zauberifche, fegerifche und gottlofe; es darf nicht Seder ber: 
ausgeben, was er will, Damit dieſe Kunft nicht ver- 
derblich werde.“ Es erfchienen auch fchändlihe Schrif- 
ter aus unbefannten oder ausländifchen Druderpreifen, 


wo im Dunfel unbefannte. Ehrendiebe das Spiel leichtfer- 


tigen Witzes und boshafter Rachfucht in Verleumdung von 
Orten, Regierungen und Privatperfonen trieben, mie in’ 
der „Heutelin, “ dem „angenehmen Zeitverteib in den 
Bädern zu Baden“ u. a. geſchah. Auch fingen gegen das 
Ende des 17. Jahrhunderts Schriften von Macchiavbelli, 

pinoza, Hobbes, Aretin, auch myftifche und pietiftifche 
Schriften von Böhme, Zauler, Weigel u. a. an, ſich ein- 
zufchleichen. Sie wurden den Buchhändlern ftveng verbo— 
ten und alle geiftlicye und weltliche Beamtete aufgefordert, 
genau darauf zu achten und fie einzuliefern, 

Samuel Werenfels in Bafel und Johann Al— 


vhons Zurretin in Genf waren es vorzüglich, melche _ 


die gelehrte Bildung auf ihren KHochfchulen verbefferten. 
Sn feiner geiftreichen Abhandlung „von Wortfämpfen (Lo— 


gomachien) der Gelehrten“ befchrieb Werenfels das Blend» 


werk gelebrter Eitelkeit, die fich in große, unverftändliche 
und vieldeutige Worte hüllt, über Dinge am liebften ſtrei— 
tet, die ale Faſſungskraft überfteigen, und im Bezweifeln 
und Beftreiten des Unläugbaren Ruhm fucht. Er bielt’es 
"für ein Verderben der Sünglinge, wenn man in ihnen die 
Disputirfucht und damit den Widerfpruchsgeift aufrege, 
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der die Wahrheit auf dem Weg der Beſtreitung Anderer 
fucht. Mit Ernft und. Wit zugleich wandte er ſich auch 
gegen die Phantaſten und deren verftiegene Redensarten 
(Meteoren), melche die Jugend zur Einbildung verführen, 
in großen Worten fhon das Erbabene zu befigen.. „Sch 
ſchreibe nicht, daß man mich bewundere, fondern daß ‚man 
mich verftebe.“ Zurretin forderte: die gelebrte Bildung 
fol fürs. Leben. berechnet werden. Logik 3. B. möge die 
Sugend am beften an der Mathematik lernen, ftatt an 
unfruchtbaren KRunftformen. Man folle die Jugend fobald 
als möglich zum Genuß des Kerns der Alten führen, ftatt 
fie fo viele Jahre hindurch in grammatifcher Regeln und 
Formen und geiftlofen Gedächtnifübungen berumzutreiben 
und dadurch Geift und Geſchmack abzuftumpfen. Statt der 
Philofophie im Gewand der alten fpikfindigen Echulformen 
empfahl er die neuere des Gartefius. Er tadelte aleich 
ernft das einfeitige Sprachenlernen und das Vielerleiſtudi— 
ren, das die Gründlichfeit bindere, den gelehrten Echutt 
in der Theologie, Sprachlebre, Kritik und Philofopbie 
auf die Etudirenden und den frommen Schutt auf die 
Gemüther des Volks in den damals fo vielen, langen und 
gefhmadlofen Predigten. 

Die -Lehrftühle für Geſchichte, Rechts- und Staats— 
wiffenfchaft und andere wurden in den reformirten Ktädten 
permehrt. Eine allgemeine Etudienanftalt, die man fir 
die katholiche Schweiz, erft zu Quzern, dann zu Ror- 
ihach, errichten wollte, fam nicht zu Stand. In den 
Städten wurden die Studien durch die fogenannten Muß— 
hafen für die Armen erleichtert und durch Stipendien auch 
die Reifen auf fremde Hochfchulen befördert. Dft wurden 
die Gelehrtenfchulen in Zürich, Bafel und Bern von evan- 
gelifchen Ungarn, Polen und Waldenfern befucht, die in 
ihren Ländern feine für fie zweckmäßigen Lebranftalten fan— 
den, und es wurden Stipendien für. fie geftifter. 

Die Bibliotheken mehrten fih an Zahl und Inhalt 
durch oft reiche Unkäufe, VBergabungen von Sammlungen 
und Bermächtniffe an Zürich, Bafel, Bern, Genf, St. 
Baden, Einfiedeln, Muri ıc. 
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—Zu den guten Folgen des Religionseiſers der Kirchen 
gehörte auch der Wetteifer in der Förderung der Volks— 
ſchulen. Diefer Wetteifer war befonders lebendig bei 
den Sefuiten und Kapuzinern (mofür Breitinger ein merf- 
würdiges Zeugniß ablegte) und bei den Zürchergeiftlichen. 
Treffend fagt der St. Galliſche Mönch und Geichicht- 
fchreiber von Arx: „Die Nacheiferung beider Religions» 
parteien und die Begierde, ihre Leute vor dem Leber» 
gang zu der andern Religion zu bewahren und von der 
MWahrheit ihres Glaubens und der Unbaltbarfeit. des an- . 
dern zu überführen, wirkte mächtig, und- in diefer Hinſicht 
ift ed wahr, daß die Reformation den beffern Unterricht 
und Aufklärung bei dem in tiefe Unwiffenbeit verfunfenen 
Volk veranlaßt und bewirkt habe.“ Bei den Reformirten 
ging die Nothwendigkeit der Schalbildung aus dem Grund» 
faß der Reformation bervor: „Seder Chriſt folk fich feinen 
Glauben aus dem göttlichen Wort felbft bilden und das 
evangelifhe Lehramt ihm dazu Anleitung geben.“ Der 
gemeine Mann follte die Bibel in der Mufterfprache und 
der Gebildete fie wenigftens in der ariechifchen Grundfprache 
ſelbſt leſen können. Breitinger fagt 1635 in der Zürcher 
Synode: „Es gibt im Volt Solche, welche die Religiong- 
ſtreitigkeiten kennen und mit dev ganzen Bibel befannt find * 
— und nun waren auch die Katbolifen fo weit gefommen, 
Später verlor der Echulunterricht bei den KReformirten 
jehr durch die Bertaufhung der Geift und Gemüth bele- 
benden und bildenden Bibelfenntniß mit dem trocknen Lehr— 
ſyſtem im Katechisin, deffen Sätze immer und immer wie- 
der, meift unerflärt und unvderftanden, auswendig gelernt 
werden mußten, und die Bibel ward in Schule umd Kirche 
gewöhnlich nur fo weit benutzt, als man darin Zeugniffe 
für jene Lehrſätze zu finden glaubte. In den Etädten wa— 
ven die deutfchen Echulen meift verarhtet, weil jeder Knabe, 
der einige Fähigkeit zeigte, bald möglich in die Lateinfchule 
überging, und der Unterricht des weiblichen. Gefchlechts 
ward wenig berückſichtigt. Manche Landfchule, unter dem 
Einfluß eines thätigen tüchtigen Pfarrers, war nun beffer, 
als die deutſche Stadtſchule. 
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Aberglaube. 


Alle große schwere Gelehrtbeit und die Anftalten zu 
Förderung der Beiltesbildung, die Menge gelebrter Männer, 
welche die Schweiz jo zahlreich als irgend ein anderes Yand 
befaß, binderte auch hier nicht die Herrfchaft eines Anitern 
geiftverwirvenden, menjchenverderbenden Aberglaubens 
in Alchemie, Wahrfagen, Sterndeuterei, Teufelbeſitzung, 
Sererei und Zauberei. In beiden Kirchen rühmte man 
fich eines unfeblbaren Chriſtenglaubens — de3 Slaubens 

an den Menfchenbeiland, der im Namen Gottes jprach: 
Sch will nicht den Tod des Sünders, fondern, daß er jich 
befehve und lebe; der für die betete, die ihn böhnten und 
tödteten, und für die Sünder ſtarb — und doch brauchte 
man. Gott zu ehren, ibn zu rächen, Folter, Schwert und 
Feuer; bei Reformirten, wie bei Katholiken, verbrannte man 
Zauberer und Heren, und brachte Gott Menjchenopfer. 
Die Theologen bemwiefen es gelehrt; die Aerzte fuchten am 
Leib die Herenmale und die Richter glaubten gerecht das 
Strafrecht zu üben — das war allgemeiner Zeitgeiit und 
. „Glaube in ganz Europa. Die Alchemie brachte manche 
Stantsmänner und Gelehrte um Hub und Gut. Refor— 
mirte warfen den Katholiken ‘den eigenen Abergluuben vor. 
Der zürcheriſche Profeffor der Theologie, Joh. Jakdob Hot: 
tinger, 3. DB. bemerkt fpottend bei der Erzählung, wie die 
Sefuiten und Kapuziner den Soldaten, welche 1602 Genf 
beitürmen ſollten, Amulete gaben, daß fie weder zu Land 
nod) zu Waulfer, noch durchs Schwert umfommen foilten: 
„ Der böllifche Betrüger, d. b. der Teufel, der mit feinen 
Kreaturen fein Geſpött zu- treiben pflegt, bat diefen eleu— 
den Menfchen nicht3 wegen des Strangs, in der Luft er: 
würgt zu werden, verfprochen.“ Ja Diele lebten felbit in 
dem wahnfinnigen Glauben, vom Zeufel beſeſſen zu fern, 
Hexenwerk treiben zu können, nahmen Träume, aus diefem 
"Glauben gebildet, für Wirklichkeit. Viele aber der ſoge— 
nannten Zauberer waren wirkliche Böfewichte, Betrüger, 
Giftmifcher, die den Aberglauben benugten, um fchänd- 
lihe Dinge zu treiben. Etreng verboten die Oberkeiten, 
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mit jo „abergläubigen Künften und Dingen,“ wie Segnen, 
Wahrfagen, Zauberei ıc., umzugehen. „Wer damit um: 
gebe, foll geftraft werden, befonders aber diejenigen, fo 
unter dem Schein des Arznens Menfchen und Vieb mit 
allerlei Worten und Zeremonien fegnen, die böfen Geifter 
aus den Kranken (wie fie vorgeben) austreiben, und ſolche, 
wie auch andere Dinge, als das Gewild, Mäufe und an— 
deres Ungeziefer, beſchwören, Wunden fegnen, Schwarz— 
künſtler, Zeichendeuter, Tagwähler u. dal., aber auch die— 
jenigen, welche ſolchen Leuten nachlaufen und ihrer Hülfe 
begehren.“ Das Unglück aber war, daß der Geſetzgeber 
und der Richter felbft an folche Teufelsmacht und Kunft 
glaubten. — Außerordentlicy große Schlangen und Eideren, 
die man zu Anfang des 48. Jahrhunderts noch in Bün— 
den und Glarus fab, erneuerten die Wunderfagen der 
Drachen. 
Vom Eigenſinn, womit der große Volkshaufe oft blind 
und ſtarr in altem Vorurtheil alle Bernunft, ſelbſt gegen 
feinen Nutzen, ſchnöde abweisſt, gab ein Theil des refor— 
mirten Schweizervolks bei Gelegenheit der Einführung des 
verbeſſerten Kalenders ein auffallendes DBeifpiel., 
Obgleich deffen Vorzug unläugbar war, verweigerten die 
veformirten Orte früher deffen Einführung, weil er vom 
Papſt befohlen war, "und machten daraus eine Religions: 
fahe. Manch bitterer Streit entftand daher in den ge- 
meinen Herrfchaften vermifchter Religion. Endlich bewegte 
das Widrige der Unordnung, die durch die verfchiedene 
Zeitrechnung entftand, und das Anſuchen der proteftanti- 
ſchen Reichsftände in Deutfchland, daß fich auf der allge 
meinen Zagfakung 1700 alle Eatholifchen und reformirten 
Drte zu Annahme des neuen Kalenders vereinigten. Um 
dag Vorurtheil des reformirten Volks zu heben, als wenn 
dadurch ein Befehl des Pupftes befolgt und die Religion 
- gefährdet werde, belehrten es die Geiftlichen auf und unter _ 
der Kanzel, Befonders trefflich gab der Helfer Diebolt 
zu Bülach in einer kleinen Volksſchrift kurz und Flar die 
Gründe dafür an: „Iſt ia,“ fchrieb er, „unfere Reformation 
nicht auf den Kalender, fondern auf Gottes Wort gegründet, 
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mie follte dann eine Aenderung des Kalenders zu Aende— 
rang in der. Religion führen können? Wir nehmen ihn 
nicht um des Papftes willen, fondern als eine rein welt: 
liche und. bürgerliche Sadye an, wie die Reichsftände, weil 
er auf aftronomifcher Berechnuna beruht und die wahre Feſt— 
rechnung wieder herftellt, die unrichtig geworden war; übri— 
gens bat man ja bei den Feften nicht fomohl auf die Zeit, 
ald die würdige Feier derfelben zu feben. Wie nötbig und 
‚nüßlich ift die-Gleichheit hierin mit andern Völkern!“ Man 
glaubte die Sache durch die Einmüthigfeit der Tugfakung 
gewonnen; auch zeigte fich in Zürich, Bern, Baſel und 
Schaffhauſen Fein Widerfpruch, wo der neue Kalender ‚mit 
dem Jahr 4701 eingeführt ward. Zuerft erhob ſich Wider- 
fand in der Stadt St. Gallen, wozu vorzüglich der Spott 
der Katholiken aufreizte, welche die Annahme des neuen 
Kalenders den Anfang der Rückkehr zum katholifhen Glau— 
ben nannten. Bon da verbreitete ſich der Eifer dagegen 
nady Appenzell, wo, taub gegen alle Belehrung der geift- 
lichen wie dev weltlichen Vorſteher, eine. ftürmifche Land— 
gemeinde ihn verwarf und die Vertheidiger derfelben ihrer 
Aemter entſetzte; ſo, nur etwas gemäßigter, ging's in Gla- 
rus und in Bünden. 


Religion und Kirche. 
Der Religionseifer. 

Die beiden Kirchengemeinfchaften, in die ſich die Eidge⸗ 
noſſenſchaft getrennt hatte, beſtritten ſich fortdauernd, und 
der dadurch immerfort aufgereizte Religionseifer trieb .die 
Erbitterung ſo weit, daß ſie zweimal in«Krieg ausbrach. 
»Damals,“ ſagt von Arx, „waren beide Religionspar— 
teien von der Wahrheit ihres Glaubens auf das Vollkom⸗ 
menfte überzeugt, und jede ſah die andere in einem zum 
ewigen- Untergang führenden Irrthum ſtecken, dem man 
allen möglichen Abbruch zu thun verpflichtet wäre.“ Der 
Religiongeifer erzeugte aber auch manches weniger erfannte 
und beachtete Gute, Religion und Gottesdienft ward dem 
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Volke dadurch sheuer und heiliger, und die Anhänglichkeit 
der Kirchgenoffen inniger zu einander. Es entftand Wett: 
eifer in Schulbildung, Gittlichfeit, Armenforge und befon- 


ders in Aufnahme und Beforgung verfolgter Glaubensge— 


nofien. Pupikofer fihreibt vom Thurgau, was auch von 
andern Landfchaften vermifchter Religion ailt: „Ueberalf 
hielten die reformirten Geiftlichen, in Ermangelung aller 
Schulanſtalten, auf den Dörfern felbft Schule (oder füfte- 
ten folche), um die Mitglieder ihrer Gemeinden in den 
Stand zu feren, das Evangelium feldft leſen zu können, 
und waren defto eifriger im Religiornisunterricht, damit 
fie ihren Glauben ſelbſt vertheidigen fünnen. Die katho— 
liſchen Orte und ihre geiftlichen Bebörden ftellten ftrenge 
Unterfuchungen über Sitten und Amtstreue der Geiſt— 
lichen an, damit ihr Leben nicht ein’ Vorwurf für die 
Religion bei der Gegenpartei werde, und ebenfo wachte 
die Synode von Zürich, deren Glieder die veformirten 
Geiftlichen im Thurgau waren, auf die Gittlichfeit der 
ihrigen. Wenn bie und da die Unterthanen von der Ges 
genpartei ihrer Religion Unbill leiden mußten, erhielten 
fie um defto eifrigern Beiftand bei den Herren ihres Glau— 
bens“. — Alle Bemühungen durch Streitichriften und an— 
dere Mittel, feiner Kirche Zuwachs zu erwerben, bewirften 
nur felten einen Webertritt, dev auch meiftend noch aus 
andern Gründen, als aus einer durch Belehrung bewirfkten 
VWeberzeugung,, erfolgte. Die Gelehrten beider Kirchen 
beftritten fi) unaufbörlich mit allen Waffen der Wiffen- 
fchaft, dev Nedekunft und des Witzes, und leidenfchaftlicher 
Eifer trieb fie oft felbft zu Schmähungen. Gie vergaßen 
im Eifer über den fie trennenden Gegenfäken des Gemein- 
famen im Wefentlichen des Chriſtenthums in beiden Kir— 
chen, daf fie ja doch, wie Einen Gott, fo Einen Menfchen» 
beiland anerkennen und verehren, Ein Evangelium als 
göttliche Neligiorisquelle anfeben, Eine Taufe, im beiden 
Kirchen gültig, fie in die allgemeine Ehriftenficche-aufnehme, 
Ein Gottesgefek der Gottesliebe und der, Niemand aufs 
ſchließenden, Menfchenliebe, anerkennen und das Nämliche 
im Leben für Zugend und Sünde halten, was nicht gerade 
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befonderes Kirchengebot war, und Ein Gebet des Herrn, 
worin fie Alle, ohne Ausnahme, einfchliefen u. f. w. Gegen- 
feitig. verdammte man fich. Die Katholiken riefen: Ihr 
feid Ketzer! Die Reformirten: Ihr folgt dem Antichrift! 
Beide: Ihr feid verdammt, weil Ihr nicht zur wahren allein« 
feligmachenden Kirche gehört, — nur um etwas leifer die 
Reformirten, meil jene erwiederten: Wo find denn Euere 
Bäter, die Eatholifch waren? Dennoch, wenn nicht der 
Sturm der Leidenfchaft fie Üübertäubte, glaubten fie fich 
in ihrem Bundeseid, den ihre Vorväter einander ges 
fchworen, durdy ihre Religion gleich gebunden, und nann— 
ten fi auch wohl, befonders wenn Gefahr dem Vaterland 
drohte, von Herzen „treue, liebe Bunds- und Eidgenoffen,“ 
und übten im Leben gegen einander Ehriftenpflicht, und ein 
Biedermann in der einen achtete den Biedermann in der 
andern Kirche, und wenn fie’s nicht faaten, fühlten doch 
Unzählige, daß bei verfchiedener Kirchenlehre, Gottesdienft 
und Firchenverfaffung dennoch eine Ehriftengemeinfchaft, 
mie eine Bundergenoffenfchaft, Statt haben könne, und han— 
delten in dieſem Gefühl. 

Wie unter den Eidgenoſſen beider Kirchen bald Frie— 
densliebe, bald Religionshaß ſich kund gab, mögen einige 
Beiſpiele zeigen. — Der Oberſtpfarrer Breitinger in 
Zürich wollte bei allenr feinem Religionseifer doch den 
Frieden unter den Eidgenofjen bis aufs Aeußerſte erhalten 
haben; er fagte in einer Predigt vor einer veformirten 
Zagfatung 1626: „Der guädige Gott bebüte jeden Ehren- 
biedermann, daß er auf Krieg dringe, befonderg bei jeßiger 
Zeit. Krieg ift ein geraufam Ping; er foftet viele ehrliche 
Hauspäter, macht viele Wittwen und das Land voll Waifen. 
— Wir wollten verfchaffen, daß man für unfer Rathhaus 
tragen würde alle unfere lieben Kinder in der Wiege, und 
Alles, was fchiwanger ift, einen Fußfall thäte, abzubitten 
alles Vorhaben zum Krieg, damit eine trene Eidgenoffen- 
fhaft, ein fo alter Bund weiter verbleiben möchte in fei- 
nem MWefen. Man will aber nur, daß Niemand gedrängt 
werde, dor muthwilliger Gewalt ſchirmen, was unſere from— 
men Voreltern mit ſauerm Schweiß und Blut erworben 
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und ohne das wir unfere heilige Religion nicht erhalten 
fönnten, und mit mannlichem Entfchluß ein Schwert dag 
andere in dev Scheide halten. Gott folen wir mit Gebet 
und Buße um Abmwendung des Kriegs bitten und Krieq 
mit unfern Sünden führen und um friedliches Herz bei 
den Gegnern bitten.“ — Die beiden Aerlisbach bei Aarau 
trennt dev Dorfbach in eine Berner» und Solothurner-, 
in eine veformirte und £atbolifche Gemeinde. Hier bat ein 
reformirter Nerlisbacher den fatholifhen Pfarrer Schert: 
weg und die Frau des reformirten Pfarrerd Kubn zu 
Gevatter, und beide ftanden in der reformirten Kirche ala 
Zaufzeugen, und zwei Mal noch der veformirte Pfarrer 
und „Barbie, des Priefters Dienerin.“ Einen fpätern re— 
formirten Pfarrer aber trieb fchändlicher Religionsbaf, 
diefem Namen im Taufbuch das Wort: „Pfaffenhur“ beis 


zufchreiben. — In Streitfchriften fragten Reformirte: 


„Wenn der Zeufel die Perfon hole, die Papft ift, ob er 
dann nicht auch den Papft mitnebme?“ Der katholiſch ge- 
wordene Zürcherpfarrer. Ruegg ermwiederte darauf vecht 
gut: „Sa; aber nicht, weil er ald Papſt die Kirche regiert 
bat, fondern wegen der außer feinem Amt begangenen 
unabgebüßten Sünden. Das Beifpiel des Judas war ja 
dem Apoitelftand auch nicht fchädlih.“ — Die Katholiken 
verbreiteten 4656 gedrudte Schmäbfchriften, wovon dag 
„Zwingliſche Baterunfer“, das anfängt: „Dater aller Ketzer, 
der. du bift in der Hölle; vertilget werde dein Name!“ ein 
Beifpiel ift. Sm der Ankündigung des Bettags zu Schaff- 
baufen 1686 ward die katholiſche Religion eine „verfluchte 
Lehre des abaöttifchen Papftthums“ genannt, und ein Ka— 
puziner fagte 1704. in einer Dfterpredigt zu Zurzach von 
den Reformirten: „Sie find ärger, als die Beftien.* — 
Hingegen forderte der Dekan Lavater 1672 den Dichter 
Safpar Weifenbadh in Zug auf, in einem Schaufpiel 
die Religion darzuftellen, wie jie in ibrer Gefundbeit war, 
‚ erkrankte und gebeilt wurde. Weißenbach lehnte es ab, 
weil er die getbeilte chriftliche Heerde nidyt wiſſe in Einen 
Schafſtall, die entzweiten Gemüther in Einigkeit und die 
verfchiedenen Glaubensbefenntniffe in - Eins zu faflen.“ 
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Samuel Werenfels traf fpäter mit einem liebenswür— 
digen Sefuiten im Bade zufammen und fihrieb folgende 
Denkverſe an ihn: „Wunder thuft Du, Pater, ein Wun— 
der zum Erftaunen, das Heiligfprechung verdient. Zwingft 
Du ja die Nachfolger Zwinglis und die Verehrer Luthers 
— wer bätte das für möglich gehalten! —' die -Sefuiten 
zu lieben.“ Und der Fürftabt von Muri fandte in freunde 
lihen Launen an die fegerifchen Zunftvereine Zürichs Ge- 
ihenfe. — Wie Leute aus dem Volk ſich ftritten, zeigt 
ein Gefpräch zwifchen einem Zuger und Wädenfhwei- 
ler 1665. Sener behauptete: Zwinglis und der Reformir— 
ten Glaube fei vom Teufel, befonders auch, weil fie die 
Mutter Gottes verachten. Diefer will nicht disputiven, 
antwortet aber: „Unfer Glaube ift göttlich; Zwingli und 
_ wir haben ihn aus Gottes Wort A. und N. Teſtaments er- 
- lernt; wer die Mutter Gottes fehmähte, den. würde man 
aufs Härtefte firafen.“ Der Zuger eifert.fort: „Ich will 
dem Teufel vufen, daß er den hole, der den faljchen Glau— 
«ben hat; ich will ihm meine Seele zum Pfand geben, daß, 
wenn Du von deinem Glauben abftebft, Du felig werden 
wirft,“ „Solches Pfand nehm’ ich nicht an,“ antwortet 
jener ,. „mein Pfand ift Jeſus Chriſtus, in dem trau’ ich felig 
zu werden.“ BZürnend geht er nun nah Baar, Klage 
zu führen; der Zuger bittet um Verzeihung; dennoch Flagt 
jener vor dem Großweibel und droht. mit Anzeige in Zü- 
vih. Der Weibel bittet ernftlich, es nicht zu thun, meil 
man es dort hoch empfinden würde, und man eben. jeit 
um der Einigkeit willen (nachdem der Webertritt des 
Zhurgauers Kapeler zur katholiſchen Kirche heftigen 
Streit verurfacht hatte) zu Baden ſei. Man ſtrafte den 
Zuger. | 

Profelyten wurden in beiden Kirchen mit eifriger Par- 
teifreude aufgenommen. Zur Belehrung und Unterftükung 
derfelben hatten Züri, Bern, Genf befondere An— 
falten (Profelytentammern), die auch Bermächtniffe er: 
bielten. Der Uebertritt zur veformirten Kirche batte in 
den katholifyen Orten den Verluſt von Ehr und Gut, ja 
Leibs» und Lebensftrafe zur Folge, in den veformirten 
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Drten aber verlor der Ueberläufer fein Bürger: oder Sand» 
recht und ward verbannt. 


— 


Die Religionsangelegenheiten bei den Katholiken. 


Verhältniſſe der geiftlichen und weltlichen Res. 
gievung, 

Bei aller eifrigen Anbänglichkeit und großer Verehrang 
der Kirche und ihres Regiments in der katholifchen Eidges 
noffenfchaft kam es doch mehrmals zu ernſtem Zwift über 
die Ausdehnung der geiftlichen und weltlichen Gewalt, 
da, wo Kirchliches und Weltliches zufammentreffen. - Die. 
ganze Zagfakung widerfetste fich 1642 der unbilligen For- 
derung der Klöfter, die, nebft den Ausfteuern bei der 
Aufnahme in den Drden, noch auf das Erbe Anfpruc mach— 
ten, die Erhaltung und Erziehung unerzogener und armer 
Kinder uber den weltlichen Verwandten allein überlaffen 
wollten. „Sie wenden ihre Freiheit vor“, fagt die Lage 
fakung, „aber man hat nicht darein gewilligt; fie könnten 
einander täglidy mit neuen Freiheiten begaben, woran die 
Weltlichen nicht gebunden find. Wir finden es dem gött— 
lichen und natürlichen Recht gemäß, daf, wer des Nutzens 
fol fähig fein, auch des Schadens gewarten fol, befonders 
da aus dem Gotteshaus nichts wieder hberausfommt. So 
fime das But in die Klöfter und die arme Freundfchaft 
würde bülflos bleiben.“ 1618 ward den Klöftern befohlen, 
ftatt-ausländifcher inländifche Amtleute und Schreiber an— 
zuftelfen, und 1628 befchloffen: daß in den gemeinen Herr» 
fchhaften feine liegenden Güter hinfür mehr (freilich mit Vor— 
bebalt der Erlaubniß der Drte) in todte oder ewige Hände 
fallen folen. Die Streitigfeiten mit dem päpftlichen Nun 
tius über die Gerichtsbarkeit bei Verbrechen geiftlicher Per— 
fonen, die diefer der Kirchengewalt zueignen wollte, er— 
neuerten fich immer wieder. Es wurden deßhalb zwei Nun: 


tien des VPapftes Clemens VII. aus der Eidgenoffenichaft 


weggewiefen. Scotti fchreibt: „Die Hocyachtung für den 
römischen Stuhl gibt dem Nuntius große Achtung; die Ge— 
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fandtfchaft ift aber koſtſpielig, weil fie, um Einfluß zuerbalten, 
freigebig fein muß, und nicht nur einen Fürften-oder Günſt— 
ling, fondern fo Diele, die diefe Orte regieren , zu gewinnen 
bat.“ Sobald die Anfprüche über die Grenze gingen, fand der 
Nuntius unnachgiebigen Widerſtand. Mehrere Nuntien 
aber hoben auch viele Mifbräuche, befonders einreifende 
Zuchtlofigkeit, in der Geiftlichfeit. Zu Bellenz liefen die 
drei vegierenden Orte Robertelli, einen Priefter, mes 
gen fchändlichen Betragens in Verhaft feen; ev entfloh, 
und der Bifchof von Como nahm ihn nicht nur in feinen 
Schub, fondern gab ihm zu Hohn und Troß der Drte die 
Pfarre Gorduno bei Bellenz. Erzürnt darüber legen die 
Drte alöbald Beſchlag auf die Einkünfte des Bifchofs in 
ihrem Gebiet und, mit Genehmigung der andern Drte, 
auch in allen italienifchen Vogfeien, fordern vom Nuntius 
die Uebertragung der bifchöflichen Gewalt in den itafieni= 
ſchen VBogteien an einen vom Bifchof unabbängigen eidge- 
nöffifhen Generalvifar, dem fie die bifchöflichen Einkünfte 
überlaffen wollen. Ein gütlicyer Vergleich beendigte den 
Streit, ohne Anftellung des Vikars. — Pie fatholiiche 
Tagſatzung 4695 ließ den Geiftlichen: „die zu Zeiten mit 
- ungeitigem Eifer ins Feuer blaſen und mehr Schaden, 
als nützen,“ verdeuten: „daß fie ohne Anregung ihrer 
Dberkfeit ſich nicht in Politifches mifchen.“ — Als 1708 
ein leichffertiger Mönch von Wettingen, der Beicht— 
vater im Klofter Frauenthal war, ımd eine Weibsper- 
fon von Bremgarten, mit einer blutfarbigen Hoftie, die 
gefärbtes Papier war, ein Wundergefchrei - verurfachte, 
überließ die Oberfeit von Zug zwar den Mönch dem Nun—— 
fius zur Beftrafung. Diefer aber ließ nun nebft demjelben 
auch das Weib nach Quzern abführen und fällte von ſich aus 
das Strafurtheil; da erklärte ibm die fatholifche Tagſatzung 
zu Luzern (29. Nov. 1740): die Orte geben feine. Inqui— 
fition zu, preoteftiven wider ein Criminalurtbeil über Laien 
und Wegführung aus einem Gebiet ohne oberfeitliche Bewil— 
ligung, weil nur dem weltlichen Richter über Laien Gerichts» 
barkeit :zuftehe. — Der Bifchof von Como nahm fich 1700 
heraus, veformirte Landvögte in den italienifchen Herrfchaf- 
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ten in den Bann zu thun und den Unterthanen allen Um— 
gang mit denſelben zu verbieten. Die katholiſchen Orte 
unterſagten ihm ſolche Befehle mit der Weiſung: Habe er 
gegründete Beſchwerden, ſo werden ihm die regierenden 
Orte, an die er ſich zu wenden habe, Recht halten. 

Die Bißthämer.“ 

Die ſchweizeriſchen Bißthümer waren theils durch die 
Reformation, theils durch Mangel an guter Wirthſchaft, 
alle verarmt. Chur hatte nach und nach feine Herrſchaft— 
rechte und, gegen geringe Entſchädigung, auch die meiſten 
Beſitzungen und Einkünfte im Lande verloren. Der Biſchof 
Joh. Flug ſuchte 1645 Unterſtützung bei dem Erzbiſchof 
von Mailand durch Verleihung einer einträglichen Abtei 
oder anderweitige Hülfe: „weil die Güter ſeines Bißthums 
in der Ketzer Händen ſeien, die Stiftherren nicht einmal 
mehr Brot genug haben und er die Bildungsfchule für 
Beiftliche nicht zu erbalten vermöge;"“ auch beim Kaifer und 


den katholiſchen Reichsftänden bat er, daß man ibn als 


Reichsalied auf dem Friedenstaqg bedenken möge; nirgends 


mit Glück. Das große Bıftbum Konftanz war fo verarmt, 


daß es bei bloß 20,000 fl. jäbrlicher Einkünfte 309,000 fl. 
Schulden hatte. Das Bißthum Bafel batte fich aus öko— 
nomiſchem Verfall durch Glück und gute Wirtbichaft wieder 


- gehoben, und 1642 war das Einkommen des. Bifchofs auf 


50,000 Thlr. geftiegen. Lauſanne batte, mit- feinem Ge- 
biete, auch die Einkünfte faft ganz verloren, erhielt aber 
nun feften .Wohnfi in Freiburg. : Der .Bifchof von Wal: 
lis war längft fo am wie fein Land. 

Die Klöfter. 

Die neuen Drden der Jeſuiten und Kapuziner ges 
wannen in diefem Zeitraum einen Alles durchdringenden 
Einfluß: Jene hatten vorzüglich die Bunft der Vornehmen 
und Reichen und bemächtigten fidy des höhern Schulwefens; 
diefe genoffen die Verehrung und das Vertrauen des Volks, 


“ befonders auch wegen des Eifers für die religiöſe Surgend- 


bildung. Die Sefuiten feßten ſich nun in Freiburg vollends 
feft und fiedelten fi), nach langem Miderftand, auch in 
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Wallis und Solothurn an. Fruchtlos war dagegen 
ihre, auch von Rom aus empfohlene, Bewerbung um Nie: 
derlaffung bei dem Klofter Einfiedeln, in der Etadt 
Rappersmeilund im Thurgau. ehr zahlreich waren 
‚die Klofterftiftungen für die Kapuziner. Sn Quzern, Uri, 
Schweiz, Unterwalden, Glarus, Freiburg, Solothurn, Rap— 
persweil, Baden, Bremgarten, Weil und Frauenfeld er- 
bielten fie Klöfter; biezu kamen noch drei Franziskaner. und 
zehn Nonnenflöfter, auch meiftens vom Franzisfanerorden. 
Die mwohlthätigfte Stiftung war das Kapuzinerhbofpiz auf 
dem Gotthard. Für die ältern Orden gab ed feine neuen 
. Stiftungen. Die Benediftinerflöfer in der Schweiz 
vereinigten fid) feit 1602 zu einer fogenannten Gongregation, 
deren Zweck vorzüglich genaues Halten der Drdensregeln 
und des Gottesdienfts, Förderung der MWiffenfchaft und 
Verbeſſerung des wirtbfchaftlichen Zuftands war. Der Bi: 
fchof von Konftanz wies, nach Prüfung dieter Anftalt, die 
damit mißvergnügten Mönche in einigen Klöftern zur Un» 
terwerfung. Der fittliche, religiöfe und öfonomifche Zu— 
ftand mehrerer Klöfter, die früber ſehr aefunfen waren, 
ward mieder fehr gehoben. Weberhaupt fab man die Klo— 
fterzucht im Allgemeinen verbeffert, und der päpftliche Nun- 
tius äußerte 1642 die Hoffnung: „mie die Kekerei durch die 
Sittenlofigkeit der Mönche eingebrochen, werde fie durd) 
das heilige Leben derfelben auch verfchwinden.“ Die Klö— 
ter in der friedlihen Schweiz waren die Zuflucht für eine 
Menge durch den Krieg in den benachbarten Ländern ver- 
triebenen Mönche und andere Geiftliche. 


Die Geiſtlichkeit. 


Die vom Cardinal Erzbifchof Karl Borromäus für 
die Fatholifche Schweiz gegründete Studienanftalt des Col- 
legium helvelicum zu Mailand erhielt 1622 ihre vollendete 
Einrichtung. Aus derfelben erhielt die katholiſche Schweiz 
alle drei Jahre 48 Geiftliche, , welche die damals beftmög- 
liche Bildung für ihren Beruf dafelbft erhalten hatten. Die 
gelehrteften und fittlichften Pfarrer gingen aus diefer Pflanz- 
ſchule hervor. Im Lande felbft erhielten die Beiftlichen 
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theils in Jeſuiten-, theils ın Kloſterſchulen gelehrte Bil- 
dung; von Manchen wurden auch BEURHATE und italieniiche 
Hochſchulen beſucht. . 

Die ſchweizeriſch-katholiſche airche hatte auch einige 
Theologen, die, wenn ſie auch manchen in der reformirten 
Kirche an Reichthum gelehrter Kenntniſſe nicht gleich ka— 
men, ihnen doch an Geiſt und klarem, beredtem Ausdruck 
in der Mutterſprache nicht nachſtanden, oder ſie auch wohl 
übertrafen. Es finden ſich z. B. in den Schriften des 
Chorherrn Gotthard von Solothurn und des Kapuziners 
Gaſſer von Schweiz, neben der möglichſt geſchickten Ver— 
theidigung ihres Kirchenglaubens, viele Stellen, welche 
Geiſt und Herz eines Jeden, der auch nicht Katholik iſt, 
anſprechen. Befonders aber ftand Auguſtin Reding, 
Abt zu Einfiedeln, mit fchwerer Gelehrtheit als Strei- 


ter dem eben fo fihwer gerüfteten Theologen Heidegger 


zu Zürich in muübfeligem Kampfe entgegen, Mit feiner 
Fahrtspredigt zu Näfels, worin er, nicht beachtend den 
Gegenftand der Feier, nur zu beweifen fuchte: daß die Re- 
formirten in Glarus eine Religion haben, die fie der Se— 
ligfeit bevaube und in ewige Verdammniß ftürze, weckte ev 
bitten Streit unter den Landleuten von Glarus und vief 
Steeitfchriften von Heidegger hervor, den er in der Pre— 
digt befonders angegriffen batte, . Edler benahm ficy- acht 
Sabre bernach der Abt Placidus von Zurlauben zu 
Muri, der zur Zeit des Lands- und Regimentsftreitd im, 
Land Glarus die Fahrtspredigt hielt über den Zert: „Lie— 
ber, laß fein Zank fein zwifchen mir und dir, zmwifchen mei» 
nen und deinen Hirten, denn wir find Brüder.“ Er ſprach 
von dem „Goldenen Band der Einiafeit,“ pries das Glück 
der fo theuer ermorbenen Freiheit durch Einigkeit, die 
dann die Bünde ſchloß. Mit ungewöhnlicher Milde be- 
rührte er nur furz den Religionszwiit: „wie find alle Bris 
der! Eins allein gebt diefer Brüderichaft noch ab — die 
Einigfeir in der Religion, die Uebereinftimmung in dem 
alten, wahren, Fatholifchen Glauben, deffen Zertrennung 
unter den Eidgenoffen num in die 150 Sabre vicl Uneinig— 
keit, Mißverſtändniß, Streit verurfachte; denn wo Zerthei— 
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fung in der Religion, ift nothmwendig Zertheilung der Ge— 
müther — die Bereinigung würde die Schweizer ftarf und 
fiegreich machen.“ Für die Faftenzeit wurden die beften 
Prediger gefucht, die oft große Wirkungen hervorbrachten. 
Defonders berühmt machte fi) der Sefuit Fulvius von 
Sontana, der 4705 in Zug predigte, und zwar mit fol- 
chem Erfolg, daß, als er zur Verſöhnlichkeit ermahnte, 
Solche, die feit vielen Sahren einander haften, nun fich 
ausföhnten und umarnten. Man forderte auch Wunder 
von ihm. Eine Zugerin verlangte, daß er ihren befeffenen 
(wabnfinnigen) Mann heile. Er antwortet: „Begehr’ folches 
von Heiligen, nicht von Sündern.“ Die Frau fragt: „Wo 
fol ich dann hingehen, da wir ale Sünder find?“ Der 
Jeſuit erwiedert: „Nimm deine Zuflucht zu Gott durch 
eifriges Gebet!“ Seine Predigten über die GSündhaftig- 
feit entzündeten das Volk zu fo fhmwärmerifchen Yeußerun- 
aen von Reue, daß fich die Leute unter dem Gefchrei: 
„Barmberzigfeit!” fchlugen und geifelten, und mit Ketten 
und Striden am Hals ſchwere Kreuze nachſchleppten, Dor- 
nenfränze um das Haupt fih wanden, um das Leiden Ehrifti 
mitzufühlen. Eine ungeheure Menfchenmenge ftrömte hinzu. 
Don Uri, Schweiz und Unterwalden waren die Lands» 
häupter und die meiften Ratbsglieder anmwefend; aug Unter 
walden kamen 2700 Perfonen; von Schweiz erfchienen 800 
Jungfrauen ganz weiß und 600 Frauen ganz ſchwarz ge- 
Fleidet. Der Bußeifer ging mehrmals fo weit, daß die 
Beiftlichen felbft die Büßungen milderten, die fh die Leute 
auflegten. 

Bei einigen fatholifchen wie teformirten Eheologen und 
Predigern war gegen das Ende des XVII. Sahrhunderts 
eine Darftellungs> und Ausdrucsweife beliebt worden, die 
man für fchöne Kunft hielt und die ung nun als ihr Gegen: 
theil erfcheint. Der Fürftabt Placidus von Zurlauben 
in Muri, ein fonft trefflicher, evangelifch milder, duldfamer 
Mann, gab in feinen 1691 gedruckten „moralifchen Lob: und Eh- 
renpredigten” ein Mufter der damals bewunderten Redefunft. 
Er fchüttete eine Menge von Beifpielen, gemifcht aus rö— 
mifchen und griechifchen, biblifchen und Legenden Schriftftels 
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lern, fo wie von VBergleichungen und Redeblumen, in dieſe 
Kanzelreden aus. Ein paar Beifpiele werden uns den 
Modegefchmac jener Zeit bezeichnen. Bon dem Anfchauen 
Gottes fagt er: „ES übertrifft ale Freuden, Wollüfte und 
Ergöglichfeiten fo weit, daß, wenn der ganze Himmel lau: 
ter Pergament, das weite und tiefe Meer lauter Dinte, 
alle Strohhalmen lauter Federn, alle Sterne des Firma- 
ments lauter Ecribenten ind Doctores wären, feine ei- 
nige daher rührende Ergöglichkeit genugfam könnte befchrie» 
ben werden“. Die Himmelsfreuden bezieht er auch auf er: 
höhte, feine und entzüdende Sinnengenüffe. In der Pre— 
digt: „der Zeufel ein Zaufendkünftler“, zeigte er zuerft feine 
Delefenheit durdy Anführung einer Menge von VBerwands 
lungen der Götter; dann fchildert er ihn alfo: „ES ‚gibt 
Einen, der in jede ‚beliebige Geftalt fih verwandeln kann, 
Wer ift er? Ein feltfamer Poß, ein TZaufendfünftler. Wer 
dann? Eben derjenige, welcher in dem hoben Gemölbe 
des Gotteshaufes in einer abfcheulichen. Geftalt gefehen 
wird; eben derjenige, welcher fich aldort mit den Guten 
und der Ehre Gottes eifrigen Engeln in ein hitziges Treffen 
einläßt. Ihr vermerfet ja, wen ich vermeine? Sch ver- 
ftehe den allgemeinen Kügenfchmied, den liftigen Brandfuche, 
den rufigen Köhler u. f. w., den Seelenmörder. Verſte— 
bet ihr's? Noch deutlicher: den Schwarz- Küfperlin, den 
Zeufel verftebe ih — —“. Er vergleicht ihn dann mit 
einer Menge von Künglern und Handwerfern, mit Lehrern, 
als Grammatifer, Dichter, Redner, Philoſoph, Rechtsges 
lehrter, Theolog, wobei er Kehren der Reformirten ald 
deffen Lehre anführt, doch nur alte Ketzer nennt und 
Namen von Reformatoren verſchweigt; auch Zauberei und 
Sdererei berührt er nicht und fpricht nur von Verführung 
des Herzens. Don Heiden fagte er: „Nicht fo tief lagen 
fie in den Finfterniffen allerhand Srrtbiimer verfunfen, daß 
ihnen nicht das Licht der Natur den Berftand eröffnet und . 
zu allerhand Gutem Anleitung gegeben.“ Den Frieden und 
die Fruchtbarkeit des eidgenöffiichen Lands fchreibt er den 
Reliquien zu, die feit einiger Zeit von Rom gebracht wur— 
den, befonders des h. Laurentius, deffen viele Wunder 
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et anführt, die fich auf 567 belaufen. In der Predigt auf 
den h. Franziskus läßt er die Liebe der Welt und die Liebe 
Gottes als zwei Amazonen auf dem Kampfplak bemaffs 
net erfcheinen, um den b. Franz zu gewinnen: „Beide 
herzhaft, auf Triumphwagen figend, aufs Allerbefte mun— 
dirt, mit troßigem Angeſicht u. f. w. Allbereit eilen fie 
feindthätlich auf einander — und fangen an, mit fpikigen 
ganzen zu fechten, kommen dann zu den Seilenwehren. 
Die Kiebe der Welt zückt das Echwert des Fleifches und 
unterfteht fi, den Geift in Franz zu unterdrüden; die 
Liebe Gottes aber unterfängt fih, mit dem Schwert des 
Geiſtes das Fleifch zu erlegen.“ Dieje fiegt nun. Damit 
nun der h. Franz nicht mebr eine andere Kiebhaberei fuche, 
fo tödtet fie die Begierlichfeiten der fünf Sinne, die fie ihm 
durch die fünf Wunden austilgt. 

Das größte Lob des Amtseiferg, der wiffenfchaftlichen 
Bildung und der Gittlichfeit eines großen Theild der katho— 
lifchen Geiftlichkeit in der erften Hälfte des XVIL Sahre 
bunderts geht von ihrem eifrigen, aber der Wahrheit un« 
wandelbar treuen Gegner, dem Dberfipfarrer Breitinger 
in Zürich, aus. „Das Papftthbum“, fagt er in feinen Syno- 
dalreden, „hat jeit der Reformationgzeit gelehrte Leute, die 
in Sprachen, Philoſophie, Hiſtorie und alten Vätern ex— 
celliven; — neben diefem find fie in der Zucht und Ordnung 
firenger.“ „Bei unferm Gedenken find entitanden die Je— 
fuiten und Kapuziner, deren die Einen wegen ihrer Ge- 
fehrtheit, die Andern wegen ihres ſtrengen Wundels wohl 
geachtet find. Alles nun, was die andern Ordensleute oder 
gemeinen Priefter unſchicken und Schlechtes thun, das irrt 
den gemeinen Mann wenig mehr, weil er beredt ift, die 
beiden Drden erfegen Alles. Wenn aber wir auf unferer 
Seite die Leute ärgern, wer erjeßt, wer heiltes? Es kom— 
men aus den Collegien der Sejuiten zu Luzern, Frei» 
burg, Konftanz in die Kirchen und das Regiment der 
päpftlichen Orte die abgefeimteften Leute. Wie viel junge 
Leute fchiden fie nah Dillingen, Mailand, Rom, 
Boloana u. a. Orte! Wie nöthig, daß wir für Bildung 
fünftiger Lehrer forgen!“ Er machte (1626) feine Amts» 
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brüder aufmerkſam: „wie die Katholiten ihre Lehre (die 
er immer „Abgötterei“ nennt) ſchon in die Jugend zu pflan« 
zen fuchen, Katechismen drucken laffen, der Jugend mit 
Bildern angenehm machen, die von Prälaten dem Volt 
umfonft ausgetheilt werden, wie die Priefter die Kinder 
mit Bildchen, Brötchen, Leckerbiſſen u. dergl, Fleinen Ge» 
fchenfen an fich ziehen und fi) damit bei ihnen beliebt 
machen. Inden Städten werden die Befchickteften zum Ka- 
techifiven angeftellt, die ſich befonders zu ſchicken wiſſen 
nach der Kinder Art und Anmuth. Haben ung hiemit das 
Handwerk nicht allein abgelernt, fondern thun es ung lei» 
der eben weit bevor. Nach der Reformation durfte fich 
lange fein Priefter wagen, mit einem gemeinen Handwerks» 
mann, der unfern Katechismus erlernt und begriffen hatte, 
Gefpräh zu halten. Alſo ift zu diefer Zeit das gemeine 
Volk im Papſtthum durch befondern Fleiß der Katechiften 
fd verfehen mit ihren Grundfäken und Meinungen, daß fie 
ſich nicht mehr fcheuen, ſich mit einem der Gelehrteften 
aus uns einzulaffen, dürfen fich zum Fechten frifch präfen- 
tiven, bisweilen mit eines Prädifanten geringer Ehre.“ Es 
gefchahen oft von den Kirchenobern. ernftliche Vifitationen 
der Amtsführung und des Lebens der Beiftlichen; es wurden 
Synoden gehalten, Klofterzucht oft bergeftellt, Seminarien 
zu Bildung der Geiftlichen geftiftet und verbeffert, dev An— 
dachtseifer durch Stiftung von Brüderfchaften belebt, denen 
Sammlung von gemeinfchaftlihem Gut Haltung gab. 


Der Gottesdienft 


Den frommen Eifer im Gottesdienft, befonders in den 
V Orten, befchrieb 1642 der Nuntius Sceotti felbft. „Der 
Gottesdienft wird aufs Negelmäßigfte und Eifrigfte begangen. 
Die Bauern, wenn fie auf den Markt gehen, üben auch 
geiſtlichen Verkehr; fie befuchen die Kirchen. Wer nicht 
täglich die Meffe befucht, den hält man für einen fdhlech» 
ten Ehriften. — Un den Straßen finden ſich häufig die Elei» 
nen Kapellen mit Kreuzen u. a. zu frommer Erinnerung 
für die DVorbeireifenden. Am Frohnleichnamstage werden 
überall Altäre errichtet; man begleitet dag GSacrament 


paarweife; Sungfrauen und Priefter tragen Blumenkränze; 
die Männer ftehen in Reihen. Befonders prächtig werden 
die Marienfefte begangen. Beim Droben eines Ungemwitters 
geht man mit dem Sacrament zur Kirche. Sterbende und 
Verftorbene verfündet man in dev Kirche; zahlreich ift das 
Geleit zum Grabe. Wird der Sarg verfenft, fo wirft der- 
Dfarrer drei Mal eine Hand voll Erde auf denfelben und 
bält eine Rede zum Gedächtniß des Verftorbenen und- über 
die Hinfälligkeit des Menfchen. Man erhält die Abgefchies 
denen in fortlebendem Andenfen.- Zu gewiſſen Zeiten betet 
man auf ein durch) die Glocke gegebenes Zeichen für ihre 
Seelen, befchenft zu ihrem Heil die Armen umd befucht, 
dreißig Tage lang für fie betend, die Kivche und den Kirch» 
hof. Sn Städten und Dörfern find Opferſtöcke für die 
Bedürfniſſe der Kirche und für die Armen. An einigen 
Drten fpeifen Adelige und Wohlhabende alle Wochen ein 
Mal einen Armen. Ehe man in den Krieg zieht, gebt. 
man bewaffnet in die Kirche, wo die Fahnen geweiht wer» 
den.“ Aeußerſt zahlreich ward gemallfahrtet, befonders 
war Einfiedeln im Rufe der größten Heiligkeit und 
Wunderfraft, und 1702 zählte man 202,000 Wallfahrer da- 
bin. Man fammelte aus- Beiträgen der Eifrigfrommen 
Geldfummen zum Kauf und Unterftüßung von Profelyten, 
wie bei den Reformirten. — Doc hatte die Reformation 
auch damals noch manche gebeime Anhänger in den Län- 
dern, befonders zu Art, welche gerne auf die Marfttage 
nach Zürich kamen, des Oberftpfarrers Breitinger Predigt 
befuchten und fich mit ihm über Religion befprachen. Auch 
liebten Diele die Bibel fo fehr, daß felbit der Nuntius 
kluge Nachficht empfahl. | 

Die Religionsangelegenheiten bei den Reformirten. 

Die Slaubensftreitigfeiten. 

Nicht nur zwifchen der Eatholifchen und veformirten 

Kirche war fortdauernder Streit, auch in dem Schooß der 


reformirten Kirche erhob fi Zwift, weil man die evan- 
gelifche Glaubengsfreiheit, die derfelben den Urfprung 
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gab, mit der Einheit der Kirche nicht zu vereinigen 
wußte, indem man dieſe nicht von einer Vereinigung zu 
Förderung, Belebung und Bildung des evangeliſchen Glau— 
bens und Lebens, fondern zu einer genau beftimmten Glau— 
bensformel verftand.. Won diefer fagte man: Gie enthält 
den unfehlbaren Zinn des Echriftworts; wer fie nicht an— 
nimmt, der vermirft die Lehre der Echrift. Damit waren 
die Berfaffer der Lehr» und Glaubensformel, im Wı- 
derfprucy mit den Grundfak, auf dem die Reformation 
berubte, zu unfehlbaren Glaubensrichtern gemacht. Daß 
Ehriftus als Heiland gefommen fei, die Menfchen von der 
Sünde zu erlöfen, nabmen Alle an; aber die Einen fagten: 
Gottes Gnade ift allgemein, und Jeder, der Ehriftus alaubt, 
fann von ihm erlöst und befeliat werden; die Andern: Nein, 
nur die Erwählten find der Gegenftand der Gnade Gottes 
und der Erlöfung und Befeligung durch Ehriftus. Daß 
von Gott alle Kraft zum Guten fomme, die Menfchen aber 
glauben und den Glauben in der That bemeifen müſſen, 
nahmen Ale an; aber darüber ftritten fie: 0b der Menſch 
aus natürlicher oder übernatürlicher Kraft glauben und 
Butes thun könne? Die Bibel erkannten Alle als Gottes 
Wort; aber die Eiferer wollten: Auch jedes Wort darin 
und jeden Punkt eines hebräifchen Worts!, Während man 
darüber ftritt, ald ob das Heil der Menfchen daran bänge, 
hielt man Verfolgung Andersglaubender, Glaube an Teu— 
felsmacht in Zauberei u. A., Foltern und Verbrennen der 
Heren — nicht für unchriftlich, fondern rechtgläubig ! 

Der Streit der Theologen war vorzüglich in Holland 
beftig, wo er fich zugleich mit politifchet Parteiung ver» 
band. Die reformirten &tädte in der Schweiz hatten feit 
langer Zeit alle Religionsdisputationen abgelehnt; die zur 
Smwietrachtsformel gewordene Eintrachtsformel bei den Lu— 
theranern batte fie vorfichtig gemacht. Auch die Einladung 
der Generalftaaten der Bereinigten Niederlande zur 
Theilnahme an der (14618, in eben dem Sabre, in welchem 
der dreißigjäbrige Krieg ausbrah) nah) Dortrecht aus— 
gefchriebenen Synode zu Aufftelung einer Blaubensformel 
über die ftreitigen Lehrmeinungen fand zuerft nur abgeneigte 
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Stimmung. Der Oberſtpfarrer Breitimger ſagte zuerſt im 
Namen der Zürcher Gelehrten: „Von der ewigen Gna— 
denwahl Gottes und andern ſtreitigen Punkten, die da be— 
handelt werden follen, ift die Sache gar dunkel und- fpitig, 
und zu allen Zeiten von chriftlichen Lehrern nicht auf gleiche 
Weiſe geredet worden; nichts defto weniger hat die Einig- 
feit, Frieden und: Rube gar wohl befiehen mögen. Unſere 
frommen bochgelehrten Altvordern haben ſich hierin aller 
fubtilen Fragen enthalten und fih aller chriftlichen Einfalt 
ſo befliffen, daß fie die b. Schrift allweg nad) Beftalt 
der Sachen, Perfonen und Zeiten gerichtet zur 
Erbauung, wie dieß die eidgenöffifche Confeffion und die 
Verhandlungen Bullingers mit der Kirche von Genf 
bezeugen. Sm der niederländifchen Kirche disputirt man 
nun darüber feit mehr als 20 Jahren mit ganz neuen 
Worten und Redensarten. Sol bierin eine Perfon für 
uns ausfprechen? Ohne Vollmacht aber würde man nichts 
nügen. Unfer mwißbegierig Bolt möchte dinn gerne wiſſen, 
mas verhandelt worden, und fo würde das arniinianifche 
Gift nach. und nach allbie einfchleichen und die Ruhe der 
Kirche durch fremde Meinungen geftört werden. Darum 
wollten auch unfere Vordern auf fremde Synoden nicht 
ſchicken und erhielten dennoch die Uebereinftimmung mit 
den Kirchen anderer Länder. Auch bewies der Erfolg die- 
fer Synoden und Disputationen,; daß man nachher feind« 
licher geworden, neue Ötreitartifel aus den erften hervor» 
gebracht worden. Leicht könnte dieß auch der Erfolg diefer 
Synode fein.“ Die Gelehrten zu Bern urtheilten ebenfo 
und wollten der niederländifchen Kirche rathen, den Pre 
digern zu verbieten, Streitigkeiten, die das Heil der Men- 
fhen nicht berühren, auf die Kanzel zu bringen, fondern 
nur was zu Befferung des Lebens und wahrem Glauben 
an Sefum Ehriftum führt. Die Oberkeit aber foll mit ihrem 
Anfehen entftebende Unruhen ftilen, wie dieß in der refor— 
mirten Schweiz gefchebe. Baſel wollte Gefandte alsVer— 
mittler fchicken, aber fein Glaubensbefenntniß nicht in Zwei— 
fel zieben laffen. Schaffhauſen fand bedenklich, als Glau— 
bensartifel anzunehmen, was der größere Theil befchließe, 
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der leicht den beſſern überſtimmen könne, wie in vielen 
Conecilien geſchehen, und beſorgte Zwiſt und Trennung. — 
Dennoch, den wiederholten Bitten nachgebend, ſchickten die 
Städte ihre Theologen nad) Dortrecht, mit dem Auftrag: 
Sie follen an der Schrift und dem belvetifchen Glaubens» 
befenntniß halten, nichts ändern, wohl aber, inwiefern e3 
übereinftimmend damit gefchehe, erklären laffen. Von 
Unparteilichkeit bei Unterfuhung und Entfcheidung war 
auf diefer Synode feine Rede. Auch die Schweizer waren 
von Anbeginn feindlich aegen die Arminianer, die von der 
ganzen Synode fihon zum voraus wie Sergläubige und 
Feinde behandelt wurden... Darum erklärten fie auch alsbald 
die Synode für parteiifch und ihre Schlüffe für ungültig. 
Calvins harte Lehre ward nun zum Glaubensgeſetz der re— 
formirten Kirche gemacht. Jeder Kirchenlehrer follte nun 
nicht anders lehren und jeder veformirte Ehrift nicht an» 
ders glauben, ald wie Calvin den Sinn der Schrift be 
ftimmt hatte. Es wurden auch die edelften Männer Hol- 
lands in Kirche, Schule und Staat auf den Tod verfolgt, 
weil fie das Zoch verfehmähten, und der verfolgungsfüc- 
tige Geift nahm nun auch in der reformirten Schweiz über: 
band. Die Katholiken, und befonders die Sefuiten, benutz— 
ten diefes reformirte Eoncilium, um an demfelben den Wis 
derfpruch mit dem Grundfaß der Reformation und die 
größere Autorität, welche die fatholifche Kirche habe, zu’ 
jeigen. 
Bereinigungsdverfuce. 

Bald nach diefer Kivchenverfammlung ſchien fih eine 
Bereinigung der griechifchen mit der proteftantifchen 
Kirche anbahnen zu wollen. Zu diefem Zweck ſchickte dev 
griechifche Patriarch zu Konftantinopel, Eyrillus Lukas 
vis, der zu Anfang des XVII. Sahrhunderts, während eines 
Aufenthalts in Genf, der calvinifchen Glaubenslehre fich 
zuneigte, in Briefwechfel mit englifchen und genfer Theolo- 
gen getreten war, und 1627 einen Gefandten nach Genf mit 
Borfchlägen zu Bereinigung beider Kirchen abfchickte, denen 
zufolge 1) das Wort Gottes in allen Streitigkeiten entfchei- 
den, 2) über dunkle Schriftftellen die Erklärung der Kirchen» 
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väter zu Rathe gezogen werden, 5) in Sinficht der Cere— 
monien man einander dulden foll, fo weit fie nichts, was 
dem Wort Gottes und der Erbauung in-der Kirche zuwider 
iſt, enthalten. Unter Borausfekung, daß andere refors 
mirte Kirchen zuftimmen, erklärte fidy die Geiftlichkeit und 
der Rath geneigt und fondte den Pfarrer und Profefjor 
Leger zum Abfchluß diefer Vereinigung nah Konſtan— 
tinopel. Der Patriardy überfchickte 4631 fein Glaubens» 
befenntniß, das man als rechtgliubig erkannte, und Leger 
Eehrte 41636 mit einem Schreiben des Patriarchen zurüd, 
worin diefer die Lehre der veformirten Kirche vechtgläus 
big und Eatholifch erklärte. Nachdem er mehrmals von 
feiner Würde ab» und dann mwieder eingefet worden, ließ - 
ihn der Sultan endlich 1638 erdrofjfeln und ing Meer wer- 
fen. Nun. hörten alle Unterhandlungen der griechifchen 
und veformirten Kirche auf, und die Hoffnung der Schwei— 
zer auf Reformirung der griechifchen Kirche war vereitelt. 

Während des dreißigjührigen Kriegs ermachte neuer» 
dings bei den ‚proteftantifchen Fürften und vielen Theologen 
der eifrige Wunfch zu einer Vereinigung der refor— 
mirten und Iutherifchen Kirche. Der fchottifche Theo- 
log, Sobann Duräus, der 30 .Sahre. feines Lebens die- 
fem Zweck widmete, fand in Zürich, Bern und Genf gute 
Aufnahme. "Man mwünfchte wohl eine folche Vereinigung, 
aber Fein Theil wollte von feinen Lnterfcheidungslehren 
etwas aufgeben, und fo wenig als früher konnte man fid) 
zu einer gemeinfamen Formel vereinigen. Der Dberft+ 
pfarrer Zwinger zu Bafel eiferte gegen jede Nachgiebig- 
keit. „Es ift“, fagte er, „nur Eine wahre Religion und 
Glauben, ohne die feine Hoffnung des Heils übrig bleibt. — 
Einzig Gottes Wohlgefallen (ohne Vorherfehung des. Glau— 
bens) ift die Urfache der Ermwählung. Alle moraliichen 
Werke der Nichtwiedergebornen find Sünde, welchen Schein 
des Buten fie auch tragen mögen.“ — Die Bereinigung 
der veformirten-Theologen von Holland, England, Deutfch- 
land und der Schweiz auf der Kirchenverfammlung zu Dort- 
recht führte zu freundfchaftlichen Verbindungen unter ihnen, 
was zur Folge hatte, daß viele Schweizer nun miffenfchaft- 








= 10 — 


liche Bildung auf den deutfchen, holländiſchen und enalis- 
ſchen Hochſchulen fuchten. Mit der reformirten Kirche in 
Frankreich fand Genf befonders immer in inniger Ver— 
bindung. Mit großer Theilnahme ſahen auch die reformir- 
ten Schweizer auf die Religionstämpfe in der grofbrit» 
tannifchen Kirche, die fich mit den politifchen mifchten. 
Zürich fand befonders in Verbindung mit den Glaubens» 
genoffen in Polen, wo fortdauernder religiofer Partei— 
krieg zwifchen den großen und kleinen kirchlichen Vereinen 
berrfchte, und in Ungarn, wo Deftreich die veformirte 
Kirche zu unterdrücken fuchte. 


Die Kirchengüter. 


Als die Macht des Kaiferd vor der Ankunft des Schwe— 
denfönigs Guftav Adolf die deutfchen Fürften und Städte 
befiegt hatte, forderte er die Herausgabe der Kirchengü— 
ter für die farbolifche Kirche. Die reformicten Eidgenoffen 

beforgren, daß der Kaiſer, in Verbindung mit den katho-⸗ 
liihen Orten, diefe Forderung auch an fie ftelen werde, 
die man aufs Entfchiedenfte abzumeifen befchloß. Da ftellte, 
nach dem Wunfche der- Regierung von Zürich, der Oberſt— 
pfarrer dreitinger die Grundfüße des reformirten Kirchen» 
vecht3 in Beziehung auf die Vermendung des Kirchenguts 
in einem Bedenken dar. „Die geiftlihen Güter,* 
fchriedb er, „gehören der Kirche. Die Kirche ift, wo 
die vechte chriftliche Religion ift. Ym der Religion und des 
Gottesdienſts willen find fie vergabt worden und follen: nie 
denielben entfremdet, und mo das gefcheben, wieder. erftat« 
ret werden. 4) Bom wahren chriftlichen Glauben find wir 
nicht abgewichen und werden ewig nie abweichen, .nur von 
den unzähligen Mißbräuchen nach Anleitung der Echrift 
und dev älteften Concilien, laut unferm nie widerlegten 
Glaubensbefenntnif. 2) Die Stifte haben felbft die Res 
formation angenommen und find nicht gemalttbätig ver» 
drängt worden. 3) AU ihre Einfommen ward, eidlicher 
Verpflichtung zufolge, zu vechtem Gebraudy im Eitin der 
Etifter verwendet worden, nämlich: für die Perfonen an 
den Kicchenämtern, für die Schulen und ihre Lehrer zu 
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Bildung tüchtigev Geiftlichfeit, für Unterhaltung der Armen, 
Wittwen, Waifen, Fremden, obne Unterfchied der Religion, 
zu Erhaltung der nötbigen Gebäude für Gotteedienft, 
Echulen und Arme nach dem Beifpiel der uralten Ebriften- 
beit.. 4) Niemand bat jet an diefe Vergabungen billige 
Anſprache und wird Niemand das Geinige vorbehalten; 
‚mer eine foldye hatte, ward in der Reformationszeit be» 
friedigt. 5) Ale fremden Stifte, die in unferm Gebiet 
Gut, Zinfe und Zehnten befiten, läßt man (deren) rubig 
genießen, hält ihnen gutes Recht; fie haben ihre Amtleute, 
die fie feßen und keins derfelben führt einige Klage.“ 


Aufnahme verfolgter Glaubensgenoſſen in der 
Schweiz. 


Der Religionseifer, der fo oft über der Treue am Glau— 
ben der Ehriftenliebe gegen Andersdenkende vergaß, regte 
dagegen auch alle Gefühle inniger Theilnahme am Unglüd 
der verfolgten Glaubensgenoffen auf und erzeugte die rüh⸗ 
“ vendften Ermweife erbarmender Liebe. Die Katholiken be- 
wiefen gleiche Gefinnungen gegen die Shrigen; nur waren 
die Blieder ihrer Kirche weit feltener der Berfolgung aus— 
gefeßt. — Biele Veltliner, die 1621 dem fchrecflihen Mor- 
den entrinnen fonnten, flüchteten mit Weibern und Kins 
dern in die veformirte Schweiz, befonders nach Zürich. 

Unter der Herrfchaft des Herzogs von Savoien leb— 
ten in den Gebirgsgearnden von Piemont die Waldenfer, 
eine uralte, von der farholifchen Kirche gefchiedene, Chri— 
ftengemeinde , die, im XIU. Sabrbundert durch Feuer und 
Schwert aus dem füdlichen Frankreich vertrieben, fich in 
diefe Gebirge geflüchtet hatte, lange Zeit von der Welt abges 
fondert, im Frieden ihres Glaubens lebte, und im XV. Jahr: 
hundert noch ein Mal gegen einen Verfolgungsfrieg ibre 
Blaubensfreibeit behauptete. In der Reformationgzeit tra— 
ten fie in Verbindung mit ibren Glaubensverwandten in 
Sranfreich und befonders in der Schweiz. Noch 1654 wur— 
den ihnen vom Herzog alle alten Freibeiten von Neuem be» 
ftätigt und fie als geborfame und treue Untertbanen erflärt. 
Plöglih brach aber graufame Verfolgung über fie eim. 
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Es ward an ihnen. gerächt, was der Machträuber und 
Königgmörder Erommell an den fatbolifchen Srlän- 
dern that. Die Waldenfer follten zu Anfang des Jah— 
ves 41655 in Zeit von drei Tagen einige Orte, die fie be— 
wohnten, bei Verluft von Hab und Gut, Leib und Leben 
verlaffen, in die vier nody geduldeten Waldenfergemeinden 
sieben und durch Fatbolifche Flüchtlinge aus Irland er- 
fegt werden; nur wer Fatholifch werde, dürfe bleiben. Alle 
Bitten um Schonung maren vergeblih. Diele hundert 
Haushaltungen mußten nun im härteſten Winter, mit Zu. 
rüclaffung des größten Theils ihres Guts, ihren Wohnort 
verlaffen und. Über fchneebedecte Gebirge zu ihren Blaus 
bensgenoffen fidh begeben. Verzweifelnd brachen fie wieder 
in ihre frübern Heimatorte ein und verjagten die Einge- 
drungenen. Gegen fie rückte nun im April ein Heer von 
45,000 Dann aus, das mit Mord und Brand mwüthete und 
felbft Weib und Kind nicht fchonte. Fruchtlog war die Für« 
fprache der reformirten Eidgenoffen beim Herzog durdy Bitt- 
fhreiben und Befandtfchaft; hingegen gewann ihr Fürwort 
viele Geldunterftükungen aus Holland und England, die fie 
dann mit eigenen reichlichen Gaben (18,000 fl.) mehrten. Auf 
einer reformirten Tagſatzung ward angetragen, an des Her— 
3088 Unterthanen Gegenrecht zu üben, indem man fie aus 
dem Lande mweife und - ihre Büter zur Entfchädigung der - 
Beraubten einziehe. Da verfprach der franzöfifche Gefandte 
Verwendung feines Königs, der dann 41400 Waldenfern 
Niederlaffung auf franzöfifhem Gebiet bemwilligte. Die re— 
formirten Eidgenoſſen bemwirften endlich beim Herzog einen 
Vertrag, der den Waldenfern. Religiongfreibeit, Entſchä— 
digung für die Güter, die fie verlaffen mußten, und freien 
Verkehr zuficherte. » 

Geit dem Jahr 1683 begann die Verfolgung der Refor« 
mirten fih duch Frankreich zu verbreiten, und fchon 
flüchteten Zaufende zu den reformirten Eidgenoffen und 
man fammelte in den Kirchen, wo man für fie betete, auch 
eine Steuer von 33,000 fl. Bald (1685) ward auf Anftife 
ten der Sefuiten das von Heinrich IV. gegebene Edict von 
Mantes, das den Neformirten die Religiongfreiheit ver: 
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fiherte, aufgehoben, worauf eine greuelvolle Verfolgung 
ausbrach. Rotten zuchtlofer Soldaten brechen in die Häu— 
fer ein, verwüften, plündern, mißhandeln die Leute, und 
ed wird weder Alter noch Gefchlecht verfchont. Viele Tau— 
fende fliehen in die Wälder und Gebirge und werden wie Ges 
wild gejagt; Tauſende fommen vor Hunger und Froft um; 
werden fie ergriffen, fo ſchickt man fie auf die Galeeren 
oder wirft fie in fcheußliche Kerker. Viele Taufende retten 
fich über die Grenzen und flehen um Aufnahme. Eine re— 
formirte Zagfakung zu Aarau vertheilt fie, forgt für ihre 
Bediürfniffe, ordnet ihnen Prediger und Gottesdienft in den 
Städten und empfiehlt fie auch in. Deutfchland und Holland 
juc Aufnahme. E83 wurden vom November 1083 bis Hor— 
nung 1688 auf Koften der reformirten Orte 15,501 diefer 
Ausgewanderten von Schaffbaufen nach Deutfchland ge» 
ſchafft, von denen Viele wieder in die Schweiz zurückkehrten. 
Die rveformirten Eidgenoffen liegen fich durdy die Drohun— 
gen des frangöfifchen Tyrannen und der fatholifchen Eidge- 
nofjen nicht ſchrecken; fie öffneten Land und Haus jedem 
Berfolgten; Zürich und Bern rüfteten 30,000 Dann zur 
VertHeidigung. 

Der Herzog von Savoien, von Franfreicd) aufaereijt, 
erneuerte nun auch die Verfolgung der Waldenfer, die fich, 
nah unglücklichem Kampfe mit der Uebermacht, genötbigt 
faben, aus ihrer Heimat zu flieben. Auch diefe ſtrömen 
zu Zaufenden in die veformirte Schweiz, bis fie auch in 
andern Ländern Aufnahme finden. In einem großen Theil 
erwacht das Heimmeh; fie Eehren durch die Echweiz in die 
Heimat zurück. Ein kleiner Theil derfelben mill durch 
Binden, Uri und Schweiz ſich binziehen und wird verhaf— 
tet; jedoch erft nach gegebener VBerficherung milder Behand: 
lung dem Herzog ausgeliefert. . Eine andere Abtheilung, 
unter Anfübrung des neuenburger Houptmanns Bour— 
geois, die von Vivis nach Savoien überfchifite, vermochte 
nicht durchzudringen, 309 fid über Genf wieder in die 
Schweiz zurück und ging nach Deutfchland. Der Herzog 
verlangte Genugtbuung für das verletzte Völkerrecht, da 
aus Berns Gebiet fein Land feindlich angefallen worden, 
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und Bourgeois mußte mit ſeinem Kopf büßen. Die größte 
Abtheilung, die fi) in den Waldungen Waadtlands geſam— 
melt hatte, ſetzte, über tauſend Mann ſtark, unter Anfüh— 
rung ihres Pfarrers und Oberſten Arnaud, über den 
See. Sie erreichen ihre Gebirge und behaupten ſich da 
mit unbeſchreiblicher Tapferkeit. Sm April 1690 kämpfen 
ſie mit einem Heer don 12,000 Savoiern und 10,000 Fran: 
zofen, fchlagen die Anfälle zurück, müſſen wieder weichen 
und flüchten auf Felfen und in Höblen. Plötzlich aber 
feben fie fich gerettet. Es entfteht Krieg zwiſchen Savoien 
und Frankreich, und der Herzog bewilligt ihnen Religions: 
freiheit in ihrer alten Heimat, und Viele fehren aus dem 
Ausland zurück. Sie werden durdy Steuern aus der Eids 
genoffenschaft und aus Deutfchland unterftügt: Noch ein 
Mal, von Verfolgung gedrängt, flüchten bei 5000 Waldens 
fer 1698 in die Schweiz, werden den Winter über, neben 
den Tauſenden von franzöfifhen Flüchtlingen, deren damals 
allein im Berngebiet bei 6000 jich aufbielten, unterhalten 
und dann der größte Theil nad) Deutfchland und in die 
Niederlande gefchict. — 

Auch im Tirol gab es eine Art Waldenſer, die bis 
1085 die Meſſe beſuchten, Dann aber durch Landleute, die 
aus der Pfalz heimkehrten, zur Annahme der Reformation 
beivogen wurden. Mit dem Härtefien bedroht, wanderten 
fie, 2000 an der Zabl, aus, von- denen 500 in die Schweiz 
gingen. In Chur fchlugen fie eine Steuer aus und nab» 
men nur Brot. — In Neapel wurden 1074 dreißig uns 
garifshe Prediger mit 15,000 fl. von Schweizern losgefauft 
und nac) Zürich geführt. Oft geichaben ſolche Loskäufe 
und auch bisweilen gelang e8 (wie 47153) den veformirten 
Drten, eine Anzahl von Glaubensgenofjen von den franzd- 
fifhen Galeeren loszubitten. Bon den Städten wurden aus 
Ungarn, Polen, der Pfalz, wo den Glaubensgenoffen die 
Schulen entriffen wurden, &tudirende erbalten. Diefe 
Mohlthätigfeit ward auch oft mißbraucht: denn in der 
Theurung von 1690 u. ff. fam eine Menge franzöfifcher 
Bettler ind Land, um fih von der fchweizerifchen Wohl: 
thätigfeit, unter dem Vorwand der Religionsverfolgung, 
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füttern zu laffen, und kehrten dann wieder zurück. Auch 
die Flüchtlinge bezahlten oft die Opfer, die man ihnen 
brachte, mit Undanf. N 


Unterdrüdung der Glaubensfreibeit. 


Die dortrechter Kirchenverfammlung bemwirfte mit ihrem 
barren Glaubens- und Lehrgefeß und der Berdammung und 
Ausfchliefung der Anderstdenfenden fo wenig die Einheit 
in der reformirten Kirche, daß ein fortdauerndter Kampf 
in derfelben entftand. Die holländiſche und engliſche 
Kirche ward in Parteien zerriffen; auch in der franzöfi- 
ſchen Kirche brachen Etreitigfeiten aus. Sn Genf be 
Fannten ſich mehrere Pfarrer und Profefforen zu der Lebre: 
daß Ehriftus für die ganze Menfchbeit zum Heiland ber 
ſtimmt gaewefen fei. Aber die meirten Theologen der re— 
formirten Schweizerftädte bielten fi nun an das ftreng 
calvinifche dortrechter Lehrſyſtem, und dev Profeffor Franz 
Zürretin im Genf bemirfte 4659, daß feine, nach demfel« 
ben verfaßte-Glaubensformel unterfchrieben werden mußte. 
Die Profefforen, die fich nicht fügen wollten, verloren ihre 
Etellen.. Profeffor Lüthard zu Bern ſchrieb 1653 fon: 
„Es ift zu beflagen, dap bei uns nicht foldye Fürſichtigkeit 
gefunden mwird, mie bei den Lutheranern und Papiften; 
denn dieſe balten fo fteif auf ihrer Religion, daß Keiner 
ich regen dürfte, etwas dawider zu tbun. Und fo etwa 
Einer ſich hat gelüften laffen, etwas Neues auf die Bahn 
zu bringen, haben fie dasfelbe alsbald im Kraut zertreten. 
Bei: uns aber ift es viel anders bewandt. Wer immer eine 
neue Meinung erfinden fann, der thut es und fucht bierin 
feinen Namen groß zu machen. Alſo daß beinahe Fein 
Theologe mehr ift, der nicht feine befondere Meinung babe, 
Daher kommt's, daß die Unfern mit großer Aergerniß öf— 
fentlich wider einander ſchreiben. So wird Alles in Zwei— 
. fel gezogen und man macht den Grund der Papiften kräf— 
tig, man wiſſe bei uns nicht mehr, was man glauben folle.“ 
Um eben diefe Zeit aber fchrieb Sohannes Wirz, Pro- 
feffor der Theologie in Zürich: „Das Fundament der Ge- 
meinfchaft dev Heiligen auf Erde ift: Ein Gott und Vater, 
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Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe — und fo Ueberein-⸗ 
ſtimmung in den mwefentlicyen Glaubensartifeln. In nicht 
wefentlihen Dingen, auch in Ceremonien und Gebräuchen, 
wäre Uebereinftimmung ſehr fchön, aber in diefer Unvoll- 
tommenbeit, in diefer Verfchiedenheit der Kirchen, der Orte, 
der menfchlichen Denfart kann es nicht gehofft werden. 
Aber ohne ſolche Webereinftimmung könnten und follten 
(doch) die evangelifchen Kirchen vereinigt werden.“ Bald 
bernach aber gab Zürich felbit, Zwingli’d Stadt und 
Kirche, das Beifpiel, wie £nechtifcher Glaube, falfcher 
Religiongeifer, von gehäffigen Leidenſchaften geleitet, die 
„dunfeln und fpikfindigen“ Glaubensformeln zur Verfolgung 
der Beten führen. Selbſtdenker, die, wenn auch nur 
mündlich und gelegenrlicy, abweichende Meinungen äußers. 
ten, wie der eben fo fromme, als gelehrte und rechtfchaffene 
Zink u A., wurden aufs Bitterftc verfolgt. 

Die Oberfeiten, von dem Eifer ihrer Theologen hinge— 
riffen, gaben auf einer veformirten Tagſatzung denfelben 
den Auftrag, eine neue Glaubensformel zu verfaflen, 
und Joh Heinrich Heidegger, Vrofefior der Theo- 
logie zu Zürich, übernahm die Erfüllung diefes Auftras 
ge3. Diefer Mann war ‚übrigens von mildem Charakter 
und hatte in einer Echrift über die Eintracht in der Kirche 
felbft gefchrieben: „Der ift eben fein frommer und Eluger 
Mann, fondern einer ſehr ſchlechten Meinung zugethan, 
der fo verkehrt und eigenfinnig ift, daß er die, fo nicht 
denken, wie er, mit pharifäifhem Hochmuth verwerfen 
und verabfcheuen darf, aleidy Kindern, die, wenn man 
ihnen eine von zwanzig Nüffen nimmt, mweinend und zür— 
nend auch alle andern wegfchmeifen.“ Gegen feinen Fathos 
lifhen Gegner, den Abt Auguftin Reding zu Einfiedeln, 
bebauptete er: „Die Einigkeit des Glaubens in diefer ftrei- 
tenden Kirche ift nicht volllommen, fondern zumeilen mit 
. vielen Mängeln behaftet, Unfer Wiffen ift Stüdwerf, fo 
ift die Uebereinftimmung im Glauben unvolfommen, die 
nicht aufgehoben wird, obfchon die nachgehende Kirche der 
vorhergehenden nicht in allen und jeden Stücken beipflich- 
tet, wenn nur der Grund der Seligfeit feft und aufrecht . 
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bleibt. = Derienige wird felig, wer nur an Chriſtus glaubt, 
Gott und feinen Nächften liebt, Niemand verdammt, auch 
feine irrigen Meinungen nicht für Götzen bält und noch 
dazu erbietig ift, dem Wort Gottes, fo weit ev felbiges - 
verfteben kann, zu folgen.“ Und diefer Mann war’s, der 
die bärtefte Glaubensformel der Proteftanten verfaßte, ohne 
zu beimerfen, daß er jenes zürnende Kind fer und daß, was 
gegen den Fatholifchen Gegner wahr fei, es auch gegen ve 
formitte Undersglaubende fein müſſe. Er felbft wollte denn 
doch nicht, daß die Andersglaubenden verfekert werden; 
nur fol das Lehramt aufgeben, wer anders lehre; ſchweige 
er, fo möge er e8 behalten; denn um Rube in der Kirche 
zu erhalten, müſſen alle gleich reden. Die verdammiende 
Formel hatte aber tyrannifche Anwendung zur natürlichen 
Folge. Diefe Formel, wornach das Heil durch Chriſtus 
nur auf einen Äußerft fleinen, von Ewigkeit ſchon dazu er- 
wählten Theil der Menfchen befchränft, die übrige Menfchheit 
aber, nad) einem, auch von Ewigkeit gefaßten Ratbfchluf, zur 
ewigen Berdammniß beftimmt wäre, ward zuerft vom Rath 
in Zürich (4675), doch nicht ohne einigen Widerftand, und. 
im folgenden Jahr dann von allen übrigen veformirten 
Orten angenommen. Die DOberfeiten erklärten: „Wir ha— 
ben diefe Formel aus oberfeitliher Gewalt und An- 
ſehen zu beftätigen und zu einem Geſetz zu machen ein- 
müthig gut und notbwendig erachtet. Und ift hierauf unfer 
Befehl, Wil’ und Meinung, daß fraft deilen alle dieje- 
nigen, weldye in unferer Botmäßigkeit zu Stadt und Land, 
in Kirchen, hoben und niedern Schulen, Gott dienen und 
ins Künftige dienen. werden, fchuldig und verbunden fein 
joffen, derfelben gemäß zu lehren.“ Sn Neuenburg 
fand die Formel feinen Beifall; man verlangte von feinem 
Beiftlichen die Unterfchrift; nur zum Zeichen der Eintracht 
unterfchrieb fie der Dekan im Namen der Geiftlichkeit; 
man verbot das Disputiren über diefelbe und in dieſer 
Kicche blieb Rube. In Genf ward fie, der dringenden 
Aufforderung Zürichs, „eine gänzliche Einförmigkeit des 
Glaubens in allen Punkten zu bewirken“, ungeachtet, erft 
1679 angenommen. Bern, mwo die Geiftlichkeit in der 
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Stadt. und im deutfchen Gebiet eifrig für die Formel war, 
duldete ed doch, daß man fie zu Xaufanne mit dem be- 
dingenden Zufak unterfchreiben durfte: „inmiefern fie mit 
der b. Schrift übereinftimme“, oder auch: „infofern ich fie 
zu faffen und zu verfiehen vermag.“ Ja man überſah es 
eine Zeit lang, daß fogar Einige die Unterfchrift verwei— 
gerten. Als aber 1695 das Gefchrei ausging, daß die Stu— 
denten der Hochfchule arminianifche Lehrſätze behaupten, 
ward unbedingte Unterfchrift gefordert und, wer ſich wei— 
aerte, mit Abfegung, Gefungenfchaft und Berbannung 
bedroht. 

Die feanzöfifche und deutfche veformirte Kirche fahen 
die Einführung diefes Lehr» und Glaubensgeſetzes ſehr uns 
gern, weil fie dev Vereinigung der proteftantifchen Kirche, 
die man doch ſehr wünfchte, ein neues Hindernig in den 
Weg legte. Dem Wunfch, den der Ehburfürfi von dran- 
denburg 41686 an die fchweizerifchen Kirchen richtete, 
die Verpflichtung auf diefe Formel aufzuheben, entſprach 
nur Bafel. Benf folgte erft 1706 der Aufforderung des 
Königs von Preußen, welchem Alpbons Zürretin 
im Namen der gefammten Geiftlichkeit fchrich: „Die Ber» 
einigung kommt nicht zu Stand durch Disputationen, wo— 
bei Miemand nachgeben will, — fondern daß man -ficy nicht 
über die Fragen, die ung trennen, beftreite.“ 

Auf eine Klagefchrift einiger wandtländifc er Pfar⸗ 
rev forderte die Regierung von Bern noch 1746 unbedingte 
Unterfihrift der Formel von der Hochſchule zu Lauſanne. 
Diefe erwiederte: Der Grundſatz der Reformation: daß die 
h. Schrift die einzige Regel unjers Glaubens fei, und das 
belvetifche Glaubensbefenntniß, das beifere Belehrung aus 
Gottes Wort vorbehält, geftatten nur eine Unterfchrift: 
„inwiefern fie mit der h. Schrift übereinftimme”; man 
würde fonft einen Papft oder eine unfehlbare Autorität in 
der Kirche aufftellen. „Das befte Mittel, falichen Lehren 
zu begegnen, ift: die, weldye man für wahr hält, wohl zu 
lehren.“ Aber der academifche Rath zu Bern, hingerifen 
von dem Dekan und Profefjor Rodolf, einem Eıferer, 
der felbft eine neue, noch unfaffendere, Formel ausarbei- 
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tete, Verbächtigte die Hochſchule bei der Regierung als Srr- 
lehren begünftigend und forderte fie zu ſtrengen Maßregeln 
auf. Die Theologen von Laufanne bemerften den berner- 
fchen, die Formel ſtehe mit Kirchenvätern, Reformatoren 
und dem helvetifchen Blaubensbefenntniß felbft im Wider- 
ſpruch, die Chriſtus Heiland des Menfchengefchlechts, und 
nicht nur eines fleinen Theils desfelben, nennen. „Durch 
unbedingte Zuftimmung erhebt man die Formel über die 
Schrift, macht fie unfehlbar, widerfpricht dem Recht. jedes 
Menfchen, die Lehren felbft zu prüfen, wahr fcheinende an- 
zunehmen, und fülfeh fcheinende zu verwerfen. Ohne fie 
war ja 150 Sabre lang Eintracht in unferer Kirche. Die 
Kirche hat nur das Recht, Verordnungen über Kirchen» 
jucht und äußern Gottesdienft zu machen, nicht aber An» 
deres als Glaubenspunkt aufzuftellen, was hicht Haupt» 
ſache der Schrift iſt; ſonſt könnte man die Formeln ins Un— 
endliche vermehren, und auch nie anders als in dem Einn: 
Jetzt glaube man fo, ohne fih für die Zukunft zu 'ver«- 
pflichten, weil man dieß ja nicht einmal kann. Solche For» 
meln heben Zank und Verwirrung nicht auf, fondern meb- 
- ren fie, wie die Erfahrung lehrt.“ Die berner Profeffo- 
ren antworteten mit Bitterfeit und Stolz. Sie nannten 
e8 Frechheit, daß die Hochichule ein vom Souverain be- 
fräftigtes Gefeg fo tadeln dürfe, „Freiheit, zu denken, 
könne man Niemand nehmen, aber Freiheit, zu lehren, 
könne man nicht geftatten und Formeln müffen Zügel des 
Mundes und der Feder fein. Väter und Reformatoren 
waren nicht unfehlbar; die Ketzer Sozin und Arminius 
‚machen jest mehr VBorficht nöthig. Wenn Ehriftus Heiland 
des menjchlichen Gefchlehts heißt, fo bedeutet die nur: 
Heiland der Erwählten, zu allen Zeiten und an allen 
Orten. Auch aus der heiligen Schrift entſteht Etreit. 
Einen Arbeiter wegſchicken, der nicht nach meinem Willen 
den Weingarten bearbeiten will, heißt nicht verfolgen und 
Unrecht thun. Die Unterfchrift: - „inwiefern“ verweigern, 
iſt vereitelnd.“ Die Regierung ward aufgefordert, die For» 
mel zu erhalten. Diefe bezeugte dann der Hochſchule Miß— 
fallen, forderte undedingte Unterſchrift, aber gab dabei Er— 
12 * 
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klärungen, womit fie im Grunde ihren Wünfchen entfprach : 
Die Formel folle nämlich nicht zum Glauben verpflichten, 
und auch nicht dazu, den inhalt derfelben zu lehren; nur 
im Fall von ihr geredet werde, müſſe es damit übereinftim- 
mend gefchehen. "Die Hochichule gab fich nun zufrieden, 
Das Schwerfte war weggehoben — und die Aufhebung vor» 
bereitet. 

Endlich — es den wiederholten Aufforderungen der 
Könige von Preußen und England und der evangelifchen 
Reichsftände in Deutfchland, daß das Glaubensgefek in der 
ganzen reformirten Schweiz aufgehoben ward. „Der Höchfte,“ 
fchrieben fie, „berrfcht allein über die Gewiffen der Menfchen, 
und Niemand, ohne fidy eines ſchweren Eingriffs in die . 
göttliche Allmacht und Gerichte fchuldig zu machen, kann 
fich deffen unterfangen.* - Zange fpertten fich die Theologen 
in Zürich und Bern dagegen; fie bemerften auch mit. Recht: 
warum denn die Rutbheraner ihre Eintrachtsformel bebal» 
ten? Die Berner fagten: „die Vereinigung beftebe nicht 
in der Aufopferung feiner Meinungen, fondern in gegen 
feitiger Duldung.“ . Mit Bitterkeit warf. der Oberftpfarrer 
Nüſcheler von Zürich den Baslern ihren Abfall, vor, 
womit fie e8 den Zürchern und Bernern fchwer gemacht, 
die Rechtgläubigfeit zu behaupten. „Gottlob aber,“ fehrieb 
er am 5. Auguft 4722 noch, „es ift vor Räth und Bur— 
gern die Formula Consensus durch unmiderruflichden Des 
ſchluß für ein fombolifhes Buch wie die andern erklärt 
und beftätigt worden.“ Die basler Geiftlichfeit erwiederte: 
„Die Formel enthält nur Nebenfachen , von denen viele un» 
tervichtere Ehriften nichts wiffen wollen und viele unfähig 
find, fie vecht zu begreifen. Seit 35 Jahren ward bei ung 
dennoch die Einigkeit und Reinigkeit der Lehre erhalten.“ 
Zürich erklärte endlich in einem Schreiben an den. König 
von England, am 17. Suni 4724, im Namen der ganzem 
reformirten Eidgenoffenfchaft, daß die Formel abgeſchafft 
ſei. — Der harte Lehr- und Glaubenszwang wich einer 
neuen Reformation in evangeliſch mildem Geiſt. 
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Die Seften. 

Gegen die Schwärmerfefte der Wiedertäufer beftanden 
immer die ftrengen Gefeße aus dem XVI. Jahrhundert; fo 
lange fie fich aber ruhig verbielten und nicht Anhänger zu 
werben fuchten, ward die Anwendung- derfelben unterlaffen. 
Bon Zeit zu Zeit aber ergriff fie wieder der Schwärmer— 
eifer, und dann traf fie Berfolgung. Sie ftanden mit ihren 
Brüdern in Deutfchland und andern Rändern in Verbin— 
dung und verfchafften fich, wenn Gefahr drohte, gegenfeitig 
Zufluht und Unterftügung. 3U Anfang des XVII. Jahr- 
bunderts fab fih Zürich und zu Ende desfelben Bern 
durch Mehrung ihres Anhbangs im Volk beunrubigt. Gie 
wurden dann aus allen reformirten Drten verbannt. 

Sn der reformirten Kirche zeigten ſich die fchädlichen 
Folgen des Glaubenszwangs und der Schwärmerei. 
neben einander. Zmar gab es immer viele Prediger, die, 
nach dem Beifpiel eines Breitinger in Zürich und Yum- 
mel in Bern, bei aller Anhänglichkeit an das kirchlich ge— 
botene Lehrfyftem, und befonders an die Lehre von der Gna— 
denwahl, doch in der Volksbelehrung ſich an die frucht- 
barften Theile der Schrift hielten, an DBernunft und Ge- 
wiſſen und an die fittliche Kraft des Menfchen fich wand- 
ten, gerade fo, alä wenn Gott Seden und Alle zur Hebung 
aller Kraft des Beiftes’ und des Herzens berufen und be» 
ftimmt und ihnen Allen, obne Ausnahme, Ehriftus zum Er». 
löfer und Heiland gefendet babe, ihr und ihrer Brüder 
ewiges Heil zu befördern, in deren Predigten Geift und 
Herz Nahrung fanden. Biele aber predigten mehr das 
künftliche Lehrſyſtem, als das lebendige Bibelwort, und lang— 
weilten ihre Gemeinden mit trockenen, berben Etreitpredig- 
ten gegen Andersglaubende. Dieß weckte dann in vielen 
frommen Gemüthern die Sehnfucht nach einer Belehrung, 
die mehr das Herz befriedige. — Ebenfo fand fidy bei den 
Pietiften große Berjchiedenheit. Einige waren bei ihrer 
Frömmigkeit auch geiftreich und in edel thätigem Leben 
wirffam. Ziegler, ein des Pietisms wegen aus dem 
geiftlihen Stand geftoßener Prediger zu Schaffbaufen, 
ſchrieb gegen den an feiner Partei geübten Lehr: und Ölau« 
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benszwang wie ein Weiſer: „Was liegt uns an eines Jeden 
Begriff und Manier, zu denken und zu ſchreiben, da wir 
doch nicht für fie, und fie nicht für ung, fondern Jeder 
für fich felbft Rechenfchaft geben fol. Wir müßten viel 
übrige Zeit baben, ehe wir alle anftößigen Redensarten 
zurechtlegen fünnten. Wir mwollen’s machen wie die Bien— 
lein, die auch aus wilden Haideblumen und bittern Kräu- 
tern Honig faugen. Auch wir wollen Alles prüfen, dag 
Gute bebalten, das Andere bleiben laſſen.“ Eben diefe 
Männer waren damals beredte Bertheidiger der Lehr- und 
Gemwiffensfreibeit und damit der Grundfäße der Reforma— 
tion. Viele blieben zwar in der Kirchengemeinfchaft, un: 
terhielten aber daneben in ihren befondern Verſammlun— 
gen Parteigemeinfchaft. Viele hingegen verirrten fich in 
Schwärmerei, fegten die Religion nur in fromme Gefühle, 
verachteten Bernunft und Wiffenfchaft, bielten ſchwärme— 
rifhe Einbildungen für unmittelbare Eingebungen eines 
göttlichen Einfluffes, beftimmten nach folchen mwillfürlich 
den Sinn der Sihriftworte und träumten fid) in Beſitz ei— 
ner Erleuchtung und Heiligkeit, wobei fie alle Andersgläus 
bigen als Unerweckte und Nichtwiedergeborne ſtolz verach— 
teten. Viele fielen ſo in die Verirrungen der Wiedertäufer 
in Hinſicht auf die Kirche und trennten ſich. Sie ſagten; 
Die Reformatoren haben nur das Papſtthum beſiegt; das 
wahre Wefen des Reichs Gottes fei ihnen verborgen und 
die Reformation nur äußerlich geblieben, da die Gemein- 
den Lehrer erhielten, die nicht wiedergeboren wären. Eie 
meinten, wie Mieville und Fäſch in Bafel: „Das Wort 
dev Geiftlichen ift nur ihr eigen Wort; fie laufen, obfchon 
fie nicht von Gott gefandt find; von der Welt haben fie 
ihren Beruf, denn fie find von der Welt, und die Welt be 
zahlt fie auch reichlich für ihre leeres Geſchwätz. Diefer 
ganze Gottesdienft ift eitel und von Gott vewworfen, darum 
wir mit denfelben Feine Gemeinfchaft haben fönnen.“ Gie 
wollten Eeinen eigenen Lehrſtand in der Kirche, meil 
nur ein WViedergeborner vecht lehren könne. Die Heftig- 
keit der Gefühle ftieg oft zu Gefichten, Krämpfen, Ent: 
jüdungen bis zur Verrücktheit. Sm Glauben an unmittel- 


baren Einfluß des göttlichen Geiſtes glaubten fie, nicht irren, 
als Wiedergeborne, nicht mebr fündigen zu können. Nicht 
ihr Geiſt, jondern das Fleifch thue das Sündliche, fugten 
fie, wenn man ihnen ſolches im Leber nachwies; fie bedür« 
fen der Buße und des Gebets: Vergib uns unfere Sün— 
den! nicht mehr. Da die Echwärmerei oft anftedend war 
und ſich befonders in den leiten Sahren des XVII. Jahr- 
bunderts mit reißender Schnelligkeit in dev Echweiz wie 
in Deutfchland verbreitete, erließen die Oberfeiten ernit- 
liche Warnungen vor der angeblichen Eingeiftung und gegen 
Trennung von der Kirche, Verbote der heimlichen Ver— 
fammlungen und der Schriften der Schwärmer , entfeßten 
Prediger, die es mit ihnen bielten und von der Lehrformel 
abwichen, und verjagten. fremde Echwärmerprediger, die 
das Land durchftreiften. - 


Die neue evangelifche Reformation. 


Samuel Werenfels zu Bafel, Friedrih Oſter— 
wald zu Neuenburg und Alphons Zürretin zu Genf 
brachten der gefährdeten veformirten Kirche die nöthige Nefor- 
mation. Zu der Zeit, ald der Lehr: und Glaubenszwang am 
bärteften war, echielten fie ihre gelebrte tbeologifche Bildung; 
zu der Zeit, als dev Gegenfaß der Gefühlsreligion in Schwär- 
merei und Seftenwefen ausartete, fraten fie in ihre Amts- 
thätigkeit als Profefjoren und Pfarrer, und zu der Zeit, als 
der Unglaube und Spott des Heiligen und Göttlichen aus 
Sranfreich auch das angrenzende Schweizerland zu vergif 
ten drobten, flanden fie in der Reife ihrer Wirkfamfeit. 
Den Kern der chriftlihen Religion fuchten und fanden jie 
in dem, was jedem unbefangenen, gefunden Verſtand und 
Gemüth, dem Ungelehrten wie dem Gelehrten als rveli- 
giöfer Glaube, der Geiit und Herz befriedigt, aus der h. 
- Schrift entgegen leuchtet. Das war ihnen dad Wefent- 
liche. Klarheit für den VBerftand, fanfte Wärme für das Herz - 
fand. fich in ihren Borträgen, auf dem Lehrſtuhl in der 
Schule, auf der Kanzel und in ihren Schriften. Ohne bef- 
tigen Kampf und Sturm verbreitete ſich diefe Reformation 
ftil und fanft in der ganzen reformirten Schweiz, zufanı- 


— 14 — 


mentreffend auch mit ähnlichem Geiſt in andern proteftan- 
tiſchen Ländern, und mittelbar hatte fie ſelbſt wohlthätigen 
Einfluß auf die katholiſche Schweiz. Sn ihrer Glaubens— 
lehve einten fich Bibel, Vernunft und Gefühl im Gegenfak 
des Formel- und Schwärmerglaubens und des Unglaubens. 
Werenfels faate von der Formeltheologie feiner Zeit: 
„Wenn die Apoftel wieder fämen, fie würden diefelbe nicht 
verftehben; gewiß würden fie die ehrwürdige Einfalt der 
chriſtlichen Religion nicht darin finden. Ueber die ächte, 
einfache, chriftliche Religion kann Jeder im Volk urtheilen. 
Seder muß fich felbft der Wahrheit bewußt werden, Seder 
feine Urtbeilsfraft brauchen. Dazu verhelfen ihm Lefen 
der Schrift, Unterricht und Gebet. Nicht im MWefent- 
lichen, nur im Unmwefentliden wird dann Verfchiedenheit 
- fein, dafür ift fein untrüglicher Richter nöthig, fondern 
Duldung ; die fittliche Verirrung ift ja viel verderblicher. 
Kein Menfch hat das Recht, einen Andern zu zwingen, ihm 
beizuftimmen ; die Dberfeit aber foll für guten Unterricht 
forgen, über Erziehung wachen, Nergerniffe heben. Nie 
war auch völlige Lebereinftimmung der Meinungen unter 
den Ehriften, und fie kann auch nie gehofft werden, ſowohl 
wegen des großen Unterfchieds im den Geifteskräften, im 
Temperament, den Neigungen, Fähigkeiten, Erziehung, 
Unterricht, Borurtheilen, von denen man nie frei fein 
wird, als weil nach dem gemeinfamen Grundfak Prote- 
ftanten die heilige Echrift als einzigen Richter anerkennen 
und feinem menfchlichen Anfehen blind geborfam fein fol- 
len. — Sollen Leute, die doch geftehen müſſen, daß fie 
irren können, untrügliche Formeln aufftelen? Macht man 
damit Einen rechtgläubig, der e8 vorher nicht war? Auch 
kann man fich dadurch der Rechtgläubigkeit nicht verfichern. 
Noch weniger aber für die Zukunft; denn gefeht, man glaubt 
ed jet — wird man’s auch in der Zukunft glauben? Man 
fann es nicht verfichern, und es ift ja Pflicht, feiner jetzi— 
gen Meinung zu entfagen, menn man aus Gotteswort ei- 
ned Beſſern belehrt wird, Wil man jet die Kirche von “ 
gewiffen irrigen Meinungen rein erhalten, fo fann man ja 
auf andere kommen, denn unzählige find möglich; fo müß— 
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ten ia alle Sabre wieder andere Formeln gemacht werden, 
die man anderswo auch wieder nicht annähme. — Welcher 
Streit ohne Ende! So füme man alfo gerade zum Gegen- 
theil von Ruhe und Friede in der Kirche. So dürfte man 
nicht mehr prüfen und das Gute behalten, die Erfenntniß 
nicht vermehren, nichts verbeffern. — Wie thöricht, da die 
Vorfahren nicht untrüäglich, allwiffend, unfündlidy waren! 
Mit nichts könnte man ja das Papfttbum mehr empfeblen. 
Die meiften Streitigkeiten in der Religion find mehr Kämpfe 
um Worte, ald um die Sache und das Wefen.“ „Sei’ft 
du mächtiger ale Cyrus, du zwingft mich nicht, zu glauben — 
vielleicht aber, zu lügen. — Vieles in der Schrift verftehen 
Gelehrte beffer , .ald fromme Ungelebrte; aber auch Vieles 
ift, das diefe beffer verfteben, als jene, und dieß ift das Wich- 
tigere. — Die b. Schrift ift das Buch, worin Seder feine _ 
Lehre fucht und Seder fie findet. — Frage: Wer bat Recht? 
„„Recht leben ift mir genug, recht alauben ift dann nicht 
nöthig; vecht glauben ift mir genug, recht thun ift dann 
nicht nöthig.““ — Entfcheidung: ‚Beide irren fchwer und 
beide irren in Einem: daß fie trennen, was Chriſtus ver- 
eint bat.“ Unermübdlich predigft du der Gemeinde, Nie— 
mand verdiene durch Zugend den Himmel, Sieht du denn 
fo Viele, die ihn fo verdienen wollen? — Gott, von deiner 
Gnade mag icy nicht mehr disputiren, genug, daf ich 
verftehe und fühle, ich kann feine Stunde deiner entbehren, 
ic) könne nichts, ich fei nichts, wenn deine Gnade mich 
verläßt. — Der Glaube erlöfcht, die Liebe ftirbt, dafür 
fucht man fein Heilmittel. Was thun denn die Diener 
Ehrifti? Sie disputiren! — Kannft du nicht glauben, was 
ich, zürnft du dann mit Recht, daß ich nicht glauben kann, 
was du? Du forderfi, daß ich annehme, was du fagft: 
bilde meinen Kopf dem deinen ganz glei! — Diefer ſchwört 
auf des Papftes Meinung, Jenes Meifter ift Luther und 
eines Andern Zwingli; wo hat aber Chriftus die Zünger, 
die ihm allein folgen ?* Diefer unbefangene Wahrbeitsfreund 
wünfchte Aneignung des Guten, daB er in andern Kirchen 
fand. Er wünfchte 3. B. auch in feiner Kirche eine Beichte, 
aber nah den Grundfügen der Reformation, nicht als 


— 180 — 


Zwangs-, fondern ald Gemwiffensfache; er fand fie auch im 
der Schrift begründet . fon früher von Reformatoren, 
wie Calvin, BÖuzer u. A., felbft empfohlen, und zeigte, wie 
fie unter dem Siegel der. Berfchwiegenheit des Geoffenbars 
ten wohltbätig wäre für den Srrenden und Fehlenden : zur 
Eelbfterfenntniß , zur Befferung, zur Verſöhnung, zum 
Troſt, zu beilfamem Rath, und für den Geelforger als 
Seelenarzt: zur Kenntniß des menfchlichen Herzens, der 
. berrfchenden Borurtbeile. | 
Noch mehr, ald Werenfeld, gab Dfte ewald das Bei- 
fpiel fruchtbarer Anwendung dev Schrift und der beffern 
theofogifchen Bildung in feinen Vorträgen an die dem geift- 
lihen Stand fi) widmenden Sünglinge, in Predigten, und 
Schriften und in der Kirchenverbeſſerung zu Neuenburg 
felbft durch Riturgie, Katechismus und befjere Kirchenord— 
nung. Er äußerte die entichiedenfte Abneigung gegen das 
theologifche Lehrgezänk feiner Zeit; ald man ihn zur Theil⸗ 
nahme daran aufrufen wollte, antwortete er: „Sch will 
nicht eine köſtliche Zeit mit eitelm Disputiren verlieren, 
was mehr Aergerniß als Erbauung verurfacht, die doc) 
eines Theologen einziger Zweck fein fol.“ Wie Werenfels, 
tadelte er die damalige Behandlung der theofogifchen Stu- 
dien auf den Hochfchulen, die auf die Anwendung faft feine 
Rücdficht nehme und die Studirenden über Geelforge und 
Regierung des Kirchlichen unwiffend laffe. Aufs Etrengfte 
nehme man's mit.der Glaubens», leicht mit der Pflichten- 
lehre, und halte wohl jene für genügend und erfekend, 
SIndeffen verbreite fi) Unglaube felbft unter dem gemeinen 
Volk in den Städten und auch auf dem Land.“ Die Haupt» 
fache der Predigt fehte er darin: „Klar für Alle, er- 
baulich für Ale, namentlich für das gemeine Volk, leh— 
ven, felbftüberzeugt, felbftgerühret, mit Kenntniß des Her— 
zens und Lebens der Menfchen, nicht um bewundert zu 
werden und bloß Gefühle zu erregen, fondern einfach, klar 
und wahr. Er tadelte die vorhandenen Katechismen, be» 
fonders den heidelberger, als unpaffend für die Jugend, 
und wollte, daß in den Schulen das Befchichtliche den Ge- 
boten und Lehren vorangeben folle. „Uber der Jugend die 
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Religion am fruchtbarften ehren kann — ift auch ber beite 
Lehrer für die Theologen.“ „Das Nötbigfte ift auch das 
Klarfie; das Durfle in der Religion ift nicht dag Notb- 
wendige.“ — „In Lehre und Gottesdienft ift Vieles refor- 
mirt worden; aber immer noch ift das Wichtigite, die Re» 
formation der Kitten zu bewirken.“ 

Alphons Zürvetin, der dritte diefer Reformatoren, 
Pfarrer und Peofeſſor zu Genf, warnte: „daß man nicht 
die Glaubenslehre mit den dunfeln, fchweren, unauflös— 
lichen Streitfragen vermifche.“ — „Was mit offenbaren 
Brundfägen dev Bernunft ftreitet, fol man nicht nur nicht 
glauben, fondern man fann es nicht glauben, wohl aber 
Geheimmifje, denn Bieles in Natur und Offenbarung kann 
mit dem menfchlichen Berftand nicht volltommen begriffen 
werden. Da die Religion für das Volk wie für die Ge- 
lebrten ift, fo kann, was über die Faſſungskraft des Vol— 
feg ift, nicht wefentlicy dazu gehören,“ „Wenn die Apoftel 
die Schwachen im Glauben geduldet, — warum mir nicht? 
Wenn die Kirche untrüglich if, warum nicht auch un» 
fündlih, da die Sünde nicht minder Uebel ift, als 
-Sertbum — ja, eben ein fündlicyes Leben die größte Kebe- 
vei iſt? — Eben die, welche dem Gemiffen Gewalt anthun, 
machen Heuchler und Atheiften, die Alles wegwerfen, und 
find Schuld, daß die Verachtung jener Zänkereien auch 
auf die Religion übergetragen wird. — Niemand verbin- 
dert man, zu prüfen, mas unfere Wohlfahrt, Ehre, Rube, 
Leben angeht; fol man aber das nicht prüfen, was unfer 
ewiges Heil angeht?” 

Durch diefe Reformatoren veredelte fih auch die Kan- 
jelberedfamfeit, die zu ihrer Zeit theils in trockene, ges 
müthlofe Eyftem- und Streitpredigten, theils in falfcye 
Modefchönrednerei fo fehr ausgeartet war. Die Predig- 
ten des Oberſtpfarrers Klingler in Zürich geben uns 
Gegenftüce zu denen feines Zeitgenoffen, Ubts Placidus 
Surlauben in Murı, und zeigen den großen Rüdichritt 
feit Breitinger. Ueber die „Prediger als Gejandten 
Bottes“ fagte Klinglev: „Nachdem Gott Frieden gemacht 
durch das Dlut feines Sohnes und das Werk der Verſöh— 
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wung, Tendet er wieder feine Friedensgefandten aus, offe- 
rirt durch fie neues Bündniß, fehlägt neue Friedenstrafta- 
ten vor, läßt uns freie Handlung in den Himmel ankünden. 
Sobald der erfte Fallit des menfchlichen Gefchlechts durch 
feinen Ungehorfam bankevottirt und weil in unferer Kaffe 
oder Kifte nichts mehr Übrig, war uns alle Handlung in 
Den Himmel .abgefchnitten. Aber nachdem Sefus durch fein 
Berdienft neuen Eredit erworben, durch die Reihthümer 
feiner Gnaden neue Capitalien verfchafft, fo haben wir wie— 
der neuen Paß und Repaf. Die Gefandten Gottes verfün- 
den ung wieder freie Handlung in den Himmel. Wie herr- 
lich und ewig profitirlich ift es für die gläubige Seele, daß 
fie Commerzien treiben, Waaren verſchicken und beſchicken 
kann in und aus dem Himmel!“ In tindifchem Hochmuth 
fpricht er von feiner Kirche: „Uns allein läßt Ehriftus 
predigen durch feine Diener das pure, lautere Wort der 
Seligfeit. Wir allein wiffen, was wir anbeten, diefe aber 
(Griechen, Papiften, Türken, Heiden) nicht, ung allein 
gönnt Ehriftus feine Gefandten an feine Stelle; andern 
Nationen aber gönnt er etwas Anderes: die Moskowiter 
können ſich rühmen ihrer föftlichen Felle oder Häute, die 
Mohren ihres Zucers und Spezereien, die Spanier ihres 
herrlichen Weins und Früchte, die Indianer ihres Golds 
und Eilbers, u. f. w. Aber wir, wir allein fönnen ung 
rühmen des föftlichen Schutzes des Evangeliums und Pres - 
digt von Ehrifto. Gewißlich, wenn wir hätten fo viel Zun— 
gen, als Argus Augen gebabt, wenn ein jedes Haar un» 
fers Hauptes wär’ ein Leben und ein jedes Leben fo lang, 
als das Leben Metbufalems, fo wär' es doch zu kurz, Gott 
und Ehriftus dafür zu danken.“ — „Das Buch Gottes hat 
zwei fonderbare Theile. Der erfte wird genannt das Buch 
des Lebens, darin alle Namen der Auserwählten, fammt 
allen ihren guten Werfen, regiftrirt ſtehen; das ift das 
Stadtbuch der himmliſchen Bürgerfchaft, das geiftliche Mur 
fterregifter unfers bimmlifchen Seelenoberften Sefu. Der 
andere Theil wird genannt das fchmarze Buch des Todes, 
die Roll’ der Berdammten, darin alle Gottlofen mit Namen 
genannt, ihre Sünden-Item nach rechter Form regiftrirt 
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und, was fle den Tag ihres Lebens verfchuldet, in gewiſſe 
"Rubriken und Litel verfaßt.“ — „Die Gebete anderer From- 
men fönnen verglichen werden mit der Infanterie oder Fuß- 
volk eines Kriegsheers; aber die Gebete der treuen und 
frommen Diener Gottes mit der Artillerie, Wagen, Pfer- 
den, Stücken und Erfahrenheit der Führer des Volks, 
denn darin liegt eigentlich die Stürfe der Schlachtordnung ; 
wo die wohl beftellt, da hat e8 wenig Gefahr; alfo wo in 
einem Volk eifrige Propheten und Lehrer, die als geiftliche 
Sngenieurs ohne Unterlaß bimmlifche Kanonenichüffe eifris 
- ger und feuriger Gebete nach dem Throne Gottes losbren- 
nen, da ift ein Volk genugfam verwahrt.“ So war über» 
haupt die beliebte Modeberedtfamkeit der Zeit um den An- 
fang des XVUL Sabrhunderts; fo fprachen auch die Staats— 
männer; damit erwarben ſich die Prediger Zulauf und 
Ruhm — und außerordentlich war das Gedränge zu Kling- 
{ers Predigten. ’ 
Die Kirhenordnung,. 

In der reformirten wie in der fatholifchen Schweiz galt 
der Grundſatz: Jeder ift zugleich Glied des Staates und 
der Kirche, Als Ehrift ift er zum Bejuch des Gottesdienſts, 
des Abendmahls, zur Gonntagsfeier und überhaupt zur 
Beobachtung der veligiös-moralifchen Sakungen der Kirche, 
wie der andern bürgerlichen Gefeke, verpflichtet, und die 
Dberfeit hat ibn zur Erfüllung beider anzubalten, weil fie 
chriftlicye Oberkeit ift und, wie für die Wohlfahrt des Volke 
in bürgerlich-rechtlicher,, fo auch mit und durch das Lehr— 
amt in fittlidysreligiöfer Beziehung zu forgen bat. Der 
Gottesdienft war’in allen reformirten Kirchen der Schweiz 
im Wefentlichen feit der Reformation gleichförmig; er bes 
ftand in Gebet und Geſang, in Predigt und Katechifation. 
Die Zaufjzeugen anerkannten die Verbindlichkeit zu religiös- 
fittlicher Fürforge für das Kind bis zu feinem reifern 
Alter: Nichtbeſuch des Abendmahls ward als unchrift- 
lihe Trennung von der Kirche oder Unverföhnlichkeit mit 
Kirchengliedern betrachtet und geahndet. Der Kirchen— 
gefang ward im XV. Sahrbundert immer allgemeiner, 
auch in Zürich, wieder eingeführt; er befchränfte fich aber, 
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init Verlaſſung geiſtlicher Lieder, die man nur in Schaff⸗ 
hauſen behielt, auf den Gebrauch einer gereimten Pſal— 


menüberſetzung. Wenn man bei den Katholiken noch um 


143 des Kapuziners Mauriz von Menzingen „Mas 
rianiſche Liebeslieder‘, die von allen geiſtlichen Behörden 
belobt wurden, fang: fo ward eben ſo geſchmacklos und 
findifch in der reformierten Kirdye Ehriftus befungen,, und 
fölche Kindereien fteben zum Theil noch unter den berners 
fchen Feftliedern; 3. B.: „Die Weisheit will ein Kindlein 
fein Und büller fi in Windeln ein; " Gott liegt in einer 
Krippen. — Es war ein Kleine Milch fein Epeis, Der 
nie fein Böglein bungern ließ. — Den armen Hirten wird 
vermeldt Der Herr und "Echöpfer aller Welt; Das 
Decdhyslein und das Ejelein Erfannten Gott den Herrn 
fein.“ — „Gott ift zufrieden; Der Streit enrfchieden ; 
Dieweil der Bürg an unfrer Statt Die Schuld dezahlef 
bat. Hulleluja! Sebt kann der Tod den Bürgen Mit 
Recht nicht länger würgen, — Er ift das rechte Ofterlanım, 
Sn heißer Lieb gebraten.“ — Die Eheeinfeanung ge 
fhab nur in der Kirche und das Ehepaar mußte zuvor fich 
bei dem Pfarrer zur Prüfung feiner chriftlichen Erfennt» 
niß und zur Erinnerung an die ebelichen Pflichten ftellen: 
Die Berftorbenen wurden faft überall mit firchlicher 
Feier beftotter. Ernftlich bielten die Dberfeiten auf die 
Feier der Sonn- und Fefttage; während der Prediat 
folten Auffeher bevumgehen; wer auf der Strafe ange 
troften ward, batte fi) zu verantworten, und ter im 
Wirthshauſe faß, ward, fammt dem Wirth, ernftlich bes 
ftraft. Alle Arbeiten, die nicht offenbare Nothſache waren, 
alles Kaufen und Verkaufen, Reiten und Fahren u. 9 
war verboten, und hierin waltete oft ein pharifäifcher Klein» 
meiftergeift. Erft nach dem nachmittäglichen Gottesdienft 
durfte das Wirthshaus geöffnet werden. Doc ward von 
den meilten Dberfeiten den Pfarrern für Nothwerke bils 
lige Nachfiht empfohlen. Mit Anfang des XV. Jahr: 
bundert3 begann die Feier der Bettage, die zugleich 


Feſt-, Buß- und Danktage fein jollten. Der erfte 


ward 1602 in Zürich gefeiert. Sie murden von der Dber: 
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keit angeordnet in Zeiten von Gefahren und Noth, bei Peſt, 
Theurung u. a. allgemeinem Unglück, bei Verfolgung von 
Glaubensgenoſſen, bei Erſcheinung von Kometen, ald Vor- 
boten von großem Unglück; aber au zum Dank für Be— 
freiung von Noth oter für den Genuf des Friedens wäh— 
rend der Kriegsdrangfule anderer Völker, um die Kraft 
des chriftlichen Glaubens und der Liebe in der Noth wie 
im Glück mächtiger anzuregen. Als man 1619 in der Stadt 
Zürich einen jährlichen Bettag anordnete, begehrte ihn auch 
das Landvolf. Das Faſten war dem religiöien Gefühl 
überlaffen, empfoblen, aber nicht geboten. Später verei- 
nigten fich die reformirten Drte zu einer gemeinfchaftlichen 
alljährlichen - Bettagsfeier. Das Erinnerungsfeft an bie 
Kicchenreformation ward nad) Ablauf eines Sahrhunderts 
von Kirche und Schule zugleich feierlich begangen, und in 
Bern verpflichteten ſich Räthe und Bürgerfchaft dabei mit 
einem Eid, bei derfelben zu beharren. 


Berhältnif der Geiftlichkeit zu Oberkeit 
und Volk. 


Wenn man die Beiftlichfeit der reformirten Kivche in die» 
fem Zeitraum nur nach der Schattenfeite beurtbeilt, die fich 
uns an ihr, wie an dem Zeitalter überhaupt,-zeigt, nach) dem 
unduldfamen Religionseifer, dem oft fich zgeigenden Mangel an 
Beiftes- und Gittenbildung, dem Lehr- und Glaubenszwang, 
der Berfolgung von Männern, die nad) Geift und Herz ehrwür— 
dig waren, fo erhält man ein unrichtiges Bild von ihr und 
ihrer Wirkſamkeit, und bisher ift wirklich mehr die Schat— 
ten, als die Lichtfeite befannt. Der geiftllihe Stand — 
ohne weltliche Gewalt, aber durch göttliches Wort und 
Heiligkeit des Amts gefhäkt und gefördert, hatte eine wich— 
tige wohlthätige Stellung zwiſchen Oberfeit und Volk. 
Die Geiftlichleit ahndete in Vorftelungen an die Oberkeit 
oder in Predigten die Sünden der Mächtigen wie der Ge— 
ringen, die nachläffige Handhabung der Geſetze, die fchlechte 
Haushaltung in den gemeinen Bürern, den Mißbrauch ober» 
keitlicher. Gewalt bei ungerechten Landvögten u. a. Beam— 
teten oder die Beftechlichfeit der Richter. Sie eiferte mehr— 
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mals gegen Verbindungen mit fremden Mächten vom Ge— 
ſichtspunkt ihrer. Gefährlichkeit für Religion -und Gitten. 
Freimüthig ſprach fie mit der Regierung über die Urfachen 
der Unzufriedenheit des Volks in unruhigen Zeiten, und 
war bei Parteizwift in den Näthen der Städte, wie unter 
den Vorgefekten in den Landgemeinden, Bermittlerin, und 
eben fo befänftigte fie Bolklsaufwallungen gegen die Obern. 
So fchredte fie oft die, welche Herrenmacht mißbrauchten, 
und hinderte Ungehorfam und Aufruhr beim Volk; fie war 
eine Schußmwehr der Freiheit. Kam der Pfarrer nicht durdy 
Geiſtesſchwäche oder Unfittlichkeit in Widerfpruch mit der 
heiligen Beftimmung feines Berufs, fo fand er bei Obern 
und Bolt Achtung und Liebe für den. „wohlehrwürdigen“ 
Mann in dem: wohlehrwürdigen- Amt und Schug gegen 
Mächtige. Dagegen erhielt auch fie freundliche oder auch 
 ernftliche Weifungen von Seite der Oberkeit, befonders 
wenn fie bei der Beftrafung deſſen, was fie im Regiment 
mißbilligte, auf der Kanzel zu weit zu geben fchien, wenn 
ein Zheil derfelben, wie e8 oft der Fall war, an der Roh: 
heit der Sitten Theil nahm, oder wo fie felber unter fich 
in Zwift war; dann fprady die Dberkeit wohl auch zu- 
rechtweiſend und beſchämend zu derfelben: „Shr, die Ihr 
uns etwa fo fireng beftraftet, gebt uns und dem Volk 
mit gutem: Beifpiel vor! Befucht fleifiger die. Schulen ! 
Vergeßt bei Erfüllung Eurer Pflicht, Eünden zu ftcafen, 
auch nicht der fchuldigen Achtung gegen die Dberfeit.“ 
Dem Pfarrer Meftrezat, der 1657 in einer Predigt über 
den Tanz äußerte: „Die Oberfeit ift- lahm geworden, man 
follte einige Glieder abfchneiden,* fagte der Rath zu Genf: 
„wenn er wieder in. folchen. Fehler falle, werde ihm der 
Rath zeigen, daß er nicht lahm fei.“ Die Geiftlichkeit 
ftammte größtentbeild aus dem gemeinen Bürgerftand und 
fiand unter einer firengen Geſetzgebung. Pfarrer, die 
durch Irrlehre oder anftößiges Leben Nergerniß gaben, 
mußten erft dem Defan, dann der kirchlichen DOberbehörde 
und der Eynode zur Verantwortung fteben und wurden 
im Amt eingeftellt oder entfeßt und endlich aus dem Stand 
geftoßen. Deffentliche Luſtbarkeiten, Jagd, Spiel, Handel, 


MWirthen war ihnen unterfagt. Viſitationen follten, tie 
über alle Theile ihrer Amtsverrichtungen, fo audy tiber 
das häusliche und Öffentliche. Leben und Sitten der Beift- 
lichen Bericht erftatten. Dieß geſchah freilich oft nachläfftg 
genug. Dann bielt aber ein treu - eifriges Oberhaupt der 
Beiftlichkeit, wie ein Breitinger, mit heilig firengem 
Eifer Sittengericht, ohne Anfehen der Perfon und des gan- 
zen Standed. „Wir haben“, ſprach diefer in der Synode 
4616, „eine namhafte Zahl gefchicter frommer Lehrer, 
aber fünnen auch nicht läugnen, daß unfere frommen Vor— 
dern nichts an Mönchen und Pfaffen gefcholten, mit welchen. 
nicht etliche unfers Standes bebaftet und verfchreit ſeien, 
und etlicher Prädicanten Weiber haben der Pfaffen Kell: 
nerinnen nichts zu verweifen.“ — „Die Synoden find zur 
Unterfuchung der Lehre und des Lebens und zur Ahndung 
der Fehler mit Warnungen oder Strafen beftimmt gemwefen. 
Set fucht die Mehrheit Tandfundige Aergerniffe zu befchö- 
nigen, fie zu unterdrücen vor der Synode, Diejenigen, 
welche fie anzeigen möchten, abzufchrecfen. Darum wurden 
von unfern Herven die alten Sakungen erneuert. — Wenn 
die Prälaten unfere Pfarrer fegen könnten, würden fie 
feine untauglichern fezen können, als wir haben und dul- 
den.“ Einem großen Theil der Pfarrer warf er den 
Mangel an Eifer im Religionsunterricht der Jugend vor, 
daß fie nicht verftehen, die Kinder zu behandeln. fie nicht 
fennen nad) Alter und Fortfchritten. In den oft mieder- 
fehrenden Zeiten dev Peſt und Seuchen fab man viele 
Geiftlihe, von Noth und Tod umgeben, Beifpiele der 
beidenmütbigften Treue und Aufopferung in ihrem Berufe 
geben, fomie die rührendften Beifpiele der Wohlthätig— 
feit in der Aufnahme und Unterftüßung der verfolgten 
Blaubensgenoffen. Kie hatten auch durch Armenforge, 
durch eigene beſſere Landwirthſchaft, Empfehlung der oberfeit- 
lihen Veranftaltungen für beffere Gefundheitspflege, durch 
Einwirkung auf die Eıttenpolizei häufig den wohlthätigſten 
Einfluß auf ihre Gemeinden. Eie mehrten die Schulen 
und waren oft freiwillig zugleich felbft Schulmeifter. Sie 
hatten den unfchäßbaren Vortbeil für ihre Amtswirkſam— 
Schuler, Ihaten u, Sirren. II. 43 
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keit, daß ihre Lehre meiſt unzweifelhaft geglaubt ward und 
- Dadurch, wo dad fromme tugendhafte Beifpiel eines wür— 
digen Pfarrerd dazu kam, mächtig wirken fonnte. Un— 
fireitig hatten auch damals manche Pfarrer eine zmecdmäßi- 
gere, fruchtbarere Predigtmethode, als viele heutzutage, in» 
dem fie, neben den Bibelfprüchen und Gefchichten, auch nicht: 
biblifche Schriften und Gefchidhten, befonders den Weisheits: 
ſchatz der Griechen und Römer, benußten, wie dieß auch von 
fathofifchen Predigern häufig gefchab. Es fällt bei dem alle 
gemein verbreiteten Uberglauben jener Zeit fchwer, zu glaus 


ben, und doch bezeugen es die Protofolle dev Sittenbehör⸗ 


den, die über zwei Jahrhunderte hinauf gehen, daß es viele 
Kirchgemeinden im Berngebiete gab, in deren doch feine 
Keßerverfolgung, und, fo oft man auch einander im Haß und 
Zorn Hererei und Teufelswerk fchuld gab, doch fein Heren: 
proceß entftand. Aus der Geiftlichfeit kam endlich am Schluß 
diefes Zeitraums die Löfung des Geiftesbanıs in der Re— 
ligion, und in reinerm Lichte erfchien wieder «die einfache 
evangelifche Kehre. 

Die Pfarrer waren, befonders auf dem Land, die’ wirk- 
famften Mitglieder dev Behörde, welcher die Schulaufficht, 
die Kirchen» und Sittenzucht und Armenforge in ihrer 
Pfarrgemeinde anvertraut war. Sie wirkten nicht mur 
ducch ihr Lehren beim SZugendunterricht und auf der Kan- 
jel; fie waren auch, wie zum Befuch der an Leib oder 


Gemüth kranken Menfhen, fo befonders zu Hausbes 


fuchungen verpflichtet, bei denen fie fich erkundigen folks 
ten über den religiöfen und fittlichen Zuftand der Hausbe— 
wohner, die Kinderzucht, die öfonomifche Lage, Da follte 
der Pfarrer, nad) Umftänden, Lehre, Ermahnung, Wars 
nung, Zroft geben und, wo Noth im Haufe war, für Ab» 
hülfe durch Vorfteher oder die DOberfeit forgen,. Hier oder 
im Pfarchaufe erhielten pflichtvergeffene Kinder, Eheleute, 
Eltern, leichtfinnige Jugend die erften vertraulichen und 
ernften Warnungen, ehe dad Aergermiß zu groß mard. 
- &o ftand. der Pfarrer mit dem Aniehen, das ihm ein hei- 
liges Amt gab, warnend, belehrend, beffernd- zwifchen den 
Eltern und der Firchlich-fittlichen Behörde. Er war der 


befondere Auffeher des -ehelihen und häudlichen ‚Lebens, 
der Hausfrieden, Kinderzucht, Behorfam gegen Eltern, 
Zucht und Sitte fördern konnte und ſollte. — War wohl 
eine weifere, mwohltbätigere Einrichtung für Volksbildung 
und Volkswohl möglich, wenn der Mann im Amt deffen 
Zweck genügte, weife und gemiffenhaft aenug war, feine 
Beftimmung zu erkennen und derfelben zu entfprechen ? 


— 





I. 
Die befondere Ortsgeſchichte. 


Zuͤrich. 
Verfaſſung und Regierung. 

Der im Jahr 1498 errichtete geſchworne Brief blieb zwei 
Jahrhunderte hindurch unverändert das Grundaefek des 
Gemeinweſens von Zürich, deſſen Geſetzgeber und höchfte 
Gewalt der Große Rath der „Zweihundert“ oder die „NRätb 
und Burger“ waren, die fi) auf jeder der XIII Zünfte aus 
ihren Zunftgenoffen ergänzten. Die Regierung "und das 
oberfte Gericht aber ſtand bei Burgermeifter und Kleinen 
Rath von fünfzig, theils von den Bürgern in den Zünften, 
theils vom Großen Rath erwäblten Bliedern. 

Das Bürgerrecht ward inmmer feltener, und feit 1639 
Solchen, die nicht gebörne Unterthanen waren, nur mit 
Ausfchluß der Regimentsfähigkeit ertheilt, „weil die alten 
Gefchlechter fo weitläufig, daß nicht alle zu Aemtern kom— 
men fönnen; tveil die Regierung billig denen gehört, deren 
Vorfahren zu Erhaltung und Aeufnung derſelben Leib und 
Gut dargeboten und es in deütſchen und welſchen Landen 
auch ſo gehalten wird; auch weil man eben deßwegen ſo 
ſehr nach dem Burgerrecht getrachtet, um ins Regiment 
eindringen zu können und von alten Geſchlechtern dabinten 
ſtehen mußten.“ Den Orell watd erſt 1679 das Burger— 
recht gegeben, als ſie den Seidengewerb nach Bern zu ver— 
legen drohten. Für große Verdienſte um den Staat ward 
e8, wiewohl felten, mehrern Landleuten und auch andern 
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ausgezeichneten Männern, wie Guler, Salis, Keſſelring, 
geſchenkt. Beiſaßen ward verboten, Häuſer in der Stadt 
und in ihrem Umfreis auf eine halbe Stunde weit zu bauen, 
und fie mußten eingefeffene Bürger zu Bürgen haben. Auch 
die Landgemeinden nahmen feltener und mit fchwerern Be— 
Dingen „Bürger an. 

Nachdem bei der Befekung der Aemter durch offene 
Stimmengebung Beftehung und andere Mißbräuche einge- 
riffen waren,. wurden bdiefelben feit 14628 durch geheime 
Wahl beſetzt. Wer ein bürgerliches (Nutzen bringendes) 
Amt bediente, mußte für 6 Sabre file fteben (feit 4080). 


Die Staatsbäupter waren meiftens im fpätern Mannes» 


oder im Greifenalter. Als der Burgermeifter Heinrich 
Efcher 1698 das. neue Rathhaus mit einer Rede über Re: 
gentenpflichten einweihte, fagte er von fich fribft: „Sch bin 
im 72ften Jahr meines Lebens, im 5öften meiner Ehe und 
im 4Sften meines Regentenftandes (feit 1678 erft Bürger» 
meifter). Sn diefer Zeit babe ich eine Familie von 102 
Seelen, Lebendiger und Berftorbener, gefehen. In dem 


Militär» und Regentenftand bin icy von der unterften big. 


auf die oberſte Ehrenftelle alle Grade durchgegangen und’ 
babe fo meine Leibes- und Geiftesfräfte dem gemeinen 


Weſen aufgeopfert.“ 


Die Einkünfte der Mitglieder des Kleinen Rathes waren 


gering. Sie beftanden feit 1598 in 5 Mütt Kernen, 5 Eis 


mer Wein und für jede Rathsſitzung 10 Schilling, die ihnen 
bis 1696 an jedem Ratbstag ausbezahlt wurden. 
Zu Anfang des XV. Sahrhunderts ging die Staats» 


verbeſſerung Zürich von einem Kirchenhaupt, und zu Ans 


fang des XVIII. Sahrhunderts ging die Kicchenverbefferung 
von einem Etaatshaupt aus. 
Der Oder ſtpfarrer ia 


war bon 1645—1643 der regierende Beift in Zürich und mehr 
als ein Mal der Arzt des fränkelnden Regiments. Nicht felbft 


den Staatregieren wollte er, aber mit feiner furchtfofen Frei: 


mütbigfeit, Die Gottesfuccht, Pflichtgefühl und Vaterlands- 


liebe zur Duelle und Einficht und Weisheit zur Leiterin hatte, 
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ward er, mie von felbft, dev Rath des Staates. Wie da- 
mals Kicche und Staat wechfelfeitig zur Berbeiferung wirk— 
ten, davon zeugt Breitinger felbft: „Ohne Rückhalt predigs 
ten die Regenten in der Eynode über die Gebrechen in der 
Geiſtlichkeit und dev Kirche“, mie er ed beim Regiment 
ibat. „Bei folhen fchweren Zeiten die Dinge nicht bereden 
und abnden, «daran dev Wohlftand des allgemeinen Vater— 
fands liegt, das ift ung Pflicht und Gewiſſens halber nicht 
möglih, wie hoch wir fonft Euern Thron zu ſetzen be 
gebren.“ Demzufolge ftrafte er in den oft fo gefabrvoflen 
Zeiten feiner Amtsführung die Sünden der Bornehmen und 
Mächtigen, aber hielt auch die ſehr reizbare Bürgerfchaft 
mehrmals vom Aufftand zurück, wenn fehlecht regiert ward. 
Vergeblii waren noch 1645 und 1614 feine Abmah— 
nungen bon dem franzöfifchen und. venetianifchen Bündniß, 
daß man nicht von dem mit dev Reformation angenomme— 
nen Grundfak, feine fremden Bündniffe einzugeben, abweicdhe, 
das Baterland in gefährliche Verwicklung bringe und vie: 
lem &ittenverderben die Thüre öffne, da man doch von 
diefen Gegnern unferer Religion feine Hülfe erwarten 
dürfe. „Warum, fagte er-, jollen wir und an das Schick— 
-fal eines andern Reichs fetten?“ Das eine Mal erhielt 
Breitinger „über einige ſcharfe Worte“ das Miffallen, dad 
andere Mal den Dank des Raths, „weil fein Vortrag aus 
vaterlündifcher Zreue bergerloffen und er die Sache nicht 
auf die Kanzel, fondern an den Rath gebracht habe.“ 
Diele Verderbniffe im Regiment hatten um's Jahr 1622 
eine gefübrliche Stimmung in der Bürgerichaft erzeugt. 
Sn vertraulicher Mittbeilung ftellte Breitinger dem Rath 
die Fehler in der Regierung vor. Beim Veltlineraufruhr 
habe man Bündten fo lau unterftügt, daß man, ohne zu 
nüßen, dennoch viel Geid und Volk verloren habe. „Sm- 
mer Rath und feine Zhat! Dieß erzeugt bei der Bürger- 
fchaft gefährliche Unzufriedenheit; die Theurung mehrt die 
Gefahr; die Oberkeit vergibt ihre Achtuna beim Volk durch 
die Deränderlichfeit ihrer Befchlüffe.“ Aber noch andere 
Berderbniffe vügte der Daterlandsfreund: „Wie wenig 
wird der Eid auf den geſchwornen Brief gehalten! Damit, 
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daß ficy’S die in den Räthen einander verzeihen, iſt's nicht _ 
getban. Frage fidy Jeder, wie er an feinen und der Geini- 
gen Nutzen, wie er zum Amt gefommen? Wir find über- 
zeugt, daß der mehrere Theil erprafticirt und erfauft wird: 
der Eine wird mit Verheißungen, der Andere mit Drobun- 
gen angefochten. Iſt diefe Wahl frei? Gnädige Herren! 
laßt Eure Herzen bezeugen vor Gott, ‚deffen Augen noch 
nicht verdunfelt find, wie Ihr dem gemeinen Wefen in der 
Beſorgung der gemeinen Haushaltung nachfommet. Wie 
handelt man mit dem Kircbengut? Gedenfet, warum das 
Regiment Eurer Vorfahren von 36 Mann geftürzt worden? 
Es war, daß fie nicht treulich gehandelt mit gemeinem Gut 
und die Stadt mit Schulden beſchwert haben. Tamals 
batte aber die Stadt fein Land. Wie viel Herrfchaft und 
Einfommen, im Vergleich mit jenen, habt Ihr! Daß aber 
bei folhem Einfommen und langwierigem Frieden nicht 
nur nichts im gemeinen Seckel, fondern die Stadr mit 
Schulden befchwert ift, dag das Einkommen faft nicht bin» 
reicht, die Zinfe abzurichten — iſt daß ein Zeichen, daß 
Bott Eure Hand fegne, oder günftig fei Eurer Regierung ? 
Euer Bol ift zwar entrüftet und unmillig ; es ift aber auch 
geneigt, zu verzeihen, wenn Ihr nur die gemeine Haus: - 
haltung in eine andere Form bringen wollt.“ Er warnte 
auch in Predigten. Einige Räthe nannten die aufrüh- 
rerifch; andere aber ftärkten ihn, und er mußte felbft jene 
gegen den Unwillen der Bürger fchüßen. Da bereuten e8 
mehrere und baten ihn um. Berzeibung; einer brachte ihm 
20 Thaler, ſolche zur Söhnung feiner Fehler an Bedrängte 
auszutbeilen, Der Jammer in Deutfchland und in Bünd 
ten, die Offenkundigkeit der ſchlechten Staatsverwaltung 
hewirkten bei den Räthen Anerkennung und Entſchluß zur 
Verbeſſerung. Die Staatshäupter nebſt einigen Rathsglie- 
dern erhielten den Auftrag, mit Breitinger und dem 
Stiftsverwalter Lavater eine Reformation zu entwerfen. 
Die beiden Geiſtlichen erklärten, daß fie ſich wicht ind Re— 
giment und die Büterverwaltung einmifcyen, wohl aber 
mit Gottes Wort die Dbern, beſonders zu, vechter. Der» 
waltung der Suftiz, vermahnen wollen. Es kam wirklich 


piel Verderbniß zum Vorſchein. Ein Bürgermeifter (Rabn) 
forderte felbft Breitinger auf, dag am Pfingfimontag in 
allen Kirchen dev Stadt von dem Uemterwerben gepre— 
digt werde. Am 50. Herbiimonat 4622 trat dann Breitin- 
ger mit den Stadtpfarrern vor die Zweihundert, ernftlich 
die Etaatsreformarion empfeblend. „Su dem geſchwornen 
und dem Penfionenbrief und den chriftlichen Saßungen, die 
kaum irgendwo beſſer aefunden werden, ift nichts zu ändern, 
fondern nur fie zu bandbaben. In des Regiments politi- 
sche Händel und Aemter wollen wir ung nicht eistlaffen und 
verdächtigt werden, daß wir uns in Dinge miſchen, die 
nicht unfers Berufes ſeien; aber was Kirchengut und Kir— 
chenämter betrifft, davon ſollen wir pflichtmäßig reden.“ — 
„Die Stifte und Klöſter find bei der Reformation der Ober- 
feit übergeben worden, nicht zum Eigenthbum und Vermi— 
fhung mit gemeiner Stadt Einfonmen, das fie audy, nie 
begehrt, fondern zu Verbeſſerung der Misbräude, zum 
Gottesdienſt, für Lehrer, Schüler, Schulen und Arme 
und einen Borfchug für Eiinftige North. Ihre Schaffner 
gaben bisweilen ihre Stellen auf, weil ihr Handwerk rin- 
täglicher war; fie durften aber aud) nicht haushalten, wie 
jetzt, da Einige gewiffenlos damit handelten, wollten ihre 
Schulden zablen und noch darüber Gut erwerben, und in 
der North Hat man fein Mittel zur Hülfe. Solche Amt: 
leute famen in den Rath und durften an Under nicht. fira» 
fen, was fie felbft gethan; daher die Schmähfchriften und. 
Verachtung der Dberfeit. Mancher Ehrenmann, der nicht 
mit Geld werben wolte, fonnte zu feinem Amt fommen.“ 
„Entweder muß man ung Prediger beurlauben, oder, wenn 
nicht gebefjert wird, uns big zum legten Blutstropfen von 
dem vderderblihen Unmefen veden und predigen hören.“ 
Ueber die Wahlen: „Jeder fol gefchiemt fein, nad) feiner 
Heberzeugung feine Stimme zu geben, — Der Regenten 
Ehre ift, in ihren ‚Stand erhoben ju werden aus der 
Bürger Gnade, nicht aus Furcht, fondern bei freier Leute, 
gefchwornen Eiden — daß ihr Regiment fei wahrhaftig «ine 
Ariſtokratie, d. i. ein Ausſchuß dev Wägften und Beſten — 
das will der Eid.“ Eınfllid warnt er vor den Buhlern 
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um Aemter, die Alles beſſer zu machen, und die ihnen 
beifen zu erheben verfprechen. „Die fo von Mutterleib 


Regierens gewohnt, find gemeinen Leuten viel freundlicher - „ 


und Befünmerten williger, zu lofer und zu rathen. Daß 


man Regenten. viel ändere und wechsle_ift niemal gut fun. 


den worden. Regieren ift feine gemeine Kunſt und nicht 
ein Handwerk, das eilends zu lernen. Ale Zurzachermärkte 
neue Schiffleute anftellen, brächte die Marktleute leicht in 
Gefahr. Beffer, an einem Schiffmann, der des Waffers durch 


lange Erfahrung fundig, etwann ein Anlafter überfehen, als 


das Schiff vertrauen einem Frommen, der ed an einen Stein 
führt. Und wenn Einer Alters halber abnimmt, habe man Ge= 
duld mit ihm; wenn man Alte verfchupft hatte, war nicht alle 
Mal Slüd dabei.“ — Noch trat feine dauernde Befferung ein. 

Einen andern wichtigen Vortrag bielt Breitinger im 
Sommer 1629, als faiferlihe Heere von zwei Seiten der 
Eidgenoſſenſchaft nahten, während neuerdings: in der. Bür— 
gerfhaft Miftrauen und Unwillen gegen die Dberfeit war. 
„Bor Allem“, faate er, „fol man an fein Accommodiren 
denfen, den Feind in’s Land zu laffen; damit würde man 
fich zu Grunde richten. Bei. den Eidgenoffen und Frank⸗ 
reich Rücken fuchen, ift klug und gut; aber darüber fol 
man nicht vergeffen, ſich felbft auf jeden Fall zu vüften; 
denn auf beide ift, wegen des Religionshaffes, Fein Ver— 
trauen zu feßen. Sefuiten und Kapuziner beherrſchen die 


Gewiſſen der katholiſchen Eidgenoſſen; was fünnen ihnen - 
Deftreich und Rom verfprechen? Das Volk, das den. Jam— 


mer von Deutichland und Bündten fennt, fagt: Wenn man 
uns nur nicht verfäumt!..&3 ift Mißtrauen bei ihm. Es 
weiß, wie viele Dberfeiten ihr Volk verlaffen haben, mie 
e3 in Biindfen gegangen. Es gehen böfe Gerüchte. Ein 
Kriegsratb ift beftelt, wobei feine Männer von Kriegser- 
fabrung find. - Zürich bat feinen wehrhaften Plat. Man 
will nicht an die Befeftigung der Stadt geben, während 
Bern, Bafel, Schaffhaufen, fo gut. ihre Lage es mitgibt, 
ſich befeftigen, und Bern und gemahnt bat — und es ge» 
fchieht nicht8! Man muß fich nad) den Beitumftänden vich- 
ten und nicht nur auf die Väter berufen; das mag man 
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reden dor Kindern. Soll man denn Plein und großes Ge- 
ſchütz binlegen und, mie jene, audy die Armbruſt brauchen? 
Benf bat, nähft Gott, die’ Befeftigung gerettet. Der 
Rhein ſchützt uns nicht. Man findet die Koften zu groß. 
Können fie zu groß fein zum Schuß und zur Rettung alles 
befien, was dem Menfchen theuer und heilig ift? Wer bat 
unfern Bordern die Koften zu den Graben, Mauern, Thür 
men gegeben, da fie fein Land, noch Herrfchaft beſaßen? 
Seht würde das Volk gern erbeiten, nur um in biefer 
tbeuern Zeit Brot zu erhalten.“ — Der Rath dankte und 
verfprach, Alles für Gegenwebr zu veranftalten. — Noch— 
mals, und nun vom Rath felbft befragt, mißrieth Breitin- 
ger 1630 eine von Frankreich, unter dem Borwand, Biindten 
zu helfen, angetragene Verbindung. Dadurch käme man 
in Krieg mit Deftreicy, das doch die Erbeinigung halte und 
die man. ihm halten fol, Er zeigte, wie Frankreich im 
frühen Feldzug (1625) Bündten und die Eidgenoffen betro« 
gen babe, „Seine Treulofigfeit ift allbefannt, und das Elend 
vieler Völker zeugt davon.“ „Die fatholifchen Eidgenoſſen - 
find ung feindlich, und in ihrer großen Armuth Taufen fie 
jedem Herren zu, Für Bündtens Befreiung follte man frei» 
lich Alles tbun, die Erhaltung der Eidgenoffenfchaft liegt 
daran, Bund und Eid verpflichtet dazu; aber fie wollen 
unfer nicht, handeln Tieber mit den Mächten und fteckten 
ihr eigen Haus in Brand. Ein Aufbruch nad) Frankreich 
beraubt ung des durch die Peft verminderten Volks, der 
Arme zum Feldbau und zieht ung Sperre von Deutfchland 
zu.“ — Ihn fandte die Regierung im Mai 1632 an den 
fchwediichen Gefandten, der hohe Achtung für ihn batte, 
nad) Königsfelden, um auch den von Schweden angetrage- 
nen Bund abzulehnen. — Ein anderes Maf forderte er den 
Rath zu treuer Fürforge für das Landvolk auf. „Ein ver- 
fchuldetes Volk hat nicht zum Krieg Luft, denn der Bauern- 
hof gebört dann nicht dem Landmann. Wenn er auch den 
Sieg erobert hätte, fo hätte er erft wieder feinen befondern - 
Krieg mit den Einzügern, Schreibern und foldyen Solda— 
ten.“ Die Räthe mahnt er zur Eintracht und warnt fie, 
einander nicht beim Volk felbft zu verdächtigen und dem- 
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felben zu fchmeicheln. „Was wird aus dem Schiff, wenn 


die Steuerleute uneins find? Gebt auf die deutfchen Staa— 
ten, auf Bündten! Der Reif bält die Zugen am Faß zu— 
ſammen. Streit zwifchen Bürgern und Zünften wird bald 
verſöhnt durch weife, friedfertige Dbere; aber anders ift’s, 
wenn Väter und Söhne fich entzweien — da fucht man 
dann fremden Beiftand und dad Haus geht zu Grunde.“ 
Um das, Jahr 1630 ſah Breitinger mif den treueften 
Daterlandsfreunden wieder Berderbniß in den Räthen um 
fich greifen, Beftechlichfeit und Bernachläffigung der Regie— 
vungspflichten. Seine und einiger wackern Regenten Wars 
nungen fruchteten nichts mehr, und vom Ausland drobten 
immer größere Gefahren. Da ehtfchloß fi, Breitinger, das 
berrfchende Kafter auf der Kanzel anzugreifen. Er zeich- 
nete in einer Predigt über den Landvogt Felix (Ap. Gefch. 
24, 26. 27.) am 6. Wintermenat 1632 das Bild eines ge— 


wiſſenloſen Regenten. „Shm find ähnlich Landvögte und 


ſolche Beamtete, die, wenn fie den Unterthanen zu tief in 
den Seckel greifen, doch fich fchämen, das Unrecht qut zu 
machen; die geftatten, was wider der Dberfeit Satzungen, 
ja wider Gott und Ehrbarkeit if; die, im Bewußtſein, 
daß fie ihres Betragens wegen der Ehrbarfeit nicht lieb 
fein fönnen, ibre Miträtbe bei dem gemeinen Volk beichuls 
digen und fich Gunft des Volks fuchen. Solcher Landvögte 
Selig wird e8 immer aeben, die, wie diefer von Paulus, 
Geld ſuchen. Auf anftindige, gütige Weife bebandelte er 
Paulus, ließ ibn kommen, fich mit ihm. zu befprechen. — 
Schön das alles! aber es wird alles Rühmliche verderbt, 
daß er es um Gelds willen getban; und als. dieß fehlte, 
fo ließ er Paulus ohne Urtheil im Gefänanif zurück. Nun, 
er. war ein Heide! Aber wie, wenn ein Ehrift gegen unter» 
tbänige Ehriften fo bandelt, daß er Gericht und Recht um 
Geld verkauft oder doch feil bat, und bei Allem, was vor 
ihn fommt, fein erfter Gedanke ift: von diefer. Sache muß‘ 


mir fo und fo viel werden? Dann nimmt ein Solcher: fich 


nur deffen an, was einträgt, und, wo dieß nicht ift, da 
geſchieht nichts, ob es gleich den gemeinen Nutzen, den 
Wohlſtand der Lebenden und Nachkommen, Arme, Kivchen- 
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und Glaubensgenoſſen betrifft, fo dringend auch die Sache 
fein möchte,“ „Verluſt einer gerechten. Sadye, wegen 
Schenkens, thut ſchmerzlich web.“ „Es gibt heiße Geuf- 
zer, die binaufdringen. vor den Thron deffen, der da rich— 
tet, wenn Niemand ſpricht. Darum follen die, fo zu wäh— 
ken- haben, bedenfen das Wort Jethros an Moſes: „Siebe 
dich um unter allem Bolt nady tapfern Leuten, die gottes— 
fürchtig und dem Geige feind feien, die fee zu Dbern“; , 
und die geieht werden, dus Wort des Geſetzes erfüllen: 
„Du ſollſt das Recht nicht beugen, follft feine Perſon an« 
fehen, noch Guben nehmen; deun die Gaben verblenden die 
Augen der Meifen“ u. f. f. Paulus wollte nicht verfte- 
ben, dem Richter Geld zu geben und dem oberfeitlichen 
Stand damit zu befledfen. Seder Biedermann folge ihm! 
Des folgenden Tages ward diefe Predigt, ald gar zu fcharf 
. und der Dberfeit unleidenlich, im Rath angezogen und eine, 
aus den meiften Staatshiuptern beftebende Abordnung be» 
auftragf, Breitinger darüber zur Rede zu ftellen und ibn 
aufjufordern, die zu nennen, die um Mieth und Gaben 
willen das Recht feil haben. Biele widerriethen diefen Be— 
ſchluß; man babe von einem ähnlichen ſchon wenig Ebre 
gebabt, weil. die Sache ſchlecht genug befchaffen geweſen, 
und beffer werde e8 jet nicht uusfallen. Aber die Betrof- 
fenen. machten in ihrer Hike das Mehr; und zwar follten 
die Verordneten den Pfarrer unverzüglich vorfordern. Man 
gab ibm erft um 44 Uhr Kenntniß davon, da er um 4 Uhr 
ſchon erfcheinen ſollte. Ev antwortete: „Zwar hätte ich 
genugiam Urfache,, Bedenfzeit zu fordern, bin aber bereit 
und freue mich, daß ich nochmals vorgenommen werben 
folle; ich zweifle nicht, daß es eine Drdnung Gortes. fei, 
damit meine Predigt in. des Einen und Andern Herzen noch 
tebendiger werde.“ Bürgermefter Holzhalb begann die 
Sitzung der Abgeordneten furz, aber freundlich, mit Eröff— 
nung des Ratbsbefchluffes, und entichuldigte ſich, daß er 
der Predigt nicht beimohnen fonnte. Als er heute aus dem 
Rath gelommen, babe er fein Hausvolk darüber aefragt, 
und Alte haben ihm geantwortet, daß fie nichts gehört, das 
fie nicht gutbeißen können; er laſſe alfo, diejenigen Herren 
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reden, welche der Predigt beigemohnt haben.“ So Andere, 
die in andern Kirchen geweſen. Statthalter Maag, der 
fih im Rath erboten, dem Pfarrer die Meinung zu fagen, 
war ftill und bemerkte nut: „er fei in der Predigt gewefen, 
aber nicht allein, darum wolle er nicht der Einzige fein, 
der fie wiederäfern wolle; andere der gegenwärtigen Herren 
haben fie-auch gehört und wilfe der Pfarrer felbft am beften, 
was er gepredigt.* Obmann Rahn fugte: „Sch war in 
dev Predigt, habe mit Fleiß zugehört, aber nichts gehört, 
das mich irrt.“ - Man lugt einander. an, und Einige fehen 
mit Vergnügen, daß nun erfolge, was. fie vorausgefagt., 
Der Bürgermeifter fagt nun zu Breitinger: „Er fehe, mie 
es ftehe, und ftelle ihm heim, dazu zu veden, was ihm be- 
liebe.“ Breitinger antwortet: „Was ich. bisher gehört, ers 
fordert meines Erachtens feine Verantwortung. Was ich 
gepredigt, weiß ich noch, kann mich aber feiner Worte er- 
innern, die Semand Hütten verleken mögen. Wird mir 
etwas eröffnet, bin ich Antwort zu geben willig.“ Maag 
fiebt fih nun genöthigat, anzugeben, woran er Anftoß ge» 
nommen babe; dieß fei der Ausdruf: Es heiße, man 
müffe fchenfen, wenn man eine Sache nicht verlieren wolle.“ 
„Mich iert das nicht“, fährt er fort, „denn ich weiß mid) 
unſchuldig; man weiß auch’ wohl, daß es bisweilen gebt, 
wie ed möge“, und fchließt im Zorn: „Andere Herren fol» 
len das Maul auch auftbun.* Man lat. Der Bürger 
meiſter wendet fich wieder an den Pfarrer: „Er möge doch 
nun feine Meinung ſagen.“ Diefer erwiedert: „Sch bin 
geneigt und dafür da, zu antworten auf Nlles, was man 
mir vorbalten- wird; fann aber nicht glauben, daß ein 
ſo großer Ausfhuß vom Rath um fo fchlechter Dinge 
willen, „die ich bisher gehört, werde verordnet worden 
fein. Ohne Zweifel muß vor Rath meinethalben wohl 
Anderes und Wichtigeres geredet worden fein. Sch bitte, 
e8 mir nicht zu verhalten.“ Nun fommt &ecelmeifter 
Wirz binein, ein vechtfchaffeneer Mann, _Diefer erzählt 
den Inhalt der Prediat und ſagt: „Mich bat für meine 
Perſon Alles nichts geirrt; aber gefchämt babe ich mich, 
daß fo viele Fremde und Einheimifche daraus Anlaß nehmen 
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fünnen, die Dberfeit zu verachten; ich bitte den Herrn 
Pfarrer freundlich, .die zu nennen, die um Mierb und Gus 
ben das Recht fälfhen, damit man ihnen den verdienten 
Lohn geben könne; neben foldyen ungerechten Leuten begebre 
ich nicht zu ſitzen.“ Auf nochmalige Aufforderung des Bür- 
germeifterd ſprach nun Breitinger: „Wohl möchte ich die‘ 
gewohnte Auskunft brauchen, daß ich ja Eures Regiments 
nicht ‚mit Namen gedacht, oder gefagt: wir haben auch 
folche Leute. Sch befenne aber, daß ich Alles verftanden 
babe von Euch, von Euch, der Dberfeit, von Euch, den 
Herren von Zürich; Euch und mat andere Leute hab’ ich 
bei dem Beifpiel des Landvogts Felir, vermög meiner fchul- 
digen Pflicht, erinnern und berichten wollen, wie groß die 
Sünde fei, wo Regenten mehr fehen auf Gefchenf, als auf 
Billig und Recht. Daß aber ein Theil von Euch, gnädige 
Herren, mehr gehört, als von mir ift geredet worden, und 
was geredet worden, inggemein verftanden und gezogen auf 
ich felbft, das ift der Finger Gottes, der mit denfelben 
geredet hat inwendig im Herzen, und fie gezwungen, daß 
fie Alles fo haben verftehen müffen. Darum ich Gott danfe, 
daß er mir geftern folche Worte gegeben in meinen Mund 
und zu den Worten in den Herzen der Zuhörer folche Kraft. 
Wie viel beffer, nüklicher. und Gott gefälliger hättet Ihr 
aber diefe Predigt angehört, wenn ein Seder Über feine 
Schuld gefeufzt, fie Gott bekennt, um Verzeihung gebetet 
und fi) demütbig entfchloffen hätte, ins Künftige, mit 
Gottes Hülfe, fich vor dergleichen Ungerechtigkeiten zu hü— 
ten! Da dieß aber nicht gefcheben und Shr Verantwortung 
von mir begehrt, fo bin ich billig gehorfam und befenne: 
. Sobald mir. Eure Erfenntniß angezeigt worden, ift mir 
auf der Stelle eine Freude in mein Herz gefchoffen, daß 
mich Gott abermal würdigt, Euch Eure Fehler und Män— 
gel allein. und befonders vorzutragen. Gott verleihe, daß 
Alles gereiche zu feiner Ehre und zu Euer aller Erbauung! — 
So viel ich merken ann, begehrt man-zwei Dinge von mir 
zu wiffen: Eins, daß ich angebe, in was Sachen Ihr Auf: 
ſchub brauchet, wenn's nichts einträgt, und dann, daß ich 
namhaft mache diejenigen, welche Mieth und Gaben neh— 
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men. Das Erfte betreffend, befremder mich nicht wenig, 
mit welchem Bewiflen She doch fragen. dDürfet, da. Ihr Alte 
deffen vielfältig überzeugt feid und felbit klagt, wie zu Zei⸗ 
ten die wichtigften Sachen auf's Ueußerfte verfchoben wer— 
den, 3. B. Inftructionen, die man nicht mehr Zeit bat, zu 
bedenken, Bernachläffigung in Ahndung Öffentlicher Rafter, 
des Epitald, mo es fo viel hundert arme Leute antrifft, 
des Stadtſeckelamts, der Synodalfachen, und daß man an 
den Rathstagen, wo die wichtigften Standesfachen verhan- 
delt werden follten, die Zeit mit nichtswürdigen Trölfachen 
zubringe. Dieß alles ift am Tag, und wär’ ich. nicht über» 
eilt worden, wäre ded Dings viel mehr. Was bedarf e3 
denn Fragens?“ — ‚Was Mieth und Gaben betrifft, gnä⸗—⸗ 


dige, liebe Herren, da begehr’ ich eines Verzugs; ich will. 


nichts verfäumen, zu feiner Zeit fol man bören, was mir 
im Wiffen. Unterdeffen erforfche Seder fein eigen Herz 
und antworte nicht mir, fondern Gott, nicht mit dem Mund, 
fondern mit dem Gewiſſen, wie Viele unter Euch, fo un— 
fchuldia fein möchten. Wenn Jeder jett heimkommt, ftelle 
er ſich nur bloß vor fein Silbergeſchirr umd erinnere fidy: - 
woher, von mem, um was Sachen das Eine und Andere 
ihm fei zu Haus kommen? Was wolltet Ihr aber ant- 
worten, im Fall ich auch feine KRundfchaft ftellen fünnte 
zum Ueberweifen, wenn ich gerade vor. einen geſeſſenen 
Rath mich ftellte und zeugte an Euch felbft; wenn ich fagte: 
Shr, Herr Statthalter Maag, Herr Statthalter Heideg- 
ger u. f. f., was habt Ihr mir geklagt? Sollte es nöthig 
fein, noch andere Zeugen mitzubringen? Wie, wenn. ich 
Verzug begebrte nur bis künftigen Sonntag, und ich dann 
die Gemeinde erinnerte, mas gepredigt worden, und fagte, 
mas mir darüber begegnet. und daß es mir an Kımdfchaft 
mangfe ; nun ‚gelange an die ganze chriftliche Gemeinde, daß 
Jeder eröffne zu Rettung ihres Prediger, was ihrer eim 
jeder Bürger oder Landmann in einer oder der andern Sache 
dem und diefem Herrn verehrt habe, und folgenden Montag 
mit mir auf dem Ratbhaus zu erfcheinen. ‚Liebe Herren, 
follte wohl Euer Ratbhaus groß genug fein, alle folche 
Zeugen zu faffen? Seht aber, Herr Bürgermeifter, ſtell' 
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ich beim, zu bedenken, ob es auch Bott arfallen fürne, fo 
oft, fo gäh, gleichſam zu überfallen einen Daun, ders 
mit gememem VBaterland und mit Euern Perfonen befon- 
ders fo von Herzen qut meint. Daß ich an der Kanzel mit 
Ernft rede, gefchieht Euch zu gut und Euerm Rath. Es 
liegt in Bieler Herzen durch Eure E&chuld gar großer 
Widerwillen, der viel gefährlicher ausbrechen würde, wenn 
dem gemeinen Mann etwa nicht mit öffentlicher Ahndung 
und daneben mit geheimem freundlichem Bericht etwas Be— 
gnügen befchähe. Ihr, in meiner Perfon fordert zur Rechen: 
ſchaft meine gottfeligen Vorfahren, die zu ihren Zeiten weit 
fhärfer, auch da, wo Eure Vorfahren am Regiment noch 
frönmer waren, gepredigt haben. Unverhalten fei es Euch, 
‘daß es fchlechterdings unmöglich fein wird, mich von Er- 
ſtattung meiner Pflicht abwendig zu machen. Das möget 
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rufs und Gottes unübermwindlichen Beiftands nicht verfichert 
find; an mir aber geminnet Ihr nichts; ich bin deffen be- 
redt, ſollt' es Gott verhängen, daß ich von meines Berufs 
und deſſen Verrichtung halber follte verlaffen müſſen die 
Pfrund, das Vaterland, ja das Leben, wird eg mir brin- 
gen weder Schmerz, noch Noth, mohl aber denieniacn, 
die deffen Urfach wären. Und daß e8 Euch, Herren, jekt 
mehr dann einmal gelüftet hat, um des Predigeng willen, 
Einen allein und gerade eben mich vorzunehmen, weiß ich 
nicht, wofür ich es halten fol. Sbr Eennt den Ungehorſam 
unter den Dienern der Kirche und der ftndirenden Jugend, 
dem ich mich treulich miderfeße — was will man denn ans» 
ders, als daß man mich begehrt gar niederzureiten und 
Ungehorfamen gegen mich viel Muth machen? Gnädige, 
liebe Herren, daß mir mein Herz groß ift und die Stimme 
um etwas gebrochen, gedenket nicht, daß es gefchebe aus 
Kleinmuth oder um meinetwillen, fondern um Euertwillen. 
Ihr erbarmet mich und weiß nicht, in was Gnaden Shr 
bei Gott ſtehen möget, In den thurganifchen und rhein- 
tbalifhen Befcbäften, die, Gott fei Dank, aut geendet 
(durch Annahme eines billigen Spruchs der eidgenöffifchen 
Schiedsrichter), haben fi) Euer etliche fo erzeigt, daß ich 
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beſorgt, der Widerſtand der V Drte ſei groß, aber noch 
größer in unſern Mauern. — Nun befehl' ich Alles Gott; 
er wolle Euch ſo bewahren, daß Ihr nimmer Urſache habt, 
meiner Treue zu gedenken!“ — Auf dieſe Rede erhob ſich 
unter den Herren ein ernſtliches Geſpräch. Mehrere be— 
kannten und beklagten, wie es in dem Regiment ſtehe. 
Nun ward Umfrage gehalten: wie der Rath über des Pfar— 
vers Verantwortung zu berichten fei? Einige meinten, dev 
Pfarrer fol feine Verantwortung in Schrift geben, um 
fie vor Rath zu verlefen, und Breitinger erbot fich alsbald 
dazu; Andere waren ernftlich dawider, es möchte das Mehr 
werden, daß er die nennen fol, die Gaben nehmen; noch 
Andere meinten, man fünne- deffen Antwort doch nicht ver- 
ſchweigen, und Andere endlich. wolten verſchieben. Man 
fonnte zu feinem Schluß fommen. Da fprady. Breitinger 
noch: „She Herren, nehmt gerade das, daß Ihr Euch nicht 
vergleichen könnet, als gemwiffe Anzeige, daß Gott zu Euerm 
heutigen Eifer wider mich feinen Gefallen babe und deßwe— 
gen zum Eingang und zum Schluß gleichfam habe verwirren 
wollen. Ihr leget mich in das Waffer, aber ich liege da 
als ein Stein, der von Bott bewahrt wird. Viele Wellen 
pütfhen an mich, aber durch Gottes Hülfe bleibe ich un- 
verlegt. Daß Ihr mich fo vor Euch beichieft, iſt mir bei 
der Bürgerſchaft feine Unehre; Euch aber iſt's auch feine 
Ehre. Gott ſei mit Euch!“ Die Herren ſchieden mit 
freundlichen. Worten vom Pfarrer. Am folgenden Zap - 
309 der Bürgermeifter die Verhandlung vor Rath an, dod) 
auf’3 Allerfürzefte: „Die VBerordneten haben den Befehl 
verrichtet und des Pfarrers Antwort fei von der Beichaf- 
fenbeit,, daß man wohl daran fommen möge. Sa, fprad 
der Herr, was foll ich viel fagen — wir. find beftunden, mıe 
eine Laus auf dem Aermel!“ Dabei blieb’3. Die Herren 
ließen nichts aus. Breitinger felbft half die Sache ver» 
fchweigen. Aber aus der nächftfolgenden. Sonntagspredigt 
fonnte man abnehmen, daß ihm nicht viel abgewonnen 
worden, Er predigte über den Zert: „Die da fündigen, 
ftraf’ vor Allen, auf daß audy die Uebrigen Furcht haben.“ 
Ale Ehrbarfeit war aber nicht wenig entrüftet, daß man 
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ihn um fo offenbarer Sachen willen zur Rede ſtellen dür— 
fen, während Sedermann zu Stadt und Land tiber dag 
befchwerliche, eigennüßige Wefen nicht genug klagen fünne. 
Es erfölgte dauerbafte Befferung. Untreue Beamtete wur» 
den nun ſtreng beftraft. Es kamen ſchwere Klagen über 
den Landvogt zu Andelfingen, Hans Georg Kaufmann, 
und etliche Tage bindurd) wurden Zeugen verbört. Er hatte 
Gönner, die ihm auszubelfen fuchten. Diefen fagte mar 
eifrig: „Man hat von dem Pfarrer (Breitinger) gefordert, 
zu nennen, wer Mieth und Gaben nehme. Nun hat die 
Dberfeit einen folchen Gefellen an der Hand; da foll man 
nun zeigen, daß man geneigt fei, das Böſe zu firafen.“ 
Endlich, nad) langem Sperren, gibt Kaufmann tie Vogtei 
auf; aber feine Abdanfung wird nicht angenommen, er wird 
der Vogtei und aller Ehre entſetzt und flieht aus dem Land. 
Der Dermwalter des Sihlamts wird mit Erſatz, Entfeßung 
von Amt und Ehre und einer Geldbuße von 500 Pfund 
beitraft. 

Yreitinger blieb, fo lang er lebte, der Gewiſſensrath 
der Oberkeit und. des Volks zugleich. Er fah wirklich Ver- 
beſſerung im Regiment. Hoch erfreut darüber, fagte- er 
4640 in der Synodalrede zu den Mitbrüdern: „Empfehlt 
den Eurigen die Dberkeit als eine chriftliche Oberkeit! 
Schärft ihnen: wohl ein, was fie für unaufbörliche Gorg- 
falt tragen müſſe; fie fomme gleichfam nie aus dem Gat- 
tel, Es wäre großer Unverftand, ja Gottlofigkeit, nicht 
dankbar dafür zu fein. Vermahnt die Eurigen, daß fie in 
allen Gebet ihrer gedenken. Dieß Mal haben unfere gnädis 
gen Herren ihres Gleichen unter der Sonne nicht. Wo ift 
ein Beifpiel, daß man angenommen fo viel Waislein, Franfe 
und gefunde, ohne LUnterfchied- der Religion? — Das folt 
Shr billig den Untertbanen rühmen, daß fie mwiffen, was 
fie folcher Oberkeit anthun für Zucht und Ehr, und ihr 
Willen tragen. Schaut die neuen. Gebäu in Schulen, das 
Collegium, die Wafferkicche — und das hat man zu einer 
Zeit erlangt, da fie die Hände immer müffen im Gedel 
haben, da ſie Volk in Bündten gehabt, u. a.“ 

Ein Zwift auf der Konftafelzunft, 4642, drohte mit 
Schuler, Thaten u, Sitten, II. 44 
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gefährlicher Regimentsänderung. Vermittelnd ſprach Brei— 
tinger im Namen der Geiſtlichkeit: „Allzeit, bei allen Völ— 
kern, iſt für gefährlich gehalten worden, in freien und 
wohlbeſtellten Regimenten etwas Aenderung vorzunehmen, 
es erforderte denn dasſelbige eine offenbare und Jedermann 
empfindliche undisputirliche Noth. Solche iſt bei uns nicht, 
aber zu beſorgen viel unausbleibliche Ungelegenheit, wenn 
man jetzt in den bisherigen Ordnungen und Gebräuchen 
einen Bruch zu thun ſich unterſinge. Auch in politiſchen Ge— 
ſchäften ſoll man auf das apoſtoliſche Wort ſehen: „Wenn 
ihr ſelbſt einander beißet und freſſet, ſo ſehet zu, daß ihr 
nicht gefreſſen werdet.“ Innere Zweiungen waren allen 
Völkern, Ständen, freien Regimenten aber beſonders, recht 
tödtlich, jetziger Zeit aber füraus und ſonderbar. Innerer 
Streit war immer bitterer, unverſöhnlicher und gefähr- 
licher, als Streit mit Fremden. Weil wir faft Alle durch 
und gegen einander verwandt und. darum anmutbigen Pflich- 
ten zugetban find, fünnten wir ung feines andern verfeben, 
als eines bürgerlichen, hiemit eines unnatürlichen und bit» 
tern Elends. Unſere Borfabren wehrten immer, an dem 
Markftein des gefchwornen Briefs fich zu vergreifen.“ 


Snnere Unruben. 


Wie in der regierenden Stadt, fo ward Frieden und 
Ruhe auch in ihrem Gebiet während Breitingers Reben un— 
geftört erhalten. Die alten urfundlichen Rechte und Frei— 
heiten der Landfchaften, der Städte und der befondern Ge: 
meinden wurden gemiffenhaft geachtet und befchüßt. Die 
Zugeftändniffe aber, welche in Folge der Aufrubren unter 
Waldmann und nad) dem zweiten Eappelerkrieg abgedrungen 
worden, wurden weniger beachtet. Dieß verurfuchte aber 
fo wenig Unruhe, daß felbft die Graffchaft Kyburg 16143 
freiwillig den Waldmann’fchen Spruch herausgab, Nur 
Steuerforderungen erregten Widerfpruh. Willig ward 
"eine Gutfteuer zu Eins vom Faufend zur Tilgung eines An- 
leihens bei Baſel und St. Gallen für Kriegsrüftungen im 
Jahr 1628 entrichtet; man batte den Krieagiammer in 
Deutfchland vor Augen. Uber nach vier Sahren äußerte 
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ſich Widerwillen gegen den Fortbezug, aus Beſorgniß, daß 
man ſie bleibend mache, und nebenbei erhoben ſich auch 
Klagen über Handelsbeſchränkung. In der Stadt ſelbſt 
waren 1637 Einige vom Rath, die wider die Gutſteuer und 
andere Neuerungen eiferten und Unruhe verurſachten. Es 
waren junge, bitjige Zunftmeifter, welche auch Unzufrieden- 
beit auf dem Land nährten. Der Unwille, den fie aber 
gegen fich aufregten, ſchreckte fie von gefährlichern Schrit- 
ten noch zurüd. Auch der Abt von St. Gallen fverrte ſich; 
da legte die Regierung Befchlag auf deffen Einkünfte aus 
ihrem Gebiet. Eine andere Gutfteuer ward für DBefefti- 
gungsfoften 1645 aufgelegt, wogegen fich in der Graffchaft 
Kyburg Widerftänd erhob. Als aber eine Gefandtfchaft 
‚zeigte, daß eine einzige Zunft in der Stadt mehr, als. die 
ganze große Sraffchaft fteure, gab fich das Volk zufrieden. 
Mehrere Unruheftifteer wurden beftraft; zwei mußten in 
den Kirchen Widerruf thun. | 


Der Aufruhr wegen der Gutſteuer. 


Bald aber (1646) brach) noch heftigere Unruhe im Knon- 
auer Amt und in einigen GSeegemeinden aus. Es ward 
auf die Kanzel zu Wädensweil ein Blatt gelegt des In- 
halts: „Unfer find Viele; mit den Waffen feken wir ung 
wider die Butfteuer ; hilft der Landvogt nicht dazu, fo ift 
ihm der Tod gedroht.“ Die Regierung berief Abgeordnete 
aus den Gemeinden vor Rath und ließ eine belehrende Dar— 
ftelung von den Kanzeln verlefen, auch geftattete fie dem 
Knonaueramt, die Hälfte der Steuer zum Ankauf von Früch- 
ten zu verwenden; die Unruhe fehien hierauf verfchwunden. 
Aber bald hernach befchließt die Gemeinde Meilen mit 
Stimmenmehrheit Abfchaffung der Butfteuer.- In Wä- 
densmweil bricht num vollends Aufeuhr aus. Diefe Herr- 
fchaftsleute behaupteten, das Bürgerrecht in Zürich zu 
haben, und erflärten, nur dann die Steuer ferner be» 
zahlen zu. wollen, wenn man dasfelbe anerfenne: Vergeb— 
lich ward ihnen aus den Urkunden felbft gezeigt, daß ihr 
Burg- oder Schirmrecht eben nicht ein Bürgerrecht fei. 
Sie führten an, daß der Waldmannifche Def die Seege⸗ 
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meinden zu gemeinfamen Verhandlungen und Abfendung: 
von Ausfchüffen an die Oberkeit berechtige, beachteten aber 
den Zufaß nicht: „Sie follen bei folchen Gemeinden nichts 
rathen, noch thun, was wider die Stadt Zürich fei, umd Fein 
Aufruhr mebr wider fie machen.“ Sie boten dann der Stadt 
Recht vordie Vllalten Orte, ald Gewährleifter des Waldmann- 
fchen Spruchs, worüber man in Zürich defto mehr: zürnte, 
da die Unterthanen die Gefinnungen- der V Fatholifchen Orte 
fennen mußten; endlich verbanden fie ſich mit Eid zum 
iderftand, und die Knonauer zogen, 200 Mann ftar£, nach 
Gappel und befreiten gemwaltfam einen- Gefangenen. Nun 
befchließt der Rath Anwendung der Gewalt und rüftet 7000 
Mann zu Fuß und 500 zu Pferd zum Aufbruch. Setzt 
wird Unterwerfung und Gehorfam verfprocen. Bünfzig 
Ausſchüſſe erfchienen vor Rath; fie kamen mit ihren Pfar- 
rern, die mit ihnen um Gnade baten. Als aber am 20. 

Dftober eine Ratbsbotfchaft zu Wädensweil Gnade nur 
nach Auslieferung der Aufruhrftifter verhieß, fand fie Feine 
Folge und der Aufruhr begann neuerdings. Nun fchifiten 
am 21. September 3500 Mann zu Fuß und 250 zu Pferd 
mit viel Gefhük über See nad) Wädensweil; eben fo viel 
zogen über Land gen Knonau. Zwei Gefandte von Glarus 
erwarteten das Kriegsvolf, Gnade empfehlend. Dem Bolt 
“entfinft beim Anrücken der Macht aller Muth. Um Gnade 
bittend, mit weißen Stäben in der Hand, erfiheinen die 
Wädensweiler am Ufer. Das Kriegsnolf zieht ein. Alles 
Bolt von Wädensweil und Richtensweil, auch Weib und 
Kind, muß auf der Matte, wo die aufrübrerifche Gemeinds- 
verfammlung gehalten worden, erfcheinen, wird vom Kriegs» 
volk umfchloffen und dann die Gehorfamen von den Lin» 
geborfamen gefondert. Statthalter Leu, der Oberbefehls- 
haber, wandte fich dann an die Schaar der Ungehorfamen 
und ſprach: „Das Herz blutet mir, daß ich Euch nicht, 
wie gewöhnlich, anreden kann: Liebe, Getreue; fondern 
Euch anreden muß: Zreulofe, Aufrührer. Statt dankbar 
Euere Borrechte unter dem Schirm Euerer Herrfchaft zu 
genießen, fpracht Shr deren Rechte an. Durch Eure ver- 
meintlichen Sreiheitsbriefe habt Ihr Euch verführen Iaffen. 
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Wollt Ihr fie, die Euch zum Unheil geführt haben, nicht 
ausliefern?“ Das Volk antwortete: „Sa, — hätten wir fis 
nie gefehen und gefannt!“ „Eo lange“, fprach Leu, „Euere 
Dbern ald Bäter zu Euch fprachen, habt Ihr Euere Her— 
zen verfchloffen; jeßt erfcheinen fie durch uns als Richter 
und befehlen: Legt die Waften nieder!“ Das Volk legt 
die Waffen ab, fällt auf die Kniee und bittet um Gnade. 
Weiber und Kinder erheben ein herzjerreißendes Sammern. 
„3a“, fagte Leu zu den Weibern, „She habt Urfache zu 
jammern, denn auch Biele von Euch haben aufgehetzt. — 
Bo find die Rädelsführer?“ Da tritt der Sohn des Wei. 
beis Goldſchmied hervor, fagt: „Hier bin ich“, und will 
fich rechtfertigen, wird aber aufs Schloß geführt. „Wer — 
fragt Leu ferner — ift derjenige, der mit einer Büchfe 
in die Kirche -trat? Derjenige, der vor dem Bürgermei- 
- fer mit gefpannter Büchfe hin und ber ging?“ Uber die 
Schuldigſten hatten ſich ind nahe ESchweizergebiet geflüch— 
- tet. „Schwört den Huldigungseid!“ befiehlt Leu. Er wird 
gefhworen. Dann fährt er fort: „Nun wilt ih Euch wie- 
der liebe Leute heißen. Zretet in die Fußftapfen Eurer 
frommen Väter, die zu Tätweil dem Zürcherbanner zueil 
ten; Eehrt zum Gehorfam zurück, dann vergißt man, was 
gefchah.“ Auf gleiche Weife ward zu Knonau gehandelt. 
Sieben der Schuldigften wurden enthauptet; den Uebrigen 
nad) Maßgabe der Schuld Geldbußen aufgelegt. Die Wä— 
densweiler mußten 26,163, die Knonauer 412,170 fl, an die 
Kriegskoften erlegen. Die Gemeinden wurden mit dem 
Verluſt ihrer Freiheiten beftraft und in den Zuftand ver— 
fest erklärt, wie fie. waren, als fie an Zürich kamen. 
Durch die im Bauernfrieg 41653 bewieſene Treue tilgten 
dann diefe Gemeinden ihre Schuld und erhielten die frü- 
bern Rechte wieder, Hauptmann Aeſchmann und feine 
beiden Söhne wurden für ihre ausgezeichnete Treue mit 
golderren Denfmünzen und dem Bürgerrecht der Stadt be- 
ſchenkt. Die meiften Herrfchaften übergaben num ihre Erem: 
plare des Waldmannifchen Spruches der Oberkeit. Spä> 
ter, 4673, ward eine ähnliche Gutfiener ohne Widerrede 
entrichtet. 
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| Eidgenöffifhe VBerbältnifie. 

Zürich war der DVereinigungspunft aller Reformirten 
der Öftlichen Schweiz, dag Muſter ihres Kirchen- und Schul: 
weſens, und feine Macht die Hauptftüke gegen die Katho- 
liten. Ganz befonders fand das reformirte Volk in den gemei- 
nen Herrfchaften dafelbft feinen Schuß gegen die Eatholifche 
Mehrheit der regierenden Drte. Die Religionsgemeinfchaft, 
der Schuß, die Sorge für Kirchen und Schulen und viele 
andere Wohlthaten gewannen Zürich die völlige Zuneigung 
der veformirten Bevölkerung. Dieb Alles, fo wie der Kauf 
mehrerer bedeutenden Herrſchaften im Thurgau ‚.nährte die 
Eiferfucht der V Eatholifchen mitregierenden Orte. 

Zur Rettung Bündtens brachte Zürich zwar in meb« 
vern Feldzügen große Dpfer. an Volt und Geld und gab 
den dem Veltlinermord und der Volkswuth im Parteifampf 
Entflobenen Zuflucht und Brot; aber das fchmwanfende 
Benehmen der Regierung zu Anfang der Unruhen war 
großes Unglüc für Biündten. | | 

Schaffbaufen erhielt bei der Gefahr, die ihm. 1633 
der Zug des Eaiferlichen Heers von Conſtanz nad Bafel 
drohte, eilige Hülfe, — und Genf fand bei Zürich ‚ wie 
bei Bern, gegen die gewaltthätige Beraubung feines Kirchen- 
guts auf franzöſiſchem Gebiet eifrige Bermwendung beim 
König (1687). z | 

In dem großen Volksaufruhr 1653 rettete Zürich, mit 
feinem treuen Volk und duͤrch Glarus, Schaffhauſen, Ap- 
penzell und die gemeinen Herrſchaften verftärkt, die Städte 
Bern, Solothurn und Bafel, während die Urcantone Lu⸗ 
zern befreiten. 

Gemeinſchaftlich mit Bern führte Zürich 1656 und 1712 
den Rappersweiler- und Zofenburgerkrieg; aber die nie 
ganz erlöfchende Eiferfucht diefer mächtigften Orte der Eibd- 
genoffenfchaft verurfachte den unglüdlichen Ausgang des 
erften und hätte fie beinahe nach dem Sieg im lekten Kriege 
noch beim Sriedensfchluß entzweit. . 

Bon Bürgermeifter Joh. Heinrich Wafer, einem 
Zögling Breitingers, der zu feiner Zeit der größte Kenner 
der eidgenöffifchen Rechte und Sefchichten und ein von Ju— 
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gend an im Archiv gebildeter Staatsmann war, kam vor» 
züglich der von Zürichs Regierung betriebene Plan: die 
verfchiedenen Bundesbriefe in eine gemeinfchaftliche Bun- 
desurfunde zufanmen zu fallen, und fo mit Aufbebung 
aller Parteibündniffe die ganze Eidgenoffenfchaft im alten 
Eidgenoffenbund zu vereinigen. Auch war es die Negie- 
rung don Zürich, melche 4668 die Errichtung der eidge- 
nöffifchen Wehrverfaffung beförderte, 


Berbältniffe zum Ausland. 


Mit Feftigfeit hatte Zürich feit. der Reformation den 
Grundfaß befolgt, mit feinee Macht Bündniß zu fchließen 
und allen fremden Kriegsdienft zu verbieten. Noch 1607 
ward das Reislaufen bei Verluft von But .und Vaterland 
verboten. Endlich gelang es unermüdlicher Einwirkung, 
daß, mit Zuftimmung der Bürgerfchaft, Räth und Burger 
im Jahr 1613 in das Bündniß traten, dag alle ‚übrigen 
Eidgenoffen fchon 1602 mit Frankreich geſchloſſen hatten. 
Dem Bundesſchwur folgten von Seite der Etadt und des 
Gefandten Ca ftille mehrtägige prächtige Feftlichkeiten, Die 
franzöfifhen Herren gaben den Frauenzimmern eine Mabl- 
zeit und einen Ball, „wo fi“, wie der franzöfifhe Erzäb- 
lee — im Scherz oder Ernſt? — fagt, „die Damen, außer ' 
ihrer natürlichen Schönheit, in der ehrwürdigen Mode, 
die man auf unfern alten Tapeten ficht, befonderg liebens- 
würdig ausnahmen.“ Die Gefchenfe des Befandten an die 
Dffiziere und Zünfte, in goldenen Ketten und Denkmünzen 
beftebend, mollte die Regierung zuerft „nach deutſchem 
Brauch“ mit einem außerordentlich großen Ochfen mit ver» 
goldeten Hörnern erwiedern, fand dann aber beffer, ihm 
eine filberne vergoldete Erdkugel darzubringen, die fich in 
zwei Schaalen theilte, „um freudig und reichlich daraus zu 
trinden.“ — Dem feanzöfifchen folgte alsbald, aber mit Un— 
willen eines großen Theild dev Bürgerfchaft, das venetia— 
nifche Bündniß. Den Bund mit Ludwig XIV. erneuerte 
Zürih im Jahr 41663, nad langem Widerftreben. Der 
franzöfifche Gefandte beklagte, daß, bei der Liebe zum Land— 
baun und zum Gewerbfleiß, bier feine Luft zum Kriegsdienft 
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fei, Der Mißbrauch des DBolis zum Angriffsfrieg auf 
Holland regte großen Unmwillen bei der-Geiftlichfeit und dev 
BDürgerfchaft auf. Später. war der holländifche Kriegs: 
dienft am meiften beliebt. 

Endlidy wurden auch päpftliche Gefandte, gleich andern, 
fo wie auch Bifchöfe auf Durchreifen beehrt und: befchenft 
und der Biirgermeifter trank 1687 bei einer dem Nuntius 
gegebenen Mahlzeit auf die Gefundheit des Papftes, und 
der Nuntius auf die der Herren von Zürich, mit dein 
Wunſch für die Eintracht aller Eidgenoffen begleitet. 

. Einige Zürcher aus Stadt und-Gebiet erhoben fich in 
fremdem Staats: und Kriegsdienft zu den höchſten Stellen. 

Sobann Rudolf Schmid zum ſchwarzen Horn, 
Sohn eines adeligen Bürgerd zu Stein am. Rhein 
(geb. 4590), verlor frühe feinen Vater, ward von den Sei— 
nigen hart gehalten und entlief ihnen. Aus natürlichem 
Geſchick, ohne Anleitung, hatte er e3 im Zeichnen weit ge— 
bracht. Dieß beachtete ein nach Stalien reifender Offizier, 
er nahm ihn zu ſich und gewann ihn fo lieb, daß er ihm 
in Verona, neben dem Unterricht in der Malerfunft, auch 
wiffenfchaftliche Bildung verfchaffte.e Schmid begleitete ſei— 
nen Herrn in die Feldzüge nach Dalmatien. und lingarn, 
“und diefer fette ihn vor einev Schlacht, in der er fiel, zu 
feinem Erben ein. Das fommt ihm aber nicht zu gut, - 
denn er wird gefangen und Eclave eines menfchenfreund- 
lichen türkiſchen Herrn zu Konftentinopel, deffen Liebe er 
durch feine Kenntniffe, Geſchicklichkeit und Treue in Ge- 
fhäften gewinnt... Der Eaiferlihe Botfchafter lernt ihn 
1624 als Dollmetfcher Fennen, Fauft ihn los, vertraut ihm 
die wichfigften Geſchäfte und. rühmt deffen Verdienfte am 
Hof. Mit eben fo viel Muth als Befchick diente nun Schmid 
45 Sahre dem Kaifer ald Geſchäftsträger beim Sultan. 
Danu erhob ihn Kaifer Ferdinand der IL. 4647 zum Frei— 
herrn und Hofkriegsrath. Nochmals ging er ald Botfchaf- 
ter an die Pforte, und bewirkte die Verlängerung des 
Friedens auf zwanzig Jahre. Man ehrte ihn als Retter 
eines Theils der faiferlichen Erblande. Er ward 1656 Dis» 
veftor des Hoffriegsraths. Liebevoll gedachte er nun feiner 
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. Baterftadt in. einem Schreiben an ihren Rath, worin er 


feine Schitffale befchrieb umd über feine fchmere SZugend- ' 
zeit die Bemerfung machte: „Mein Schickfal hat mich ger 
lehrt, wie ein verlaffenes edles Gemüth zu großen Dingen 
ſich fäbig und aus der Noth eine Tugend machen fol.“ 
Er -fandte auch fein Bildniß und einen Föftlichen Becher, 
mit Berfen und dem Wunfch begleitet, daß er, „fo lang 
der Rhein rinnt“ bei der Stadt bleiben und bei allen ihren 
Sreudenfeften gebraucht werden möge. Erft im Greifenal- 
ter ſah er feine Vaterfiadt wieder, da ihn Kaifer Leopold 
1664 als Botfchafter an die Eidgenoffen fandte. Bei ihrem 
Anbli meinte er Freudenthränen. Durch feine Freund: 
lichkeit ‚gegen Alle entzücdte er die Bürgerfchaft, die ihm 
dann auch auf alle mögliche Weife Ehre und Liebe bezeugte. 
Er fand fir auch überall im Vaterland und befonders bei 


ben eidgenöffifchen Boten auf der Zagfakung. Durdy feine 


fernern Unterhandlungen bewirkte er noch längern Beſtand 
des Friedens zmwifchen dem Kaifer und dem Sultan, und 
ftarb dann 1667 als Greis von 77 Jahren. Diefer Staats— 
manı war auch Dichter und ein vorzüglicher Mafer. 
Sobann Rudolf Werdmüller erhielt, nebft feinem 
Bruder, Sohbann Georg, feine Bildung in Genf. Mit 
großem Ruhm diente er von 1632 —- 1677 in den ſchwediſchen, 
framöſiſchen, venetianifchen und £aiferlichen Heeren. Als 
König Guftav Adolf dem jungen Mann die Aufficht über 
die Feſtungen geben wollte, lehnte er diefe Stelle mit dev 
edeln Aeußerung ab: „Sie fei geeigneter: für einen Altern 
Krieasmunn zum Ausruhen von den Mühfalen des Kriegs 
dienftes.“ Er befehligte: das fehwedifche Gefhüß in der 
Schlacht bei Leipzig und hatte großen Antheil an den Eiegen 
der Schweden im-deutfchen und dänifchen Krieg. In fran» 
zöfifchem Dienft ward er Benerallieutenant. Sm venetig- 
nifchen erwarb er fich in den Feldzügen gegen die Türken 


ſolchen Ruhm, daß die Staatsregierung ihm, wenn ev in 


den Rath berufen ward, den Ehrenfik neben dem Doge 
anwies. Seine Laufbahn ſchloß er im kaiſerlichen Dienft 
(1672—77) mit der Eroberung der Feftung, Philippsburg. 
Der Kaifer erhob ihn zum Reichsfreiheren und Feldmar- 


— 13 — 


fchalllieutenant. Auch feinem Vaterland that ev Kriegs» 
dienſte: im Beltlin, im Bauernfrig und 1656 als Oberbe- 
fehlsbaber der Zürcher gegen die V Drte,. und nur bier 
mit gleich fchlehtem Glück und Ruhm. — Er war ein 
Sreund des Sonderbaren; feine Sitten waren, wie die 
damalige Zeit, rauh; feine Denkart aber über den gemei- 
nen Aberglauben erhaben. Dieß brachte ihn in den dop- 
pelten Verdacht der Keterei und Zauberei, und er mußte 
fichh defwegen in Zürich vertheidigen. — Gein Bruder, 
Joh. Georg, war Feldzeugmeifter, fand in pfälzifchem 
und venetianifchem Dienft und leitete den Bau der Feftungs- 
werfe von Zürich; fein Better, Job. Konrad, war Ober: 
befeblshaber im Bauernfrieg, und Konrad, Georgs Sohn, 
vertbeidigte 1742 die Hüttenfchange mit der größten Zapferfeit. 

Fobann Jakob Schellenberga, der Sohn armer 
Bauersleute zu Richtenfchmweil, bob fich in franzöſiſchem, 
baierifhem und £aiferlichem. Dienft vom gemeinen Solda— 
ten zum General empor. Er befiegte den Aufruhr in Un: 
garn. Der Kaifer machte ihn zum Freiherrn und Feld: 
marfchalllieutenant. Zürich gab ihm das Bürgerrecht. Er 
ftarb 1714 zu Wien, SO Jahre alt. 

Heinrich Bürkli ward von den reformirten Orten 
zum Oberften eines Regiments ernannt, das fie dem Kai: 
fer zum Schuß der vorderäftreichifchen Rande bemwilligten. 
Nach Abdankung desfelben blieb er in des Kaifers Dienft 
und erwarb fich in den Feldzügen gegen die Türken und 
dem Erbfolgekrieg ſolchen Rubm, daß der Kaifer den eben 
fo glüclichen, als tapfern Feldberen erft zum Reichsfrei— 
herrn und dann (1723) zur höchſten Kriegsmiürde eines Ge— 
neralfeldmarfchalld erhob. Erft mit 82 Jahren verließ er 
1728 den Kriegsdienft und ftarb dann 1730 auf feiner Herr: 
shaft Trüllikon. 


Die Regimentsverbefferung 1713. 

Zu Anfang des XVIII. Jahrhunderts zeigten ficy in der 
Regierung manche Verderbniſſe. Selbſt Staatshäunter 
klagten öffentlich über den Stimmenfauf bei Wahlen, Mif- 
brauch der Gewalt von Beamteten, aemwiffenlofes Epiel 
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mit dem Eid, und drangen auf Heilung ſolcher Uebel. 
Der Große Rath, der früher in den wichtigften Angelegen- 
heiten die Gemeinden zu Stadt und Land befragte, machte 
nun felbft den Zünften feine Mittheilung mehr. Das Ueber» 
gewicht der Kaufleute im Rath war eine andere Urfache des 
Mipvergnügens. - Aus der Bogtei Grüningen kamen bit- 
tere Klagen über die Beamteten: der Landvogt Füßli 
ſtrafte mit Härte und nahm Befchenfe im Recht; der 
Randfchreiber forderte für feine Schreiben über Gebühr, 
und der Untervogt bot zu ‚allem diefem gern die Hand, 
weil auch er dabei Gewinn machte. Sie wurden alle drei 
zu Erſatz und Geldftrafe verurtheilt, der Landvogt aber 
entfeßt, fo wie 4706 der Landvogt zu. Sar wegen falfcher 
Rechnung. Die Unzufriedenheit mehrte ſich durch den, bei‘ 
allem Glück, doch im Ganzen fchlecht geführten Tokenbur— 
gerkrieg. | 

Aus einem KRechtsftreit über Handelsbefugniffe entzüns» 
dete fich ein Streit zwifchen der mißvergnügten Bürger» 
fchaft und den Räthen. Da die eine Partei ibre Gegner 
durch die Zunftvorfteher begünftigt glaubte, verlangte fie, 
dem Herkommen zuwider, daß nicht die Zunftvorfteher, 
fondern die -ganze Zunft in der Sache fprechen folle, was 
der Rath verweigerte. Die darüber erzürnten Zunftgenof- 
fen fordern nun von ihren erften Vorſteher eine außeror- 
dentliche Zunftverfammlung zu Handhabung ihrer Rechte; 
diefer fchlägt fie ab und läßt das Wort „Rottiver“ fallen. 
Dafür feken fie ibn am Wahltag durch geheimes Mehr ab, 
und finden damit bei den meiften Zünften folchen Beifall, 
daß auch fie das geheime Mehr für ihre Wahlen befchließen, 
und, nach heftigem Widerfpruch einer Minderheit, geneb- 
migt. dev Große Rath diefe Wahlart, womit er felbft feit 
4628 die Aemter beſetzte. Es ward noch nicht Ruhe. . Auch 
Wohldenfende wünfchten mehrere Verbefferungen; Leiden— 
fhaftliche aber nährten Mißtrauen und Unruhe, Solche 
ftellten 3. B. das Verbot Eoftbarer Pathengeſchenke als eine 
Rache der reichen Bürger an den armen dar. Der Ob— 
mann Bodmer, derim Krieg Feldoberſter gewefen, machte 
fi zum Parteihaupt. Er war ein Mann von vielen Kennt- 
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niffen, aber fchwärmerifch, ehrgeizig, heftig und in zerrüt— 
teten Bermögensumftänden. Einft fagte er zu einem Freunde: 
„Es wäre möglich, in Zürich ein Cromwell zu werden.“ Mit 
Heftigkeit forderte er den Rath auf, dev Beftechung und 
dem Meineid zu wehren. „Nennt folche Leute!“ fagt man 
ihm. Er nennt den Bürgermeifter Holzhalb, der auch 
alöbald in. Unterfuchung genommen wird. DBodmer weiß 
aber nichts aufzubringen, als Laß er für Berathung und 
Dienfte bei Erbtheilungen oder Käufen gewöhnliche erlaubte 
Gefchenke angenomnten habe. Der Rath verwahrt des Bür— 
germeifters Ehre und bezeugt Bodmer Miffullen. Diefer 
lauft zornig aus dem Rath weg, mit den Worten: „Sc 
fige nidyt mehr neben den ungerechten Richtern, will meine 
Aemter niederlegen und mit Weib und Kind das Land 
verlaffen.“ Ein Haufe feiner Anhänger fpricht von Auf: 
ruhr und Gewaltftreihen. Hans Kaspar Efcher, de 
Bürgermeifters Eohn und Bodmers Freund, fucht deffen 
Heftigkeit zu mildern. Dieſer antwortet ihm aber: „Du 
und die Deinigen müſſen es entgelten, wenn Du e3 nicht 
mit uns hältſt.“ Eſcher erwidert: „Selingt Dir Dein un— 
gerechtes Vorhaben, fo handle mit mir und den Meinigen, 
wie Du glaubft, daß e3 recht fei; unterliegt Du aber, fo 
will ich, um der frühern Freundfchaft willen, Dir dennoch 
helfen, fo weit Ehre und Recht es geftatten.“ Einige Stun— 
den nachher fchreibt ihm Bodmer die Zeilen: „Steh’ auf und 
lies: „Eſther 4, 15. 11.” — Hindeutung auf Hamans Uns 
tergang, weil et feinen Blaubensgenoffen nicht half. So— 
gleich antwortet ihm Efcher: „Für meine Perfon bleibe ich 
bei dem Gefagten ; das Gefchäft aber betreffend, bitte ich Dich, 
Sprüchwörter Sal. 16, 1—12. wohl zu überlegen“ — Hin» 
deutung auf den ſchlinmen Ausgang von Stolz und Un— 
recht. Die Hitze der Bürger mäßigt der Zunftſchreiber 
Abegg, von dem ſie wiſſen, daß er, ſeiner Freimüthigkeit we— 
gen, bei dem Rathe nicht beliebt iſt, und mit ihm der berühnite 
Naturforfcher Dr. Joh. Jakob Scheuchzer, auf deffen 
Rath eine Berfammlung von 600 Bürgern Ausfchüffe an den 
Dürgermeifter Joh. Jakob Efcher ſchickt, demfelben das 
Verlangen einer Sitten: und Staatsverbefferung vorzutra— 
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gen. Diefer verfpricht, die Sache dem Großen Rathe vor- 
zulegen und nüßliche Berbefferungen zu befördern, - Scheuch- 
zer wollte auch, man folle Bodmer im Namen der Bür- 
. gerfchaft bitten, feine Aemter beizubehalten. Ihm mwiderfpricht 
Abegg: „Wir wollen uns um's Allgemeine, nicht um Per- 
fönlichkeiten kümmern.“ . Der Große Rath bewilligt, daß 
ein Ausfchuß von Rath und Bürgerfchaft die Wünfche der 
Bürger fammle und dem Rathe vortrage.. Es fam nun 
eine Menge von Borfchlägen zu Beränderungen in der 
Staatsverfaffung, im Kirchen-, Schul- und Armenwefen; 
man empfahl milde Behandlung der Untertbanen; daneben 
famen auch eigennüßige Forderungen: daß die Hinterfäßen 
nicht: vermehrt, der Gefindelohn nicht erhöht, die Bürger 
mehr mit Aemtern bedacht werden mögen. Während der 
Spannung zwifchen Rath und Bürgerfchaft Fam von Bern 
ein freundliches Warnungsfchreiben. „Sollte man“, bieß 
e8 darin, „von einem fo fchönen, flugen Stand fagen, daß 
er feine eigenen Eingeweide zerreife?" Der Erfolg mar: 
daß der gefchworne Brief (die Staatsverfaffung) in feinem 
Weſen unverändert blieb, aber deutlicher abgefaßt und in 
Einigem näher beftimmt ward. Seder Bürger mußte in 
der. Zunft feines Vaters bleiben, wenn ihn nicht fein Ge— 
werbe in eine andere wied. Zur Wählbarfeit in den Großen 
Rath ward das 30fte und in den Kleinen Rath das Söfte 
Jahr beftimmt. Gefchenfe geben und. nehmen in Amtsver— 
bältniffen ward ftreng verboten. Die Zunftbeamteten be» 
hielten die Wahl der Grofratbsglieder aus ihren Zunftges 
noffen, Das Stadt: und Erbrecht follte verbeffert werden, 
u.f. f. Am 47. Ehriftmonat 1713 buldigt die Bürgerfchaft, 
und die Grundgefetze des Staates werden feierlich von den 
Räthen und der Bürgerfchaft befhworen. Nun ift die 
Stadt voll Freude. Es donnern die Kanonen, es fchallen 
die Srompeten, und die Bürger, beim froben Mahl auf 
den Zünften verfammelt, trinken aufs Wohlfein von Bür- 
germeifter, Räthen und Gemeinde, Die Fürfprecher für 
Freiheiten und Rechte der Bürgerfchaft erfuhren feine Ver— 
folgung ; mehrere famen in den Rath. Als Dr. Scheuchzer 
4744 einen Ruf nach Petersburg erhielt, -verbefferte man 
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fein Einkommen als Stadtarzt und gab ihm dann eine 
Chorherrenſtelle. Man empfahl den entfehten Landvogt 
Füßli zue Wiedererwählung in den Großen Rath, aber 
deffen Zunftgenoffen erklärten, daß fie ihn nie mehr für 
einen Vorſteher ihrer Zunft erfennen wollen. Die Ber- 
häftniffe zwifchen Etadt und Land blieben unverändert. — 


Die innere Ruhe des Staatd ward nun bis zur Revolution > 


nicht mehr geftört. 


Die Staatsverwaltung. 
Mecht und Polizei 

Sorge für ein gutes, aber auch zugleich möglichft 
foftenfreies, Recht ward für Hauptpflicht einer quten 
Gtaatsverwaltung gehalten. -Rathsglieder wurden zu Für— 
fprechen der Parteien vor Rath, Richter vor den Gerich- 
ten gedrdnet. Man fchaffte 1651 die „Redner“, die man, 
wie zur Probe, geftattet hatte, mit der Bemerkung wieder 
ab: „Zunge Richter follen um Lernens willen die Sachen 
der Parteien vortragen.“ Auf dem Lande finden fich 1691 


Deiftände; es follten aber feine Beamtete fein, Man gab 


ihnen Speife und Trank und einen halben Gulden Tag— 
lohn. Zu Grüningen minderte man. die Gerichtsfoften 
und entzog dem Gericht die Wahl der Mitrichter. Um die 
Inparteilichkeit des Rechts zu fichern, durften ein Müller 
und ein Wirth nicht Untervogt fein. Zröler, die eine aus» 
gemachte Sache immer wieder vor’s Recht bringen wollten 
und Leute und Gerichte mit Kleinigkeiten immer plagten, 
wurden beftraft. Burnet fand, daß die Landvögte der Zürcher 
milder als die der Berner regieren, da fie nur einen klei— 
nen Theil an den Bußengeldern haben. Der Stadt Stein 
ward 1623 ernftlich zugefprochen: „Sedermann unflagbar 
Recht zu fprechen, damit nicht andere Mittel vorgenommen 
werden müffen.* General Bürkli erhielt 4699 die Weis 
fung: „Er folle, feiner hohen Station (ald Feldmarſchall) 
ungeachtet, für Schuldanfpradye vor Gericht felbft zu Recht 
fteben.“ Der Rath von Zürich gab felbft das fchöne Bei- 
fpiel, ein unbilliges Urtheil, das aus Mangel an genauer 
Unterfuchung gefällt worden, öffentlich aufzuheben und gut 


# 
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zu machen. Gegen den Stadtammann Bärlocher von 
Rheine, einen angefebenen Mann, ward vom zlürcher 
Landvogt zu Sar Klage erhoben. Bier der vornebmften 
Ratbeglieder werden beauftragt, die Sache im Namen der 
Dberfeit auszumachen, und Bärlocher wird von ihnen zu 
Bezablung aller Koften und einer Geldbuße von 500 Gul—⸗ 
den verfällt. Diefer erlegt die Buße. Als er aber erfährt, 
daß bei Haufe deßwegen feine Ehre in Gefahr ſteht, fucht 
er in Zürich genauere Unterfuchung nad) und bittet auch 
den DOberfipfarrer Breitinger um ein Fürmwort. Diefer 
forfcht nach, wird überzeugt, daß dem Mann Unrecht ge: 
fcheben, und nimmt fich feiner mit Eifer an. Nähere Un— 
terfuchung erweist die Unſchuld. Sener Räthe Urtheil wird 
nun aufgehoben, die Buße erftattet, dem Landvogt die 
Koften aufgeladen und Bärlocher Urkunde feiner Unfchuld 
ausgeftellt. Diefer nimmt. die 500 Gulden zwar an, ver» 
gabt fie aber fogleich an Kirche und Schule zu Rheined. 
Dei der gerichtlichen Behandlung des Todtfchlags findet fich 
noch Rückficht auf die alte Blutrache. Ein Urtheil lautete 
3. B.: „daß der Fehlbare, neben 10 Mark Silber Buße, 
4100 Pfund der Freundfchaft geben und ihr aus den Augen 
geben folle.“ Um Geftändniffe zu erpreflen, ward, wie da» 
mals überall, die Folter angewandt. Wegen Brandftiftung 
und „Urfachen, die der Vogt eingab“, ward 1648 ein vier- 
zehnjähriger Knabe hingerichtet. Noch zu Anfang des XVII. 
Sabhrhunderts kommen Hinrichtungen vermeinter Zauberer 
und Heren vor. Dem Maler Wirz ward für feine Lleine 
Schrift gegen die Folter. und Zadel der appenzeller 
Folterjuſtiz 1699 das oberkeitliche Mipfallen bezeugt und 
diefelbe eingezogen. Neben diefen Beifpielen einer Barba— 
vei, die allgemein war, erfreuen andere Züge eine‘ zarten 
Gefühle. So ward z. DB. 1627 befohlen: „Sugend und 
Weibervolk follen bei Hinrichtungen nicht auf den Fiſch— 
markt (wo dag Urtheil verlefen ward) und die KRichtftätte 
fommen; auch folle man Solche, die am Halgeifen (Bran- 
ger) fteben, ruhig -laffen. „Ein Weib, Das feinen Mann 
fchlafend. an dem Drte liegen ließ, wo er in den Rhein 
hinabfiel und dann ertranf, und Abends nicht nach ihm 


fhicte, ward, „andern Weibern zum Beiſpiel“, um 50 Pfund, 
und ein Lieblofer, der Einem in der Noth nicht zu Hilfe 
fam, um 25 Pfand gebüßt (1671, 1671). - Die Ehre der 
Perfonen,; Behörden und Gemeinweſen ſchützte man mit 
ſtrenger Stenfe gegen Schmähende und Schmähſchriften. 
Falſche Kundfchaft und Verkehr mir falfhen Geld ward 
mit 200, Friedbruch mit 50 — 400 Pfund, mer Kühe die- 
bifch mellte und den Pflug pfünderte, mit Gefangenfchaft, 
Trüllen und Echauftellen mit Melkkübel und Prlugrädfein 
vor der Kirche -beftraft (1609). Dem Kleinen Rath ward 
1613 Gewalt gegeben: „Wiederkäufer und andere lafterhafte 
Leute auf die Galeeren zu ſchicken.“ Um Berfuchung zu 
Betrug vorjubeugen, ward den Bädern 1679 unterfagt, 
auf Seide oder andere Waaren Brot zu geben, und Pfar- 
versfrauen auf dem Land gewarnt, durch Ankauf von Seide, 
Wolle u. dal. Efinnern feine Reizung zur Untreue zu ge 
ben. : Erhöhten Handwerker die Preiſe zu fehr oder ver- 
fertigten fie fchlechte Waare, fo fette man jene herab und 
drohte mit Entziehung des Meifterrechts. Wöchentlich ward 
der Preis der Lebensmittel feftgefeßt; Auffeber machten 
über ihre Befchaffenheit; fchlechte, verdorbene Waare ward 
‚in die Limmath geworfen, war fie unfchädlich verfälſcht, 
fo fchicfte man fie in den Spital. Wucher mit Geld oder 
Früchten ward jtreng geahndet. Die früh genug getroffene 
Dorficht gegen die Münzverwirrung, durch Verruf fchlech> 
ten Geldes, trug viel dazu bei, daß 1653 die Ruhe im Land 
üungeftört blieb. — Wirthe mußten feit 1622 alle Nacht das 
Berzeichniß ihrer Säfte eingeben. Sn gefahrvollen Zeit- 
umftänden erhielten Berordnnete Bollmacht, verdächtig ſchei— 
siende Briefe zu hinterhalten oder auch zu Öffnen und Kund— 
fchafter auf oberfeitlihe Koften auszuſchicken. Gerold. 
von Drell ward 1698 wegen gefährlicher Correſpondenz 
für 20 Sahre verbannt. Man errichtete 1671 Dorfwachen und 

4709 ‚eine Schaar von 100 Randhatfchieren. — Feder Zunft 
ward 1659 befohlen, zwei qute Seuerfprigen zu haben. Die 
Ausübung der Arzneiltunft ward 1636, :auf dem Land wie 
in der Stadt, Jedem verboten, der nicht gehörig als Arzt 
oder Scherer geprüft worden, und 1628 wurden die Scheerer 
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fänmtlih vor Rath berufen und ihnen da „zugefprochen, 
ſich des unmäßigen Trinkens zu enthalten.“ Apotheken wur— 
den monatlich unterfucht (1663). Die Geiftlichen follten 
zwar nicht felbft arznen dürfen, aber Aufficht auf fremde, 
unbefugte Aerzte haben und vechte Aerzte empfehlen. 


Landbau, Handel und Gewerbe. 


Der Krieg und die Öftere Sperre in Schwaben machten 
forafältige Bewachung des Fruchthandels nothwendig. Die 
Landeserzeugniffe mußten, zu Verhütung des Vorfaufs, auf 
den Markt in den Städten und einigen Drten auf dem 
Rande zum Verkauf gebracht werden. Fremden war der 
Fruchtkauf nur nad) Verhältniß des Marfts geftattet und 
in der. Zeit eigenen Mangels gefchloffen, wie man im Aus» 
land auch that; eidgenöffifchen Drten aber ward der freie 
Kauf in Motbzeit auf den Hausgebrauch befchränft; Strei— 
tigfeiten mit Schweiz und Glarus über dag Diaf in diefem 
Sal legten Berträge bei. In der Noth von 1692 mufte 
jeder Bürger angeben, wie viel Vorrath an Früchten er 
über feinen Hausverbrauch hinaus habe, um dem Hunger 
der Armen wehren zu fünnen. Die Klage auf der Tag: 
faßung, daß man durch Ankauf von Fruchtvorrätben dıe 
Theurung mehre, ward damit crmwidert: daß man fic 
durch‘ Erlaffung von Früchten an's Volk um den Vorrath 
gebracht und ihn nur zu mwohlthätigem Zweck zu erfeen 
fuhe. Auch in den Vogteien wurden Vorräthe angelegt, 
die man in der Motbzeit an die Untertbanen in mäßigem 
Preis verkaufte, Fremde Herren mußten dafür einen Jah— 
resertrag an- Früchten im Land Taffen, wurden aber für 
den Verluſt entfchädigt. Um den Abfat des Landweins zu 
fihern, war der fremde verboten und nur bei Mißwachs 
für Hausgebrauch anzufaufen geftattet; die Regierung ver- 
bot einer Gemeinde Anlegung neuen Rebgeländes, wenn 
fie e8 ihr für fchädlich bielt, fo 1627 zu Höngg und Affol- 
tern. Der Weinkauf an den Reben war unterfagt, um 
Wucher zu verbüten; auch war zum Vortheil des Land- 
manns im fruchtarmen und mweinreichen Land dag Bier- 
brauen verboten, Den Branntwein betrachtete man als 
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Gift; weder Obſt, noch ſelbſt Treſt durfte man dazu benutzen, 
und 1679 ward das Unnützmachen dev Brennöfen befoblen. 

Den von einem Unglück getroffenen Landmann fchükte 
die Dberfeit väterlich gegen das Drängen harter Gläubi- 
ger. Sie gebot 1002: Wenn Ungemitter den Schuldner 
trifft, der feine Schuld verfichert hat, fo muß man mit 
Einziehen ftille ftehen, und 1628: Für Zinfe und Kauf 
ftebt das Recht offen; für verfichertes Hauptgut ift eg, fo 
lang die Noth dauert, gefchloffen. — Auf Antrieb des Na- 
turforfhers Scheuchzer ward 1708 das Steinfohlenberg» 
werk zu Käpfnach eröffnet, und 1709 das Zorfgraben bei 
Rüti, am Katzenſee und zu Rüſchlikon in Gang ge— 
bracht und fo der Gebrauch des Torfs immer allgemeiner. 
In Zollifon mußte jeder neue Haushalter, wenn er in den 
Mitgenuß des Gemeindguts trat, feit 1639 einen Baum auf 
der Allmend pflanzen. Ernftlich machte die Oberkeit über 
die Erhaltung der Gemeindgüter auf dem Land, ihre Ver— 
waltung zu Stadt und Land ward beauffichtigt, das Auflaufen 
von Reftanzen nicht geduldet, für Sicherheit ihrer Capi— 
talien geforgt. Die Landgemeinden warnte man: „Wenn 
das Landvolk nicht beſſer Gewahrfame beim Feuer braucht, 
foll ed den Schaden an fich haben und den, Andern ver- 
urfachten erſetzen.“ 

Noch batte es in der Stadt felbft Bürger, die Feld- 
wirthſchaft und Viehzucht trieben. Die Kuhheerde ward 
auf die Allmend im Hard getrieben und der Kräuel 
diente zur Schafakung. Es gab manche Bürger, die gro— 
gen Landbefiß hatten. Das Gut Boten ob Horgen, mit 
ſchloßähnlichem Gebäude, war das Landhaus des Statthal- 
ters Andreas Meyer. Seinen ungeheuer großen Gü— 
tecbefiß und Viebftand bezeichnete man mit der Sage: „Seine 
Kühe werden zugleich im Zürcher: und Zugerfee getränft.“ 
Die Anlegung des Gelds in Fabriken und Handel war. 
Haupturfache, daß die Bürger die Landwirthſchaft aufga— 
ben und viele Güter verkauften. Wie die Bürger. nicht 
gerne Neubürger annabmen, aus Beforgniß der Beein-, 
trächtigung in Handwerk und Gewerbe, fo der Bauer, aus 
Deforgniß des Landkaufs und größern Holzverbrauchs. 


Schinz urtbeilt darüber: ‚der Bauer: hatte lieber viel 
fchlechte Aecker, als wenige mwohlgebaute; er zählte fein 
Vermögen nad) Jucharten, nicht nach Garben.“- Rescar- 
bol war fchon 1618 entzückt über das Land am BZürichfee: 
„Alles ift da ſchön, vol Fruchtbäume und Neben, die freis 
lich nicht Eöftlichen Wein geben, aber er macht dag Bolt 
doch fröhlich und es bleibt verftändig, während die guten 
Meine es anderswo toll machen.“ Viele Landleute man 
derten nach dem weftphälifchen Frieden in manche, durch 
den Krieg an Menfchen verödete Gegenden Deutfchlands 
aus. Manche fanden dabei ihr Glück, viele aber, durch 
Betrüger getäufcht, kehrten in elenden Zuftand wieder heim. 

Handel und Gewerbe folten nur die Stadtbürger 
treiben; auch durften fie Fabriken nicht auf’s Land verpflan- 
zen; wohl mochten fie aber den Landleuten mit Epinnen 
und Weben VBerdienft geben. Weber diefe Befchränfung 
börte man nur felten Klage. Bon Handmwerfen follten auch 
nur die dem Landmann nötbigen auf den Dörfern aetrie- 
ben werden; doch ward 1658 die Befchränfung erweitert: 
„Die Bauerfame ift an biefige Handwerfsordnung nicht ge— 
bunden. Es fol fich jeder mit Gott und Ehre ernähren, 
wie er kann.“ Bürger durften aber auch nicht auf der 
Landfchaft Handwerfe betreiben. Sn Meilen ward 1670 
die Errichtung einer Färberei (wegen Nähe der Stadt) 
nicht zugegeben, wohl aber zu Uetikon, und 1636 erlaubte 
man St. Gallern nicht, eine Hammerfchmiede an der Sihl 
gegen Zug anzulegen. Für jene DBefchränfungen, die man 
noch felten läftig fühlte, fab fidy der Landmann in Zeiten 
von Mangel und Motb durch väterliche Fürforge vor 
Elend gefichert. — Die Krämerei mard auf die Gemeinde 
befchränft und das Feiltragen auf die Sabrmärfte; fremde 
Krämer aber mweggewiefen. — Die Juden mwurden 1634 
bei Lebensftrafe aus der Stadt verbannt, nachdem einer 
Ehriftus geläftert hatte, und, weil er nicht widerrufen wollte, 
enthauptet ward, und 1690 ward aller Handel mit ihnen 
fo verboten, daß um folche Anfprachen fein Recht mebr 
bewilligt ward. — Die auf dem Land verfertigten Tücher 
muften an Bürger verfauft werden; hingegen ward den 
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„züchliberren“ verboten, ihre Arbeiter - in Waaren zu be» 
zahlen, und fie mußten die Arbeiten bei Strafe der Nieder» 
legung ihres Gewerbe abnehmen (1628). Der Hauptiik 
des Gefpinnftes war damals ſchon im rauhen Fifchen» 
und Turbenthal. Den Fabrifherren ward befohlen, ihre 
Arbeiter, befonders in ſchweren Zeiten, vom Land zu neh» 
men; „man wolle Fremde nicht in hiefige Fabriken einniften 
lfaffen.“ &chon 1679 ward in Zürich eine Summe von 
700,000 fl. an Fabrifarbeiter bezahlt. Seide- und Wollen- 
mweberei brachten viel Reichthum. Der Bertrieb der Geis 
denzeuge ging durch ganz Europa, vorzüglich nach Stalien . 
und Franfreich, und fand, als 1663 ihr Abfak in Franf: 
reich durch hohe Zölle vermindert ward, andere Auswege; 
Flachsbau und Reinengewebe aber gingen nun’ meifteng_ein. 
Die eingewanderten reichern franzöfifchen Handelg- und Ge» 
werbsleute wurden 1699 weggemwiefen; die armen Flücht— 
linge aber, die ihr Brot theild durch Arbeit für die Bür— 
ger, theils durch Mildthätigkeit erhielten, durften bleiben. 
Die Oberkeit Eonnte folche Zuverficht in die Nedlichkeit der 
Handelsleute ſetzen, daß fie, auf ihren Eid hin, die Waaren 
durch fie felbft verzollen ließ und damit Zolldiener erfparte. 
Eicher fchrieb 1692: „Die Einwohner von Zürich find fehr 
arbeitfam. Die Kinder werden jung fchon, wenn fie aus 
der Schule fommen, zum Arbeiten angeführt. Weibs- 
perfonen befleißen fich der KSpigenarbeit und Fünftlicher 
Näherei mit Blumen und Laubwerk und man fieht 3—12- 
jährige Töchter und Kinder luftig und fingend bei einander 
fiten und arbeiten.“ — Die Stadt Winterthur war 
veich durch Landbau, Weinhandel, Seiden-, Wollen- und 
Baummollengewerbe und mehrere Handwerfe. Sie hatte 
viele Güter und Einkünfte, aus denen Kivche, Schule und 
Armenbeforgung beftritten ward. Shre Einwohner mehr- 
ten fich von 1659—1705 von 2676 auf 3390. Auch Stein 
blühte im Wohlftand durch den Landbau und Weinhandel, 
gedeihliche Handwerke, ftark befuchten Markt, Durchfuhr 
und Zoll. 

Haft enger, als die Landleute, waren die Bürger durch 
ihre Zunftfaßungen gebunden. Man mußte von dem Bür: 
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ger nehmen, was zunftmäßig gearbeitet war, und wer fremde 
Handwerkswaare in der Stadt verkaufte, ward von einem 
Handwerfsgericht gebüßt: was 1662 auch Kaufleuten und 
Fubrifanten geftattet ward. Man flagte auch wohl, die 
Waare werde deßwegen oft theuer und fchlecht zugleich, 
bis dann die Dberleit dem Mißbrauch wehrte. Das 
Sleifh mußte aus der Metzg genommen, das Brot durfte 
nicht außer der Stadt gekauft werden. So war die Haus» 
haltung eines Handwerfers für den nöthigen Erwerb ge 
fichert. Jeder Stand hatte feine eigenthämlichen Vortheile, 
durch die er fich für das Läftige von andern vergütet hielt. 
Einige Gewerbe waren frei, 3. B. der Schiffbau. Damals 
ſchon ward der Zürichfee häufig von Reifenden feiner Na- 
turfchönbeiten wegen befudht. 


Berwendung der Staatseinfünfte. 


So mäßig auch die Staatseinfünfte waren, fo war es 
feit Breitingers Zeit doch zum Grundfaß der Regierung 
geworden , diefelben nie ganz im Sahreslauf aufzuzebren, 
als im Fall einer außerordentlichen Landesnoth, und die 
- Berwaltung war treu und fparfam geworden. Auch in die- 
fem Zeitraum wurden Gebiet und Staatsgüter angekauft. 
Nach Burnet mar 1685 der Schaß reicher, als zu Bern, 
auch das Zeughaus beſſer verfehen. 

Das einft fo mächtige Haus der Freiherren von Sa 
die einſt, nebſt Sar, einen Theil des Rheinthals und des 
obern Zofenburgs mit. Sams, Mifor und andere Ge: 
richte in Bündten und DBellenz befaßen, Bundsgenofien 
der Schweizer waren, aus denen Ulrich einer ihrer 
vornehmften Feldherren im Schwaben» und den italieni- 
fchen Kriegen war, befaß nur noch feine Stammberrfchaft 
Sax. Der Religionshaß machte die zwei Brüder Joh. 
Philipp und Albert zu Zodfeinden, und Alberts Sohn 
mordete feinen Obeim, den Reformirten, 1596 auf einem 
Mayengericht und entflob. Des Ermordeten Keib blieb bis 
auf diefen Tag unvermwefet. Zürich, wo diefe Herren Burg- 
recht und große Echulden hatten, ließ für des Ermordeten 
Kinder die verpfändete Herrfchaft durch Vormünder ver- 
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walten. Die Mutter fuchte bei dem Abt von St. Gallen 
Geldvorfchuß, um die Schulden in Zürich zu zahlen, über 
deffen eigennüßige Bormundfchaft fie Elaate. Ihr Wunfch 
ward nicht gewährt, und als der junge, leichtfinnige Frei» 
herr, Friedrih Ludwig, zur Regierung fam, mehrte 
er noch fehnell die Schuldenlaft und fab fih dann 1615 ge: 
nöthigt, feine Herrichaft um 145,000 fl. der Stadt Zürich zu 
verkaufen, wogegen er ſich die Eleine Herrſchaft Kempten im 
Zürichgebiet kaufte. Er und fein-Neffe Chriſtoph Fried» 
vich, Herr zu Ufter, ftarben kinderlos. Zürich feßte nun 
Landvögte nah) Sar, welches Ländchen immer fein eigenes 
Gefebuch beibehielt. — Bon den Grafen von Sulz, auch 
Bürger zu Zürich, und hier, wie in Schaffbaufen, verfchuldet, 
faufte die Stadt 1651 die volle Oberherrlichkeit und viele 
Gefälle in den Dörfern Rafz, Weil, Hüntwangen 
und Wafterfingen um 46,300 fl. — Bon fchaffbaufer Ed— 
len ward 1696 die unter Zürichd Landeshoheit ftehende 
Herrſchaft Flaach und von den Sulzer zu Winterthur 
die Herrfchaft Altiton erfauft. — Sm Thurgau erwarb 
Zürih 1644 und 41670 die Herrichaften Weinfelden, 
Pfyn und Wellenbegg mit Hüttlingen von deut- 
ichen Edlen und bebhauptefe fie gegen den Widerſpruch der 
mitregierenden fatholifchen Orte; endlich 1693 no Neu⸗— 
forn von den Stofar zu Schaffhbaufen. Diefe Befigungen 
verftärkten gar fehr den Einfluß Zürich auf Thurgau. — 
Winterthur vermehrte feine Herrfchaften durdy den Kauf 
von Pfungen und Wyden, und Zürich fchenfte diefer 
Stadt das Jagdrecht in einem großen Bezirk. — Stein 
mebrte durch Kauf feine Herrfchaftsrechte zu Ramſen 
und erbielt im Frieden 1712 die Befreiung der Vorſtadt 
vorder Brücde von der DOberberrlichkeit des Thurgau. — 
Diele Bürger und fremde Herren, befonders die Klöfter 
Einfiedeln, Wettingen, St. Gallen, Rbeinau, 
St. Blafien, beiaßen Gerichtsberrlichfeiten, Güter und 
Einkünfte im Zürichgebiet und blieben ungeftört in ihrem 
Defik und Genuß, nur durften fie folche nicht an Fremde 
verkaufen. Zu Febraltorf und Stäfa kauften fich 1605 
und 1638 Xeibeigene von Einfiedeln und 1652 folche 
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(283) aus mebrern Vogteien von Fiſchingen um etwa 
2 fl. für jede Perſon los. 

Gerade in den Zeiten von Gefahr und Noth fah man die 
größte Thätigkeit für die Staatsanftalten. Es ward der Spi- 
tat erweitert und in feiner Haushaltung verbeffert, ein Kranz 
fenbaus, Zuchthaus, Waifenhaus errichtet. Das Rath: 
baus ward 1694 erbaut und, in Anwefenbeit einer zabllofen 
Volksmenge, feierlich eingeweiht. Befonders große An— 
firengungen erforderten die GSicherheitsanftalten im dreißig— 
jährigen und die einbeimifchen Kriege, die Befakungen und 
Befeftigungen von Schlöffern und Städten; es wurden auch 
200 ausländifhe Büchfenfchügen für eine Zeit in Sold ge 
nommen. Die Fructvorräthe mußten im Land bleiben. 
Man. erfundigte fich, wie viel baares Geld jeder Bürger und 
Kaufmann im Nothfall der Dberfeit leihen Eönne, und nahm 
400,000 fl. für Rüſtungskoſten in Bafel und St. Gallen 
auf. Schon 1629 empfahl der Dberftpfarrer Breitinger 
die Befeftigung der Stadt als Pflicht für das Vaterland; 
aber -erft 1642 ward fie begonnen und 1677 mit einem Nuf: 
wand von 932,000 fl. vollendet. Die Dienftpflicht dauerte big 
zum 50, Jahr. Diangel an guten Dffizieren und fchlechte 
Kriegszucht waren Haupturfache des unglüdlidyen Erfolgs 
des Rapperfchweilerfriegg. Man wandte nun mehr Sorg— 
falt auf Bildung von Dffizieren. Der Berbefferung des 
Geſchützweſens widmete ſich eine Feuerwerkergeſellſchaft, und 
feit 1743 eine militäriſche Geſellſchaft der Verbeſſerung des 
Kriegsweſens überhaupt. 


Armenſorge und Wohlthätigkeit. 


Eine aus Räthen und Geiſtlichen zuſammengeſetzte Behörde 
verwaltete das Almofenamt oder die Staatsanftalten für 
die. Armutb. Da jeder Bedürftige, auf dem Land wie in 
der Stadt, .die nöthige Unterftügung erhielt, fo war dev 
Bettel verboten. Einheimifche Bettler wurden, auf Koften 
ihrer Gemeinden, heimgeſchafft und Unfolgfame ind Echel«-- 
lenwerf gebracht. Fremde. Bettler, die im deutfchen Krieg 
oft fchaarenweife in’s Land drangen, wurden durch Bettel- 
jagden ausgetrieben; reifende Handwerker erhielten in den 
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Gemeinden einen Zehrpfennig. Fremde Kranke fanden im 
Spital alle Pflege bis zur Genefung, und auf den Dör- 
fern war befohlen, „fie chriftlicy milde zu pflegen“, bis fie 
in den Spital gebracht werden fünnen. Der „Mußhafen“, 
d. h. die tägliche Austbeilung von Muß und Brot im Spi- 
tal und den ehemaligen Klöftern Tös, Rüti, Kappel, ward 
aufgehoben und den Armen ein Gewiſſes an Brot und Geld 
beftimmt. Als ein treulofer Verwalter und Nachläffigkeit 
der oberfeitlichen Aufficht den Spital mit Zerfall bedrohte, 
vief der Dberftpfarrer Breitinger die Regierung ernft: 
lich zur Pfliht. „Die Oberkeit“, fchrieb er ihr, „ift nicht 
Eigenthbümer folher Güter, fondern die Armen; fie ift 
Schußherr und die Amtleute Diener der Armen und ihrer 
Nothdurft.“ Er wies auf die Katholiken hin, welche mit 
der größten Sorgfalt ihre Spitäler erhalten. - „Während 
das Vermögen der Spitäler in fleinen Städten zunimmt, 
berarmt der unfrige mit fo großem But.“ Er erreichte 
feinen Zweck und es ward fchleunig geholfen. So reichlich 
ward nun diefe Heilquelle für die Unglüclichen durch Zus 
flüffe- dev Wohlthätigkeit genährt, daß 1692 täglich über 
600 Arme, ohne die Pfründer und das Gefinde dafelbft, 
gejpeist wurden.. Die Gebäude machten freilich von Außen 
ein fchlechtes Anfeben; man ermwiderte aber einem dieß ta» 
delnden Reifenden: „Man glaubt, e8 fei genug, wenn Arme 
als Arme unterhalten werden." Nach der Herjtellung des 
Spitals bat Breitinger im Namen der Geiftlichkeit (1637) 
um Errichtung eines Waifenhaufes, und auch diefer 
Wunfd ward erfüllt, und fchon im erften Jahr 140 Wai- 
fen, unter diefen 22 Kinder von Flüchtlingen und 3 Fin- 
delfinder, darin verforgt; andere wurden noch bei Pfleg- 
eltern. untergebracht. Die reichlihe Wohlthätigfeit der 
Bürger machte auch diefe Anftalt immer umfaffender. Die 
Knaben wurden in der Regel zu Handwerken, die Töchter 
zu allerlei weiblichen Arbeiten angehalten und meift zum 
Hausdienſt beftimmt. Zur gleichen Zeit errichtete man ein 
Zuchthaus, zuerft für Bettler, Müßiggänger und lieder- 
liches Gefindel, über das fich das Landvolf befchwerte, dann 
auch für Diebe und andere Verbrecher, Diefe erwartete 
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hier Züchtigung und Strafarbeit, mit einer Schelle am 
Hals, daher der Name „Schellenwerf.“ Auch die Einkünfte 
der Krankenhäufer Sellnau, Detenbah, Spannweid, 
wo auch Landleute aufgenommen wurden, und des Pfrün. 
derhaufes zu St. Jakob für arme bejahrte Bürger und 
Bürgerinnen wurden fortdauernd durch Bermächtniffe ver- 
mehrt. Neben den Nerzten und allen nöthigen Perfonen 
zur Pflege waren in diefen Armenhäufern auch vier Geift- 
liche „zu Lehre und Troſt“ verordnet. Mehrere Berord» 
nungen zeugen von dem Geiſt dev mildeften Menfchlichkeit, 
die über diefe Anftalten wachte: „Die Kranken follen von 
der Echau (Auffichtsbehörde) bis zum Ausgang der Kur 
behalten werden“ (1662): „Der Spitalarzt fol die Kranken 
freundlicy, fo viel möglich felbft und nicht durch Gefellen, 
behandeln“ (4672), — Sm Almofenamt wurden ſchon 1629 
an Brot bei 1500 Mütt, davon monatlich 50-60 an Durch» 
reifende und 40,000 Pfund an Geld für Kleider, Hand» 
werfsfnaben, Eranfe Fremde u. U. -ausgetbeilt. — Die im 
vorigen Jahrhundert fchon in der Stadt angeordnete Säcke 
leinfteuer an Sonn: und Fefttagen war aud) eine immer 
voller fließende Duelle der Armenunterftüßung, die für die 
Armen auf dem Land wie in der Stadt verwendet ward. 
Sie ertrug z. B. 1650: 16,562 ‚1680: 24,440, 14700: 45,393, 
bon 4650—1700: 41,199, 175 Pfund. 

Nicht nur war der Spital auch für die armen kranken 
Landleute offen, ſondern auch Solche, die nicht dahin fas 
men, erhielten Arzneien, Unterſtützung zu Badkuren und 
zum. Gebrauch der Aerzte. In der Seuche 1712 wurden 
in alle angeftecften Gemeinden Arzneien, nebft einer Druck⸗ 
fchrift über das Verhalten in der Krankheit, geſchickt. — 
Die Regierung förderte auch angelegentlich die Vermehrung 
der-Armengüter der Gemeinden und wachte über ihre 
gute Verwaltung und Verwendung. Um den Bettel abzu« 
fchaffen, ließ fie durch Ermabnungen und Belehrung aus 
der h. Schrift auf und unter der Kanzel das Landvolk zu 
Steuern an Lebensmitteln-und Geld auffordern, die dann, 
mit den BZufchüffen aus dem Armen- und Kirchengut und 
dem Almofenamt, Sonntags in der Kirche ausgetheilt wur« 





den. Widerfpenftigen follen die Vorgeſetzten eine beftimmte 
Sruchtiteuer anfeßen. Eine mit Armen überbäufte Gemeinde 
folle die veichern in ihrer Herrfchaft um Mithülfe anfprechen 
mögen, diefe dazu verpflichtet fein „und alfo eine ganze 
Herrfihaft zufammen gebunden werden.“ Die Vorgeſetzten 
wurden ermabhnt, mit gutem Beifpiel vorzugehen. Nicht 
ganz gutwillig unterzog ficy zuerft das Volk diefer Verord— 
nung. Um 1667 ward das Säcdlein auch auf dem Land 
eingeführt und mit fo gutem Erfolg, daß endlich feine Ge- 
meinde im ganzen Gebiete mehr war, die nicht ein daraus 
entftandenes Armengut befaß. Dazu Fam immerfort die 
Mithülfe des Almofenamts, befonders bei fchwerer Fami— 
liennoth und wenn allgemeines Unglück durch Brand, Seuchen, 
Mißwachs u. U. eintrat. Die Pfarrer hatten dann an dag 
Almofenamt die Umftände zu berichten, aus dem auch den 
Armen auf dem Land Schulgeld und Schul: und Kirchen 
bücher gefchenft wurden. Auch für Kirchen: und Schul—⸗ 
hausbauten erhielten die Landgemeinden immer Beifteuer. 
Breitinger drang aud) darauf, daß liederliche und freche 
Arme gezähmt und zur Arbeit gezwungen, vechtfchaffenen 
aber mit Arbeit und Berdienft aufgeholfen und befonderg 
Kinder frühzeitig zur Arbeit angehalten werden. Auffeher 
aber follten wachen, daß Arme von den Borgefekten nicht 
vernachläffigt werden und hülf- und rathlos bleiben, „damit 
das Land nicht mit Seufjern und Thränen beladen“ und 
„die unglücklichen Flüchtlinge aus den Ländern, mo. der 
Krieg wüthet, mit Erbarmen behandelt und erquickt werden.“ 

Kam Mißwachs oder Theurung über’ Lund, da öffne— 
ten fi die Fruchtvorräthe, welche die Dberfeit in guter 
Zeit für Stadt und Land aefammelt batte. In wenigen 
Monaten wurden’ in der Theurung 1636 mehr als 10,000 
Mütt Korn um ſehr mwohlfeilen Preis verfauft und über 
60,000 fl. dem Randvolf an Früchten gefchenft. „Wenn wir“, 
fagte Breitinger den Rundgeiftlichen, „unfern biedern Leu— 
ten davon berichten, werden fie defto williger der Oberkeit 
in diefen gefährlichen Läufen geborfam fein.“ So kaufte 
das Zürchervolf mehrmals in den Theurungsiahren 1692 bis 
1742 aus den geöffneten Fruchtfchäken das Brot um billi- 
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gen Preis. — Auch jede andere Noth fand Hülfe; beſon⸗ 
ders ward Brandunglück durch reichliche Steuer entfchädigt. 

Erfreulich find die Beweife, daß der Religionseifer doch 
die Wohlthätigfeit gegen Katholiken nicht binderte. Die 
Nachbarn von Zug, Bremgarten und Baden erfann- 
ten dankbar, daß ihnen Zürich in Theurungszeit beiftebe, 
und die Freiämter fagten: „Wenn Zürich nicht wäre, 
müßten wir Hungers fterben.“ Nicht nur an £atholifche 
Brandbefchädigte, fondern auch an den Bau fatholifcher 
Kichen wurden Steuern in die eidgenöffifchen und zuge» 
wandten Drte und in die gemeinen Herrfchaften gegeben 
und nur Anfuchen für Klofterbauten zu Muri u. a. abge- 
wiefen; denn die Klöfter, die Einkünfte im Zürichgebiet 
hatten, verfchloffen 16146 unglüdlichen zürcher Landleuten 
Herz und Hand, Wettingen 3. B. gab nur 10 $.; da faate 
man ihnen, deffen werde man gedenfen. Außer dem eiges 
nen Land, erhielten bei 30 katholiſche wie reformirte Stüdte 
und Dörfer der Eid» und Bundsaenoffen in diefem Zeit» 
vaum fchöne Brandfteuern. Nur beim aufrührerifchen Here 
zogenbucdfee, wo im Treffen 1653 bei 68 Häufer ver- 
brannten, ward eine Ausnahme gemadht; es erhielt nur 
25 fl. Steuer. 

Der größte Theil der 1620. dem Mord entflohenen re- 
formirten Beltliner flüchtete nach Zürich, wo man fie 
zu Stadt und Land aufnahm, wie einft die Quggarner. Es 
wurden 260 im Selnau verforgt und aus dem Spital ib» 
nen der Unterhalt gereicht. Schwerer ward die Laſt durch 
die Eheurung, und die Steuern, die für fie. von den re— 
formirten Eidgenoffen und aus England und Holland kamen, 
waren bald aufgebraucht. Man verabredete 4623, daß ie 
drei oder vier Haushaltungen ein vermwaistes Kind gemein- 
fhaftlich erziehen und fo die Armenanftalten des Staats 
erleichtern wollen; 80 Kinder famen nun in die Bürger» 
häufer und noch waren nicht alle verforgt. Der Oberft: 
Pfarrer Breitinger fammelte Steuern; er ward der Pfleger 
dev Kinder, forgte für ihre Kleidung, marftete um den 
Lehrlohn, wachte über ihren Unterhalt, ihre Sitten. Hie 
und da entlief ein Knabe der Zucht und verurfachte Uns 
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willen; Viele hatte die Zeit müde in der Wohlthätigkeit 
gemacht. Es kam zur Sprache, die Flüchtlinge, die im 
Selnau waren, zu Schiff an die Grenze des Zürichſee's zu 
führen und fie ihren Unterhalt anderswo fuchen zu laffen. 
Mit Heftigkeit widerjehte fich Breitinger: „Bott bewahre ! 
Solchen Ratbfchlägen wohn’ ich nicht bei; dieß würde un- 
fer Bolt fhänden und unglücklich machen.* Er ward von 
beiden Bürgermeiftern (Rahn und Holzhalb) unterfküßt 
und die Waifen wurden wieder bei Hausvätern anzubringen 
gefucht. Breitinger und Locher führten die Waifen- 
finder wie eine Heerde auf den Plaß, und diefe ſtreckten 
ihre Hände bittend nach den Bürgern aus. Da nahmen — 
wie 176 Jahre fpäter in der Revolution, unter den Drang- 
falen der Franzofen — die Bürger bier ein Kind, dort ein 
Kind aus dem Haufen heraus, wie jedem geftel, und führ- 
ten fie beim; fo waren in Zeit von acht Tagen die meiften 
verforgt. Des Ueberveftes, dev Verwahrlofeten und Kränf- 
lichen, die Niemand annehmen wollte, erbarmte fich dann 
der Edelfte: Heinrich Werdmüller ließ fie auf feine 
Koften verpflegen. Die Eigennükigen in der Bürger 
fchaft murrten, daß die Flüchtlinge. das Brot vertheuern, 
und doch war in Zürich am wenigften Hunger, denn bie= 
her brachten die Schwaben, was fie an Früchten verkaufen 
fonnten, um fie vor der Plünderung der Kriegsrotten zu 
retten. 

ALS dann die Zahl diefer Nothleidenden fich minder te, folg⸗ 
ten Schaaren von Flüchtlingen aus Prätigau, Schwa— 
ben, Böhmen, Pfalz u. a., die fi) vor den erbarmen- 
lofen Kriegsrotten bieher retteten. Breitinger fagt: „Was 
für ein täglicher Ueberlauf in diefen erbärmlichen Verfol— 
gungszeiten gemwefen, ift weder zu fchreiben, noch zu fagen. 
Unfere Häufer waren in diefer Zeit, wie offene Wirths— 
bäufer. Biel heißer Thränen wurden vergoffen beiderfeitg, 
wenn fie ihre Bündel wieder auf den Rüden und die lieben 
Kinder an die Hand nahmen." Sm Jahr 1634 wurden 800 
Flüchtlinge aus Elſaß, Schwaben, Württemberg in 
Zürich mehrere Monate aus dem Almofenamt gefpeist und 
300 fränfliche und abgezehrte Leute im Selnau verpflegt; 
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der größte Theil derfelben waren Katholiken. — Später 
folgten die graufam verfolgten Waldenfer, die refor- 
mirten Sranzofen und die Pfälzer. Neben dem Un» 
terhalt wurden für fie faft jährlich Steuern erhoben, die 
1683 — 1687 über 100,000 fl. betrugen. Bon 1683 — 1689 
veisten 29,481 franzöfifche Flüchtlinge durch Zürich. Noch 
4703 wurden 220 aus dem Fürftentbum Drange vertrie- 
bene Evangelifche ein Jahr lang verpflegt, und 1713 136, 
die von den franzöfifchen Galeeren erlöst wurden. Hiezu 
fanten häufig beträchtliche Steuern, befonders nad) Deutfch» 
land, für wieder zu erbauende Kirchen und berzuftellende 
Lehranftalten — und doch blühte Zürichd Staat und Bür— 
gerfchaft in zunehmendem Wohlftand auf! 


Sittlihe und Häusliche Verhältniffe. 


Die erften Sittengefeße aus der Reformationszeit dauer» 
ten fort und wurden, befonders in Hinficht auf die mit dem 
größern Geldgewinn fteigende VBerichwendung, verfchärft. 
Die Oberkeit fand nötbig, die Gaftmähler auf Zünften zu 
regeln; es folte am Meiftertag „die alte einfache Tracta- 
tion gebracht werden“, die fich das Staatshaupt, wie der 
Saglöhner, mußte belieben laffen. Die Richtermahlzeiten 
wurden abgefchafft und für andere, 3. B. bei Beförderum- 
gen, Einfachheit befohlen. Als man 1622 bei der linter- 
vogtwahl in einer Vogtei auf des Gemwählten Koften zechte, 
befahl der Rath: es foll Seder feine Uerte zahlen. Auf 
die Vorftellungen der Geiftlichkeit wurden die Winfelver- 
fammlungen zum Rauchen, Effen und Zrinfen bei ſchwerer 
Geldbuße verboten, weil fie Zerrüttung in die Haushaltung 
bringen. Das Kirchweihfeft ward, wegen des dabei einge- 
riffenen zügellofen Lebens, abgefchaftt. Auf die Klagen 
der „Ehrbarkfeit“ wurden die Verbote der verfchmwenderifchen 
- auf und Leichenmähler, befonderd aber der Hıchzeitmähs 
fer, erneuert und verfchärft, die Hochzeiten auf Einen Tag, 
die Säfte auf die Verwandtfchaft befchränft, ja felbft die 
Art und Zabl der Gerichte vorgefchrieben. Abendtrünfe 
durften nur big 7 Uhr dauern. Zunftmeifter mußten alle 
Samftage anzeigen, wer in der Woche zu lange beim Wein 


gefeffen. Zapfen: und Winfelwirtbfchaften und Lichtftuben: 
ten wurden als Pflanzftätten dev Liederlichkeit oft ver boten, 
obne fie vertilgen zu können. Seit 1657 erfcheinen Ver— 
bote des Tabackrauchens, werden oft wiederholt, Ge: 
fängniß- und Geldftvafe darauf gefeht, umd doch ward es 
immer allgemeiner, wie das um 1674 auch verbotene Pe— 
rüfentragen. Der Kaftanienverfauf ward unterfagt, „um 
die jungen Leute nicht lecferhaft zu macen.“ Bei Erneue— 
rung der alten DBerbote gegen Kleiderpracht ward den Geift- 
lichen aufgetragen, „die Alamodereien und Neuerungen und 
die, fo in der Hoffahrt dermaßen fortfahren, auf der Kan- 
zel zu befchreien.“ Seidenkleid war nur für Hochzeiten und 
ähnliche „Ehrenanläffe“ erlaubt; in die Kirche durfte man 
nur in einfach fchwarzem Kleid fommen. Das Tragen des 
Degens war fo allgemein geboten, „daß auch fein ehrlicher 
Knabe ohne ihn mit einer ehrlichen Weibsperfon in's Wirths- 
haus gehen folle.“ Die Badfchenfen waren mit der Zeit 
in den läftigften Mipbrauch ausgeartet. Solche Ehrenga— 
ben erhielten erft die Bürgermeifter, dann auch die Räthe 
und Beamtete, endlich noch ihre Diener und Frauen aus 
zufammengefchoffenen Beiträgen; auf dem Land die Land— 
vögte und nach und nad) Seder, der etwas Anſehen batte. 
Die drückte manchen Hausvater, und doch durfte er feinen 
Beitrag nicht verweigern, um ſich nicht die Feindfchaft der 
Angefebenen zuzuziehen. Nun wollten einft ſowohl der Rath, 
als die Bürgerichaft auch den Oberftpfarrer Breitinger-auf 
eine Badefahrt mit einem föftlichen Gefchenf beehren, und 
es war in wenigen Tagen eine namhafte Summe dafür 
zufammengefteuert. Da fchrieb er dem Bürgermeifter und 
feinen $reunden: „So ſehr mich diefer Beweis des quten 
Willens freur, fo bitte ich Doch, daß man jedem feinen Bei— 
trag wieder zurücftelle, wenn ich glauben foll, daß ich ei— 
ner Oberfeit lieb fei und fie mich ehren und erfreuen molle.* 
Es geſchah. Breitinger aber benuste diefen Anlaf, den 
Mißbrauch abzuichaften, der fpäter wieder einfchlicy, und 
dann 4680 für alle weltlichen und geiftlihen Beamteten 
bei 25 Pfund Buße verboten ward. Bei der Gtrenge der 
Kirchen: und Eiktenzucht hatte Baden für viele Vornehme 
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einen eigenen Reiz, mo man fo mancher Luſt der Eitelkeit 
und Sinnlichkeit, die man zu Haufe nicht befriedigen durfte, 
fich bingeben fonnte. 

Mit großer Sorgfalt bewachte die Oberfeit die Erbals 
tung der die Ehe und das Haus zufammenhaltenden Bande 
und der Sittlichfeit überhaupt. Zänfifche Eheleute fperrte 
man drei Tage bei Waſſer und Brot zufammen in Ein 
Gefängniß. Ungeborfame Kinder durften von den Eltern 
enterbt werden; doch follte der Vater auch ohne Einwilli- 
aung der übrigen Kinder fein befonderes Erbe verfprechen. 
Einem, der ohne der Eltern Wiffen Kinder bei ſich Schul- 
den machen ließ, ward 10 $. an feine Forderung gefprochen; 
er aber um 500 fl. gebüßt. Die nächften Berwandten, vor 
allen die Gefchwifter, waren verpflichtet, die noch nicht 
erwachjenen Kinder zu erziehen; bei Weigerung wurden fie 
auf deren Koften verdingt. Das Recht zum Erb beftimmte 
die Pflicht zur Unterftügung. — Tanzen und Spielen blieb, 
mit Ausnahme der Hochzeiten, immer verboten; die Luſt 
zum Tanz zu befriedigen, ging man in die Wälder, ward 
aufgefucht und beftraft. Vom Spielverbot ward 1649 das 
Kegeln am Sonntag Abend ausgenommen; auf alles andere 
Spielen ftand Geldbuße. Diebereien junger Leute firafte 
man mit Streichen. Wiederholt mußten auch viebifche un— 
natürliche Laſter beftraft werden... — Neckereien gegen Fremde 
züchtigte man mit Gefangenfchaft. Das Ausbreiten oder 
Singen eines Schmacdylieds Eoftete 2 Mark Silber Buße. 

Deffentliche Aergerniffe, befonderd Vergehungen gegen 
Scham und Zucht, wurden entweder auf dem Gemeind- 
baufe mit Verweis, im Beifein des Obervogts, Pfarrers 
und der Ehrenmänner in der Gemeinde, oder felbft vor der 
verfammelten Gemeinde in der Kirche mit einer Straf— 
predigt geahndet. Liederliche Hausväter beftrafte man ſtu— 
fenweife mit Mabnung und Verweis von Pfarrer und Bor: 
gefeßten, Bevoemundung, Verbot, das Wirthshaus und die 
Gemeindverfammlung zu befuchen, Verruf in der Kirche, 
Zuchthaus, wo der, welcher auf VBerfprechen der Befferung 
losgelaffen worden und nicht Wort. hielt, in Ketten ar- 
beiten mußte. 
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Die Zahl der Bevölkerung zeigt in diefem Zeitraum 
große Veränderungen. Sie war 1610 in der Stadt 12,994, 
auf dem Land 130,996; eine zweimalige Peft verminderte fie 
4634 in der Stadt auf 8,959 und auf dem Land auf 78,662; 
dann ftieg fie bis 1678 auf 10,050 in der Stadt und 129,096 
auf dem Land. Die Häufer waren 1684 von mehrern Haus» 
baltungen bis unter das Dach hinauf bewohnt. Die vielen 
Sabre des Mißwachſes und der Theurung minderten fi 
wieder big 1700 auf 8,180 in der Stadt und 111,262 auf dem 
Land. Gewerbe hoben in einigen Bezirken die Bevölkerung 
in Menfchenzabl und Vermögen, doch nicht in hohem Grade. 

Der englifhe Bifchof Burnet urtbeilt von Zürichs 
Gemeinwefen und Einwohnern im Sabr 1685: „Zürich ift 
wabhrfcheinlich die veichfte und bevölfertfie Stadt in der 
Schweiz. Hier ift weife für die Zukunft geforgt; fie bat 
ein gefülltes Zeughaus, Munition, Salz- und Fructvor- 
väthe, und man ift immer bereit, zu Stadt und Land, 
Mangel zu heben. — Man bemerft bier die alte Einfach» 
heit dee Schweizer. Die Frauen leben. fehr zurückgezo— 
gen, ſehen nur ihre. nahen Berwandten. Hier berrfcht 
befonders altdeutfche Rechtlichfeit und Zreue. Die Bürger 
find höflich und leutfelig, mild gegen die Armen, kunſtfer— 
tig, gewerbfam und gefchickt zum Handel und vorzüglich 
berühmt wegen ihrer vielen Gelehrten und Staatsmänner.“ 
Der General Stuppa urtbeilte von den Zürchern: „Sie 
find fehr ehrlich, haben Geiſt und Kraft.“ Den Zuftand 
von Zürich hielt man überbaupt für fo glücklich, daß es 
fpeüchwörtlich hieß: „Wenn Bott einem Schweizer wohl 
will, fo gibt er ihm ein Haus in Zürich.“ 


Die kirche. 
Die kirchlichen Anftalten. 


Sn der durch die Reformation eingeführten Kirden- 
ordnung ward nichts MWefentliches geändert; fie war das 
Mufter für die ganze Öftliche Schweiz. Bur Synode von 
Zürich gehörten auch alle veformirten Beiftlichen im Thur— 
gau, Rheinthal und Baden, und die zürcherfchen Kir» 
chen und Schulbehörden vegierten auch die Kirchen und 
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Schulen dafelbft. Ueberdie waren immer eine große Menge 
züccher Pfarrer auch in Glarus, Appenzell, Token— 
burg und Bündten. Bisweilen zeigte ſich eine, ducch 
ernften Tadel. und Befchwerden aufgeregte ungünftige — 
felbft unbillige — Stimmung der Regierung gegen die Geift- 
lichfeit, Daß jene bisweilen auch ftrenge Predigten durch ihre 
Botfchaft in der Synode gegen die VBerderbniffe im Etande 
halten ließ, war gut und pflichtmäfig; aber es war um 
billige Härte, wenn .fie fich fo lange fperrte, das elende 
Einkommen vieler Etellen zur Verbeffern, und daß man die 
Wittwen der meift armen Pfarrer, für welche 1650 um 
Unterftüßung aus den geiftlihen Stiftungen gebeten 
ward, an’d gemeine Almofen wies und mit einer Ermah- 
nung zur Sparfamfeit ermwiederte. Der geiftlihe Stand 
befchämte dieß Verfahren auf die edelfte Weife. Er be- 
ſchloß die Stiftung eines Guts zur Unterftügung für Pfars 
tersmwitfwen und arme Pfarrer, wozu auf jeder Eynode 
und für jede Beförderung Beiträge gegeben wurden. Dief 
Gut ward dann durch viele und reichliche Vermächtniffe 
Weltlicher wie Geiftlicher vermehrt. 

Die Sonntagdfeier ward ftreng bewacht, und mer eine 
Zeit lang die Kirche nicht befuchte oder die Seinigen nicht 
zur RKatechifation anbielt, ward beftraft. — Der mit An- 
fang des XVII. Jahrhunderts eingeführte Kirchengefang 
ward in der Etadt bald jo gut, daß man ihn bewunderte. 
Die Gebete wurden erft jetzt fo vorgefchrieben, daß fie 
nicht geändert werden durften. Die Dberfeit mahnte 1671 
zu mehr Kürze im Vredigen und „daß man die Zuhörer 
nicht verzagt mache, fondern neben fchönen Bußpredigten 
duch Muth einfpreche.“ Der Zutritt zum erften Abend» 
mahl ward, nach vorbereitendem Unterricht, erft im 18ten 
oder. 1Y9ten Jahr geftattet. Die Ausfchliefung vom Abend: 
mabl war felten und nur von der DOberfeit wegen großen 
Nergerniffes verfügt. | 

Sm Geift der Reformation faßte noch 1664 die Synode 
den Befchluf: eine verbefferte Bibelüberfegung, mit erläu— 
teenden Anmerkungen zu beſſerm Verſtändniß und Benukung 
für’3 Volk, zu bearbeiten. Aber manche Pfarrer waren doc) 

Schuler, Thaten w. Sitten, 11. 46 
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der Sache nicht günftig. Ein Dekan antwortete auf die 
Einladung, Beiträge einzufchiefen, gar. demüthig, wenn 
nicht boshaft: „Sie wollen nicht der Sonne der Gelehrten 
in Zürich Licht geben;“ in andern Orten fand ſich feine 
Theilnahme; man fürchtete Anftoß beim Volk, und der größte 
Theil von fünfiähriger Arbeit der Gelehrten war fruchtlos. 


Der Religionseifer gegen die Katholifen. 


Noch war Hag, ein Eleines Dorf in der zürcherfchen 
Herrfchaft Sar, fatholifch geblieben. Zwar ließ man die- 
fen Leuten den Sonntagsgottesdienft in ihrer alten Pfar- 
ficche zu Bendern, jenfeits des Rheins, frei, aber bei 
Geldbuße mußten fie im reformirten Salez die Wochen- 
predigt und die Kinder die Schule dafelbft befuchen. Der 
vom Abt zu St. Gallen 1634 aus dem Tokenburg vertrie- 
bene Pfarrer Soft Grob ward hier Pfarrer und gewann 
bald die Zuneigung der Hager durch milde Predigten, 
freundlichen Hausbefuch, Güte gegen die Echulfinder und 
einen Singunterricht für junge Leute, deffen Frau aber durch 
Freundlichkeit und Dienftfertigfeit. Als Grob den Eifrig- 
ften gewonnen hatte, förderte diefer am wirffamften die 
Dekehrung. Endlich bewirkte der Pfarrer den einmütbigen 
Befchlug der Männer zum Uebertritt, jedoch mit der Bitte, 
„ihrer Weiber zu verfchonen, welche die Bilder noch im 
Herzen tragen,“ Auch diefe gewinnt der Pfarrer endlich. 
Am 6. Augftmonat 1637 werden nun die Hager feierlich 
in die veformirte Kirche aufgenommen; e8 waren 149 Män- 
ner und Weiber, welche den zürcher Gefandten mit Hand» 
gelübde ihren Glauben bezeugten. Der Landvogt gab ihnen 
eine Mahlzeit; der Rath von Zürich fchenkte ihnen eine 
Kuh; Grob erhielt das Bürgerrecht von Zürich und ftarb 
1692 als Dekan und Pfarrer zu Wädenfchweil, S2 Sabre alt. 

Der Gewinn oder VBerluft eines Mitglieds der Kirche, 
befonders eines Geiftlichen, verurfachte große Freude oder 
Verdruß. Die Zürcher gaben dem Ehorheren Kaspar 
von Moos von Münfter das Burgerrecht und die Pfar- 
vei Kyburg, dem Prediger zu Baden, Kapuziner Klaus 
Schobinger, und dem Sefuiten Peracher die Prediger: 


ftelen am Waiſenhaus und am Detenbadh. Befondere 
Freude verurfachte die Wiederkehr Joh. Konrad Werd. 
müllers aus dem SFranzisfanerorden, und 41675 freute 
man fich über die Zaufe dreier Türken. Dagegen erregte 
Unruhe und Schmerz der Uebertritt von 63 Perfonen zu 
Weiningen und Engftringen, um's Jahr 1602 aus dem 
Klofter Fahr bewirkt, des Defan Ruegg und des Gelehrten 
Joh. Kaspar Steiner. Diefe Bekehrungen erzeugten 
bitteve Streitfchriften. — Breitinger Flagte, daß noch viel 
Volk an katholiſchem Aberglauben hange, Faftnacht und 
Kirchweiben in Ausfchweifungen feire, an die Nothiven- 
digkeit der Nothtaufe glaube, fo daß man die Leute faum 
tröften könne, wenn ein Kind vor der Taufe fterbe. 

Als von Seite Zürichs 1655 von Schweiz die Auslies 
ferung des Vermögens an die veformirt gewordenen Arter, 
freilich mit Exrbietung des Gegenrechts, jo hikig gefordert 
ward, daß ſich darüber der Krieg entzündete, gedachte man 
nicht des 50 Sahre früher gegebenen Geſetzes: „Wer in’s 
Papfttbum ziehe, dem fol man fein Gut nicht folgen laf» 
fen;“ doch gefchah die, als 1618 ein fatholifch Geworde— 
ner nad) Freiburg 309, auf Berficherung des Gegenredhts. 
Man unterfagte (1645) fatbolifchen Hausbaltungen den 
Aufenthalt auf dem Land und warnte von den Kanzeln, 
nicht in „papiftifchen“ Dienft zu gehen. Schulmeifter und 
Lehrgotten follten den Kindern die Heiligenbildchen aus 
den Schulbüchern mwegnebmen. Die alten Gemälde in 
den ehemaligen Kloftergebäuden wurden ausgelöfcht. Den 
Hans Pfeil von Schweiz koſtete der Ausdrud „ketzers⸗ 
faurer Wein“ eilf fl. Buße. - Bei Strafe war der Befuch 
der fatholifchen Predigten zu Baden verboten. Den Papft 
ſtellten Drudichriften und Kupfer nod) 1677 als dag größte 
Ungeheuer, mit dreifacher Krone gefhmüdt, dar. Noch 
4707 beißt es ineiner Zürcherchronik: „Es ward ein Göken- 
bild, welches ein biefiger Schreiner ohne Wiffen Mr. Her- 
ven für den Grafen Traut mannsdorf verfertigte, un« 
nüß gemacht.“ - 

Mehr als ein Mal verhinderte Breitinger die Aus- 
brüche wilden Religionseifers. — Als eben die Gemüther 

16 * 


— 244 — 


durch den Beltlinermord aufs Hikigfte geftimmt waren, 
beging ein Prieſter, der mit Pilgern von Einjiedeln fam, 
die Thorheit, im Wirthshaus über die Religion der Zürcher 
zu fpotten. Man will fie mißhandeln und auch Breitingers 
Abmahnen wird nicht geachtet. Um die Fremdlinge zu 
fiyern, läßt fie nun der Rath in Verhaft nehmen. Am 
folgenden Morgen kommen Breitinger und Profeſſor Wafer 
mit der Bibel in den Grundiprachen zum Prieſter und 
verlangen von ihm, daß er ihnen die Verfälfchung der» 
felben in der Ueberfeßung, wovon er gefchwast, nachweife. 
Der arme Mann aber verfteht nichts von Griechifch und 
Hebräiſch. Breitinger zeigte ihm, welches Unglück feine Un— 
befonnenheit verurfachen fonnte, und meldet ihm dann, 
daß er mit feinen Gefährten ungefränft abreifen dürfe. 
Dankend, unter Thränen und Handfüffen, bezeugt der Prie- 
fter, folher Gnade nie vergeffen zu wollen. — Bor den 
anrüdenden Schweden floh 1635 der öſtreichiſche Commiſſär 
Dffa, ein abgefallener Proteftant und dann Quäler feiner 
vorigen Slaubensgenoffen, nad Zürih. Da regte Hein» 
rich Keller, der „böfe Heiri“ genannt, der bei den Schwe— 
den gedient hatte, eine Rotte junger Bürger fo gegen Oſſa 
auf, daß fie ibn zu tödten befchloffen. Die Warnung des 
Raths verachtete Keller. Einige jener Bürger famen Brei» 
tinger zu fragen: „ob e8 nicht recht getban fei, einen fo 
tyrannifchen Mann, wie Offa, umzubringen?“ Diefer ant— 
wortet: „Danfet Gott, daß er Euch in den Einn gegeben, 
mich um Rath zu fragen. Offa ift zwar ein Verfolger; 
darum habt ihr aber feinen Beruf, ibn zu ftrafen, Welcher 
Sammer würde daraus für viele unfchuldige Zürcher in 
fatbolifchen Landen entftehben! Eine Oberkeit bat - felbft 
. einem Zürfen Sicherheit zu gewähren, gefchweige einem 
Nachbarn, einem Mann Oeſtreich's, dag mit ung in Erb- 
einigung ſteht. Eilet, Euern Mitbürgern meinen Befcheid 
zu fagen!“ Schleunig benachrichtigte er die DOberfeit. Oſſa 
entfernte fich eilig. - Keller ſetzte ihm mit eilf Bewaffneten 
nach. Er wollte deffen Kopf dem König von Echweden 
ſchicken und nahm deßwegen einen Iedernen Sad mit. Oſſa 
entfommt. Keller mit feiner Rotte aber füllt zu Wettin: 


gen einen Laiferlichen Werber an, erfchieft einen Klofter- 
fnecht, wird feftgenonmen und nach Baden geführt. Sn 
Zürich drohte feinetwegen ein Aufftand , weil der Rath ihn 
nicht zurückfordern wollte und dem Böfewicht fein Recht 
angethban mwünfchte, der aber aus dem Kerker brach und 
entfloh. | 

Das Haupt und dad Mufterbild der zürcherfchen Beift- 
Jichfeit zugleich war 30 Jahre lang der Oberfipfarrer 


Sohann Safob Breitinger, 


der 1575 in eben dem Sahr geboren ward, in welchem fein 
vortrefflihes Borbid, Heinrich Bullinger, farb. 
Eine zärtlihe Mutter erzog den Knaben, der im fechsten 
Jahr feinen Vater verlor. Vernachläffigt und zurückge— 
fest in der Echule, machte er zuerft geringe Fortfchritte, 
ward des Lernens überdrüffig und wollte ſich einem Hand» 
wert widmen. Die Thränen der Mutter brachten ihn mie- 
der in die Schule und zu folchem Eifer, dag man fih nun 
über feine Fortfchritte verwunderte, wozu noch das Wort 
fam, dag der DOberfipfarrer Labater, die Hand ihm auf- 
legend, fagte: „Trachte, daß Du auch ein Mann, wie ich, 
werdeſt!“ Mit 48 Jahren befuchte er deutfche und hollän— 
difhe Hochichulen. Als fein einziger Bruder 1596 an der 
Deft ftarb, opferte er feine Wünfche der findlichen Liebe, 
fehrte zu feiner Mutter zurück und beiratbete ſchon 1597.- 
Drei Jahre lang verfah er dann dit Filialpfarrei Zumi- 
fon, deren Schule er eine Vergabung machte, und eilf 
Sabre eine Schulftelfe in der Stadt, und ſchlug eine Be- 
förderung, mwodurdy einer feiner Lehrer zurückgefegt wor. 
den wäre, aus. Gegen den Rath des Arztes, wegen feiner 
ſchwachen Bruft, das Predigen zu unterlafen, übernahm 
er 1609 noch eine Predigerftele. Auch fein Gedächtnif 
war erſt fchwach und untreu, fo daß er vor dem Halten 
einer Predigt vor Angft den Schlaf verlor; durch aushar- 
rende Uebung mard es ftarf und treu. Er ward ein Pre- 
diger, wie felten einer! | 

Während er 1614 mit Freunden nach Genf reiste, brach 
in Zürich die Peft aus; man verdächtigte ihn, daß er der- 
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ſelben habe entfliehen wollen. Er mwiderlegte den Verdacht 
durch fehleunige Heimkehr. Nun befuchte er die Peftfran- 
fen von Haus zu Haus, oft vom Morgen bis zum Abend, 

ohne heim zu fehren. Oft fam er in Häufer, wo Zodte 
und Lebendige in Einem Zimmer lagen. Nie überfiel ihn 
Sucht und Schreden; nie fühlte er einen Anfall der 
Seuche; nie nahm er ein anderes Stärfungsmittel zu fidh, 
als des Morgens einen Trunf guten Weind zur Speife, 
was er fonft nicht that; aber fleißig, inbrünftig betete ex 
und ergab fiy dann Gott, frei von Eorge. Die meiften 
Dfarrer. ahmten ibn nach und es ftarben fo Diele als 
Opfer ihrer Amtstreue, daß man Studirende fchicken mußte, 
um den Gottesdienft auf dem Land zu verfehen. Auch für 
Dflege und Heilmittel forgten die Pfarrer mit. den Vor— 
gefegten. Nachdem Breitinger die Wahl zum Profeffor 
der Sheologie ausgefchlagen, weil ev mehr zum Prediger 
fich eigne, wählte ihn die Gemeinde zu St. Deter zu 
ihrem Pfarrer. 

Mach dem Zode des Dberfipfarrers Burkhard Lee⸗ 
mann ernannte ihn 1613 der Große Rath zu deſſen Nach- 
folger. Er führte alsbald die fenntägliche Katechifation in 
allen Kirchen in und um die Stadt ein und bewirkte, daß 
der, noch nicht lange eingeführte Kicchengefang, an dem 
bisher noch Wenige Theil genommen, zur Sache der gan: 
zen Gemeinde ward. Als fchmeichlerifche und eigennüßige 
Prediger Ärgerlichen Unterfchied bei der Deftattung von ° 
Dornehmen und Geringen gemacht, verfaßte er ein, zu 
Stadt und Land, für den Aermſten wie für den Vornehm- 
ftien, ganz gleich zu baltendes Leichengebet. Ex fammelte 
und ordnete das höchft wichtige Kirchenarchiv, fo daß es 
ein Schatz für die vaterländiſche Gefchichte ward. Seine 
Sorge umfaßte auch dag ganze Schulmwefen. Mie ließ ex 
fich durch feine andern Amtsgefchäfte abhalten, den Prü- 
fungen in allen untern und obern Schulen beizumohnen: 
Arme ftudirende Zünglinge nahm er wohl felbft eine Zeit 
lang in fein Haus und an feinen Tiſch. Als der Profeflor 
der Theologie wegen Wltersfchmwäche den Unterricht nicht 
mehr geben Eonnte, übernahm er noch im-6öften Jahr für 
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zwei Sabre auch dieſe Laſt. Er vervollkommnete die Ar- 
menanſtalten in Zürich, mehrte ſie, belebte den Geiſt der 
Wohlthätigkeit auf den höchſten Grad und war ſelbſt darin 
das edelfte Vorbild, Mit feiner Haushaltung lebte er ein«- 
geſchränkt und fparfam, nicht aus Geiz, fondern um defto 
mehr Wohithaten ermweifen zu fünnen. „Sm ganzen Jahr“, 
fagt er in den Denfwürdigkeiten aus feinem Leben von den 
Zeiten, wo fo viele Berfolgte nad) Zürich flohen, „verfloffen 
faft wenige Zage, da nicht Vertriebene mit uns zu Zifch 
geſeſſen, deren ein guter Theil bis in den dritten, vierten 
Tag, auch etwa fo viel Wochen in meiner Herberg ausge- 
ruht und fid) erholt haben. Ungewohnter und befchwerlicher 
war’s auch wegen des Unraths, mit dem die guten Leute 
geplagt waren und uns auch desfelben theilhaft machten.“ 
Er war der heilende und tröftende Gemwiffensrath der geiftig 
Kranken: „denn zu Stadt und Land hatten Viele aus al» 
terlei Ständen in ihren peinlichen Anliegen Begier zu mir, 
die Gott durch meinen Dienft nach ihrem Wunfch erquickte.“ 
-. Seine Predigten waren auf lebendig thätiges Ehriften- 
thum gerichtet, und fein liebendes Herz und der Wahrbeits« 
finn brachten ihn oft in Widerfpruch mit dem harten Glau«- 
bensgefeß feiner Zeit, das ihn einft zu folgender Anwendung 
einer, für fich allein genommen, hart fcheinenden Stelle hin⸗ 
riß: „Was bielteft du Einem darauf, wenn er fagte: ich will 
heut den und den Nachbar laden morgen zu mir zum Nacht« 
effen; ed muß ihn laden mein eigener Sohn; fleißig laden, 
mit geſchickten, gebübrenden Worten, die ich felbft ihm will 
angeben, damit, wenn er etwa nicht erfchiene, ich's könne 
gürnen, er ſich nicht zu Flagen babe, Aber ich will ver- 
fchaffen, daß er meinen Sobn nicht fenne, fein Wort nicht 
verſtehe; mit Namen: ich will das thun, daß er nicht 
fomme, ich will und. mag feiner nicht. Solche Rede würde 
dir feltfam vorkommen — das ift menfchlicher Vernunft 
ein harter Aft. — Noch fagt der Herr, den Züngern fei’s 
gegeben, den Andern nicht; den Andern verblendet, ber: 
härtet er Augen, Ohren, Herz, daß fie Ehriftum, den Sohn 
Bottes, nicht kennen, nicht felig werden.“ 
Als Vorſteher der Landeskirche verfchaffte er ſich die 
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genaueſte Kenntniß von dem religiös⸗ſittlichen Zuſtande des 
Landes. Alle drei Jahre mußten ihm alle Pfarrer ein 
genayes Verzeichniß ihrer Kirchgenoffen, mit Angabe, „wie 
fie im Gebet, Katehism und Gefang befchaffen.feien‘, ein- 
fenden. — Die DOberfeit mahnte er, bei eingetretener Mach» 
läffigfeit in Handhabung der Gittengefeße, ernſtlich und 
meift mit: Erfolg an ihre Pflicht. Er bewirkte die Anord-» 
nung eines gemeinfamen Bettags aller eidgenöffifchen ves 
formirten Kirchen, den fpäter dann alle Eidgenoffen beider 
Kirchen feierten. - Zur Aufnahme in den geiftligen Stand 
forderte er firenge Prüfung. Er drang auf firenge Ver» 
bote gegen das Werben um Pfarrftelen, und legte es an’s 
Gewiffen der Obern, wenn fie den Gemeinden untaugliche 
oder unfittliche Pfarrer.geben oder laſſen. | 

Wie er die Oberkeit zu Erfüllung ihrer Pflichten gegen 
die Kirche mahnte, fo that er dieß auch mit großem Eifer 
bei der Geiftlichfeit — er, ihre Vorbild! Dieß that er be» 
fonders-in den Synodalreden. Da fprach er: „Die Ber» 
achtung des geiftlichen Standes fommt von den Beiftlicyen 
felbfi ber, daß ihr Leben ihrer Lehre nicht entfpricht, und 
Mancher fagt: in weltlichen Häuſern findet man mehr 
Frömmigkeit und Zugend, und mancher Ehrenmann feufjt: 
hätte ich (doch) die Prädicanten nicht fo gut fennen gelernt! 
Keiner wird einem -Andern reden in das Herz, er vede 
dann auch von Herzen. Wir werden Keinen bereden, daß 
er dieß und das meide, wir meiden ed dann zum erften. 
Ein frommer, unftreäflicher Wandel ift weit über alle Wohl: 
redenheit. Bei einem ehrbaren Wandel ſcheint auch ge— 
ringes Wiffen groß; je ärgerlicher der Wandel, je geößern 
Verdruß hat der Zuhörer zu feiner Kunſt und Gelehrtheit. 
Unfer Amt: ift ein Dienft; wir Alle find Schuldner dem 
Herren, dem Knecht, dem Edelmann,. dem Bauersmann, 
dem Kaufmann, dem Bettler.“ Wie er die Verdienfte der 
würdigen Glieder feines Standes anerkannte und ebrte, fo 
vügte ev mit ftrengem.Ernft die Berderbniffe in demfelben. 
„Auf die Synode bringt-Mancher ein gutes Zeugnif, von 
dem man nichts weiß; ev hat e8 erfauft — und gemiffen- 
lofe Dekane und Kammerer gibt’s, die ſchweigen. Da gibt 
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es Wirthe. Wahrlich, ein ſchändlicher Gewinn! Was muß 
er reden? wozu ſchweigen vor ſeinen Gäſten, er, der zuvor 
mit und unter ihnen geſeſſen im Saus? Mit was Andacht 
mag dieſen Menſchen hören ein Weib, deren Mann am 
Abend zuvor im Pfarrhaus gezerht, in der Nacht erft heim 


gekommen, oft mit ihrer und ihrer Kinder fchlechter Freude!“ 


„Es gibt Solche, die an bh. Fefttagen durften die Bauer- 
fame zum Wein laden; Golche, an denen man am Sonn⸗ 
tag Morgen fihon den Wein ſpürt; Solche, die ſich unge» 
fheut verlauten laffen: fie werden ihre Gemeinten nicht 
erzürnen, weil fie ihre Echulden zahlen müffen. Wir Flag: 
tem über zunehmende Leichtfertigfeit bei unfern Zuhörern 
und Beamteten; bedenfet, wenn diefe über uns Synode 
Halten und vorbringen würden, was Seder vom Prädican» 
ten und den Geinigen wüßte: was würden fie für Sachen 


bringen, die man ungeahndet ließ? Vergeblich habe ich 


noch einen Syuodus gewünfcht, „da unfere Herren nicht 
von Dberfeit wegen den Predigern predigen müffen.“ „Die 
gute Ordnung des Stillftands (Sittengerichts) ift bei einem 
großen Theil gar verfunfen.* „Wenn die Oberkeit Sefui- 
ten und Kapuzinern geftatten: würde, im Land herum zu 
wandeln und zu predigen, und das Volk die Wahl hätte, 
wäre zu beforgen, daß ganze Gemeinden, denen fonft foldyes 
Gefind zumider, ihre Prediger fortſchicken würden, aus 
feiner andern Urfache, ald wegen ihres ärgerlichen Lebens 
oder ungefalgener Predigten oder. fonftiger Unaefchicklich- 
feit* u. ſ. w. Im Jahr 1632 Fündigte er den Defanen an: 
„Im nächſten Synodus werde ich Alle und Jeden befenderg 
auf feinen Eid über das Halten des oberfeitlihen Mandats 
fragen.“ Und 41633 bezeugte er: „daß es eine erfreuliche 
Synode: gemwefen, wo feine befondere Klage aewefen wegen 
der Lehre oder eines groben ärgerlichen Laſters“ Nur 
einem Wucherer blikte er dieß Mal in’s Herz. „Mir man: 
gelt,“ ſagte er 1637, „das vechte, eigentliche, höchſt noth— 
wendige Anſehen und Vertrauen. — Nicht auf das äußer— 
fiche Anfehen deute ich damit; dieß ift größer, als wir bis: 
weilen werth find, und haben ung deffen oft mehr zu ſchämen, 
als zu Hagen. Das Anfehen, deffen Mangel ich beklage, 
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ift die Uebereinſtimmung zweier Gewiſſen: des unfrigen, 
das ung bezeugt, daß wir treu feien, und dad der Andern, 
das ung für treue Knechte halten muß.“ Ein ander Mal 
tadelt er das neumodifche Wefen, befonders in langen 
Haarlocden; er wolle nicht Soldaten= und Bubenköpfe auf 
der Kanzel. Mit Unwillen rügt er den Hochmuth anderer 
Pfarrer, der fie felbfi Vorgefekte zu dugen treibe. „Euere 
Kirchgenoffen find Vor Gott fo werth, als Ihr. Die Heerde 
ift nicht um des Hirten, fondern der Hirt um der’ Heerde 
willen. She feid nicht Herren, fondern Diener der Kirche, 
Jeder Menſch ift dev Ehre begierig und nichts ift ihm fo bitter, 
als wenn er ſich verachtet glaubt. Die Vorſteher find auch 
vornehm im Dorf; wer fie nicht ehrt, gedenfe nur nicht, 
daß er geehrt oder geliebt werden könne.“ — „Wenn man 
"aus allen Prädifanten nur Einen VBertrunfenen, Geizigen :e. 
fieht, fo heißt's: Siehe, fo find unfere Beiftlichen, das find 
unfere Gelehrten! Es ift eine bilfige Rache, weil Seder 
von uns fchuldig ift, die Brüder zu warnen, dieß aber von 
ung verſäumt wird.“ Befchämend fprach er die Trägen 
an, die nicht ftudiren: „Welcher Unfleiß in Katechifationen 
in der Prüfung angehender Eheleute!“ — „Sch kannte mehr, 
als Einen, der feine Predigten von Andern entlehnen, ab» 
faufen, auswendig Ternen oder aar lefen müſſen, daber 
viel ungereimte Dinge, die auf Zeit, Drt und Perfonen 
fich nicht ſchickten, gepredigt worden, und folches gefchiebt- 
noch jeßt, nach der verbefferten Schule! Unmöglich ift, 
daß folhe Papageien die Zuhörer erbauen können, Andere 
brauchen unbefonnene, zum Spott reizende Worte, z. B.: 
„Ehriftus am Kreuz hbängend, habe gelugt gegen Aufgang 
und Niedergang und allen armen Sündern gerufen, mie 
der Lumpenmann den Lumpen (Hudeln): je böfer, je beſſer.“ 
„Sch ſchaudere, indem ich folche Reden berichte. Ein ehr- 
ficher Pfarrer würde folches an einem groben, verfoffenen 
Bauer im Wirtbshaus ftrafen, und ein folcher thut's in der 
Kirche, beim Gottesdienſt!“ „Freilich“, fagt’er, „Anden 
fich folche Ausdrücke auch etwa in Schriften der Väter 
und anderer gelehrter und berühmter Männer als Beweis 
menfchlicher Schwäche; darum fol man lernen, Schriften 
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fefen mit Vernunft.“ „Verdorbenes Salz ift der Predi- 
ger, wo man ziert mit angenehmen Redensarten, Bildern, 
neuen Worten, Blumen und dal., um die Stund zu füllen.“ 
Er tadelte diejenigen, welche 42 bis 2 Stunden predigten. 
„Es ift damit, wie die Aerzte fagen: die gefundeften Mabl- 
zeiten feien diejenigen, wo man auffteht, da man noch Luft 
bat, zu effen. Sch bin audy der Meinung: je länger der 
Mann predige, je weniger er ftudirt habe. Wer kurz pre 
digt und gut, bat Alles bedacht. Wer im Brauch bat, 
lang zu predigen, der fteht an die Kanzel und läßt feinen 
Mund angehen, wie der Müller das Rad; fo lang etwas 
einfällt, fo lang redet man.“ Schön ift Breitingers Ge— 
ſtändniß, nachdem er ſchon 24 Sabre Oberfipfarrer gewe— 
fen: „Sch habe viel gelernt von gelehrten und berühmten 
Profeſſoren und Andern, aber viel mehr von denen, die 
ich von der Kanzel gelehrt. Erbauliche, natürliche Ausles 
gungen der h. Schrift, anmutbhigen, herzlichen Zroft, lehr⸗ 
reihe, paffende Gleichniffe — ſolches habe ich meift von 
meinen Zubörern erlernt, von Vornehmen und Geringen, 
auch folchen, die nicht lefen und fchreiben konnten, Knech— 
ten und Mägden, Gefunden und Kranken, und mwahr be 
funden das Wort eines alten berühmten Theologen: Am 
meiften habe ich. gelernt von denen, die ich gelehrt.“ Er 
empfahl feinen Mitbrädern, Gefellfchaften zu errichten zur 
gemeinfchaftlichen Belehrung und Fortbildung in Wilfen- 
fhaften und in der Amtsführung. Gegen Unbill war er 
dann auch ihr wirkffamer Fürfprecher. Weber eine unbillige 
Steuerbifchwerung (1628) ftellte er dem Ratbe vor: wie 
die Geiftlichen fich von Sugend an, mit Aufopferung ihres 
Erbauts, auch wohl mit Schulden beladen, zu diefem Be— 
ruf bilden oder wohl dafür noch Schulden. machen, lange 
Sabre dann auf ein Amt warten müfjen oder doch nur 
eine geringe Pfründe erhalten, fo daf fie fich nicht oder 
kümmerlich erhalten mögen, ihre Söhne mit größern Ko- 
ften in der Stadt unterhalten müffen, um fie einem Be— 
ruf zu widmen; wie wenig fie, wie albefannt, binterlaffen 
fönnen u. f. f.  Einhellig bob hierauf der Kath den un⸗ 
billigen Befchluß auf. 
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Ungewöhnlich milde und freimüthig erklärte fich der 
übrigens fo glaubenseifrige Breitinger über Katholiken und 
ſelbſt über Wiedertäufer und Gectirer. Er enthielt ficy 
aufreizender, beleidigender Ausdrüce gegen die Katholiken 
und warnte auch feine Mitbrüder davor. Wenn er -in 
Predigten ihre Lehre beftritt,, richtete er feine Rede nicht 
gegen die Seßtlebenden, fondern fagte etwa: „Wir feben, _ 
wie bier unfere frommen Altvordern fo gröblich verführt 
worden.“ Rühmlich gedachte er in einer Synodalrede der 
Pflichttveue des Karl Borromäus, „den man jekt im 
Papſtthum allen Heiligen vorziehe.“ Milde urtheilte ev 
felbft über die Wiederräufer, „Die Lutheraner“, fagte er, 
„welche wir doch. für Brüder halten, haben ungereimtere 
Meinungen, als fie gewöhnlich.“ Sn der erften Synodal: 
vede äußerte er fchon: „Der Seeten werden wir nie ent- 
ledigt werden, oder den b. Geift zwingen, daß er in aller 
Menfchen Herzen wirfe einerlei Sinn.“ — „Uns Dienern 
der Kirche ift erlaubt, ja befohlen, was an ung fommt, 
zu leſen. Neben der h. Schrift und den Auslegungen der» 
felben und den Hiftorien, auch die alten Bäter, die Philo- 
fopben, die Bücher aller und jeder Secten. Und aus die» 
fen allen ift allweg etwas zu finden, das mit Nuten kann 
angezogen werden in unfern Predigten. In allen fecti» 
fchen Büchern ift etwas Nütsliches und im Koth etwa eine 
Merle zu finden.“ 

Thätige Theilnahme widmete er auch den eidgenöflifchen 
und andern proteftantifchen Kirchen. Er war das Haupt 
der Schweizertbeologen auf der Synode zu Dortrecht und 
befchrieb ihre Verhandlungen; eifrig arbeitete er an Ver— 
fühnungsverfuchen der fchweizerifchen und Iutherifchen, der 
englifchen und fchottifchen Kivchen, aber mit wenig Erfola. 
Auch half er den bedenflichen Streit zu Bern befchwichti- 
aen, als die Profefforen dafelbft die Pfarrer von der Auf- 
ficht über dag Schulmwefen ausfchließgen wollten und. den 
Streit auch nach Zürich zu verpflanzen ſuchten. Er arbeis» 
tete überhaupt der immer fo leicht aufgeregten Eiferfucht 
zwifchen Zürich und Bern entgeaen. 

Mit den reifern Mannesjahren war DBeitingers früher 
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zarte ſchwächliche Geſundheit ſtärker geworden, fo daß er 
mit wenig Unterbrechung ſeine Arbeitslaſt zu tragen ver— 
möchte. Der Tod feiner Gattin (4634) erſchütterte zuerft 
wieder feine. Gefundheit. Mit dem Sahr 1643 begann ihre 
endliche Zerrüttung durch Schlagfluß und Stein; doc) blieb 
er auf- und unter der Kanzel noch thätig, bis fich zwei 
Fahre nachber, beim Herausgehen von ‚dev Predigt, der 
Schlag wiederholte. Nachdem er mit ftammelnder Zunge 
geſagt: „Wir leben oder fterben , fo find wir des Heren“! 
trifft ihn noch ein Schlag, der ihm die Sprache, aber nicht 
Gehör und Bewußtſein raubte. Wurden ibm erhebende 
Schriftworte vorgelefen, fo öffnete er die fonft gefchloffe: 
nen Augen. Sechs Tage lag er ſchmerzlos ftille; am fie 
benten- verfchied er fanft unter dem Gebet der Freunde, 
nach 70 Sahren eines unbefchreiblich thätigen, fegengreichen 
Lebens. Eein fchriftlicher Nachlaß beftand nicht in Wer—⸗ 
fen großer Gelehrtbeit, fondern, außer der Weberfekung 
des Neuen Zeftamentes, in Schriften über einige Gegen- 
ftände- der angewandten Theologie, durch Zeitumftände ver- 
anlaßt, in einer großen Menge von Predigten, die ev alle 
volftändig fchrieb, in Bebeten- und einigen geiftlichen Lie- 
dern, in Reden an die Beiftlicykeit und Vorträgen an die 
Oberkeit, in Denfwürdigfeiten aus feiner Amtsführung, 
und in feinem Briefwechfel, der fich nicht nur durch die 
ganze reformirte Eidgenoffenfchaft, fondern auch durch 
Deutichland, die Niederlande, England, Frankreich, Sta: 
lien, felbft bis Konftantinopel verbreitete. - Die frommen 
Stiftungen Zürich bedachte er mit einer Bergabung von 
4500 Gulden. 

War Breitinger einer der volfommenften Männer in 
feinem Beruf und. Reben, fo war's feine Gattin 


Regula Thomann 


in gleichem Grade ald Frau. Profeffor 3.3. Wolf , ein 
vertrauter Freund Breitingers, hat ihr Charakterbild nach 
eigener Anſchauung im Leben gezeichnet; Breitinger aber 
darin die Lobſprüche, die er ihm ertheilte, ausgeſtrichen. 
„Eine überaus vernünftige, tugendſame Mutter erzog die 
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Regula Thomann mit allem Fleiß in allen Tugenden 
und Sachen, die von einer wohlerzogenen Tochter mügen 
erfordert werden.“ - Bertraute Freundſchaft beidfeitiger El. 
tern führte die eheliche Verbindung Breitingers mit feiner 
Gattin berbei, in der fie 37 Sahre in ungetrübter Liebe 
und Eintracht zufammen lebten. „Sie war, bei den oft 
„wiederkehrenden Krankheiten ihres Ehegatten, defien zärt- 
lichfte Pflegerin und gefliffener, feine -Gefundheit zu erhal⸗ 
ten, als ihre eigene. Eobald fie verheirathet war, legte 
fie, die ihrem Gatten fchönes Vermögen zubrachte,. allen 
Schmuck und Pracht ab und erfchien immer in gleich be» 
ſcheidener, einfacher Tracht; nicht weil fie finftern ‚-freude- 
lofen Gemüths war, denn es war dag Gegentbeil, fondern 
weil es ihr fo gefiel; fo war fie im ganzen Hausweſen; 
überall nur das Nötbige; in Allem waltete bei ibr eine vom 
Geiz ganz reine Sparfamfeit. Abends und Morgens las 
fie in der Bibel; nie ging fie zur Predigt, daß fie nicht 
erſt bei Haufe den Zert. mit der Auslegung des Erasmus 
gelefen hätte. Weber Religion börte man fie nie ftreiten, 
fo unterrichtet fie auch darin war. Sie unterrichtete fleißig 
ihr Gefinde. In die Gefchäfte ihres Heren mifchte fie fi 
nicht ; aber famen Leute traurig. oder zornig aus deffen 
Verhör, wußte fie in ihre Wunden heilendes Del zu gießen 
und auch rohe Gemüther zu gewinnen. Was ihrem Mann 
Kummer oder Unmuth verurfachen fonnte, bielt fie vor 
ihm möglihft geheim; ev war auch durch fie aller Hauss 
baltungsforge enthoben, fo daß er ganz unbefümmert fich 
feinen Amtspflichten bingeben. fonnte. Ihr Vater ward 
ſchwach und kindiſch. Dbaleich er bei feinem Sohne wohl 
beforgt war, wünjchte fie, ibn felbft verpflegen zu können, 
und fcheute ſich doch, e8 ihrem Gatten zu erkennen zu. ge» 
ben. Breitinger. bemerkte es und läßt ihn, ohne ihr Willen, 
in fein Haus führen. „Dein Vater“, fagt er zur Frau, 
„muß bei ung bleiben, fo lang er lebt.“ Sie weint nun vor 
Freuden und dankt ibm fo innig, daß Breitinger ſich nur 
mit Thränen in den Augen an diefen Auftritt erinnerte. 
Nun wartete fie des lieben. Vaters bis. zu defien Ende, 
Mit fo treuer Liebe handelte fie. gegen ihre und: ihres Gats 
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ten Berwandten. Die fparfarne Hausfrau war die freige- 
. bigfte Wohlthäterin der Urmen. „Wie fie von der Gaffe 
aufgenommen in die warme Stube und gefpeist arme, 
verwaiste Kinder, das bezeugen die langen niedern Zifche, 
die fie befonders dazu hatte machen laffen. Was fie gedient 
armen Kranken, davon können reden ihre unzählbaren Ges 
fhirre von Latwergen, Waffern, Eonfecten und dal. Wie 
mancher -franfe Menfch konnte fein Haupt ruhen laffen auf 
ihren Kiffen und wie viel Kindbetterinnen konnten warm lies 
gen unter ihren Deden! Wie oft hat fie Machtszeit im 
Dunkel von. ihren Mägden eine an armer Leute Häufer 
anläuten, die Thüre eröffnen, ehe man aber mit dem Licht - 
gekommen, binein ftellen laffen Brot, Mehl, Unten u. a., 
und darauf hinweg eilen geheißen, fo daß diefe guten Leute 
nie wiffen mochten, mem fie num ſolche Gaben mehr denn 
dem lieben Gott danken follten.“ „So erwies fie ihre Liebe 
den Bertriebenen, die aus allen Drten und Enden zu ung 
getommen. Wenige Tage durch die Woche find vergangen, 
daß fie nicht zu Mittag oder beim Nachteffen, beim Tiſch 
an ihre Seite gefeßt vertriebene Perfonen, unangefeben, 
wie unfauber und prefthaft fie waren. Diele hat fie fogar 
Wochen, Monate und ganze Sahre in der Haushaltung 
behalten; Viele hat fie gereinigt mit Bädern, gefpeist und 
beherbergt, bis fie von Doctoren und Scheerern kurirt 
worden und fortreifen konnten. Auch bat fie in Erweifung 
ſolcher Wohlthaten ſich nicht irren, noch abhalten laffen 
durch die Ungleichheit der Religion, ſondern den Xuthera> 
nern, SKatholifchen u. a. Secten ſowohl, als den Unfern, 
doch diefen voraus, zu erfennen gegeben, daß fie ein wah— 
res Kind Gottes fei. Allem angenommenen Wefen war 
fie abhold und hielt fehr wenig auf denen, die da mehr als 
Andere fein wollten. Nach dem zurückgelegten 5Often Jahr 
fing fie an kränkeln und ging felten von Haus, als in die 
Kirche; endlich ward fie lange bettlägerig. Da ward ihre 
Pflege, die fie einft Kranfen erwies, füß belohnt. Tag 
und Nacht pflegten fie nun angefehene Frauen und jede 
hielt e8 für Ehre und Wohlwollen, wenn fie ihr dienen 
konnte. Diefe Liebe brachte fie oft zu innigem Weinen vor 
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Dank gegen Gott und die theilnehmenden lieben Seelen. 
Nie entging ihr ein ungeduldigeds Wort. Nach längerm 
Keben hatte fie feine Sehnſucht: „Gönnt mir das ewige 
Reben!“ ſprach fie zu den Umftehenden, „betet, daß mich 
der himmlische Vater bald auflöfe und zu fih nehme! Doch 
nicht mein Wille, fondern, Herr, dein Wille gefchehe! “ 
Allen empfahl fie dringend ihren geliebten Gatten, Sie 
fagte ihren Hausgenoffen allen, wie fie ſich nach ihrem 
Hinſchied gegen ihn betragen follen. Oft fprach fie in ge» 
funden Tagen den Wunſch aus: „Mögen wir mit einander 
vollenden; ic) feiner noch pflegen, aber eine Stunde vor 
Abm abfcheiden!“ Schön fagt Wolf von ihr: „Sie hat 
wirflich bezeugt, daß die. Seele mehr fei an dem Ort, wo 
fie liebt, al8 an dem Drt, wo fie wohnt.“ Es fam die 
legte Macht. Da warfen fich die Anwefenden um ihr Bett 
auf die Kniee und beteten. Die fromme Frau dankte Gott 
noch für feine Wohlthaten, befonders, daß er fie geftellt 
babe auf den Weg zum ewigen Leben durch die Erfennt- 
niß feiner und defien, den er gefendet hat, Sefu Ehrifti, 
Gott gab ihre noch den lebten Segen auf Erde, Am frü- 
ben Morgen, als dev Zug andbrach, übernimmt fie ein janf- 
ter Schlaf, ununterbrochen fchläft fie big zum Abend; 
athmet ein Mal, zwei Mal etwas Tangfamer — und ver» 
fcheidet, Da dankten Gott, tief gerührt von feiner Gnade, 
die Umftehbenden. Montags den 20. Dftober 1634 ward 
fie beftattet. Bei Menfchengedenfen fab man in der Stadt 
Zürich kein folches Leichenbegängniß. Die Bürgermeifter 
mit dem ganzen Kleinen und Großen Rath, viele angefehene 
Fremde und die Bürgerfchaft männlichen und weiblichen 
Gefchlehts, fo viele, ald das große Miünfter in Stüh— 
len und Gängen zu faffen vermochte, geleiteten fie zum 
Grabe. So ward die Fromme und Gute geehrt und ge» 
liebt! — Erft nach ihrem Zode fand Breitinger ihr Tefta- 
ment, worin fie ihm, ohne fein Wiffen, al’ ihr Vermögen 
zu freier Verfügung überließ, und das ihr Better felbft 
eigenhändig fchrieb. Da fchrieb er unter dasfelbe: „DO Du 
recht fromme Seel! was baft Du doch offentlich und ae 
beim zu Deinem Ehegemahl getragen für Liebe, daß Du 
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Dich und Alles was Div Bott befcheert hatte, mir fo gar 
‚berzlich gegönnt haft! — Treu mit Treu, Liebe mit Liebe 
fol gewißlich vergolten werden — den Deinen foll werden, 
was nicht mein ift.“ 


Die Wiedertäufer. 


Seit der Reformationgzeit hatten fich in dev Herrfchaft 
Brüningen noch Wiedertäufer in der Stille forterhalten 
und man verfolgte fie nicht mehr; da fachten einige Fremde 
aus Mähren, die fich in abgelegenen Berghöfen einnifteten, 
dus Echwärmerfener wieder an. Sie hielten Predigten in 
den Wäldern und erhielten Zulauf. Der Rath erneuerte 
nun die frühern ſtrengen Strafgefeße, warnte das Volk 
vor diefer Sekte, die nicht nur die Kindertaufe verwerfe, 
fondern Kirche und Regiment und Haushaltungen zerrütte, 
treulos an der Oberkeit mache, die Ehen trenne, Kinder 
und Dienfte verführe und dem Vaterland Hülfe gegen feind» 
liche Gewalt verfage, und bedrohte Seden, der fie beher- 
berge, oder Winfelprediger nicht anzeige, mit Strafe. Die 
Pfarrer aber wurden gemabnt, ihren Gemeinden mit qutem 
Beifpiel vorzuleuchten, da die Schwärmer ıhr böfes Bei— 
fpiel zur Verführung benußen; alle Beamteten aber wurden 
aufgefordert, mit mehr Ernft die chriftlichen Satzungen zu 
handhaben. Sechs Führer wurden verhaftet. Fruchtlos 
war die Bemühung, fie zu bekehren; auch weigerten fie fich, 
das Land zu verlaffen, obaleih man fie ihr Gut wollte 
mitnehmen laffen, und erklärten, ferner lehren und taufen 
zu wollen, weil fie von Gott dazu berufen feien. Nun 
wurden fie zu fechsjähriger Öaleerenftrafe verurtheilt; da 
gehorchten drei; die andern wurden abgeführt: Sn Solo— 
thurn aber gelang es berner Zäufern, ihnen zur Flucht zu 
verhelfen. Hang Landis fchlich in feine Heimat zurüd, 
gab vor, ein Engel habe ihn, wie Petrus, aus der Gefan- 
genfchaft geführt, lehrte, taufte, fraute, ward dann 161% 
wieder ergriffen und weigerte fich, das Land zu verlaffen; 
“ ;lieber“, fagte er, „will ich in meinem Baterland leiden“. 
Da ward er mit Stimmenmehrheit zum Echwert verur— 
theilt, wogegen die Minderheit ihn ledenslänglich einfchließen 
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wollte. Er ftarb mit fhwärmerifcher Standhaftigkeit. Kein 
Weib blieb eben fo hartnädig und ward im Epital ver- 
forgt. — Die Geiftlichkeit von Zürich rieth, übereinſtimmend 
mit derjenigen der Übrigen reformirten Drte, von Lebens— 
und Galeerenftrafe ab, wenn nicht mit der Wiedertäuferei 
Berbrechen verbunden fei. 

Als diefe Sekte 1636 in den Bogteien Anonau, Wä— 
densmweil und Grüningen wieder Unrube verurfachte, 
fchicften Räth und Burger geiftliche und weltliche Abgeord- 
nete bin, um nach Breitingers Anweifung durch Anwendung 
aller gütlihen Mittel die Echmwärmer zurüdzubringen. 
Die 5 Blaubensfäke, die man ihnen vorlegte, nahmen fie 
als evangelifch an. Ueber Anerkennung der Dberfeit, als 
einer göttlichen Ordnung, gaben fie verfchiedene Antworten; 
doch geftanden fie überhaupt: „eine frömmere und barm— 
berzigere Dberkeit könne man nirgends finden“. Zum Kir. 
chenbeſuch wollten fie fi nur dann verfiehen, wenn der 
Kirchenbann gebraucht werde. Endlich bewilligte man ihnen 
fogar: man wolle ihr Sa für cinen Eid nehmen; felbft 
Wehr und Waffen zu tragen, wolle man ihnen erlaffen, fie 
follen für ihr Vaterland um Abmwendung des Kriegs beten; 
man wolle fie zu feinem oberfeitlichen Amt zwingen, und 
forderte von ihnen nur Gehorfam gegen die Dberfeit und 
Beſuch der Kirche, wodurch ihr Gewiſſen nicht verlekt 
werden könne, da fie ja feinem Irrthum beipflichten müffen ; 
auch der Zadel, nur ohne Öffentliches Aergerniß in der 
Kirche, fol ihnen freifteben. Sie ſchlugen es aber aus, 
auch nur Einer Predigt beizumohnen. Mit fcheußlicher 
Rohheit fagte Einer: „Lieber wollte ich an den Galgen, als 
in die Kirche geführt, und lieber unter jenem, ald in einem 
Kirchhof begraben werden." ie, die Ten Treueid der 
Oberkeit vermweigerten, fehmuren fi einen Eid, an der 
Sekte zu bleiben. &ie behaupteten: auch das Leben von 
Weib und Kind dürfe man nicht mit Waffen befchüten. 
Während aber diefe Leute vorgaben, eine vollfommene, 
heilige Gemeinde zu bilden, wurden auf mehrere Verbrechen 
des Betrugs, dev Fälfhung, der Berleumdung, der Aus- 
ſchweifung, feldft widernatürliche Verbrechen erwiefen, die 
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fie mit dem Schein der Heiligkeit verhüllten. Man geftat- 
tete ihnen mehrere Friften zur Befinnung, und Einige 
unterwarfen fih. Sn einem zu Stadt und Land verbrei- 
teten Bericht gab die Dberfeit Kenntnif von jenen Unter: 
bandlungen und zeigte, daß fie nun genötbigt fei, gegen die 
Hartnädigen mit Strafen einzufchreiten, um Staat, Kirche 
und Haus vor heillofer Verwirrung zu fhügen. Es famen 
Mehrere in Gefangenfhaft. Ihre Freunde wußten den 
Hütern Opium beizubringen, und während dieß feine Wir» 
fung that, brachen jene aus dem Kerker und gaben dann 
vor, daß fie Gott durch einen Engel befreit babe. Sie 
beteten auch, daß Peſt, Krieg und andere Plagen über dus 
Land Eommen, wo man die Heiligen, d. h. fie, fo verfolge. 
Als dann bei Kriegsgefahr der Befehl zu Rüftung zum 
Schub des Vaterlands erging, fchrie das Volk und vief 
um Leib- und Lebensſtrafe über fie. — Mild und weife 
waren Breitingers Rathfchläge. „Wer rubig und chrbar 
lebt, gegen den fol man feine Gewalt brauchen; wer aber 
mit der Freiheit des Gewiſſens nicht zufrieden ift, Irrthum 
predigt, Sacramente zudienen, Eben einjegnen will, mag 
ftufenweife mit Geld, Verweiſung, Befangenfchaft beftraft 
werden. Aber es. ſcheucht allen Butmütbigen, daß Jemand 
um des Slaubens willen fol getödtet werden, wenn’s ſchon 
bei den Zäufern nicht um defwillen gefchieht. Wenn fie 
bis in den Zod ftandhaft bleiben, mehren fich ihre Anhän- 
ger, befonders wenn Unfälle folgen. Ihre Lehre ift noch 
nicht eine Gottesläfterung, und wir geben zur Trennung 
felöft viel Urfahye und Anlaß, Selten ausreuten ift nicht 
möglich; mehren fann und fol man, dag fordert die Schrift. 
Die beften Mittel zur Belehrung find: das Beifpiel. chrift- 
lichen Zebens von Lehrern, Vorſtehern, Gemeinden, Gebet 
für die Serenden und Schwachen, gründliche Predigten mit 
Befcheidenheit und Sanftmuth, Privatbelehrung, und nur 
im äußerſten Nothfall fol der weltliche Arm einfchreiten.“ 
Sn feinem Sinn baten dann auch die Pfarrer um milde 
Behandlung folcher, die fonft ein vechtjchaffenes Leben 
führten. Am Aufruhr zu Wädens weil nahmen die Wieder- 
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die noch Uebrigen hielten fich fill, und gerne überfab dann 
die Regierung ihr Dafein. 
Ein edles Beifpiel der Glaubenstreue biß zum Tod war 


der Uhrenmacher Hans Rudolf Stadler. 


Er wanderte als Gefele nach Wien und fam Dann 
im Dienft des faiferlichen Gefandten, Freiherr Rudolf 
Schmied von Stein, nad Konftantinopel, der ibn aber 
wegen unbefonnener Sreudenbezeugung tiber des Schwedens 
fönigs Buftav Adolfs Sieg entlaffen mußte. Ein Böhme 
aber, aus Dankbarkeit, einft in Zürich Schuß und Unter: 
balt gefunden zu haben, als er des Glaubens wegen ver: 
folgt war, verfchaftte ihm Anftellung bei dem bolländifchen 
Geſandten. Schmied empfahl ibn dann dem berühmten 
Reifenden, Ritter Tavernier, in deſſen Geleite er nun 
nach VPerfien reiste. Stadler war der erfte ÜUhrenmacher, 
der in diefes Land kam. Der Schach oder König, der durch) 
einen Engländer eine feiner Uhren zum Geſchenk erbielt, 
nahm ihn in Dienft. Es ward aber Stadler bald unheim— 
lich) um einen Herrſcher, der plößlich feine Gunft in Zorn 
und Mord ummandelte und ihm den Wunſch äußerte, Mo- 
bammedaner zu werden. Er fühlte Heimweh und bat um 
feinen Abfchied; dev König aber fuchte ihn durch Befchenfe 
zurüchzubalten. Indeſſen erfchieft Stadler einen Perſer, 
der in fein Haus gebrochen war. Ein von ihn beleidigter 
Hofmann benukt diefe Selegenhbeit zur Rache. Er erinnert . 
den König an das Gefek: Wer einen Mufelmann tödte, 
müſſe ein Mohammedaner werden oder fterben. Der König 
bietet Stadler wiederholt mit dem Leben zugleich Schäbe 
und ein fchönes Weib an, wenn er Mobammedaner werde, 
und als er dieß ausfchlägt, überliefert er ihn dem Bruder 
des Getödteten zur DBlutrache. Diefer verfehlt aber den 
Schwertftreih, der an dem Holz, das Stadler um den 
. Hals trug, abglitfchte, und das Volk verwehrt mit großem 
Gefchrei einen wiederholten Streich. Noch einmal bietet 
ihm der König Leben und Schäße für den Abfall; man 
vedet ihm zu, es nur ſcheinbar zu thun; nochmals fchlägt 
Stadler Alles aus. Betend, ftandbaft gebt er zum Tode 
und fällt unter Sübelhieben im 25. Lebensjahre. Eine 
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große Echaar Ehriften beftatten feinen Leichnam ehrerbietig; 
man hält ibn für einen Märtyrer; auch der Chorherr D. 
Schmied in Zurzach pries ihn als treuen, ftandhaften 
Kämpfer, die Armenier als einen Heiligen, an deffen Grab 
fie beteten und Heilung bofften. Paul Flemming, ein 
vorzüglicher deutfcher Dichter, fab und befang feinen Tod. 
- Der König bereute, daß er Stadler in den Tod gegeben, 
da ihm Niemand mehr die Uhr zurecht bringe, und ehrte 
feine Gluubensftärfe. Ich ſchwöre, fagte er, ich will feinen 
Ehriften um des Slaubens willen mehr tödten laffen. Seit— 
her war man in Perfien milder gegen die Ehriften und 
Statlers Blut floß nicht veraebeng, 


Michael Zint 
und andere Märtyrer chriftlicher Slaubengfreibeit. 


Hicht lange, nachdem Stadler ald Märtyrer für fei- 
nen Chriftenglauben in Perſien ftarb, ward in feiner Va— 
terftindt ein nach Geiſt und Charakter gleich edler Mann 
von denen, die fich vechtgläubige Chriftenlebrer daſelbſt 
nannten, auf den od verfolgt, weil er nicht jedes Wort, 
das fie ibm vorfchrieben, als Glaubensgeſetz annehmen 
wolte.e Michael Zink (geb. 1604), der Sohn eines 
Schneiders und Zuchfrämers von Glarus, fludirte zu 
Zürich Theologie, zeigte große Fähigkeiten und erhielt ein 
Etipendium. Man erzählte aus feiner Jugend, wie er 
immer zu fragen pflegte: warum dieß? warum fo? Auch 
Mathematif und Naturlehre, befonders Aftronomie, ftudirte 
er. Er erbielt eine Prediger» und Lehrerſtelle in Et. 
Gallen, ward dann Pfarrer im Fiſchenthal und end: 
lich, gegen den Willen der Chorherren, zum Profeffor der 
Mathematik mit einer halben Chorherrenpfrund nach Zürich 
berufen und zugleich Filialpfarrer zu Altftätten und dann 
zu St. Jakob an der Sihl. Er war der befiebtefte 
Prediger. Man gab ihm 1648 zur Belohnung feiner Ber: 
dienfte das Burgerrecht, das einft feine Voreltern hatten. 
Dieß Alles regte Neid auf. „Viele fchwere Klagen und 
Eeufjer von angefochtenen und fteebenden Menichen, Die 
verfangen waren mit Sorg und Schrecken, Bott habe fie 
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ausgeſetzt in die Zahl der Verworfenen, alfo fie zu Gnade 
und Barmherzigkeit Hottes nimmer fommen mögen“, mad)- 
ten, wie Zink felbft fchreibt, ihn der finftern Lehre Calvins 
von der Vorberbeftimmung abgeneigt und er lehrte in feinen 
Predigten: Gott habe Ehriftus zum Erlöfer für alle Men- 
ſchen gefandt.e Daher nahmen feine .Feinde Anlaß zur 
Berfolgung. Der Sohn eines Chorheren erzählte ihm auf 
dem Marktplaß: Doctor Heidegger fchreibe über die Frage: 
Ob Ehriftus für ale Menfchen gelitten habe? Zink ant- 
wortete: „Was darf es viel Schreibens? Bleiben wir bei 
dem, mas unfere erleuchteten VBorfuhren wohl und gründ- 
lich erklärt haben, daß Chriftus die Verſöhnung für die 
Sünden der Welt fei. Wäre man dabei geblieben, ſo wäre 
man nicht in ſo beftigen Streit mit den Lutheranern ge- 
fommen“ ; und als andere junge Beiftliche ibm widerfpre- 
chen, fagt er diefen etwas heftig: „Sa wohl, die frommen 
Alten follen folche Kinder gemwefen fein und dieß Geheim- 
niß nicht verftanden haben, und die Sungen find ietzt fo 
witzig! Haben die Alten oder die Jungen die Kirche von 
Zürich gegründer?“ Diefe verklagen ihn; er. muß fih vor 
den Chorherren verantworten, die er verfichert, daß er von 
Herzen dem helvetifchen Blaubensbefenntniß zugetban fei, 
und bittet, feine Worte nicht übel auszulegen... Das ift 
nicht genügend, antworten fie, und mehrmals wird er von 
Ausfchüffen geiftlicher und weltlicher Herren in Unterfuchung 
gezogen. Man gibt ihm den Kekernamen: „Arminianer“. 
Der Rath fordert von ibm Unterwerfung unter das dort: 
rechter Olaubensgefet, und da er fie nicht unbedingt zufnat, 
wird er den 23. Augfimonat 1660 verhaftet und felbft fei- 
nem Knaben der Zutritt zu ihm verfagt. Zink fchreibt an 
den Statthalter Hirzel: Sein Gewiffen Iaffe ibn feine 
Ueberzeuaung nicht verläugnen, wenn es ihm auch Amt, 
Freiheit, Ehre, Gut, Leib und Blut Eoften follte. Ex wolle 
aber Andere, die anders glauben und lehren, nicht tadeln, 
Zwei für ibn freundlich geftimmte Profefforen, Wufer und 
3eller, befuchen ihn im Gefängniß, finden, es fei mebr 
Verſchiedenheit im Ausdruck, als in der Sache felbft, und 
fielen eine Formel, die ev dann unterfchreibt, worauf der 


— % — 


Rath die Gefangenſchaft in Hausverhaft verwandelt und 
ihm E&chweigen auferlegt. Aber die Geaner fpäben auf 
jedes Wort, Anlaß zu neuer Klage zu finden, 3. B. in dem 
Echyerzwort: „er habe nun 43 Gluubensartifel, da die an» 
dern Ehriften nur 12 haben“. Als dann ein Ehorberr def- 
wegen von dem Burgermeifter Rahn unfreundlich abgewie— 
fen wird, zeigt jich dev Haß noch gereizter. Der Oberft- 
pfarrer Joh. Jakob Ulrich finder Zinks Erklärung nicht 
berubigend und läßt deffen Kirche beftellen. Dekan Bülod 
zu Kappel fchreibt eine Echmäbfchrift, obne Namen, auf 
Zink, die dann die Studenten in Abfchriften verbreiten. 
Sn derfelben befchuldigt er ibn: Er wolle die Freiheit aller 
Religionen einführen, verführe vornehmer Herren Kinder 
mit pbilofopbifchen Säßen, fpotte, auch bei Bürgern, über 
die Lehrfäte von Portrecht und lefe fektirifche Bücher, und 
fordert ernftlihe Maßregeln gegen ibn. Zink aber, der von 
ihm Mittheilung verlangt, würdigt er feiner Antwort. 
Diefer Feind fommt nun als Chorherr nad) Zürich. Zink 
widerlegt die Schmähichrift und man fordert von ibm 
Widerruf. Er verweigert ihn und- der Rath verhört Kund- 
fchaft; e8 ward nichts auf ihn ermwiefen; Einige mußten 
ihre Lügen zurücdnebmen; Ehrenmänner fagten alles Gute 
von ihm. Noch fchüken ihn angefebene Männer, felbft der 
eifrig vechtgläubige Profeffor Heidegger bezeugt, daß er 
ibn als feinen Lehrer ehre und für einen Bruder in Chriſto 
halte. Seinen unfträflihen Wandel wagten audy die Feinde 
nicht anzutaften. Doch ward der Hausverhaft nicht aufge-⸗ 
hoben , und der Verdacht, Zinks Irrlehre bringe die Reli— 
gion in Gefahr, vegte das Volk auf. Sene ihm günfiig 
gefinnten Profefforen legten Fürbitte für ihn ein. Er babe 
ja die Artikel unterfchrieben, bezeichnete Irrthümer ver- 
worfen, Leid bezeugt, durch dunkle Redensarten gefehlt zu 
baben,, und Schweigen verfprochen; „der Rath foll mit 
dem neuen Jahr ihm Gnade und Liebe um des neugebornen 
Heilands willen fcheinen laflen.“ Im October 1661 erhebt 
fich neuerdings Klage, daß Zink Verwirrung in der Kirche 
ftifte; man fol ihm feine Schriften abfordern. Bei einer 
Hausdurchfuchung werden ihm feine Bücher (unter diefen 
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Saliläis Weltſyſtem, Böhms Werke und chemiſche Bücher) 
und Schriften, worunter bei 900 Predigten, weggenommen 
und den Geiſtlichen zur Unterſuchung übergeben, ihm aller 
Briefwechſel und aller Umgang verboten. Man fand nicht, 
was man wünſchte. Das Schlimnifte, fagte man, bat er 
weggefchaftt! Wirklich hatte Zinf Schriften, die ihm am 
meiften werth waren, befonders auch mathematifche, feinem 
Verwandten, einem markgräflich-badifchen Beamteten, über: 
geben. Bei Verluft des Burgerrechts und fchwerer Ungnade 
fordert der Rath von ihm, fie berzufchaften, und bannt 
ibn wieder in’s Haus. „Bin ich denn in den Händen der 
Mörder?“ vuft Zink in höchſter Entrüftung und fällt in 
Krämpfe. Er erklärt dann: Er bleibe bei den unter: 
ichriebenen Artikeln; Furcht. des Todes werde ihn nicht 
vermögen, von der Wahrheit zu weichen. Seine Feinde 
nennen ihn Ketzer und Zauberer, denn man babe in feinen 
Biichern zauberifche Zeichen gefunden. Zink Elagt: „Man 
verdreht meine Worte, unterfchiebt ihnen willkürlich ſchlim— 
men Ginn; ich mag mic, ausdrücken, wie ich will, fo fins 
det man darin eine Keßerei; jelbft Erdichtetes legt man mir 
zur Laſt. Man weiß nicht, 0b bei ihren Befchuldigungen 
bie Thorheit oder die Bosheit größer ift“. Am 14. November 
wird der Rath außerordentlich verfammelt, Zink entfeßt, 
von geiftlihen Stand ausgefchloffen, des Burgerrechtes 
beraubt — ja, man fprach von Einmauern, von Feuer und 
Schwert. Er follte in Feffeln gelegt werden. Ein Freund 
gibt ihm Nachricht und nun folgt er, ſchwach und krank, 
dem frühern Ratbe feiner Frau zur Flucht, „damit M. Her: 
ren nicht unfchuldig Blut auf ſich laden und es bereuen 
müffen“. Er läßt vier Kinder zurüd. Die Stadt fam 
darüber in Unruhe Man ließ ihm nachjagen, erreichte 
ibn aber nicht mehr und er fand im Badifchen Zuflucht, 
lebte da fümmerlich von feinem geringen Vermögen. Eilf 
Jahre nach feiner Flucht (4672), da er-fchon 71 Sabre alt ifi, 
lebt er um Einlaß in's Baterland; vergeblich; er bat, in 
Bruck, wo ihn der Rath dulden wollte, ihn fißen zu. laffen, 
und echält Erine Antwort. Endlich öffner ihm die vermwitt: 
wete rau Effingervon Wilded ibr Haus zu Mörikon 


und gab ihm ihre Söhne zum Unterricht. Sie und die 
Nachbaren, Geiftliche und Weltliche,. behandeln ihn ady- 
tungsvoll und gütig. Doch war es ihm unausftehlich, daß 
er bis zu feinem Zode als Verbannter leben ſolle. Noch 
1674 bittet er die Sagfabungsgefandten zu Narau, feine 
ehemaligen Gönner, Hirzel und Werdmüller, um 
Bergöhnung und Aufhebung feiner Verbannung; er wolle 
ja, um Aergerniß zu verhüten, nicht nad) Zürich kommen. 
Der Rath) fragt die Geiftlichen, und dieſe dringen auf Ber: 
fügen der Bitte. Mach zwei Jahren ftarb dann der. Mär: 
tyrer, 77 Sabre alt. In der „letzten Befanntnif an bie 
Seinigen“ fagt er in Beziehung auf die finftere Lehre feiner 
Begner: „Wie Gott ift die höchſte Freiheit, fo bat er fein 
Bild in die Freiheit erfchaffen, daß es freiwillig, aus Liebe, 
nachfolge feinem Urfprung und Alles wiederum richte zu 
der Brunnquelle, aus deren fließet, was er immer Gutes 
bat und iſt.“ „Menfchen waren nicht von Ewigkeit. Wo 
waren dann ihre verbärteten Herzen, ihre Unglauben, ihre 
Bosheit, ihr Fall, ibre Sünde, ihr Jammer und Elend? 
Wer darf fagen: in Gott? Doc fol fie Gott felbft dazu 
beftimmt haben! fol den Erwählten, der gleich böſe war, 
gut machen, weil er's will; die Andern nicht, weil er's 
nicht will!“ Als Nuturforfcher fchreibt er: „Wer fich 
nähert feinem Gott, zu dem bält ſich auch -Tieblicher die 
ganze Schöpfung und eröffnet fih ihm, zu erfeben die 
Weisheit und Güte Gottes in ihr, zu des Menfchen Er- 
gökung, damit fein Herz mehr zu Gott gezogen werde.“ 

Doc Zink wur nicht das einzige Opfer des verfolgungs>» 
füchtigen Religiongeifers in Zürich. Sobannes Keller 
ward 41659 verhaftet, Stellen aus feinen Schriften ver- 
dammt und er felbft zu fchriftlichem Widerruf angehalten 
und in’s Haus gebannt. Ein Rathsherr Werdmüller 
ward um 4200 Pfund gebüßt, weil ev das fchmweizerifche 
Glaubensbekenntniß unvollfommen nannte; er mußte über: 
dieß vor dem Kirchenrath Abbitte thun und ward für ein 
Zube vom Ratb ausgefhloffen. Ein Bürger, dev Zweifel 
an der Rirchenlehre äußerte, mußte Kirchenbuge thun und 
widerrufen. 


— %6 — 


Ein Helfer Gefner und Pfarrer Füßli warfen fich 
alsbald bei Annahme der neuen Blaubensformel zu Ketzer— 
fpäbern auf. Der gelebrte Pfarrer 3. Heinrih Schwei— 
zer zu Birmenftorf Elagte beim Rath, daß er felbit auf 
dei; Kanzeln-ald Neuerer und Sektirer verfchrieen werde. 
Der Rath gebot jenen Schweigen. Sie antworteten: 
. „Wir find es der reinen Lehre ſchuldig!“ Schweizer kam 
als Profeffor nach Zürich, ſah ſich aber durch Geßner fo 
verfolgt und gefährdet, daß er lieber Zürich verlief. Auch 
den Profeffjor Ravater flagte Geßner vor Rath ald Irr— 
lehrer an. Endlich brachte man diefen durch Androhung 
ftrenger Beftrafung zum Schweigen. 

Irminger, ein junger Geiftlicher, bielt 1690 eine 
Predigt, worin er in der damals gewöhnlichen Bilderfprache 
fagte: „In der göttlichen Hofordnung führt der VBater 
den Stab und das Regiment.“ Dief fand man mit der 
Slaubensformel über die Dreieinigfeit ftreitend. Deßwegen 
zur Becantwortung gezogen, nannte er feinen Schwieger— 
vater, den Pfarrer Hochholzer zu Rikenbach, der ja 
ein gelehrter und vechtgläubiger Mann fei, als VBerfaffer. 
Nun nahm man diefen in Unterfuchung und fand in den 
ihm weggenommenen Schriften feßerifche Meinungen. Bers 
geblich Elagte er, man reife ihm Sätze aus dem Zufammens 
hange und verdrehe fie; jedoch unterfchrieb er die ihm von 
Prof. Heidegger vorgefihriebenen Lehrſätze. Daß er aber 
dazu fchrieb: er babe feinen andern Berftand gehabt, ließ 
man ihm nicht gelten. Er mußte erflären: einige Lehrſätze 
in feinen Predigten ftreiten Damit, er verwerfe fie als 
irrig, gelobe, fie nie zu billigen. Man zürnte ihm, daß 
feine Tochter aus ängftlicher Beforgniß einige feiner Schrif— 
ten verbrannt hatte. Er ward in feiner Amtsführung 
ſtillgeſtellt und das weitere Urtheil dem Rath, mit Aner- 
fennung feines ebrbaren Wandels und Empfehlung zu 
Gnade, da er Reue bezeuge, anheimgeftellt. Sn einer de» 
müthigen Bittſchrift ftellte der 73jährige Pfarrer vor, daß 
ev nun 52 Sabre im Kivchendienft gelebt, in der Jugend 
vier Kirchen im Zofenburg, wohin Niemand gehen wollte, 
und nun zwei im Gebiet unflagbar verfehen und jekt dem 
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“ Grab nabe fei; nie babe er der Ehre des Sohnes Gottes 
nachtbheilige Gedanken gehabt; für die gebrauchten Ausdrücke 
fei e8 ihm leid; er unterwerfe feinen Verftand dem höhern 
der Herren Eraminatoren; bitte, menfchlihe Schwachheit 
nicht ſtreng zu firafen und feinem hohen, mit Steinfchmer- 
zen fehr geplagten Alter, feiner troftlofen, 78jährigen Frau 
und feiner aus 30 Perfonen beftehenden Fumilie zu ver- 
fhonen und zu berüchjichtigen, wie. viel er fchon um diefer 
Sche willen gelitten. Die Seinigen- vereinten ihre Bitten 
mit ibm. Als er aber auf die Bittfchrift eine mweitläufige 
Rechtfertigungsfchrift folgen ließ, fanden die Ketzerſpürer: 
ev habe fi) mehr in die Irrthümer vertieft, als fich davon 
gereinigt. Das Urtbeil war: Hochholzer fei des Minifte- 
riums und der Pfrund entfeßt, fol in der Synode ermabnt 
werden, die Übrige Lebenszeit ſich ftil und eingezogen zu 
halten. Der Dberfipfarrer Klingler ſchämte fih nich, 
in der nächſten Synode zu fager: einzig wegen hoben Alters 
und fränflicher Reibsumftände fei Hochholger mit fchwererer 
Ahndung verfchont geblieben, Der Verfolgte fohrieb in’s 
Taufbuch: „Den Tag bin ih, Joh. Hochholzer, bis in 
20 Sabre allbier gewefener Pfarrer, auf hochoberfeitliche 
Erfanntniß von der Pfarre wieder abgezogen — aus einer 
Urfache, die ich Gott befehle.“ 

&o weit war’8 nun fo bald nach der Zeit in Zürich gekom— 
men, da noch Breitinger zum Rathe fprach: „Sftder Mann 
fo alt, der fidy erinnern möge, daß der DOberfeit von unferm 
- Stand fammt oder fonders je zugemuthet worden, des Glau— 
bens halben einen einzigen Menfchen zu drängen oder anzu— 
fechten, oder etwas, das dem Landafrieden zumider gemwefen 
wäre, oder den Prälaten ihre Einkünfte nicht folgen zu 
laffen?“ und ald Rubm für die Reformation anführte, daß 
feit derfelben in Zürich der Verkauf und das Lefen von 
Büchern anderer Religionen frei gewefen fei. — In diefen 
Zeiten, wo ihre Ehrwürdigkeit abgenommen batte, wech— 
felte die Heiftlichfeit die ehrbare, einfache Kirchenkleidung 
mit den Chorröcken und den breiten, dicken Kragen der 
englifchen Bifchöfe. Die Tyrannei rief aber der bald ein 
tretenden neuen ‚Reformation. | 
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Mietism und Schwirmerei. 


Auch gegen einen Pietism, der fich meiit in Schwärme— 
rei und Sektirerei verirrte, batten die fich allein rechtgläu— 
big nennenden Blaubengeiferer in Zürich zu kämpfen. Sa: 
fob Redinger von Neftenbach, Pfarrer zu Dietlifon, ein 
gelehrter Mann, ward wegen Schwärnterei entfeßt, verließ 
das Land, bielt- um 1658 Lateinfchule in Holland und in 
der Pfalz; von da fchickte er Dffenbarungen in die Schweiz, 
ging mit feinen „himmlifchen Zeitungen” auch nach Franf: 
rei), um fie dem König zu übergeben. Die Weisfagung, 
daß diefer ein Weltbeherrfcher werde, gefiel-dem Hof; als 
er- aber den Papft Antichrift nannte, jagte man ihn fort; 
dieß that auch der Churfürft von der Pfalz. Nun begab 
er fich in die Türkei, wo er propbezeite, daß die Türken 
bald Ehriften werden. Die Fürbitte des Fürften von Sie— 
benbürgen rettete ihm das Leben. Er fehrte ind Vater— 
land zurück und verfündigte da feine Offenbarungen; feine 
Frau hatte die Schwärmerei verrüct gemacht; man jagte 
ibn fort; er kam wieder und ward nun ald Wahnmißiger 
im Spital verforgt, ihm Bücher und Papier entzogen, er 
fonft aber wohl gehalten. Zwei junge Geiftliche, die in 
feinem Geifte predigten, Winfelvereine bien, befonderg 
beim weiblichen Gefchlecht Eingang fanden und fogenannte 
geiftliche Ehen ftifteten, wurden vom geiftlichen Stand aus: 
gefchloffen. 

Als dann 4714 wieder einige junge Geiſtliche in Zürich 
und Winterthur anfingen, pietiftifche Verſammlungen zu 
halten und an dem angefehbenen Obmann Bodmer einen 
Befchüber fanden, verbreitete fich dev Sekten: und Schwär— 
mergeift ſchnell. Wer nicht auf ihre Weile mwiedergeboren 
wäre, den fchloffen fie von Gottes Gnade und Geligfeit 
aus, wie die Theologen diejenigen, die nicht auf jeden 
Punkt der Slaubensformel fchivuren. Die Oberkeit erließ 
47417 firenge Berordnungen dagegen. Man fol die Zus 
fammenkünfte derielben nicht befuchen, die Lehrer nicht 
beherbergen, ihren Umgang meiden, Feine ihrer Schriften 
annehmen ober verbreiten. Die Beamteten follen auf Die 
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Schwärmer mwachfames Auge haben und die verhaften. 
Profeffor Joh. Jakob Hottinger fchrieb aus Auftrag 
der. Dberfeit eine Widerlegung derfelben. Schön fagte er 
darin: „So wenig du einem Menfchen Herrfchaft über dein 
Gewiffen geftatteft, fo wenig folft du folche über das Ge- 
wiffen Anderer üben und, was du für wahr anfiebft, An— 
dern aufdringen; dein und ihr Gewiffen ftehen unter einem 
Höhern, als alle Menfchen find. (Freiheit des Gewiſſens 
befteht nicht darin, daß Seder füge und thue, annehme 
- oder verwerfe, was ihn gut bedünft, fondern daß er den 
Willen Gottes ungehindert erforfchen, Gott nach felbigem 
dienen und den Nächften erbauen möge. Diefe Freiheit 
bat die Reformation bergeftellt.“ Der gute Mann fab die 
Eplitter in den Augen Anderer! 


Aberglauben. 


Während man ſich in Zürich am lauteften der „reinen 
evangelifchen Lehre“ rühmte, beachtete man am wenigften, 
wie der Gottesglaube mit unmürdigen Borftellungen ent» 
ftedt war, verfolgte man unchriftlich andersdenfende, edle 
Männer und brachte abergläubifch, den Heiden gleich, graus 
fame Menfchenopfer. Bei dem DOberftpfarrer Breitinger 
fiegten gewöhnlich Verftand und Herz über den Aberglaus- 
ben, den er mit der Zeit gemein hatte. Er erkannte einft 
den Fiebertraum einer Frau, die fich felbft für eine Un» 
holdin erflärte, was die verzagende Tochter und der zus 
fammenlaufende Volkshaufe glaubten. Er ſah dann, wie 
ihr Traum verfhwand. — Einft brachte man einen jungen 
Menfchen vom Land als Befeffenen in den Spital; das 
glaubten auch Geiftliche und Aerzte, weil er in unbekann— 
tee Sprache rede, die ein von Landftreichern erlerntes 
Rotbwelfh war. Man hatte ihn fehon nach Einfiedeln 
wallfabeten laffen; katholiſche Geiftliche erboten ſich, den 
‚böfen Geift in ibm zu befchwören. Viele meinten, man 
folle eine Zahl der frömmften Männer und Weiber um 
Erlöfung beten laffen. Der thalweiler Scheerer, Ammann, 
ein Separatift, fpottete: „So viele Prädifanten in Zürich 
vermögen nicht einmal, einen armen Teufel auszutreiben”., 
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Yreitingers fcharfe Beobachtung entdeckte den Schalksnar— 
ren‘, und fein Ernft beilte ibn fchnel und für immer. — 
Der General Rudolf Werdmüller, über den Aber: 
glauben feiner Zeit erhaben, benugte ihn zu feinem Spaß 
und DBortheil. Man ftabl ihm Obft; da gab er einem 
Knaben Geld, der vorgeben mußte, daß er auf einem Baum 
durch Zaubermacht feftgehalten werde, bis ihn der Herr 
ſehe. Mun beftabl man ihn nicht mehr. — Als eine Magd 
in Zürich Engelerfcheinungen mit Prophezeiung göttlicher 
Strafe über Zürich wegen der Hoffart vorgab, gelang es 
dem Zureden angefebener Männer, ihr Gewiſſen aufzure- 
aen, duß fie geftand, das Geficht erdichtet zu haben. Dieß 
meldete aber der Dberfipfarrer Irminger, Breitingers 
Nachfolger, der Beiftlichkeit mit folgender Lehre: „Seht, 
in wie viel Formen der höllifche Proteus erfcheint, bald 
als wüthender Löwe, bald als liftiger Fuchs, ja felbft als 
Engek des Lichts. Je mehr der Zaufendfünftler nachftellt, 
je vorfichtiger und wachſamer follen wir in unferm Kirchen— 
amt fein“, Sn den Mandaten gegen dag Fluchen hieß es: 
„Gott werde dafür nicht nur die Schuldigen, fondern auch 
dus ganze Rand ftrafen in der Größe feines Zorns. Uner— 
müdet fei der leidige Geift (dev Teufel), ohne daß man ihn 
rufe, den Seelen der Menfchen zuzufegen.“ Und auch in 
Zürich brachte man Menfchenopfer im Zeufelglauben. Die 
Einwohner zu Wafterfingen befhuldigten 1701 fieben 
Weiber und einen Mann, daß fie durch Zauberei Menſchen 
und Vieh VBerderben bringen. Nicht nur bekannten die 
Unglüclichen, durch die Folter gezwungen, fondern jie hiel— 
ten ſich felbft für jolche Neute und erzählten vom Umgang 
mit dem Zeufel, in Unzucht, bei Tanz und Mahlzeit, und 
wie fie durch Berührung, Getränfe u. U. Lähmungen und 
Krankheiten beigebracht, Vieh und Fuhrwerk ſtillgeſtellt, 
Kühen die Milch entzogen und fie dann aus dem Handwiſch 
bei Haufe berausgemolfen haben. Ein Weib ward ver 
brannt, die übrigen enthauptet. — Der DOberftpfarrer Kling: 
ler feldft Elagte über-Zeufelsfpucdf in feinem Haufe, womit 
ihn fein Amtsdiener äffte und zu leichtfertigem Umgang 
mit Weibsperfonen im Haufe und Entwendungen benukte, 
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dafür aber endlidy mit feinem Kopf büfen mußte. — Auch 
der Glaube an's Goldmahen machte Munde zum Spiel 
von Betrügern und brachte fie um ihr Vermögen. — Selbſt 
ter gelehrte Arzt Soh. Muralt glaubte, gleich dem Volk, 
an Hererei und Zauberei, wodurdy z. DB. ein eiferfüchtiger 
Mann feinen Feind über's Meer hinüber erfchoffen babe. 
„Die böfen Engel“, meinte er, „haben großen Einfluß auf 
unfern Leib, befonderg das Gehirn. Der Teufel weiß beffer, 
als ale Naturforfcher und Aerzte, was Speifen und Arz- 
neien wirken fünnen, und fucht unfern Leib und Seele auf 
taujenderlei Weg zu verderben, kann vergiften die Speifen, 
Ungeziefer hervorbringen und deren Geſäme in den Menjchen 
legen, da es dann im Magen lebendig wird, und andere 
Sachen in den Leib hineinzaubern. Sa, er ift fo geichickt, 
daß er dem armen Menfchhen feine Phantasmen vorftellen, 
ihn in feinen Leidenfchaften färfen fann. Der böfe Feind 
macht Herenmeifter, Heren, Zauberer, Wahrfager, Hand: 
und Kriſtallſchauer, Alchemiſten, Nachtfrauen u. dgl., die 
fich eben einbilden, wie gar gefchicht fie feien, durch Zere— 
monien, Sprüche, Kreuz, Segnen, Hoftien, Amulete, 
Wurzeln, Kräuter, Fliegen u. f. mw. ihr Amt durch einen 
Vertrag mit dem Menfchenfeind zu verrichten. Das aber 
ift fchließlich der böchfte Zroft, daß die Gewalt des leidigen 
Satans unter der Allmacht und Fürfehung Gottes fchwebt 
und gehemmt ift, auch daß Bott in feinem heiligen Wort 
Waffen darftellt, wider den böfen Feind au reiten, und 
er feine Gewalt ohne 3ulaffung Gottes bat.“ 


Schulweſen. 


Auch hier zeigte ſich Breitinger als ein belebender 
Geiſt. Er bewirkte 1614 die Verbeſſerung und Vermehrung 
der deutfchen Schulen in der Stadt und Erhöhung der 
Rehrerbefoldungen und mehrere den Unterricht fürdernde 
Verordnungen. Knaben follten fo lange in die Echule ge— 
fickt werden, bis man fie zum Handwerk thue. Schul— 
meifter follten fein Amt übernehmen, das fie in ihrem 
‚Beruf bindere; es follte deßwegen fein Vogt Schulmeifter 
fein. Die Echulaufjicyt ward Pfarrern und Gemeindvors 
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ftebern ernftlich zur Pflicht gemacht; die Pfarrer follten 
möchentlich die Schulen befuchen. ‚Bei der Bifitation ward 
der Amtstreue der Lehrer nachgefragt und darüber ‚Bericht 
erftattet. Sn fpätern Sahren beklagte Breitinger Rück: 
fchritte im Schulmwefen. Die Peft hatte einen großen Theil 
der beften Pfarrer weggerafft, und man mußte fie mit unrei- 
fen Sünglingen erfegen, und geift: und gemüthloſes Formel— 
wefen und Gedächtnißwerk nahm überhand. „Pfarrer werden“, 
fagte er 1612, „wegen ihres Eifers für die Schule beleidigt 
und befchädigt; man fhäßt die Wohlthaten der Reformation 
gering; viele der Alten fagen: „„ Unfere Alten find auch 
felig worden und haben doch nicht fo viel müfjen wiſſen, 
wie die Jungen diefer Zeit.““ — Die erfte gedruckte Land: 
fchulordnung erfchien 1658. Um 1700 waren faft in allen 
Dörfern des Gebietd Schulen, und in den meiften auch 
Eommerfchulen,, in denen lefen, ſchreiben, vechnen und 
fingen gelehrt ward. Für ältere junge Leute wurden Nacht: 
fiyulen gebalten und dabei die Zucht und Ehrbarfeit bes 
wacht; auch wurden 1747 Sonntagöfchulen vor den Gottes— 
dienft angeordnet für Uebungen im Lefen der heil, Schrift, 
im Katechism und im Gefang, worüber immer ein Borges 
fetter Aufficht führen folte. Niemand durfte ohne Bes 
willigung Schule halten, und Schullebrer wurden vom 
Schulrath geprüft und wahlfähig erklärt. 

Die deutfchen Schulen in der Stadt hatten drei Stu: 
fenflaffen; ihre Lehrer waren weltlichen Standes; Mädchen 
befuchten fie nicht. In 7 Borfchulen wurden um's Jahr 1686 
vier» bis fechsjährige Kinder unterrichtet. Man-bielt auch 
die deutfchen Schulen für wichtig genug, daß der ältefte 
DBürgermeifter und dev Oberftpfarrer zu ihren Auffehern 
gehörten, 

Die gelehrten Schulen wurden 1601 vermehrt, und 
durch fünf ftufenweife Klaffen der Rateinfhulen fliegen 
die Schüler in eine Mittelfchule hinauf, in der fie vier 
Profefforen, vorzüglich durdy Sprachſtudium, zu dem fünf: 
jährigen Eurs in der oberften gelebrten Schule vor: 
bereiteten, die auch in drei Stufenklaſſen geordnet war, 
für deren Hauptlehrfächer: alte Sprachen, Naturkunde, 
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Philoſophie und Theologie, vier Profeſſoren geiſtlichen und 
einer weltlichen Standes angeſtellt waren, die Chorherren— 
pfrinden hatten. Der theologifche Unterricht war mehr 
auf das Eyftem Heideggerd, als die Bibel gegründet und 
die Streittbeologie immer mehr die Hauptfache dabei, die 
auch wöchentlich in Disputationen geübt ward. Die Zahl 
von untergeordneten Lehrern mehrte fich nach und nad) 
mit Lehrſtellen für Welt- und Kirchengefhichte, Mathe- 
matik, bebräifche Sprache, Redefunft, Sittenlehre, endlich, 
in Folge eines Vermächtniffes von 6000 Gulden durch den 
Landvogt Rudolf Heß 1713, für Staatswiffenfchaft und . 
vaterländifche Gefchichte, und 1682 kommen auch Lehrer 
der franzöfifchen und italienifchen Sprache vor. Die Stu— 
direnden wurden auch wöchentlich zwei Mal in Waffen geübt. 
Die Lehrer aller Schulen wurden von dem aus weltlichen 
und geiftlichen Gliedern zufammengefehten Oberfchulrath 
erwählt. Die Städte Winterthur und Stein hatten 
eigene Lateinfchulen und befekten ihre Schulftellen mit Bür— 
gern. Die Landleute waren weder von gelehrter Schulbil- 
dung, noch von Beförderung zu Pfarr- und Lehrftelfen 
gefetlich ausgefchloffen. Noch 1626 war der Pfarrer am 
Sraumünfter, Rud. Schwerzenbad, ein Landmann von 
Ludretifon; es ward aber verordnet, daß Studien und 
Stellen das Bürgerrecht nicht mehr verfchaffen follen. Die 
Zandleute ließen ihre Söhne nicht mehr ftudiren, und fo 
ward mit der Zeit, obne Verbot, ihre Ausfchliefung von 
Kirchen» und höhern Lehrftellen herbeigeführt. Die Pfarrer 
hatten den Auftrag, „die Fähigkeiten der Schulfnaben, ihre 
Arten und Unarten bei Zeiten zu erdauern, damit fie nicht 
nachher mit Aergerniß müſſen ubgeftellt, und daß fie zu 
Handwerfen oder anderm Gewerb gewiefen werden“. Auf 
Dreitingerd Betrieb ward die Zahl der Zöglinge im „Zucht: 
hof“, worin Söhne armer Bürger und Landleute, die 
Zalente zeigten, befonders aber die Söhne unbegüterter 
Pfarrer, zum Predigerftand gebildet wurden. Sie bfie- 
ben, mit allen Bedürfniffen verforgt, aber auch zur Hilfe 
verbunden, bis drei Jahre nach der Ordination in demfelben. - 
Auch Fremde wurden etwa uufgenommen und erhielten 
Schuler, Thaten u, Sitten, 1. a 418 
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Stipendien. Einſt ward allen Aerzten nach ihrer Aufnahme 
aus dem Staͤdtſeckel ein beſtimmtes Einkommen gegeben; 
da fudirten fo Viele, daß fih die Summe jährlich auf 
4000 Gulden belief, wofür Manche wenig leifteten. Nun 
ward, 1646, die Unterftügung aufgehoben; Jeder mußte 
auf feine Koften ftudiren und von eigenem Erwerb leben; 
da trat Mangel ein, und die Studirenden erhielten wieder 
Unterftübung (1639). Wundärzte auf dem Land mußten 
drei Jahre Lehrzeit halten und dann auf die Wanderfchaft. 
Den Doktoren und Stipendiaten ward 1659 zur Pflicht 
gemacht, fich öfters zu verfammeln, um „über bedenkliche 
Zufälle de3 menfchlichen Leibs ihre Meinungen zufammen 
zu tragen“. Seit 4674 unterrichtete Dr. Muralt in der 
Anatomie, hatte aber felten Gelegenbeit, fie an menfch- 
lichen Körpern zu üben. Nur ein Geprüfter durfte auch 
auf dem Land Arznei» und Wundarzneifunft treiben. 

Die Brügger’fhe Stiftung zu Unterftügung armer 
Studirender mehrte fich fortdauernd durch Bermächtniffe. 
Auch dürftige Pfarrer und Schullehrer wurden daraus 
unterftüßt und Reifeftipendien für gelehrte Bildung gegeben, 
— Grau Agnes Thomann begann auf Breitingers 
Rath 4607 mit einer VBergabung von 400 Pfund eine Stif- 
tung zu- Belohnung fleifigee Studirender. Da die Pfleger 
beim Auguftinerklofter deren Verwaltung, des Eleinen Zins 
ſes wegen, nicht annehmen wollten, fo thaten dieß die Ge— 
lehrten, und die Stiftung erhielt fo viel Vermächtniffe, 
daß fie 1683 auf 31,136 Pfund anftieg und jährlich viele 
und ſchöne Bücherpreife vertheilt werden konnten. Hin— 
gegen blieb das Beifpiel der gelehrten Scheuchzer, die 
1705 für Unterftüßung von Schuffehrern und Schulen 
1000 Bulden vergabten,, faft ohne Nachfolge, 

Dei allen diefen Anftalten zu gelebrter Bildung war um 
den Anfang des XVIIL Jahrhunderts ein fo geiftlofer Zus 
fand in Zürichs Schulen, daß alles Kernen faft nur in 
verſtandloſem Einpfropfen in's Gedächtniß beftand und die 
Schüler in einem Zeitraum von zwölf Jahren faum einen 
lateinifchen Schriftſteller verftehen lernten und zur Noth 
etwas aus dem Deutfchen in’s Lateinifche überſetzen konn⸗ 
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ten. Bald weckten einige Reformatoren die Schule wie die 
Kirche aus dem Schlummer zu neuem Leben! 


Gelehrte Sefellfchhaften. 


Zunge Freunde der Wiffenfcbaften vereinigten ſich 1629 
zu Errichtung einer gemeinen Bürgerbibliothek und 
fanden an dem Oberſtpfarrer Breitinger den .eifrigften Be— 
förderer. Jeder brachte zuerft eim Gefchent von Büchern, 
dann empfablen fie ihr Unternehmen den Mitbürgern und 
fanden Beifall. Die Mitglieder mebrten fich bald, und mit 
Geldbeiträgen ftifteten fie auch ein Grundvermögen. Der 
Rath räumte ihre 1632 die Wafferfirche ein. Bald kamen 
zum Bücherſchatz Sammlungen von werthvollen Handfchrife 
ten, Münzen und Naturalien. Breitinger aber hatte die 
Schwäche, zu verlangen: „daß man feine Bildniffe dafelbft 
aufftelle, wegen Gefahr von Wergerniß und papiftifcher 
Abgdtterei“. Auch die. alte Stiftbibliothef ward duch 
Heinrich Hottingers u. N. gelehrte Schäbe fehr be- 
reichert. Seit 1645 gab man auf der Bürgerbibliothek der 
Zugend alljährlich ein lehrreiches Neujahrsblatt, mit einem » 
Kupfer geziert, wofür die Bürger Gefchenfe durch ihre 
Kinder. überbringen liefen. Die Stadt Winterthur 
abmte Zürichs DBeifpiel nach und errichtete 1660 auch eine 
Bürgerbibliotheß. 

Die Bearbeitung der Bibelüberfekung von 1664 
bis 4667 verurfachte einen Gelehrtenverein zu diefem Zwed. 
Durch 3. Heinrich Hottinger und fieben andere Jüng—⸗ 
linge bildete ſich die erfie hiftorifche Gefellfchaft in der 
Schweiz, die ſich wöchentlich, mündlich und fchriftlich, fo= 
wohl über allgemeine als befonders über die vaterländifche 
Gefchichte unterhielten. Im Sabre 1679 bildete fich die 
Sefellfchaft der „Bertraulihen“, worin man fi Auf- 
fäße über phyfilalifche, biftorifche, politifche und öfonomifche 
Gegenflände mittheilte, und 1693 folgte ihr ein anderer 
Verein unter dem Namen „der Wohlgefinnten“, 
der fi mit dem eidgenöffifchen Staatswefen befcyäftiate. 
Schon 1613 ward die erſte Muſikgeſellſchaft errich— 
tet, welcher der Rath, fo wie der fpätern, 1679 geftif- 
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teten, ein Verſammlungszimmer gab. Dr. Johann von 
Muralt begründete 1674 die anatomiſche Gefellfchaft, 
die auch Geiftliche und Staatsmänner zu Mitgliedern hatte, 
Durch Scheuchzer ermeiterte fie fih in eine Gefellfchaft 
von Xerzten und Wundärzten. — Einige Gelehrte wollten 
die Einführung des verbefferten Kalenders benuken, um 
denfelben auch von abergläubifchem Wuft zu reinigen, und 
ihn zu einem Belehrungsmittel für's Volt machen; aber 
der Eigennuß der Kalendermacher und Krämer vereitelte 
die gute Abficht. & | 


Drudervei und Buchhandel. Eenfur. 


Kirchen- und Schulbücher, Kalender und Zeitung durf 
ten nur in der oberfeitlichen Druderei erfcheinen. Außer 
der Stadt, felbft auch in Winterthur, ward feine Druckerei 
geftattet. Im Jahr 1745 waren 5 Buchdrucereien in Zürich. 
Fremde Buchhändler durften (4618) nur an den zwei Sahr- 
märften Bücher feil haben. Nach Breitingers Tod wurden 
papiftifche, Bücher zu verkaufen verboten (1667) und dann 
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Bücher, die Irrlehren oder Unfittlichfeit enthalten, fo wie 
auf unzüchtige Gemälde angeordnet. Ohne fchriftliche Be- 
willigung der Cenfur war der Drud einer Schrift in der 
Stadt und im Ausland jedem Zürcher verboten, „weil fol- 
ches dem Stand (Staat) ſchon Mißbeliebigkeiten jugezogen“. 
Zheologifches follte nichts erfcheinen dürfen, was nicht mit 
der heil. Schrift und dem eidgenöffifchen Glaubensbefennt: 
niß übereinftimme. Dem Druder Heinrih Müller 
ward 1681 wegen eines „Laftertraftätlig“ die Druderei ab— 
gekannt und 1748 wegen Drucd von Schriften mit die 
Kirche vermwirrenden Lehren die Genf urordnung erneuert. 
Ueber die Zeitung ward 1666 befchloffen: „Es foll bei der 
gewöhnlichen Bodmerifchen Wochenzeitung fein beftändiges 
Berbleiben haben und neben derfelben Feine andere gedruckt 
werden und das Zeitungsfchreiben von Standesfachen und 
was im Rath gehandelt worden, unterlaffen werden. Es 
ſollen ſich auch die Knaben im Hof (Gandidaten) und andere 
Beiftliche des Zeitungsfchreibeng (als daraus bald viel Un— 
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gelegenheit erwachien kann) müßigen.“ Den Herausgeber 
des „Merkurs“ traf wegen Beleidigung fremder Regierungen 
Gefängniß- und Geldftrafe, und 1698 ward dem Vorſchrei— 
ber Geßner und Kaspar Müſcheler alles Zeitungs« 
fchreiben verboten. Zu Anfang des XVIN. Sahrhunderts 
noch befahl die Cenſur, daß Scheuchzer aus feiner Schrift 
„das Weltſyſtem des Kopernifus“ audftreiche, „weil es 
Meiner Herren Sakungen zumider fei“, 

Die Ratbeprotofolle geben hingegen auch häufige Be- 
weife von Förderung der Wiffenfchaft durch Beehrungen 
und Belohnungen gelehrter Thätigkeit für Bücher, Kunfts 
werfe, Landfarten, Handfchriften u. U. Die Zueignungen 
von allerlei Schriften wurden auch fo häufig, daß fich der 
Rath 1651 der großen Koften wegen, die dieß verurfachte, 
befchwert fand. 


Gelehrte. 


Auch in diefem Zeitraum hatte Zürich Gelehrte von be» 
mwundernswürdigem Reichthum an gelehrten Kenntniffen, 
befonders in Sprachen und Gefchichte, die fie mit uner- 
müdlichem Fleiß verarbeiteten. Rudolf Hofjpinian 
(Wirth), Sohn des Pfarrers Adrian, deffen Leben die 
Mutter vom Rachgericht über den Sttinger Auflauf erbeten 
fonnte, erhielt für feine Verdienſte um Kirche und Schule 
das Bürgerreht und die Pfarrftele am Fraumünfter in 
Zürih. Seinem Fleiß hat man mehrere Huuptwerfe über 
die Kicchengefchichte zu verdanken, die fieben Foliobände 
füllen. — Ein eben fo vielgelebrter Mann in Spracden, 
Theologie und Gefchichte war der Profeffor Joh. Kaspar 
Wafer, deffen friedliher Sinn ibm auch Freundfchaft 
fatbolifcher Gelehrten gewann. — Raphael Eali, den 
ein Auflauf der Veltliner von feiner Lehrerftele zu Sonders 
vertrieb, ward der DVerbefferer des Schulwefens zu Win- 
tertbur und Fam dann als Profeffor und Prediger nach 
Zürich. Er war ein geiftreicher und vielgebildeter Mann, 
gelehrter Theolog und Sprachkenner, zudem Redner, Dich- 
ter und Mufifer. Durch ibn ward die Einführung des 
Kirchengefangs in Zürich bewirkt, wofür feine Pfalmen- 
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und. Liederſammlung benutzt ward. Verführt durch die 
Modethorheit ſeiner Zeit, alle Warnungen verachtend, 
nahm er Theil an einer Geſellſchaft Zürcher, die durch 
Alchemie bei 400,000 Gulden eigenes und fremdes Gut 
verfchwendete; er entflob, ward entfeßt, zog ſechs Monate 
im Elend herum; dennoch wies er große Verfprechungen 
für feinen Abfall ad. Da ernannte ihn der Landgraf von 
Heffen zum Profeffor der Theologie zu Marburg, 
„Aber“, fagte er ihm, „blast Ihr wieder aldyemifches Feuer 
an, fo Eoftet’8 Euch das Leben“. Er that’s nicht mehr 
und ftarb 1622 in feinem Amt. 

Sn Johann Heinrich Hottinger vereinigte ſich 
mit außerordentlichem Reichthum an Wiſſenſchaft eine raſt⸗ 
loſe Thätigkeit und ein edler Charakter. Da der „Eleine* 
Hottinger Ihon ald Schüler ungewöhnliche Talente, Eifer 
und Fleiß zeigte, unterftüßte ihn die Regierung zur Aus— 
bildung auf den holländifchen Hochſchulen, wo er mit be- 
fonderm Eifer die orientalifchen Sprachen ftudirte, Er 
las, ſchrieb und ſprach Iateinifch , griechifch, bebräifch, 
arabifh. Als 22jähriger Süngling ward er 1642 Profeflor 
in Zürich; dann rief ihn 4653 der Ehurfürft von der Pfalz 
als Profeffor und Rektor an die Hochſchule Heidelberg, 
die theologifchen Studien dafelbft anzuordnen, und -1664 
Behrte er wieder in die Baterftadt zurüd, wo er Profeffor 
der Theologie ward. Durch viele Werfe beförderte er das 
Studium der morgenländifchen Sprachen und überhaupt 
die Kenntniß des Morgenlandes, vorzüglich aber der Theo- 
logie, Politit, Sittentehre und Wiffenfchaft der Mobams 
medaner. Holländifche und franzöfifhe Gelehrte wünfchten 
ihn in's Morgenland zu ſchicken, um von da die Quellen 
der morgenländifchen Literatur nach Europa zu leiten. 
Seit 1651 fchrieb er feine Kirchengefchichte, eine Haupt: 


‚quelle der Reformationsgefchichte, vorzüglich der ſchweize⸗ 


rifhen, angefült mit Briefen der Neformatoren; daneben 
eine große Zahl gelehrter Abhandlungen verfchiedener Art. 
Er hinterließ auch eine ungeheuer große Correſpondenz 
mit Gelehrten fat aller Rändes Europa’s. Mit dem Eifer 
für Wiffenfchaft verband fich bei ihm die wärmſte Vater» 
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landsliebe. Daß der Profeſſor Go marus in Gröningen 
ſo gut die Geſchichte ſeines Vaterlandes kannte, in der er 
noch unwiſſend war, beſchämte ihn und erzeugte den Ent— 
ſchluß, neben den Geſchäften feines Lehramts feinen Fleiß 
auch derſelben zu widmen. Mehrere Zürcherjünglinge ftif- 
teten mit ihm die erſte hiſtoriſche Geſellſchaft in der Schweiz. 
Bei allem Religionseifer bewahrte er ſich die Liebe zum 
gefammten eidgenöffifhen Vaterland. Seiner „Anmweifung, 
die Gefhichte der Schweiz zu lefen“, in der er eine Ueber» 
ficht aller vaterländifchen Gefchichtfchreiber gab, fehte er 
eine Friedenspredigt voran, worin er fagte: „Die Helvetier 
nennen fich nicht nur Bund», fondern Eidgenoſſen; dieß 
fol ihnen emwiger Antrieb zu Frieden und Eintracht und 
ein Zügel zu Erhaltung ibrer Pflicht fein.“ — „Der 
Schweizerbund ift gerecht, entflanden aus gerechten Ur— 
fachen. gefchlöffen zum Schutz des Rechts gegen Unrecht, 
und mit Vorbehalt alles Rechts, fo daß Feine Hütte in der 
Schweiz ift, deren Privilegium nicht dadurch gefchütt wäre.“ 
— ‚Durchreife, ebe du in's Ausland gebft, dein Vater— 
Sand, wenn nicht förperlich, dody im Geift.“ — Ganz be: 
fondern Fleiß verwandte er auf die Gefchichte feiner Vater— 
ſtadt, die er mit Urkunden beleuchtete; ihre Schulgefihichte 
begleitete er mit dem Berzeichniß aller zürcher Gelehrten 
und ihrer Schriften. Die Regierung brauchte ihn, den im 
Ausland berühmten Mann, auch in Staatsangelegenbeiten. 
Er war im kriegdrohenden wigoldinger Handel ihr Ge- 
fandter “an mehrere deutfche Höfe und nach Holland, um 
auf den Gall des Kriegs ihre Unterftügung zu fuchen. 
Mit ftrengem Unmwillen tadelte er die Neuerungsſucht ta- 
lentreicher, aber ehrgeiziger Jünglinge und befonders ihrer 
fchmeichterifchen Lehrer auf Hochfchulen, die fie dann ver— 
führe, ihre unreifen Einfälle alsbald verwirklichen zu wollen. 
„Neue Namen, neue philofophifche, wunderbare Meinun- 
gen! Statt des Studiums der Bibel wendet man fich zu 
philofophifchem Schulgezänk.“ Er forderte gründliches 
‚Studium der Sprachen und der Gefdyichte, ftatt der Dis- 
pütirfucht mit ihren Spikfindigkeiten. — Im fräftigften 
Alter ward er der Welt entriffen. Die holländiſchen Ge- 


— — —— — — 


neralſtaaten hatten 1667 mit Mühe vom Rath die Bewilli⸗ 
gung ausgewirkt, ihn für einige Jahre zum Profeſſor der 
Sheologie. zu Leiden zu berufen. Bor feiner Abreife 
wollte er fit mit feiner Gattin, drei Kindern, feinem 
Schwager und feinem Freunde, Georg Schneeberger, 
die Limmath binab auf fein Landgut begeben, das er aus— 
zuleiben Willens war. Un einem Pfahl unter dem Waffer 
ſchlug das Schiff um. Schon hatte er und fein Freund 
das Ufer erreicht, als er Weib und Kinder im Strom 
erblickt. Da werfen fi Beide in den Fluß und wollen fie 
retten. Die Freunde, die Kinder verfinfen; die Gattin 
aber, der Schwager und die Magd, die ſich am Schiffe 
feftgebalten hatten, wurden durch Andere gerettet. Grof 
war die Trauer um den edeln Dann. — Sowohl in ge- 
lehrten Kenntniffen, als in unermüdlichem Fleiß war Joh. 
Jakob Hottinger feines Vaters würdiger Erbe. Man 
zäblt 4144 kleinere und größere Drudichriften von. ihm. 
Mit bitterm Streitgeift vergalt er im Kampf feinen Geg- 
nern, den Katholiken, wie den Sektirern und Schwärmern 
feiner Zeit, Gleiches mit Gleichem. Doch war diefer im 
Schriften fo unduldfame Mann im Privatleben einfach, 
liebreich, heiter. Er arbeitete mit ungefchwächter Kraft 
bis in’s fpäte Alter von 83 Sahren. Seine belvetifche Kir- 
hengefchichte fchöpfte er aus einem äußerſt reichen Schat 
von Quellen. Er entftellte zwar die Thatfachen nicht, aber 
er fab und beurtbeilte fie einfeitig und darum fchief, und 
verfchwieg audy Manches, was feiner Stadt und Kirche 
nicht Ehre machte. Er zählte 3. B. die Zauberzeddei auf, 
die man 1712. bei Katholifen fand, aber ſchwieg von den 
einbeimifchen Zauber. und Herengefchichten. Die Hottin- 
ger wurden ein gelebrter Erbadel in Zürich bis auf unfere 
Tage. * 

Johann Heinrich Heidegger war frühe Waifı 
geworden. Im Unmwillen über die Treulofigkeit eines Leh— 
vers, der ihm Fehler anfchrieb, während ev einem Knaben 
von vornehmen Eltern, der gerade feine Arbeit abgefchrie- 
ben hatte, feine anzeichnete, wollte er dag Studiren aufs 
geben, weil er nicht Geld und. Gönner habe. Andere Leh— 
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rer ermunterten ibn wieder fo, daß er ſich nun mit uner⸗ 
müdlichem Fleiß dev Wiffenfchaft widmete. Er ward Pro- 
feffor. zu Heidelberg und Steinfurt und 4667 Hottingers 
Nachfolger in Zürich und ſchlug Berufungen nad) Leiten 
und Gröningen aus. Bleidy mächtig war er, wie der 
griechifchen, auch der miorgenländifchen Sprachen, und ein 
umermüdlicher Kämpfer gegen die katholiſchen, befonderg 
Die fchweizerifchen Streittheologen. In einem ungeheuren 
Folioband entwicelte und bewies er den damals rechtgläu- 
big genannten Lebrbegriff der veformirten Kirche und ver- 
faßte das harte Glaubensgeſetz, die formula Consensus ge: 


nannt. Daß die Kirchenväter und Bwingli, melche die 


Meifen und Guten des Altertbums, Ehriften ohne und vor 
Chriftus, Kinder des Heils nannten, hielt er für Irrthum 
und Schwäche. Nur irdifches Glüd, einige Gewiffensrube 
und einft eine mildere Strafe in der Ewigkeit geftattet er 
ihnen, „denn“, fagt er, „würde den Göbendienern die 
Himmelsthüre geöffnet, fo würde dad Himmelreich ein 
Schmeinftall und das Heilige den Hunden gegeben!“ „Bott 
bat fid) aus freier Willkür ein befonderes Volk zugeeignet, 
das er zu befeligen und von den Verdammten abzuföndern 
befchloß, und nur diefen Ermwählten bat er Ehriftus zum 
Bürgen gegeben und die in diefem Bund der Gnade find, 
fünnen nicht aus demfelben fallen.“ So der Biel- und 
Scwergelebrte, und eben diefer fchrieb zur Empfehlung 
der Bereinigung der proteftantifchen Kirchen: „Ein from- 
mer, kluger Mann verwirft nicht die Leute, welche nicht 
in Allem mit ihm übereinftimmen. Ein folcher ift vielmehr 
verfehrt und von pharifäifhem Hochmuth eingenonmen, 
Knaben ähnlich, die, wenn man ihnen von ihren Nüſſen 
oder Eteinen Einen von 20 nimmt, die übrigen alle zornig 
wegwerfen“; und feinem unduldfamen fatholifchen Gegner, 
Abt Reding, ſagte er eben fo fhön: „Daß der Diener ded 
Wortes Gottes mit dem Geift der Wahrheit und des 
Friedens alle unnöthigen Späne binlegen und einhellig, 
einfaltig und allein den wahren Glauben in Jeſu Ehrifto 


und. die Befferung des Lebens predigen folle.“ Diefer 


Mann mit feinem finftern und harten Lehrbegriff. war ein 
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fo empfindfamer Vater, daß der Verluſt einer Tochter ihn 
fat bis zum Zod betrübte. Eben diefer Glaubenseiferer 
hatte einen Sohn, Sobann, der, im Begnenfak feines 
Vaters und zu deffen tiefem Verdruß, an den Ausfchwei- 
fungen des englifchen Hoflebens als Schaufpieldireftor 
an des üppigen Karls II. Hof Theil nahm. Freiern Geiſtes 
war fein naher DBerwandter, Gotthard Heidegger, 
der einen anmutbhigen Auszug aus dev Gefchichte des Alter: 
tbums für die Sugend machte, über den Roman fchrieb 
und GSatyren, zwar in der rauben Sprache feiner Zeit, 
aber nicht ohne Geift, fchrieb. „Mögen Andere friegen, mit 
beliebt zu fchergen.“ Er, mit Muralt und Zwinger in Bafel,- 
nahm das Tabafrauchen, das man für Sünde und ftraf- 
würdig hielt, in Schuß, und meinte, e8 wäre befjer, als das 
Weintrinken und Spielen. 

Der Landvogt Joh. Ulrich Wolf zu Kiburg hatte fo 
viel Bibelfenntnif, daß er 1604 die Pfalmen. in deutfche 
Verſe überfekte. Hardmeierg weit beffere Pfalmenüber- 
ſetzung konnte die fchon eingeführte fade Lobwaſſer'ſche nicht 
mehr verdrängen. Die Profefforen Schmeizer, Bater 
und Sohn, maren große Sprachgelehrte.. Bon jenem 
fagte ein gelehrter Franzofe: „Er verfteht mehr griechifch, 
als alle Griechen nun in Griechenland.“ Die Ulrich waren 
furachgelehrte Theologen, noch mehr aber beliebte Prediger. 
Die Lavater hatten Theologen und Aerzte. Profefior 
Sobann Ravater befchrieb den phufifchen und geiftigen 
Zuftand der Zaubftummen und gab Anleitung zu ihrem 
Unterricht (1664). — Joh. Rudolf Dtt, ein Philofopb, 
befämpfte um 41700 den Nberglauben, „den man durd) 
Prüfung feiner Urfachen aufdecken fol“, und fchrieb eine ' 
Sittenlehre. 

Ueber ‚Rechtswiſſenſchaft“ ſchrieb kein Zürchergelehrter. 
Aber den Maler Johannes Wirz, einen Mann, der ein— 
ſam und tiefſinnig auf einem kleinen Landaut bei Zürich feine 
Kunft übte, entrüftete die Erzählung von einem Pfarrer 
im Appenzellerland, der auf die Anklage einer Hure 
araufame Folter überftand und endlich von ihr felbft 
für unfchuldig erklärt ward, daß er 1699 unter dem 
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Titel: „Bildniß der Gerechtigkeit“ wider die Folter ſchrieb 
und wie man dadurch Schrift und Vernunft zuwider 
handle. — „St nicht die Tortur felbft eine fehr große 
Strafe, fo daß es immer Menfchen gab, die lieber fter- 
ben, als fie erdulden wollten? Eine Strafe, ehe man 
weiß, daß das Verbrechen gefcheben, die zur Unwahrbeit 
führt, böfe Buben zu falfcher Anklage ermuntert. Und 
wenn auch damit Schuldige entdecft werden, fol man 
Döfes thun, daß Gutes daraus erfolge? Iſt ein von der 
Dein erpreßtes Zeugniß nicht höchſt ungewiß? Es haben 
ja Wahnſinnige ſchon ſich ſelbſt als Verbrecher angegeben. 
Iſt's nicht beſſer, einen Schuldigen entlaſſen, als einen 
Unſchuldigen verdammen? Der Richter macht damit Un— 
ſchuldige zu Schuldigen, bringt zu Verzweiflung und Selbſt⸗ 
mord. Welcher Richter möchte fo behandelt fein?“ Er 
erinnert an Keffelring, die Inquifition und nun an’s neufte 
Appenzeller Beifpiel, und hinwieder an die Engländer, 
welche die Folter nicht anwenden. „Kein noch fo frommer 
Menſch ift fiher. Man ſetzt etwa ganze Bründe von 10 
und mehr Perfonen auf einmal in's Feuer und verhört den 
Teufel (in den Ausfagen der Zauberer) felbft zur Kundſchaft; 
dagegen Verbrecher, die in der Folter beftehen, alle Zeugen 
unnäß machen. Die Geiftlichen haben es audy zu verant: 
worten, daß fie nicht dagegen eifern. Auch an VBerbrechern 
ſoll man ſich nicht durch Graufamfeit verfündigen.“ Er 
predigte noch tauben Ohren, und da er die appenzeller 
Zuftiz netadelt hatte, fo ward ihm das oberfeitliche Mif- 
fallen bezeugt und die noch vorfindlichen Eremplare der 
Schrift vernichtet. Während der Bewegungen 1743 erichier 
nen einige Slugfchriften von Bürgern. Felix Eorrodi 
ſchrieb „von Adel und Pöbel; welche am tauglichften zum 
Regiment feien? von der beften Regierungsforn“ u.a. Con- 
rad Hardmeier pried die in Liebe ernenerte Eintracht 
in dev Regimentsbeſetzung“, Schmied Hop verfertigte einen 
„Heinen Regentenfpiegel“. 

Mehrere Zürcher waren auch in verfchtederren Zweigen 
mathematifcher Wiffenfchaften thätig. Joh. Jakob Fäfi 
ud Michael Zink befchäftigten ſich mit Aftvonomte; 


Heinrich Vogel wandte feine mathematifchen KRenntniffe 
auf die Artillerie, der Feldzeugmeifter, Georg Werd- 
müller und Joh. Ardüfer auf die Feſtungswerke von 
Zürich an. 

Gegen das Ende des XVII. Jahrhunderts erhielt Zürich 
vorzügliche Maturforfcher und Aerzte. Sobann von 
Muralt, Stadtarzt und Profeffor der Phyſik, fammelte 
auf feinen -Schweizerreifen den Stoff zu feinem „eidgenöffi- 
ſchen Luftgarten“, führte den anatomifchen Unterricht ein, 
fchrieb einen Hausarzt über alle Krankheiten und von dem 
Zaubfiummenunterricht, und eine Menge von medicinifchen 
und natuchiftorifchen Schriften. Doc, bewahrte diefer, 
auch im Ausland berühmte, Mann feine große Wilfen- 
fchaft nicht vor dem gemeinen Aberglauben feiner Zeit: 
dugegen fchon 16149 Kaſpar von Schennis, ein fonft 
nicht bekannter Gelehrter, es für Tächerlichen Aberalauben 
erklärte, daß Kometen den Tod von Fürften, Krieg und 
anderes großes Unglück ankündigen. 

Sobann Jakob Scheuchzer war freiern Geiftes, als 
Muralt. Ihm und Abega, nicht aber dem ſchwärmeriſchen, 
aufrübrerifchen Obmann Bodmer, war die milde Staats» 
verbefferung, welche die Rechte und Freiheiten der Bürger 
ficherte, zu verdanken. Die Regierung fchäßte auch feinen 
Werth. Als dev ruffifche Kaifer, Peter der Große, ibn 
auf Empfeblung-des berühmten Leibnik zu feinem Leibarzt 
berief, verbefferte fie fein Einfommen und die Vaterlands- 
liebe fiegte bei ihm. Unter den Ehorherren fand er Geg— 
ner, die einige feiner Meinungen als Naturforfcher für 
den Glauben aefährdend und anftößig ausgaben. Scheuch— 
zer war zugleich ein frei denfender, fanfter und frommer 
Mann, voll Hochachtung für die heilige Schrift. Er 
fnüpfte feine naturhiftorifchen Belehrunaen an die Bibel, 
an die Schöpfunasgefchichte, an Hiobs Naturgemälde und 
zeigte fo, daß Naturforfchung auch. religiös und biblifch 
ſei. Diefe Naturbibel gab er, mit mehr als 700 Kupfern 
prächtig ausgeftattet, heraus. Ex überfete auch veligiöfe 
Achriften nebft andern aus dem Englifchen und Franzöſi— 
chen. Wie fein Vorbild, Konrad Geßner, durchveiste 
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er mit feinem Bruder und jungen Naturforichern fleifta 
fein Vaterland, und gleich demfelben hinterließ er Dent: 
male vielfacher Wiffenfchaft und raftlofen Fleißes in Samm- 
lungen von Mineralien, Pflanzen, Münzen u. A., in fei: 
nen mit Karten und Kupfern ausgeftatteten Alpenreifen 
und der vollftändigen Naturgefchichte des Schweizerlandesg, 
der großen Schmweizerfarte, der bändereichen Schweizer: 
hronif und vielen Sammlungen für die vaterländifcde Ge— 
fchichte und einer großen Menge anderer naturgefchichtlicher 
und gefchichtlicher Arbeiten. So erwies er, was er von 
ih fagt: „Bon Jugend auf fuchte ich Unbekanntes oder 
wenig Bekanntes, liebte die Arbeit, machte Beobachtungen 
und fchonte feinen Aufwand dafür.“ Er war weit berühmt 
und ein hochgeehrtes Glied der gelehrten Befellfchaften zu 
London, Wien und Berlin. Johannes, deffen jüngerer 
Bruder, war Mathematiker, Ingenieur des Canton, Na— 
turbiftoviker und Nachfolger feines Bruders ald Stadtarzt 
und Profeffor. Diefe zwei Brüder brachten zuerft in Zürich 
Licht in die Naturforſchung nach Newtons Grundfägen. 
Mit befonderer Vorliebe mwidmeten fich Gelehrte und 
Staatsmänner der vaterländifchen Geſchichte und hinter— 
liegen Ehronifen und Sammlungen. Sobannes Haller 
führte Bullingers Chronik in einer Reihe mit Urkunden 
gefüllter Bände bis 1616, Joh Rudolf He, Landvoat 
zu Grüningen, der den Lehrftubl der vaterländifchen Ge- 
ſchichte in Zürich fiftete, bis 1693 fort, und Soh. Rus 
dolf Simler arbeitete an der Fortfekung von Gilg 
Tſchudi's und feines Vaters Gefchichtswerfen. Diefe 
Arbeiten blieben in Handfchrift. Die beiden Theologen 
Hottinger befchrieben befonderg die fihmweizerifche Kirchen 
gefchichte aus reichen Quellen: Burgermeifter Job: Hein- 
rich Wafer, Breitingers Zögling, Hottingers Jugend: 
freund, fammelte einen großen Echak für die Schweizer» 
gefchichte, befonders feiner Lebenszeit, in welcher die Hand: 
lungen feines Regentenlebens felbft rühmliche Beaenftände 
der Gefchichte waren. Ein großes Jahrburch der Schmei- 
zergefchichte, vorzüglich vom XVII. Sahrhundert, fehrieb 
der Gedelmeifter Job. Heinrih Rahn. Hätte er fo 
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viel Fleiß auf Erforfchung des innern Lebens, ald auf 
die Verhältniffe zum Auslande verwandt, fo wäre der Werth 
feines Werfes viel größer. Ex ſchenkte dasfelbe der Bür— 
gerbibliothet. Seine Sammlungen für die Schweizergt- 
ſchichte betragen 160 Foliobände. Aus ängftlicher Deforg- 
niß für innern und äußern Srieden, weil man damals für 
Alles, was im Drud erfchien, die Regierung verantworf- 
lich bielt, geftattete dev Rath den Drud von Rahns und 
Scheuchzers großen Chroniken nicht; nur ein Auszug 
Rahns durfte 1690 gedruct werden. Endlich befchrieb 
Fob. Ulrich Nabholz, der Anführer der Zofenburger 
im Krieg von 1742, ausführlich die Geſchichte diefes Krie⸗ 
ges. (Eben diefer, an Klugheit, Muth und Rechtlichfeit 
ausgezeichnete Mann entwirrte nad) dem Sieden die Vers 
hältniffe der paritätifchen Gemeinden im Thurgau, und fanı> 
meite die Rechte und Verordnungen diefed Landes mit vielem 
Fleiß und Koſten. — Bon den meiften ber vorzüglichen 
Männer hat man Lebensbefchreibungen, die fie, wie Brei— 
tinger, felbft oder ihre Söhne, Freunde, Schüler verfaß- 
ten. — Erhard Efcher befchrieb den Zürcherfee mit 
feinee Umgebung. Bluntſchli fammelte die Merkwür⸗ 
digfeiten der Stadt und Landichaft Zürich; Wagner die 
Altertbümer und andere gefchichtliche Merkwürdigkeiten 
der Schweiz. — Bon Zob. Kaspar Dieboli, Helfer 
zu Bülach, erfchien eine europäiſche Kernbiftorie, worin ex 
Land, Sitten, Regierungsform ic. befchrieb, und eine ans 
muthige Weltgefhichte — ein vorzügliches Handbuch für 
feine Zeit. 

305 Heinrich Gefner, Lehrer an der Fraumünſter⸗ 
ſchule, gab 1694—1724 eine monatliche Zeitung-beraus, und 
4707 folgte noch eine andere Zeitung: „der fchnelle Poſt- 
reiten. — Joh. Jacob Scheuchzer fchrieb 41701—1714 
eine Art jährlicher gelehrter Zeitung für die Schweiz, 
worin alle im Jahr erfchienenen Drudfchriften angezeigt 
wurden und woraus ſich ergibt, welch' eine beträchtliche 
Anzahl Gelehrter im Land war, und von Sob. Konrad 
Hottinger erfchienen feit 4742 einige Stüde einer ges 
ſchichtlichen Zeitfchrift. 84 
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Mehrere Züdcher machten große Reifen: Jakob Am» 
mann, der „Thalweiler Scheerer” genannt, ein Separa— 
tift, befchrieb 1614 feine Reife nach Afien; Hans Jakob 
zur Eich die nach der Goldfüfte von Quinea; der Wund— 
arzt Spörri feine drei Reifen nad) Amerika und Spanien. 
Der Wundarzt Martin Werdmüller machte eine Reife 
um die Erde; Andere bereisten Grönland und Spikbergen, 
Andere Weftindien, darunter zwei Heidenbefehrer auf Sa- 
maifa; der Maler Hans Rudolf Ufteri wanderte 40 
Jahre. 

Reich war Zürich an Künſtlern. Chriſtoph Mu— 
rer und Dietrich Meyer zierten mit ihrer Kunſt die 
Bibel; dieſer vererbte die Malerkunſt auf zwei Söhne und 
zwei Enkel. Er ſtarb als Muſter eines glücklichen Man— 
nes im Alter von 87 Jahren, hochgeachtet im Rath, begü— 
tert, 8 Kinder, und unter dieſen zwei Söhne, die er ſelbſt 
zu vorzüglichen Künſtlern gebildet, in glücklichen Umſtänden 
hinterlaſſend. Rudolf Meyer machte ſich kein Bedenken, 
des P. Murer Heiligengeſchichte der Schweiz mit ſeinen 
Bildniſſen zu zieren. Die Regierung von Bern belohnte 
Gotthard Ringgli für drei Gemälde, den Urſprung der 
Stadt Bern vorftellend, mit foftbaren Gefchenfen und dem 
Bürgerrecht. Samuel Hofmann war ein vorzlüglicher 
Schüler des berühmten Rubens Er hatte die Schalf» 
heit, auf ein Altarblatt nach Baden Befichter Tebender, 
bekannter Leute zu zeichnen. Die Geiftlichen aber wicfen 
ihn unter verdienten Vorwürfen damit ab, weil Kunft 
die Andacht nicht ſtören fol. Mit Matthias Füßli be 
gann eine berühmte Familie von Malern, Kunftfennern 
und Freunden. Er liebte Gemälde der Nacht und deg 
Schredens. Um feine Einbildungskraft durch den lebendi- 
gen Ausdruck von Beftürzung, Angſt, Furcht und Schreden 
für eine folche Darftellung zu beleben, ftürmte er einft mit 
einem Degen auf feine Schüler ein, brachte fie fo in Entſetzen, 
berubigte fie dann und erklärte ihnen die Urſache. Sob. 
Konrad Geiger, ein Blasmaler und fonft erfindungs- 
reicher Künftler, war befonders gefcbicft in der Meßkunſt; 
der Baterlandsfreund verwandte 30 Jahre auf die merk 
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würdige Karte des Zürichgebiets, auf der er feinen Fuß— 
weg, feinen Bauernhof unbemerkt ließ. Die Regierung 
belohnte ihn mit der Amtmannfchaft zu Eappel. Peter 
Deri war vortrefflich im Zeichnen und in Goldarbeit, da= 
bei ein einfacher, gutherziger Dann. Einft begegnet ihm 
auf dem Spaziergang eine fchöne Tochter vom Land, die 
Mepfel in die Stadt zu Markt trägt. Gie gefällt ihm. 
„Verkauft Ihr die Aepfel?“ fragt er fie. „Sa, Herr“, ant: 
wortet fie. Er: „But, ich Faufe fie, trag’ fie in mein Haug; 
ich gehe mit Dir.“ Da fragt fie nun Deri um ihre Heimat 
und Eltern. Die Auskunft befriedigt ihn. Dann fpricht 
er: „Mädchen, ich liebe Dich; willft Du mid zum Mann?“ 
„Sa!“ erwiedert fie. Er geht mit ihr zu den Eltern, die 
ehrbare, wohlhabende Randleute waren; diefe willigen ein 
und die Tochter wird feine Frau. Joh. Rudolf Schmuz, 
ein in England fehr beliebter Maler, war der Sohn des 
Pfarrers zu Regensberg, der ein vorzüglicher Mechaniker 
war. Die Werdmüller hatten eine faft erbliche Neigung 
zu Malerei und Kunft überhaupt. Die Einen waren felbit 
Künftler, Andere förderten die Kunft durch Unterftüßung 
-und Aufmunterung; befonders General Georg Werd- 
müller, der den Feftungsbau und dus 115 Fuß hoch auf 
den Lindenhof getriebene Wafferwerf leitete. Er war felbit 
Maler, hatte einen Kunſtſaal mit vortrefflihen Sammlun- 
gen und förderte die Künftler; bei ihm lebte eine Zeit lang 
der berühmte Landſchaftmaler Hakert. — Anna Wafer 
jeichnete mit 43 Sahren fchon ein Gemälde ihres berühm- 
ten Lehrmeifterd, Werner’s, nad) und verfertigte ihr eige- 
nes Bildniß ; fie verftand mehrere Sprachen und correfpon- 
dirte mit den vorzüglichftien Malern. Mit dem Ertrag ihrer 
Kunft nährte fie die zahlreihe Familie ihres Vaters, ftarb 
aber in den fchönften Lebensjahren (1713). — Joh. Bal- 
thaſar Keller war ein berühmter Bildgießer in Ludwig 
XIV. Dienft. Der ftumme Rudolf Bremi fihrieb, 
malte, war Mathematiker, maß Höhen und verfertigte 
Sonnenuhren. 
Zürich hatte in mehreren Familien einen, zum Theil 
fihon aus dem vorhergehenden Jahrhundert ftammenden, 
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Gelehrten: und Künſtleradel. Die Hottinger waren meiſt 
Theologen; die Ulrich Theologen und vorzügliche Predi— 
ger; die Lavater Theologen und erste; die Schwei— 
zer, Wafer, Wolf Sprachgelebrte; die Simler 
Hiſtoriker; die Scheuchzer Aerzte und Naturforfcher; 
Meyer und Füßli Maler; die Werdmüller Mathe: 
matiker und Feldherren; die Efcher gelebrte Staatsmänner. 


Anbahnung einer neuen Neformation der Kirche und 
Schule in Zürich. 


Die Anregung zur Verbefferung von Kirche und Schule, 
die zu Anfang des XVIII. Jahrhunderts tief gefunfen wa- 
ren, ging die Mal von zwei Staatgmännern verfchiedenen 
Charakters, dem Dbmann Joh. Heinrich Bodmer und 
dem nachherigen Bürgermeifter Joh. Kaspar Eſcher, 
nnd aus ihrem Kampf mit dem Dberftpfarrer Anton 
Klingler hervor. 


Der Dberftpfarrer Klingler 


war früher Profeffor der Theologie und Politik zu Hanau, 
feit 1682 Prediger in Zürich und von 10688— 1713 das Kirchen: 
baupt. Er beſaß viele gelehrte Kenntniffe und munche fei- 
ner Sdeen zeugen von Selbſt- und Richtigdenfen ; aber da- 
bei fand fich eitle, prunfende Moderednerei, fchmeichelnde 
Demuth und großer Stolz, gemeiner Aberglaube, ein wil- 
der Eifer gegen die Katholiken, der erft gegen Frankreich, 
dann felbft gegen die katholiſchen Eidgenoffen zum Krieg 
hetzte und erbaumenlos Andersdenfende, wie Hocholzer, 
verfolgte, und Vernachläſſigung feiner Pflicht als Kirchen— 
haupt in der Leitung der Beiftlichfeit und der Eorge für 
die Bildungsanftalten. Er mußte endlich den Reformatoren 
feiner Zeit aus dem geiftlichen und weltlichen Stand weichen, 
da ihm die Unterſtützung der Weifern und Deffern entging. 
Eeine Antrittspredigt in Zürich als Helfer eignete er den 
beiden Gemahlinnen der Dürgermeifter zu, „deren Ge— 
ſchlecht und Stamm von undenflichen Sabren berühmt, 
derem Bottesfurcht ohne Bleisnerei, deren Liebe ohne Erem- 
Schuler, Thaten m. Sitten. 111. 49 
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pel, deren Haͤushaltungen eine himmliſche Wolizei, deren 
Kammern rechte Gebethäuſer, deren Wandel ein Tugend— 
ſpiegel feit, u. ſ. f. Im der Predigt tritt er auf als „Ge- 
fandter Gottes, aufzufchließen feinen himmlifchen Beglaur 
bigungsbrief, feine göttliche Infteuction und Vollmacht, 
und bittet Gott um guten Credit allbiev.“ — „Mit befferer 
Wahrheit“, fagt er, „kann man von den Predigern, als 
von Herodes, rufen: Eine Stimme Gottes und nicht eines 
Menfchen; denn Gott gibt ihnen, was fie reden. Sie kön— 
nen die himmliſchen Räthſel löfen.* — „Srdifche Gefandte 
müffen mit Höflichkeit und Ehrerbietung empfangen wer— 
den, als wenn ihr Principal felbft zugegen, deſſen Perſon 
und Würde fie repräfentiren: fo Prediger, als Gefandte 
Gottes; ihr Wort muß nicht als Menfchenwort, fondern 
als das Wort Gottes angehört werden.“ Gott habe ihm 
durch die Oberkeit eine foldye Ambaffade an ‚fein Vaterland 
und feine Gemeinde aufgelegt. „Wenn ich aber das höchſt 
gefährliche, mühfelige und hochwichtige Amt (eines Helfers) 
betrachte, fo fteben mir meine Haare gen Berg, mein Eins 
geweide wallet, braufet und brennet, meine Haut zittert, 
mein Fleiſch bebet, meine Lenden erfchiüttern, meine Schen- 
kel wadeln, mein Herz finft und wird in meiner ganzen. 
Seele anaft und bang. _ Sch habe oft mit Moſe .gefeufzet: 
Herr, wer binsich, daß ich dein Amt verrichten fol; ich 
habe eine fchwere Sprache und eine ſchwere Zunge.“ Den» 
noch ließ er fich bald die Pfarritele am Fraumünfter und 
wieder nach Eurzer Zeit fogar das Amt eines DOberftpfar- 
vers aufladen. „Diefe Kanzel”, vief er, „fol mir fein: der 
liebliche Berg Gottes, ab welchem Fried’, Glück, Heil und 
Segen tiber diefes mein Sfrael fol gefprochen werden“ 
u. ſ. w., — aber auch der Fluchberg Hebal, der Strahl 
und Donnersberg Sinai, darab ich den Unbuffertigen als 
ein Löw begegnen werde, die Abfcheulichkeit ihrer Miffe- 
thaten, die Größe ihrer Widerfpenftigkeiten, die Zahl ihrer 
himmelfchreienden Sünden auszubrüllen und die Graufant- 
feit des Zornes Gottes, die Schärfe feiner. Gerichte und 
die Ewigkeit feiner Strafen über fie ausdonnern“ u. f. fi 
Ein ander Dial aber, nachdem ev den Meineid auf's Schreck» 
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lichſte gemalt und auf häufige Verlegungen des Eides hin- 
gewiefen, ſchloß er: „Laß, Herr, ein einiges Tröpflein dei- 
ner. beißen und feligen Thränen fallen auf unfer Aller Herz, 
daß feldige mögen angefeuchtet werden, ganze Bäche der wahr- 
baftigen Bußthränen zu ergießen und unfere Sünden bitterlich 
mit div zu beweinen. Ach, Herr, ach, Herr, ein einiges Tröpf- 
fein laß fallen auf unfer Aller Leib und Seele, fo werden 
fie alsbald ſchneeweiß gereinigt und gebeiligt werden.“ In 
einer VBorbereitungspredigt zum Abendmahl erzäblte er von 
den Mahlzeiten der römifchen Kaifer, eines Bitellius 
u. U. Weitläufig fchilderte er den Aufenthalt des Sonas 
im Bauch des Wallfifches unter Fifchen, Kröten, Schlan- 
gen, Ungeziefer, wie er dann in einem weiten Bogen aus- 
geworfen worden — und macht die Anwendung auf Chrifti 
Auferftebung, auf das Auswerfen des Unraths der Sünde 
und das Abendmahl, das für uns eine geiftliche Purgation 
fein fol. Im einer Neujahrspredigt wünſcht er dem Leib 
des Regiment3 von Zürich alles Heil. In der Antritts- 
predigt als Oberfipfarrer im Großmünfter: „D Herr, in 
dieſer Stunde thu’ ich den erften Tritt auf diefen geifilichen 
Thurm, ſetze das erſte Mal das Wächterhorn an meinen 
Mund, blaſe und Halte die erfte Wache.“ Das alles fand 
man damals fo fchön, wie heute andere Wortblumen der 
Eitelkeit. So bildernd und wikelnd fprachen auch die Staats- 
bäupter, — Klingler häufte Beifviele, Gleichniffe aus den 
Klaffitern, wie aus der Bibel, worin er fein gelehrtes Wif- 
fen fchimmern ließ. Mit. ftolger Demuth rühmte er: „Der 


Himmel bat meinen Dienft bei Euch mehr gefegnet, als 


meiner Vorfahren. Zeugniß deffen find gewefen Euere Liebe 
und Begierd’, das Wort Gotted aus meinem Mund mit 
fo großem Zulauf und Gedräng zu hören, daß diefer Tem- 
pel die große Menge faſt niemal befchließen fünnen, fondern 
ein großer Theil vor den Kirchthüren, auch bei ungeftümem, 
kaltem Wintermwetter ich geduldig beholfen. Und ich, der 


unmwürdigfte, unheiligfte und unbequemfte, auch der Eleinfte 


und jüngfte unter meinen Brüdern, bin an des fel. Herın 

(Dberftpfarrer Ernis) Stelle, vermittelft der mehren Stim— 

men Unſ. gnädigen, hoben Randesoberfeit, von dem großen 
49 * \ 
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Bott berufen worden; welchem (allen Umſtänden nach) gött— 
lichen Beruf, ohne große und ſchwere Sünde, mich nicht 
widerſetzen und den Einwürfen meines Fleiſches und Bluts 
kein Gehör geben darf, ſondern demſelben mit viel tauſend 
Seufzern und Thränen nothwendig folgen muß.“ — Doch 
hätte ihm Geiſt zum Beſſern nicht gemangelt. Sn lateini— 
fher Sprache -drücdte er ſich auch nicht fo ſchwülſtig aus. 
Er warnte vor zu früher Erbebung junger Leute in bobe 
Aemter. „Wie gelehrt umd gefchicht fie auch immer find, 
fo ift dennoch feine Däuung, feine Erfahrung da; man 
bat’8 nur entweder von Hörenfagen oder von zweiter Hand 
her, nichts aus eigener Prob’; o, Probiren ift über Stu: 
diren! Durch Klaffen hinauf, wie die Schüler!“ ‚Ueber 
Staat und Regierung fchrieb er: „Bott hat jedem Men- 
fhen von Natur Recht und Gewalt eingepflanzt, fich und 
das Seine im gefelligen Leben zu ſchützen. Die Gefammt: 
beit vereint fich zu einem: Gemeinweſen, das für die ganze 
Gefelfchaft forgt, wobei aber jeder Einzelne, wie Alle ing» 
gemein, zur Liebe des Nächften, wie ihrer felbft, und Je— 
der zum Wohl aller VBerbundenen verpflichtet bleibt — durd) 
eine von Natur gültige, nicht von einem DBertrag abhän- 
gige, Verbindlichkeit, die Allen und Seden ihre Recht und 
Befik gewährt und Gemeinden mit Gemeinden, Staat mit 
Staat, wie Einzelne mit Andern verfnüpft. Das Recht 
und. die Herrfchaft dev Verbündeten werden durch gegen- 
feitige Zufage von den Einzelnen an beftimmte Perſonen 
übertragen, entweder an Einen — Monarchie, oder an 
Mehrere — Ariſtokratie, oder an Alle in der Geſammtheit — 
Demokratie. Denn vor Errichtung des Gemeinweſens fühlte 
jeder Einzelne: wenn Jeder das Recht für fich genieße, 
Verlegung nad) eigener Luſt räche, in feiner Sache fpreche, 
feine Herrfchaft, als des Allmächtigen anerfenne, daraus 
verderbliche Verwirrung entftehbe. Da mußte nun Seder 
auf fein Recht verzichten und die höchfte Gewalt auf Einen 
oder Mehrere oder Alle, nach Umfländen, Dit und Beit, 
übertragen, jedoch mit der Verpflichtung, zur Wohlfahrt 
Aller und Jeder zu berrfchen. Auch in der Demokratie ift 
die perfönliche Herrſchaft nun auf die Geſammtheit, die ie» 
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dem Einzelnen gebietet, übergegangen, und die Einzelnen 
können nicht mehr mit eigener Hand ihre Recht Üben, weil. 
das nun Alle auf den Einzelnen erchaften haben.“ — Kling: 
ler mißbilligte, Hingerichtete am Galgen hängen zu Taffen, 
wegen des Abfcheu’s folchen Anblicks und weil Gewöhnung 
daran die Robheit nähre; auch fei ed dem Adel und der 
Würde der menfchlichen Natur zuwider. ai hielt er Re: 
bensftrafe für Diebftahl ungerecht, 


Der Obmann Hans Heinrich Bodmer, 


der im Staate’eine Revolution bewirken wollte, verfuchte 
das Mämliche, gleich vergeblich, mit der Kirche. Er nährte 
feinen Geift nicht durch Weisheit fördernde Studien, fon- 
dern durch fchwärmerifche Schriften, und begünftigte jeden 
Schwärmer und Sectirer. Zwiſchen ibm und dem eben 
fd leidenſchafilichen Dberfipfarrer Klingler entfpanh 
ſich beftigee Streit, den die Oberkeit zu vermitteln fürchte. 
Sie fagte ihnen: „She meint es beide gut; aber Ihr tretet 
aus den Schranfen dev Mäßigung.“ Bodmer verlor durch 
feine fchwärmerifche Hitze die Zuneigung der Bürgerfchaft, 
die er ſich früher durch feinen Eifer für ihre Freiheiten 
erworben hatte. An’ die Stelle der Gewiſſensfreiheit ſetzte 
ev ‘die Ungebundenheit der Schwärmerei, und da der Rath 
nicht nach feiner Meinung handelte, ließ er fich zu Schmä— 
hungen über Geiftlichfeit und - Rath hinreißen, die er dann 
nit Verhaft und einer Geldftrafe von 30 Mark Eilber 
büpen müßte; auc) ward ihm Umgang und Briefwechfel 
mit Schwärmern verboten. Dieß erhiste ibn noch mehr. 
Bei Anlaß des 1717 gegen die Pietiften erlaffenen Man: 
dats fagte er: „Man will die Gewiffen zwingen; die Ober- 
feit verbannt die Frommen und behält die Gottlofen.“ Nun 
wird er des Kleinen Raths entfeht, für zwei Sabre aus 
dem Großen Rath aeftoßen und ihm ein Glaubensbefennt- 
niß abgefordert. Trotzig fpaziert er nach diefem Urtheil 
auf der Brüce, fchwaht laut in der Kirche, und da ihn 
der Prediger. befchilt, lacht ev. Doc, befriedigt er durch 
Uebergabe feines Glaubensbefenntniffes die Oberfeit und 
wird wieder in den Großen Rath aufgenommen. Aber bald 
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ift’s bei dem unruhigen Manne wieder anders. Sein Sohn 
Johann predigte oft Bauern und Bettlern im Hof des 
Haͤuſes, ausgeftreutes Geld zieht ihm Haufen von Zuhö— 
rern zu und die Verbindung mit den Schwärmern dauerte 
fort. Nun wurden 1721 Vater und Sohn aus Stadt und 
Land verbannt. Vergeblich war die DBerwendung feines 
Zugendfreundes Efcher, der gegen harte Beftrafung in 
Neligionsfachen eiferte. Bodmer 309 mit den Eeinigen in 
das Neuenburgifche, und Efchers und feiner eigenen Battin 
Bitten, fi) durch Mitfeier des Abendmahls das Bater- 
land wieder zu Öffnen, waren fruchtlos. 


Sobann Caspar Eicher, 


Eohn und Enkel von Bürgermeiftern und ihr Nachfolger, 
bewirfte, in Verbindung mit weltlichen und. geiftlicyen Mit- 
belfern, eine wohlthätige Reformation in der Kirche. Bei 
ihm mifchte fich ein Eräftiger, freier Geift mit einem, durch 
die fromme Mutter genährten treligiöfen Gemütb. Mit 
Eifer ftudirte er die Römer und Griechen und ebenfo die 
Bibel, die er in der Grundſprache las; auch mit den Kirchen- 
vpätern war er befannt. Auf Schulen und Reifen erwarb er 
fich reiche Kenntniffe in Staatswiffenfchaften. Der adytzehn- 
jährige Süngling fchrieb fchon feinem Vater: „er finde die 
Franzoſen mehr glänzend als gründlich“, und wollte deß— 
wegen nicht zu Paris ftudiren. Er fammelte fi. eine 
ausgefuchte Bibliothek, war ein thätiges Glied der Gefell- 
fchaft „dee Wohlgefinnten*; ibn verband Freundfchaft und 
unaufbörlicher Briefwechfel mit dem vortrefflichen Zheolo- 
gen Turretin in Genf. Vom Sahr 1701 an, da er in 
den Großen Rath trat, widmete er fich den Staatsgefchäf- 
ten. Er führte vorzüglich die Unterhandlungen mit dem 
Abt von St. Gallen und war Zürichs Gefandter auf dem 
Reichstag zu -Negensburg. Als er 1707 Mitglied der ober» 
ften Kirhen- und Schulbehörde geworden, meckte ihn der 
Anblick der Verſunkenheit der gelehrten und religidfen Bil- 
dungsanftalten zum thätigften Eifer. Mit noch etwas ju- 
gendlicher Heftigkeit und Anmaßung rügte er, während die 
Stantshäupter ſchwiegen, mit Schärfe das durchgehende 
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Lob ; das ſich die Geiſtlichen in der Synode ſelbſt gaben. 
„Dieß nährt und ſtärkt“, ſagte er, „die Nachläſſigkeit“, 
hielt dann den Spiegel eines würdigen Hirten vor und 
fragte:, „ob denn Alle dieſem Bilde ähnlich ſehen?“ Er 
tadelte das geift-. und gemüthloſe Predigtgeſchwätz, die Ei» 
telkeit, die ſogar in Predigten: erfahrne Geringſchätzung 
räche, die Saumſeligkeit in Haus⸗ und Krankenbeſuchen und 
wies auf die große Unwiſſenheit im Volk. „Dennoch“, ſagte 
er mit Schärfe, „erhält jeder Lobſprüche. Verträgt ſich 
das mit Pflicht und Gewiſſen? Freilich erkenne ich auch 
an, daß es viele: würdige Geiftlihe gibt und Mißbräuche 
auch im weitlichen Stand gefunden werden. Sc, wünfche, 
daß man in der Synode mehr belehre und zurechtweife, 
ats lobe.“ Der Dberfivfarrer Klingler, der fich felbft 
getroffen- finden mußte, läßt ihn hierauf feinen Unwillen 
fühlen: : „Dev. Herr da bat wohl ftudirt, um. das ehrwürdige 
Minifterium in den Koth zu treten. Man möchte e8 von 
einem Staatshaupt: wohl. leiden ; aber. nicht .von einem fo 
zungen Mann.“ Hibtig erwiedert Eſcher: „Es war nötbig, 
zu ſtudiren! Sc) ſitze bier aus. Pflicht eben fo qut, als ein 
Haupt der Stadt.“ Ein Dekan meinte: „nicht Unmiffen- 
beit, ſondern zu vieles Wiffen: fei Schuld am Verderben 
der Zeit, und- fchlimm fei’s, wenn Mofes und Aaron fich 
Borwürfe niachen.“ Aber. viele würdige Pfarrer: danften 
Efcher für die Aufregung. Klingler erklärte: Feine Amts: 
. gefchäfte mehr mit Efcher verhandeln zu wollen, "bis: er 
ihm und der Beiftlichfeit Genugthuung geleiftet babe, und 
begab ih, wenn Efcher in eine Sikung fam, weg. Ein 
ander Mal-blieb er und forderte, mit Zuftimmung einiger 
geiftlicher Mitalieder: er folle die Prediger, an denen er 
auszufeßen habe, nennen oder widerrufen. Efcher antwor- 
tet: „Bor der Dberkeit, die iiber uns Allen fteht, will ich 
mich verantworten.“ Der weitere Verfolg des Streits ift 
unbekannt. — Nach einiger Zeit fchlug Efcher mit andern 
Gliedern der Kirchen-. und. Schulbehörde einen Ausſchuß 
zu Anbabnung von Verbefferungen im  Kirchenmefen vor. 
Klingfer widerfegte fich und eiferte felbft auf der Kanzel 
dagegen. Der Rath mahnte ihn zur Mäfigung und geneb- 
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migte jenen: Antrag. Eben. fo eifrig verwandte ſich Efcher 
für Die Schulverbefferung. Ex fehrich feinem Vater: „Au 
Methode und Fleiß fehlt es bei den Lehrern.“ „Die Re— 
formatoren führten zur Kenntniß der Schrift: fetbft in ihren 
Grundſprachen; jegt gibt man bloßes Syſtem, das man 
die Studivenden, wie Kinder den Katechifm, auswendig ler—⸗ 
nen läßt; man treibt unnüße Scyulfragen, vernachläffigt 
die Sprachen, befonders die griechifche, fo daß bald’ fein 
Mrofeffor fie mehr recht verfteht.“ Er erinnerte an die 
Zeiten von der Reformation bis auf Breitinger binab und 
wie bei vermehrten Hülfsmitteln fo wenig .geleiftet werde, 
„Bernünftige Erflärung der Ausfprüche unfers Heilands 
und der AUpoftel find den Studirenden ganz- fremd. Bon 
den Geiftlichen ift wenig Befferung zu hoffen, weil es ihnen 
bei. ihrem Schlendrian wohl ift, fie nicht nöthig haben, viel 
zu ftudiren und andern Gefchäften abwarten können, und fie 
rühmen fich gegenfeitig. Nur die Weltlicyen können helfen. 
Der liebe Bott nehme von ung den Geift-des tiefen Echlafs 
und erleuchte unfern VBerftand !* Doch war's bei der Beift- 
lichkeit nicht fo fehr fchlimm, wie er in jenem unmutb- 
vollen Brief an feinen Bater meinte. Zwar unterbrach 
der Zofenburgerfrieg das NReformationsgefchäft. Aber 1712 
erklärte fich die Beiftlichkeit felbft zu WVerbefferungen bereit, 
wünfchte aber aud) , daß folche im Regiment vorgenommen 
werden. Diefe erfolgten wirklich eben fo fchnell als glück— 
lich und hierauf ward wieder die Kirchen: und Schulverbeffe- 
rung vorgenommen. KRegenten, Pfarrer und Echulmänner 
ſchloſſen ſich Efcher an, wofür vorzüglich. der Naturfor- 
her Scheuchzer und der fprachgelehrte Gwerb und 
unter den: Geiftlichen befonders Peter Zeller, Kling- 
lers Nachfolger, thätig waren. Zeller war felbft von den 
Stveittheofogen angefeindet morden und ſagte darum noch 
auf dem Sterbebette fcherzend zu den Seinigen; „Begrabt 
mich ‚untere feinen Leichenftein ; ich habe in meinem Leben 
genug Steine getragen.“ _ Da unter den Häuptern der 
Kirche feldft Streit war, fo fette der Große Rath einen 
außerordentlichen Kirchen: und Schulvath , die Reforma— 
tion anzubahnen, und 1715 brachten die Borfteher der Kirche 
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und Schule gemeinfchaftlich verfaßte Entwürfe an den Klei— 
nen Rath, dev fie dann vollziehen Tief. Efcher war dabei 
befonders thätig und beleuchtete die Gebrechen des firdy. 
lichen Zuftands, den Mangel des Einfluffes des Lehramts 
auf's Leben, die unwürdigen Sitten vieler Geiftlichen, die 
finftevn Predigten, die mehr verzagt machen, als ermun- 
ternd zur Defjerung wirken. Geift und Lehrart Zwingli’s 
fei hintan geſetzt worden und fo fei man zurüdgefchritten. 
Er mwünfchte die Geiftlichen firenger geprüft und felbft eine 
Art von Genfur dev Gemeinden über fie, und mehr Duld- 
famfeit gegen Andersdenfende. „Denn das helvetiſche Glau— 
bensbefenntniß“, fagte ev, „ift feine unveränderliche Richt: 
ſchnur, fondern eine VBertheidigungsfchrift mit der deut: 
lichen Erklärung: Wenn Jemand etwas Befferes aus der 
Schrift lehren könne, fei man bereit, folched anzunehmen.“ 
Auch rügte er die Verfehrtheit, erft Lehrſätze aufjzuftellen 
und dann erft Sprüche aufzuſuchen, um diefelben zu be» 
weifen; er wünfchte die Lehrart der Reformatoren in Kirche 
und Schule erneuert. Er fchütste, fo viel er fonnte, An— 
dersgläubige gegen Verfolgung. Am meiften erwartete cr 
von der Gchulverbefferung. Er zeigte, wie Knaben nach 
42jährigem Unterricht doch noch böchft unmwiffend und um: 
aefcyicht feien und was dagegen früber geleiftet worden. Es 
ward auch fhon Manches verbeffert und noch mehr ange: 
bahnt; das Auswendiglernen ward befchränft; mehr die 
Schrift, ald das Syftem erklärt; der Verftand mehr ae 
übt, mehr Matbematif und Philofopbie getrieben. Die 
Männer, die nun bald aus den verbefferten Bildunasan: 
fialten für Kirche und Etaat bervorgingen, zjeugten von der 
heilſamen Reformation, die Efcher langſam, aber dauernd 
bewirfte. 
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Regiment. 


Schon zu Ende des XVI. Jahrhunderts war dag Regi— 
ment faft ausfchließlich bei den edfen und alten Gefchlech- 
ten; von neu aufgenommenen kamen nur Wenige zu hö— 
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hern Aemtern. Jedoch ertheilte der Kleine Rath gegen 
mäßiges Einkaufsgeld das Bürgerrecht, an Landleute um 
100, an Schweizer um 200 Kronen. Zum Erſatz der durch 
die Peſt verurſachten Entpölkerung wurden viele, ja an 
Einem. Tag 50 neue Bürger angenommen. Man bemerkte 
dann, daß ſich die Neubürger zu Aemtern drängen. Mun 
ward 4635 die Ertheilung des Bürgerrechts an den Mroßen 
Rath gewieſen und erſt die Söhne der. Neul ürger für den 
Großen und die Enfel für den Kleinen:Rath'wablfäbig er» 
klärt. Endliy ward das vegimentsfähige Bürgerrecht. ge: 
fchloffen , „weil. man damit der verzehrenden Regimentfucht 
einen Damm feen wolle“, und 1643 eine Echeidung zwi: 
fhen den regimentsfähigen und den ewigen Ein— 
wohnern beftimmt. Diefe follten nur von Staatsämtern 
und dem Weinhandel ausgefchloffen fein; fie durften alle 
bürgerlichen Gewerbe treiben und bebielten, mit allen an— 
dern Untertbanen, den Zutritt zu allen geiftlichen und Lehr⸗ 
ftelfen in der Hauptftadt wie im ganzen Gebiet. -Diefe 
Regimentsordnung erhielt 4680 die voll ſtändige Ausführung. 
Das regimentsfähige Bürgerrecht: ward ſelten mehr er: 
theilt. Noch 1605 hatten 452 und 4604 nur 404 Gefchlech: 
ter Glieder im Großen Rath. Seit 1688 ward der. Große 
Rath nicht mebr jährlich, fondern wenn er ſich auf 200 
vermindert hatte, eraänzt und deffen Vollzahl auf 299 bei 
ftimmt. Nur wer in feines fremden Herrn Dienft ſtand 
und 30 Jahre alt war, konnte ein Staatsamt erhalten und 
nur ein Verheiratheter in den Kleinen Rath oder zu einer 
Landvogtei gewählt werden.. Bei den. Eraänzungsmwahlen 
gab e8 etwa Aufrequngen und Verſuche zu Aenderungen 
in Berfoffung und Gefehen, meiftens die Wahlen betreffend; 
befonderd 4704 und 1740. Sie wurden immer abgemiefen. 
Grundgefeße durften nur mit zwei Drittel Stimmen ae 
ändert werden. Berfammlungen unrubiger Bürger wur— 
den mit Strenge unterdrückt. Beftechungen zur Wahl in 
den Großen Ratb vermochten alle Verbote nie ganz zu ver— 
hüten — denn bier war die Thüre zu Macht und Einkom- 
men — bis dann M710: das Loos "eingeführt ward. Die 
gemeinen Bürger fanden fich durch weniger wichtige, aber 
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zum Theil einträgliche, Aemter befriedigt. Mehr als ein 
Mal brad) die Eiferfucht mächtiger Familien in feindfeligen 
Kampf aus. Der Schultheiß Dacfelbofer verſöhnte 
einen folhen — und ald ein anderes Mal (1696) die Feind» 
ſchaft des Schultbeißen Sinner und des Sedelmeifters 
von Muralt in bittere Aeußerungen vor Rath ausbradh, 
forderte fie derfelbe feierlich, um des Staatswohls willen, 
zur Verſöhnung auf, Mach einigen Tagen empfing er ihre 
ganz entfprechende Erklärung. 

Das Landvolf war der Herrfchaft der alten, reichen 
Geſchlechter gensigter, weil diefe bei ihrem großen Land» 
befit ‚mebr, als die Handwerker, den Wohlftand des Landes 
berückfichtigten und feinen Verkehr weniger bemmten. Die 
Erlach, Wattenweil, Diefbah und Mülinen, 
wozu jeßt noch die Bonftetten und Luternau famen, 
hatten die erften Sie in. den Rätben. Der alte Adel be= 
faß noch. große Herrfchaften und Güter und, neben demfel» 
ben, vorzüglich die Mai und Steiger. Die Herren von 
Erlach waren nun das reichfte und mächtigfte Haus in 
Bern. Mit fürftliher Pracht erbauten fie die Schlöffer zu 
Thunftetten, Jägiftorf, Hindelbank und Caftelen. 


Gebiet. 


Das Staatsgebiet, deffen Umgrenzung durch ein March» 
buch 1705—1742 genau befchrieben ward, erbielt in diefem 
Zeitraum feine Erweiterungen, da der Taufchvertrag mit 
dem Bifchof von Bafel zur Erwerbung der Stadt Biel auf: 
gehoben ward. Dagegen erwarb die Regierung mehrere 
Herrfchaften in ihrem Land. Die Hallweilifchen Herr 
fhaften, Dberentfelden und Troſtburg, die der Stadt 
Bruk um 40,000 fl. verkauft worden, zog die Regierung 
um den Kaufpreis an den Staat. Bon den Hallweil 
und Mülinen hatten fich Zweige in Deftreich und Deutfch- 
land angefiedelt. Die Herrfchaft Eaftelen kam: von den 
Mülinen an die Erlach und von diefen durch Erbe an 
deutfche Herren. Die von Dießbach, von denen "ein 
Theil, der Religion wegen, nad Freiburg gezogen war, 
verfauften ihre Stammberrfchaft Oberdiegbach an die 
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—Wattenweil; dieſe hingegen verkauften 1642 ihre Stamm— 
herrſchaft an die Gemeinden ſelbſt: Wattenweil und 
Blumenſtein; fo wie die Herren von Werth ihre Ge: 
richtsherrlichkeit zu Kirchdorf 1645 auch an diefe Ge- 
meinde. Alle diefe drei Gemeinden aber verkauften die 
Herrfchaftsrechte wieder , mit Borbehalt vieler Freiheiten, 
und Kicchdorf mit dem Beding, daß die Herrfchaft- nie 
mehr an Privaten fommen folle, der Stadt Bern. — 
Mehrere Adelsfamilien in der Waadt befafen Herrfchaften 
im Land, die oft von Fremden gekauft wurden; befonders 
wechfelte die Herrfchaft von Aubonne .oft ihre Herren. 
Ein Herr von Billain ward 1614 wegen Verrath bitige- 
richtet und Bern 309 fie ein, ‚verkaufte fie um 20,000 Thlu 
an den Genfer Mayerne, Leibarzt König Jakob I von 
England; fpäter kaufte fie der berühmte Reifende und Ma— 
turforfcher Tavernier und der franzdfifche Seeheld Du 
Quesne, der Frankreich verließ, weil er feine’ Religion 
nicht verleugnen wollte, und in Berns Gebiet Schutz und 
Ruhe fand; von ihm Eaufte fie endlich: die Regierung 1704 
wieder: um 70,000 Thlr. und: machte fie zur Landvogtei. 


. Das Sourtbal. 


Hier machte Bern die fchönfte Eroberung durch die Ein- 
wohner felbft. Diefes 5 Stunden lange Thal wird von der 
Drbe, die ſich in einen großen und einen kleinern See 
ausbreitet, durchfloffen und ift von bewaldeten- Bergen ums 
fchloffen. Die Landesherren (früher die La Sarraz, dann 
die von Savoien) vergabten dem im XI, Sahrhundert 
bier erbauten Klofter Land und See mit der Gerichtöherr- 
lichkeit. Es kamen Anfiedlev und bauten fi) um dasfelbe 
im- Dorf Lieu an. Us Bern 1536 die Randesherrfchaft 
erbielt, ward der Abt veformirt und die Mönche zogen weg. 
Die Thalgemeinde beftand nurnoch aus 20 Haushaltungen. 
Da Bern aber die. Leibeigenfchaft aufhob, zogen neue Ans: 
fiedler bin, und das Land ward in immer größerer Aus: 
dehnung angebaut, e8 wurden Hammermwerfe und eine Glas: 
hütte errichtet, und eine zweite und dritte Gemeinde: L’Ab» 
baye und Chenit, fammelten fich feit 4571. Die Anſiedler 
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wohnten erft in Hütten von Strauchwerk; ihre Erwerb war 
der Holzbau; Geißen gaben ihnen Milch, und einiges Feld, 
mit Haber und Gerfte bepflanzt, rauhes Brot. Das Fiſchen 
erlaubte man nur für Hochzeiten, Kindtaufen und bei Auf« 
richtung eines Dachſtuhls Um eigene Kirche und Pfarrer 
zu erhalten, legten die 35 Hausbaltungen zu Ehenit ein 
fleines Gut zufammen; fie. erbielten aber von den Nachbarn 
wenig Beiftener. „Wir wendeten ung“, fagt ihre Chronik, 
;an die edlen Bürger von Romainmotier, die uns aus 
gutem Willen. und. freiem Antrieb bemilligten — Nichts.“ 
Sie erbielten einen eigenen Pfarrer, der in einer Scheune 
predigte; aber das Zufammengelegte war bald aufgezehrt. 
Nun gaben fie dem Pfarrer ausgedehntes Pfarrland, das 
fie ihm ohne Lohn bearbeiteten, und bauten-16412 die Kirche. 
Diefes Thal blieb von der großen Pet 4611 verfchont, und 
man glaubte die LUrfache im Rauch der Steinfohlen zu fin- 
den. Aber nach einigen Jahren Fam Hungersnoth, in der 
man aus Eicheln Brot machte; es entftand eine peftartige 
Seuche, die 4 Fahre hindurch im Sommer herrfchte, im 
Winter aufbörte. Die von Chenit Tiefen die Kranken in 
den Häufern und wohnten in Waldhütten. Zur Beforgung 
der Kranken famen Weiber aus Burgund, die diefe Krank, 
heit überftanden hatten; ftarben die Kranfen, fo nahmen 
fie ihren ganzen Nachlaß. Ein Sferter fommt 1627. nad) 
Chenit und errichtet Hammermerfe und Schmieden an der 
Drbe... Dft vertbeidigten die von Chenit ihren Wald mit 
den Waffen gegen die frevelnden Burgunder. Im dreißig» 
jährigen Krieg brach einft eine Rotte Schweden aus Bur- 
gund plindernd in’s Thal. Es war Sonntag umd die Leute 
in der Kirche. Eine Frau ſah fie gegen ihr Dorf anrüden, 
nimmt eine Trommel und fchlägt Lärm. Dieß fchredt die 
Räuberbande; die Bergleute eilen. herbei und verfolgen fie, 
und;die tapfere Frau ward, wie billig, belobt und befchenft. 
Proceſſe zwifchen der Gemeinde und einigen Privaten über 
Wald und Wiefen binderten faft ein Jahrhundert lang das 
Aufblühen des Wohlftundes. Doch fing man 1674 an, ein 
Armengut zu fammeln, deffen erfte Rechnung 30 Gulden 
zeigte, und mit der Zeit wuchs es zu einem Vermögen von 
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35,000 Gulden an. Moc waren die von Ehenit alle Holz⸗ 
bauer und Kohlenbrenner, halbwilde Menfchen, und wohn 
ten in elenden Hütten. Als die Bevölkerung fich-mehrte, 
fingen fie an, aus ihren Wäldern hervorzugehen und fich 
auch im Waandtland Erwerb zu ſuchen. Das Chorgericht 
war zugleich auch ihre Bormundfchaftsbehörde und niederes 
Gericht: Den erften Schulunterricht hielt 1688 eine Frau, 
deren Vater Mönch gewefen und die man deßhalb die Mönchin 
nannte. Sie ging von Dörfchen zu Dörfchen, hielt Schule 
unter freiem ‚Himmel und lehrte Knaben und Mädchen les 
fen. Man bezahlte fie mit Haferbrot und magerm Käſe. 
Der-Pfarrer von Chenit ftiftete dann 1690—96 vier durch 
Weiber beforate Schulen. Im Sommer zog man hinauf 
aus der Ebene in die Berge zu Feften, von Wein, Tanz 
und Spiel belebt, 6 Wochen lang. Da übten ſich die Züng- 
linge in Kampffpielen, im Ringen, Springen und Stein— 
ftoßen. Als die Spiele aber in blutige Streithändel aus» 
arteten, verbot fie die Regierung; nach einiger Zeit famen 
fie wieder auf und wurden bis auf unfere Zeit fortgefekt. 
Don 168896 kam wieder durch fortdauernden Mißwachs 
lange harte Motbzeit. Bon Bern fan Unterftüßung an 
Korn und Geld. Endlich ward für den Pfarrer, der big» 
ber von Lieu aus den Gottesdienft beforat hatte, das Pfarr« 
haus erbaut; die beiden andern Thalgemeinden fteuerten 
nun brüderlich bei und. das Uebrige gab die Oberfeit. Der 
nun in der Gemeinde mwohnende Pfarrer wufte Freude am 
Unterricht, befonderd am Gefang, zu ermweden. Statt 
der Frauen kamen nun Lehrer an die Schulen. Aber die 
Pfarrer mwechfelten fchnell; „denn“, fagt die Chronik, „man 
hielt Ehenit für dad Sibirien des Waadtlandes." Ein Wald» 
brand (4706), der mehrere Tage dauerte und einige Leute 
verarmte, fehien großes Unglüd; „aber“, fagt die Ehronif, 
„aus diefem Uebel fam auch Glück — die Gewerbfamteit. 
Man fuchte andere Mittel zum Unterhalt. E8 gab nun 
Schneider, Schufter, Schreiner. Bisher ſchätzte man den 
Zeitlauf bei Tage nach dem Lauf der Sonne und dem 
Schatten der Kamine, und des Nachts nach dem Stand 
der Sterne; nun verfertigte man Uhren und mancherlei 
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Metallwaaren; man legte Gemüſegärten an. Die Weiber 
lernten ſtricken. Durch guten Haushalt und uneigennützige 
Vorſteher befreiten fich die Gemeinden von Schulden. Man 
baute ein Gemeind- und Schulhaus. Die Bevölkerung war 
in 400 Jahren zu Ehenit von 86 Haus haltungen zu 1300 
Seelen: angewachfen. 

Hasli erhielt 1614 fein Landfiegel wieder. Da aber die 
Amtsverwaltung des Landammanns fchlecht geführt ward, 
ftelite fie die Regierung feit 1675 unter die Oberaufficht 
des Landvogts von Interlaken, der fich jährlich zwei Mal 
in’8. Land Napebeni ua die Landesverwaltung unterfuchen 
ſollte. 

Die Städte blieben bei ihrer alten Gelbfiregierung, die 
fie mit Eiferfucht bewachten. Ernftlich ahndete e8 die Bür— 
gerfchaft von Zofingen an ihrem Rath, daß er 1619 die 
Beftrafung zweier Großrathöglieder von Bern, welche im 
Berichtsbann von Zofingen tiber Rathsglieder diefer Stadt 
gefhmäht hatten, der Regierung von Bern überließ und 
diefelben nicht vor dag Recht in Zofingen forderte. Sie 
machte. e8 dem Rath zum Geſetz: daß er Jeden, wer er 
auch fein möge, der in ihrer Gerichtsbarkeit frevle, zur 
Strafe ziehe. Der Proceß gegen die Schmäher ward fort» 
gefebt; diefe-verarmten und mußten das Rand meiden; der 
Stadt aber foftete er 6742 Kronen und zeigte, wie durch 
die Künfte der Advocaten das Recht verzögert werden 
könne. — Bern’s Beifpiel in Echliefung des Bürgerrechts 
ward in,den Städten nachgeahmt. Zofingen ertheilte das 
regimentsfähige Bürgerrecht nicht mehr und nahm nur etwa 
Randleute zu ewigen. Einfaßen an. Bei der Verbefferung 
der Stadtfabung 1622 ward befchloffen, dieß von 100 zu 
100 Sahren zu thun. Sn Aarau ward das Bürgerrecht 
um 1644 mit gleichen Bedingen, wie in Bern, gefauft. Die 
Reichen. warben ‚bier und anderswo um Bürgergunft durch 
Mahlzeiten. Ein Gefek: von 1742 forgte dafür, daß nicht 
zu „viele Berwandte im Rath fiken. Bisweilen herrfchte 
Eiferfucht . zwifchen den Städten. So verbächtigte der 
Schultheiß Frei zu Lenzburg die Aarauer zu Bern, 
als wenn fie im - Geheim Aufruhr befördert hätten. Mit 
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altev Treue ftritten die Städte im Religionskrieg 1656., 
dem die Aarauer und Zofinger viele Leute verloren. — siehe 
Klagen über Beeinträchtigung und Befchränfung ihrer alten 
Freiheiten und Rechte erhoben die Städte in der Waadt, 
befonder8 Milden, Sferten, Morfee und Neus, 
welche die „guten Städte“ hießen, an die ſich auch. etwa 
andere Gemeinden anfchloffen. Sie verlangten 4611, daß 
die Regierung jährlich durcy Abgeordnete das Betragen 
der Landvögte und anderer Beomteten unterfuchen laffe und 
den Bürgern von Bern und andern deutfchen Unterthanen 
verbiete, die Waadtländer mit Spott- und Scheltworten, 
3. B. daß fie nicht von gleichem Volt und Sprache feicn, 
ju beleidigen, und baten um Anftellung eines franzöfifchen 
Pfarrers zu Bern für die Wandtländer., Die Regierung 
ermabnte dagegen 1624 diefe Städte, befonders Nyon, 
ihre Gemeingüter forgfältiger zu verwalten, beffer zu ver» 
wenden und die Rechnungen den Stadtbehörden und dem 
Landvogt zur Prüfung zu übergeben. Das gefiel übel; die 
Städte, oder vielmehr ihre Vorſteher, nannten diefe Vor— 
mundfchaft der Landvdgte unerträglich. Städten und Etäns 
den verbot die Regierung, VBerfammlungen ohne Wiffen und 
Willen der Landvögte zu halten. Die von den Städten 
gewünfchten Verbeſſerungen der Landesſatzungen — ſie 
auch dem Adel zur Begutachtung vor. 


-Snnere Unruben. 


Sn bedenflichen Zeiten forderte die Regierung mehrmald 
ihr ganzes Volk auf, durch Gefandte, die fie an Städte 
und Landfchaften fchickte, oder durch Abgeordnete derfelben, 
die Mängel in der Landesverwaltung ohne Scheu anzuzeis 
gen, ſo wie fich über die Heilmittel zu äußern, und arbeis- 
tete dann an ihrer- Berbefferung. Doc vermochte felbft _ 
die wiederholte Abhülfe von Befchwerden und Ahndung firen- 
ger Landvögte nicht zu verhüten, daß im deutfchen Rande 
zwei Dial Aufruhr ausbrady. Einforderung von Steuern 
1603 und. 1640, als Waadt und Genf. befchüßt werden 
mußten, fand Widerfelichkeit, die aber der Vorftellung 
von Abgeordneten an die Gemeinden wich. Als.man 1633 
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ein dad Aargau bewachendes Regiment in franzöfifchen 
Dienft geben wollte, entftand eine Meuterei, die aber durch 
die Erklärung, daß Feiner gezwungen fei, in den Dienft zu 
treten, verschwand. ALS 1641 Kriegsgefabr drohte, wollte 
die Regierung zum Schuß der äußern und innern Sicher— 
beit des Lands eine Anzahl Volks werben und - immer 
gerüftet halten, damit man nicht den Bauer fo oft und 
plöglich von der. Feldarbeit wegrufen müffe und doch viel- 
leicht im dringenden Augenblick zu fpät komme. Es ward 
eine Steuer zu Eins vom Zaufend gefordert, aber Jedem 
überlaffen, fein Gut auf Ehre und Gewiſſen eidlich zu 
ſchätzen und geheim zu verfteuern. Ungewiß, wie lange das 
Bedürfniß daure, ward die Zeit ihres Aufhörens nicht 
beftimmt. Unrvubftifter verdächtigten nun die Regierung, fie 
benute diefe Zeitumftände, willkürlich neue immerwährende 
Eteuern einzuführen und fremde Soldaten zu werben, die 
dann dem Land zur Laft füllen. E83 gelang ihnen, dus 
Aargau und das Emmenthbal vorzüglich aufzureizen; 
auch die Städte Aarau, Zofingen, Laufanne zeigten 
ſich mwiderwillig, und die Waadt bot, ftatt der Steuer, 
25000 Gulden für drei Sahre ar. Räth' und Bürger befte- 
ben auf der befchloffenen Steuer, befchränfen fie aber auf 
ſechs Sabre. Eine Botfchaft begibt fich felbft vor die Ge- 
meinden, um ihnen die Nothwendigkeit und Pflicht vorzu- 
ftellen, in fo gefabrvollen Zeiten fih eine Eleine Laft zu 
deffen Schuß gefallen zu laffen. Die war an einigen Or— 
ten von Erfolg, die meiften aber der meuterifch gewordenen 
Gegenden blieben auch gegen die VBorftelungen einer zwei» 
ten Botfchaft hartnäckig. Nun befiehlt die Regierung, mit 
Ernft zu handeln. Sumiswalder, die dem Landvogt mit 
Trotz begegneten, werden beftvaft, und- mehrere Untuhftif- 
ter von Lenzburg nad Bern geführt. Der Schultheiß 
zu Thun läßt am 10. Mai in der Nacht den Hauptftifter 
Niklaus Zimmermann verhaften. Auf das Gefchrei 
feiner Frau greift das Volk zu den Waffen und 600 Diann 
erfcheinen vor der Stadt, die, mit Gewalt drohend, defien 
Befreiung gegen Bürgfchaft fordern, weil er nichts ohne 
Wiffen und Willen der Gemeinden getban babe. Der 
Schuler, Thaten u, Sitten, Il. 20 


— 3060 — 


Schultheiß antwortet: Er wolle die Oberkeit um eine 
Botichaft anfuchen, ihre Befchwerden zu hören. Am näm— 
lihen Tage war eine Zufammenrottung von Ausfchüffen 
im Emmenthal; die Treuen werden eingefchüchtert und 
ed geht der Landfturm. Der Haufe vor Thun mehrt ſich 
auf 4500 Mann, wird immer -fvecher und droht: „Wenn 
nicht alsbald Antwort von Bern fommt, brechen wir in die 
. Stadt, verbrennen fie und fchonen dem Kind im Mutter- 
teib nicht; die Luzerner fommen uns zu Hülfe.“ Indeſſen 
gelingt es dem ©efangenen, zu entfliehen, wodurch die 
Wuth der Empörer etwas geftillt ward. Des folgenden 
Tages kommt der Alt-Schultheiß Dachſelhofer mit einer 
Rathebotfchaft zur Unterhandlung. „Was wollt She? 
Warum erhebt She Aufruhr?“ fragt Dachfelhofer den 
Ausfhuß der Aufrührer. Diefer antwortet: „Wir. haben 
der Dberkeit gefchworen, Leib und Gut für fie darzufeken, 
fie follte es dabei bewenden laffen; man bat ja nody einen 
f.hönen Vorrath von Geld.“ D.: „Es ift zwar gut, daß 
Ihr Euere Prliht anerkennt. An Geld ift nur für drei, 
Monate Borratb. Seht auf das traurige Schicffal Deutfch« 
lands!* U: „Die Steuer-fält ſehr ungleih.“ D.: „Man 
hat diefe Anordnung für milder gehalten; wollen aber die 
Untertbanen lieber fich felbft fchäten, fo bat die Oberkeit 
nichts dagegen.“ U: „Manche Gemeinden haben große 
Koften und Befchwerden mit Fuhren und Frohnen an. den 
Schanzen zu Bern.“ D.: „Es ift wahr, ift aber Schul 
digkeit und wird bald aufhören.“ A.: „Es ift zu beforgen, 
daß die Auflage bleibe. Man bat uns auch den freien 
Salz und Pulverfauf genommen,“ D.: „Die Steuer 
wird nicht lange währen, als im Fall eines feindlichen Ein- 
bruchs; dann ift man der Oberkeit, wie Shr -felbft faut, 
nicht nur mit einer fo geringen Steuer, fondern mit Gut 
und Blut Beiftand zu leiften ſchuldig. Dadurch, daß die 
DOberfeit den Saljfauf an ſich gezogen, ift ja das Salz 

wohlfeiler geworden.“ U.: „Unfere Herren follten betrach— 
ten, daß wir arm find und fonft viele freiwillige Steuern 
geben.“ D.: „Was für? Wir kennen feine, als Werte 
der ie Liebe und des Mitleids gegen Nothdürftige. 


— 307 — 


Dis iſt ſonſt Chriſtenpflicht.“ A.: „Es ſchmerzt uns, daß 
die Oberkeit mehr Vertrauen auf fremde Soldaten, als die 
eigenen Untertbanen ſetzt.“ D.: „Die Oberkeit will nicht 
freude Soldaten, fondern freiwillige, unverbeirathete Un» 
tertbanen in den Sold nehmen, damit die Hausväter bei 
den Haushaltungen und ihrem Beruf ungefiört bleiben kön» 
nen.“ „A.: „Derfchont ung mit diefer Auflage; wir wollen 
ja bei allen Gelegenheiten Gut und Blut zur Oberkeit feßen; 
wir. fürchten auch, das Geld möchte übel ungewendet wer» 
den; dad Beifpiel von Zürich erfchredt uns; die Eteuer 
hat dort auch glimpflich angefangen, wird nun firenger und 
Einige werden im Grab ebrlos gemacht.“ D.: „Kümmert 
Euch nicht darum, die Steuer ift auf 6 Jahre beftimmt; 
man zäblt fie nicht und weiß alfo nicht, ob einer zu viel 
oder zu wenig gibt.* U: „Wir find freie Eidgenoffen und 
nicht wie Untertbanen von Fürften und Herren zu balten.“ 
D.: „Nicht fo frei, wie ihr meinet, meiſtens exfauft." — 
Fun fragt D.: „Warum find die Borgeladenen nicht er- 
fchienen?“ A.: „Aus großer Beforgniß, der höchſt erzürn⸗ 
ten Dberfeit nicht in die Hände zu fallen.“ — Der Aus: 
ſchuß Hagt nun über Schaden von Galpetergräbern, tiber 
EScheltworte von Stadtbürgern. D.: „Klagt, und Ihr findet 
immer Recht. An Scheltworten bat die Dberfeit kein 
-MWohlgefallen; hättet Ihr nur nicht felbft Anlaß dazu gege- 
ben!“ — Die Botfchaft nimmt nun Alles zur Berichterftat- 
tung an den Rath. Unter diefen gefahrdrohenden Umftän- 
den, da auch im Solothurniſchen und Luzernifchen fich 
aufrührerifche Stimmung zeigte, nimmt die Regierung ‚eine 
Befakung von 200 Mann. in die Stadt, verfieht ſich mit 
Fruchtvorrath, befet die wichtigen Schlöffer und mahnt 
die Eidgenoffen zu treuem Aufſehen, belehrt das treue 
Volk über Urſache und Zweck der. Steuer, mahnt es zur 
KRüftung gegen den Aufruhr und erbietet ſich, Beſchwerden, 
die man ihr vortrage, zu beherzigen. Den Mißvergnügten 
aber wird angezeigt, auf den 7. Juni den Beſchluß der 
Oberkeit in Thun zu vernehmen. Die angebotene Ver— 
mittefung der reformierten Drte wird angenommen. An 
dem beftimmten Tag erſchienen nun 1450 Mann als Aus» 
| 20 * 
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fchüffe der fich miderfekenden Gemeinden vor der bernifchen und 
eidgendjfifchen Gefandtichaft. Da fprady Schultheiß Dach— 
felbofer: „Gebt nun beftimmte Antwort auf die Frage: 
Warum Ihr die Waffen ergriffen habet? War die Steuer 
die Urfache, fo irrt Ihe durch verkehrte Auslegung. Te: 
trachtet den Zuftand Peutfchlands: Städte und Dörfer in 
Schutt, die Felder unangebaut, die Einwohner heimatlofe 
Flüchtlinge! Seht die Kriegsbeere un den vidgenöffifchen 
Grenzen! Und die Oberfeit follte nicht alle Mittel anmens 
den, das liebe Vaterland vor jenem Elend zu fichern? Und 
eben dazu ift die Steuer beftimmt. Man wollte die Laften 
nicht nur den an den Grenzen liegenden Untertbanen auf: 
bürden, fondern billiger Weife auf Alle verlegen; und die 
Stadt hat die Steuer fihon entrichtet. Diefe qute Abficht 
bat man dem einfältigen Landmann Tügenhaft entftellt, da’ 
man ihm vorgab, fie werde ewig gemacht, man mwerbe 
fremde Soldaten, man müffe die neunte Garbe verzebenten, 
von jedem fruchtbaren Baum einen Baken geben u. dal. 
Wer aber auch nur die Befreiung des Zimmermann wollte, 
hat fteäflich gehandelt, ald wenn die Dberkeit der Feind 
wäre. Setzt fordert die Oberkeit runde Antwort wegen des 
Auflaufs, der, auch im glimpflichften Falle, immer höchſt 
fträflih if. Strenge Mittel hätte die Oberkeit brauchen 
können, und fie hat Zufage des Beiftandes von den Eid- und 
Bundsgenoffen; dennoch zieht fie zum zweiten Mal die 
Milde der Strenge vor! Alfo, da noch Gnade vorhanden 
ift, erklärt, wie e8 gemeint ſei?“ Diefe ernfte Rede. ers 
fchütterte die Gemüther. Hierauf ftellten die Eidgenoffen 
vor, wie ihr Ungehorfam eden fo thöricht, ald dem Vater: 
land Verderben drobend fei. „Die fürzeften Thsrheiten find 
die beften; geht in Euch; befennt Euern Fehler, bereut ibn, 
bittet ihn ab und verfprecht mit Mund und Herz beffern 
Gehorfam. Thut She dieß, fo wollen wir Euch Verzeihung 
auszumirfen fuchen.“ Die Ausgefchojfenen zeigten Bereit- 
willigkeit und Einige baten felbit mit Thränen um Ausſöh— 
nung mit der Oberfeit. Die Drohung des Generals von 
Erlach, Bern mit feinen an den Grenzen liegenden Trup— 
pen beizuftehen, wirkte auch mächtig. Die vorgeladenen 
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Unrubftifter entfchuldigten fih audy fo gut als möglich und 
baten um Gnade. Auf die Fürfprache der. eidgenöffiichen 
Befandten wird nun die Erklärung gegeben: Nach gethaner 
Abbitte der Gemeinden und Der einzelnen Fehlbaren wird 
ohne Ausnahme Strafe und KRoften erlaffen. Bald wich 
die Gefahr von den Grenzen und die Steuer ward aufge» 
hoben. — Sm Oberland und zu Bern erhoben ſich 4645 
Klagen über Misbräuche, und eine Schmähfchrift drohte 
mit Bürgerkrieg und Dlutvergießen. Die Regierung er- 
nannte einen Ausfchuß, dev ihr ein Gutachten über nöthig 
findende Berbefferungen bringen folle, und dieſer berichtete: 
Es feien feit 1642 manche Verordnungen erlaſſen worden, 
die fich als dem Volk nachtbeilig zeigen; einige Amtsleute 
nehmen Gefchenfe; es fgi mehr Eintracht und Verbindung 
jwifchen den Räthen und dev Bürgerjchaft zu wünfchen. 
Sechs Abgeordnete wurden in’d Oberland geichicht, Alles 
beizulegen, und mild und flug ward die Unzufriedenheit 
geftillt; dabei aber vergaß man nicht, durch den geheimen 
Rath auf heimliche Bufammenfünfte ein wachſames Auge 
zu haben. Diefe dauerten fort, obgleich die Regierung 
manchen Befchwerden abhalf. Man war unzufrieden über 
Abgaben auf Einfuhr des Weins und Ausfuhr des Vichs, 
Verruf der Reihsmünze und Nbfchäkung der Banken, und 
deutiche Landftreicher nährten den meuterifchen Geift, der 
in diefer Zeit feuchenartig fich verbreitete. Der im Entli- 
buch begonnene aroße Aufruhr verbreitete fich bald anftecfend 
im dDeutfchen Berngebiet,; audy in den welfihen Etädten 
zeigte ſich mwiderfeglicher Geift, wogegen das Landvolk in 
der Waadt treu blieb und Bern zu Hülfe 320g, Die Regie- 
rung befiegte dann den aufrübrifchen Theil mit dem größern 
Theil des treu. gebliebenen Volks und der Mithülfe der 
Eidgenoffen. Dennoch gewährte fie auch dem befiegten Bolt 
die meiften Wünfche, und nach Beendigung des Aufruhrs 
forderte die Regierung felbft die Wandtländer auf, ihre. 
MWünfche vorzutragen, und Gejundte von Städten und 
Gemeinden überbrachten fie mit Bezeugungen von Dank und 
Treue. Faſt ohne Ausnahme ward auch diefen Wünfchen 
entfprochen; nur daB Begehren der Städte, Zufanmen- 
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fünfte ohne Beifein des Landvogts halten zu dürfen, ward 
immer abgewiefen.  Leibeigenfchaft und Zodfal wurden 
41078 gegen Billige Enitfchädigung vollends aufgehoben. 


Auswärtige Berhältniffe. 


Savboien verlangte zu Anfang des XVH. Jahrhunderts 
Wiederabtretung der Waadt und bedrohte das verbündete 
Genf: Die Regierung ſchützte 1611 die Waadt mit 14 Fabs 
nen; die Eidgenoffen bemüßten fih um Erbaltung des 
Friedens und ficherteit Bern bundesmäßige Hülfe zu; Luzern 
verfprach beforiders, im Fall des Kriegs fein Volk aus fa- 
voifchem Dierift zurückzurufen. Bis 1614 war weder Krieg 
noch Frieden. Mit 1617 änderten fich die VBerhältniffe des 
Herzogs. Er kam in Krieg mit Spanien und ſuchte nun 
felbft den Frieden mit Bern, that für immer Verzicht auf 
die Waadt und fchloß einen 2Ojährigen Bund zu gegenfeiti- 
gem Schub des Gebiets; Genf ward inbegriffen und Bern 
fchicfte 4000 Mann, wovon 3000 in eigenen Koften, dem 
Herzog zu Hülfe. Der Bund mward 1637 erneuert und 
4691 und 4704 verwandte fi Bern nachdrücklich für die 
Unabhängigkeit Savoiens. — Zweimal (1615 und 4706) 
ſchloß Bern nebft Zürich Bündniß mit Benedig und gab 
ein Regiment in den Dienft diefes "Staats. — Eeit 1602 
erneuerte Bern jeded Mal mit den andern Eidgenoffen dag 
Bündniß mit Frankreich, das den Schutz der Waadt zu- 
fiherte. Wenn der König das Volk bundeswidrig verwandte, 
widerfprach die Regierung und rief es felbft aus dem Dienft 
ab. Nahdem Ludwig XIV. Burgund erobert und Etrafe 
burg 41631 plötzlich befeßt und unterjocht hatte, wandte 
fi) Bern von Frankreich ab und fuchte, in Verbindung 
mit dem Kaifer, Holland und England, Schuß gegen deffen 
Uebermacht, durch die man fich nicht einfchüchtern ließ. 
Der Dienft in Holland ward nun der beliebtefte. Die 
Bernerregimenter zeichneten fi 1703-1706 in demfelben 
durch vorgügliche Tapferkeit aus. Auch dem Kaifer ward 
in dem Erbfolgefrieg Werbung bewilligt. — Einige Hätipter 
des Aufruhrs gegen König Karl I. in England fanden im 
Bebiet von Bern eine Freiftätte; dem Prätendenten aber ward 
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ſie verweigert. Heimlich Penſionen und Geſchenke nehmen 
von fremden Staaten war immer auf's Strengſte verboten: 


VBerbältniffe zuden Eid- und Bundgenoffen. 


Der Zaufchvertvag mit dem Bifchof von Bafel, 
Biel betreffend ‚zog die Einmifchung der garzen Eidge: 
noſſenſchaft nach fih. Er ward 1610 durch einen freund» 
fichen Dergleich aufgehoben. Bald hernad) tilgte der glän— 
zende Empfang, den das bernifche Geleit zur Abführung 
des Landvoats von Baden in Zürich erhielt, frühere 
Eiferfucht und Kälte, - 

Die Regierung benußte 1694 die gefährliche Lage der 
Scweiz, als Frankreich Savoien eroberte und für Genf 
beforgt machte, um die Aufnahme der Waadt in den Bun: 
desfreis aller Orte zu bewirken. Die Berner ftellten zu Lu— 
zern vor, wie nun nach der Eroberung Burgunds die 
Waadt eine VBormauer der Eidgenofienfchaft gegen Franf. 
reich fei, Bern nun das Land durdy einen, von den Eib- 
genoffen felbft vermittelten, von Franfreih und Epanien 
-anerfannten Bertrag beſitze und mit ihrem ehemaligen Lan⸗ 
desherrn ſelbſt in Bund ſtehe. Warum ſollten Eidgenoffen 
länger Bedenken tragen, da fie ja die Provinzen des fran— 
zöſiſchen Reiche, Frankreich die Waadt, Bern alte Erobe— 
rungen ihrer Eidgenoffen in Bundesfchuß aufgenommen 
baden, Genf und Bafel jet bedroht und bedrängt feien? 
Suzern entiprach und Bern verſprach gleihen Schuß für 
das Bisthum Bafel. 

Eine plötzliche Aufwallung, als Bern freiburger Mann» 
ſchaft 1693 den Durchpaß ſperrte, ward ſchnell durch eid- 
genöſſiſche Vermittelung beſänftigt. — Der Streit mit 
Solothurn wegen des mörderiſchen Ueberfalls in der 
Klus ging zwar bis zur DBundesauffündung von Geite 
Berns, ward aber in kurzer Zeit durch die Einwirkung der 
übrigen Orte völlig verfühnt. | 

Auf feierliche Weife ward 1602 und 1648 der alte Bund 
mit Wallis und 1616 der mit Neuenburg erneuert, 
und 4602 ſchloß Bern zum erftien Mal Bündnig mit den 
drei Bünden, worin man fih den Schuß des Gebiets 
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zufiherte, für Streitigkeiten die eidgenöffifche. Rechtsart 
beftimmte, freien Handel und Wandel gewährte, und drei— 
mal kämpften die Berner im Beltlin für Rettung Bündens 
von öftreichifch-Tpanifchen So. - 

Mit mebr Eifer und Treue, als früher, erfülte nun 
Bern feine Bundespflichten gegen’ Genf, fhükte die Bun- 
desftadt gegen Savoien nad dem Weberfall 1602, und 
1696 gegen Frankreich, das die Stadt übermütbig behan— 
delte. Sn den bürgerlichen Unruhen 1707 gewährte Bern 
den Flüchtlingen Zuflucht in der Waadt. 

3u Ende des XVII. Sahrhunderts begannen die Ver— 
wicelungen mit Frankreich über die Erbfolge vonleuen- 
burg. Bern widerfehte ſich unerfchütterlich dev unbefug— 
ren Einmifchung des frangöfifchen Hofs und Parlaments, 
hielt die Entfcheidung der neuenburgifchen Stände gegen 
alle Drohungen des Königs aufrecht und befete Neuenburg- 
Als dann eben diefe Stände 1707 das Erbe des Fürften- 
thbums Preußen zufprachen und Franfreicy die Anſprüche 
des Prinzen von Conti mit Gewalt Durchzufegen drohte und 
Truppen an die Grenzen rücken ließ, erklärte Bern, nad) 
Bundespflicyt den Spruch der Stände geltend zu machen, 
und befeßte mit einigen taufend Mann die Grenzen. Nun 
gewährte der König erft Neutralität für Neuenburg und 
erkannte dann im Frieden den König von Preußen als 
Landesherrn an. | 

Die Mäßigung Berns 1742 und 1718 bewirkte einen 
für die Eatbolifhen Orte und den Abt von &t. Gallen 
mildern Frieden, als Zürich Eifer durchfeßen wollte; 
doch war eine Partei in den Räthen, welche nichts vom Er- 
oberten zurücdgeben wollte. Morlot fagte: „Die Alten 
haben feinen Muth, fürchten den Kaifer, den König von 
Frankreich, den Papft u. f. w., und doch haben diefe genug 
eigene Sorgen, obne fi) in unfere Sachen zu mifchen. 
Man muß fih wärmen, während man am Feuer fteht.“ 


Staatsmänner und Feldberren. 


Bor allen Bernergefchlechtern aus alänzte in diefen Zei— 
ten das Haus Erlach durch Männer, an Würden, Reich: 
thum und Berdienften ausgezeichnet. 
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Franz Ludwig von Erlach hatte ſich durch Sprach— 
und Rechtsſtudien zum Staatsmann vorgebildet. Schon 
als 19jähriger Jüngling verheirathete er ſich, ward im zwei 
Ehen Bater von 32 Kindern, von denen nur 7 ihn über» 
lebten. Stufenmweife in Staatsämtern auffteigend, ward er 
41629 einhellig zum Schultheik erwählt. „Als Generaloberft 
des Dernerbeers leitete er während des SOjährigen Kriegs 
die Anftalten zum Schub des Landes und auf 144 Gefandt- 
fchaften die. Staatsumterhandlungen, bewirkte vorzüglid) 
den die Eidgenoffen verföhnenden Vertrag von 1632 und die 
- fihernden Berträge mit Frankreich und Savoien. Er blieb 
Schultheiß, bis ihn 1651 der Tod ald Greis von 76 Jahr 
ren abrief. 

Sobann Ludwig von Erlach nahm an den Kämpfen 
des SOjährigen Kriegs feit deffen Beginn Theil und ward 
einer der großen Feldherren im fchmwedifchen Heer. Wäb— 
rend einer Waffenruhe befuchte er 1626 feine Baterftatt 
und erhielt den Dberbefehl über das Bernervolf, das fid, 
als von Frankreich ımd den Fatholifchen Orten Gefahr 
drohte, zum Krieg rüftete. Bald ward die Stimmung des 
feanzöfifchen Hofes den reformirten Drten wieder günftig 
und Erlach führte 1650 ein Regiment von 3000 Dann in 
franzöfifhen Dienſt nady Piemont; unmwillig tiber Nicht- 
haltung von VBerfprechungen ging er wieder in fchwedifchen 
Dienft, wo er dem Dberfeldberen Herzog Bernhard 
von Sakhfen- Weimar, deffen vertrauter Freund er 
ward, beigeordnet war, Später befehligte er nochmals die 
zum Schuß der Grenzen aufgeftellten Bernertruppen, unter» 
ſtützte Roban 1635 im Veltlin und bot im Aufruhr 16%1 
der Regierung fein Heer zum Beiftand an. In Schwedens 
Dienft eroberte er dann 1639 das fefte Breifach und erhielt 
von dem flerbenden Herzog Bernbard, nebft einem Ver— 
mächtniß von 20,000 Thalern, den DOberbefehl feines Heerg, 
mit dem er nun in Frankreichs Dienft trat und neben dem 
berühmten Türenne mit mehrern glücklichen Waffenthaten 
den Krieg fchlof. Eine von Zürenne ſchon verlorne 
Echlacht wendete er in Sieg um, und noch 1648 hatten ihm 
die Franzofen den großen Sieg bei Lens zu verdanfen. 
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Als der Marſchall Türenne dem König untreu ward, erhielt 
Erlach die Treue des Heers, deſſen Oberbefehl er nun 
erhielt; auch ernannte ihn der König zum Bevollmächtigten 
beim Friedenscongreß. Der Hof aber ließ ſein Heer ohne 
Sold; es mußte ſich von Brandſchatzung nähren; das Volk 
am Rhein erhob ſich und im Heer ſelbſt brach Meuterei 
aus, „Wir find verabfcheut“, fchrieb er feiner Gemahlin, 
„und meine Ehre ift in Gefahr; ich kann aber nichts ändern 
und überlaffe, im Bemwußtfein meiner Unfchuld, Alles der 
Reitung der Vorſehung.“ Vergeblich bot ev dem Heer fein 
Eilbergefchirr an. Der Hof bielt das. Verfprechen der 
Abhülfe nicht, und Erlach fiel in ein verzehrendes Fieber. 
Noch 3 Tage vor feinem Ende forderten feine Regimenter 
Sold oder Entlaffung. Er fühlte die Bilfiakeit, konnte 
aber nicht helfen und ftarb den 26. Senner 1650 in einem 


" Alter von 55 Jahren. Zwei Tage vor feinem Tode erbielt 


er noch die Nachricht, daß ihn der König zum Marſchall 
ernannt habe. — Er war der erfte und einzige Schweizer, 
der diefe Würde erhielt. Aber an die Schuld von 700,000 
Franken zablte der König nicht die Hälfte an die Wittwe. 
Die Franzofen, die mit Türenne's und anderer ihrer Lands— 
leute Kriegsthaten bis zum Edel prablen, berühren nur 
feicht diejenigen Erlachs und anderer Schweizer, denen fie 
fo oft ihre Siege zu verdanfen hatten. — Ein anderer Sob. 
Ludwig von Erlach kam ald Knabe 1664 an den däni— 
fihen Hof, ftudirte das Seewefen, diente unter dert berühm— 
ten holländiſchen Admiral Fromp und mard durch feinen 


Heldenmuthb bald zur Würde eines Viceadmirals erhoben 


(4678), ftarb aber im blühenden Alter von 32 Fahren. 


Mn — 


Der Schultheiß Siegmund von Erlach, Neffe des 
Schultheißen Franz Ludwig, kehrte als General aus Franf- 
reich in's Vaterland zurück, ward Befehlshaber des treuen 


Volks im Bauernaufruhr 1653, den er beſiegte, und 1656 


im Krieg gegen die Ratholifchen Eidgenoffen, in dem er 
unglücklich war, kam deßwegen in Unterfuchung, ward treu 
erfunden und 4675 zum Schultheiß erwählt. „Er war“, 
fagt Burnet von ihm, „bochgeachtet, ohne gefallfüchtia zu 


fein‘, mäßig und ernft.“ Sm hoben Alter bat er um Ent» 


faffung; fie ward ihm nicht gegeben, weil man feiner nicht 
entbehren fünne. Lange vor feinerft Tode Tieß er fich fein 
Grab in Spiez neben dem feines Oheims bereiten. Pie 
Aufichrift war: „Werden — Urbeiten — Sterben“ und 
nach dem Gottesdienft ging er gewöhnlich hin, um fich da 
andächtig zum Tod vorzubereiten. Er ftarb 1699 kinderlos 
in einem Alter von 85 Jahren. In feinem reichen Nad)- 
laß befand fih unter Anderm auch ein großer Viehftand, 
viele Waffen, zwei Bücherfammlungen in Bern und Spiez, 
und die erfte Kutfche, die man in.Bern hatte, — Der Gene 
rallieutenant Job. Jakob von Erlach, der 1684 katholifch 
ward, verlor defwegen fein Bürgerrecht in Bern und 
erhielt dann dag zu Freiburg. — Siegmund von Er- 
lady ward General in preaßifchem Dienft und Hofmarfchall 
des erften Königs. 

Niklaus von Mülenen ftritt mit den Mallteſerrit— 
tern gegen die Türken und unter dem Prinzen von Dranien 
in der Belagerung Yon Jülich; dann widmete er fich in 
feinem Vaterland der Verbefferung des Kriegsweſens, und 
führte 1620 ein Regiment Berner gegen die Aufeührer im 
Beltlin. Umzingelt von feindlicher Uebermacht und Erge- 
bung vermweigernd, fiel er nach heldenmüthigem Widerftand 
mit den meiften Offizieren bei Tirano. 

Der Schultheiß Niklaus Dachſelhofer bewirkte 
Berföhnung des gefährlichen Zmwiftes der mächtigen Häufer 
und die Berubigung des Volksaufſtands 1641. An Lud— 
wig XIV. Hof behauptete er hohe Würde, als Regent mil- 
ven Ernftz den Armen erwies er fi) ald erbarmender 
Vater. 

Samuel Weiß kam 1589 mit ſeinem Vater aus Wallis 
nach Bern, erhielt daſelbſt das Bürgerrecht, trat dann in 
König Guſtav Adolfs Dienſt, ward 1630 Präſident feines 
Kriegsraths und begleitete den König in ſeinen Feldzügen 
nach Lieſland, Preußen, Polen und Deutſchland und zeich— 
nete ſich in den Schlachten von Leipzig und Lützen aus. 
Nach des Königs Tod aber verließ er mißvergnügt den 
Dienſt, machte Reifen und ftarb 1638 in Siebenbürgen. 

Auch die Waadt hatte ausgezeichnete Männer im Kriegs- 
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dienft. Franz von Treytorrens von Sferten ward 
1628 Großmeifter der dänifchen Artillerie. Von Neid ver: 
folgt, ging er in gleicher Würde in Guftav Adolfs Dienft, 
befehligte das Geſchütz in der Schlacht bei Rügen und be» 
feftigte Augsburg. Er kehrte 1638 in’s Vaterland zurüd, 
leitete den Bau der Feftungswerfe zu Genf und ftarb 16600. 

Der Baron von Balthazar, Herr von Prangins, 
war General in fpanifchem und franzöfifchem Dienft, Gene- 
raliffimus und erfter Minifter des Ehurfürften von der Pfalz, ° 
gab 4668 alle Etellen auf, lebte noch 20 Sabre auf Pran- 
ging und erhielt das Bürgerrecht zu Bern. 

Johann von Sacconai, der in den franzöfifchen 
Feldzügen unter Ludwig XIV. in Stalien und $landern ſich 
ausgezeichnet hatte, ſah ſich wegen des Schutzes einer, der 
Religion wegen verfolgten Dame, die er beiratbete, und 
wegen feines Gehorfams gegen die Befehle der Eidagenoffen, 
den Rhein nicht zu überfchreiten, in feiner Beförderung 
bintangefett, und vertaufchte den franzöfifchen mit dem 
englifch-hofländiichen Krieasdienft. Aber auch bier traf ihn 
das Mißgeſchick, von einem enalifchen Oberbefehlshaber 
verfolgt zu werden, und er ging 1705 in fein Baterland 
zurück. Er war einer dev Bernergenerale in der Schlacht 
bei VBillmergen. Obgleich fchiwer verwundet, kehrte er doch 
nach dem Verband in die Schlacht zurüd und half den - 
Sieg erfämpfen. Zur Belohnung erhielt er das Bürger: 
recht von Bern und die Landvogtei Oron. 

‚Franz Ludwig de Pesmes, befannter unter dem 
Namen des Generald SG. Saphorin, that unter Prinz 
Eugen Krieasdienfte in der Türkei und war Viceadmiral der 
£aiferlichen Slotilfe auf der Donau. Vach feiner Rückkehr 
in’8 Vaterland war er oft Bernd und Preußens Gefandter 
wegen Neuenburg bei den Friedensunterhandlungen zu 
Utrecht, bei Schließung des Bündniffes zwifchen Bern und 
den Generalftaaten. . Endlich trat er 4716 als Generallieu- 
tenant in englifchen Dienft und ward König Georgs 1. be- 
vollmächtigter Minifter zu Wien. Sein Leben befchloß. er 
im Vaterland auf feinem Schloſſe S. Saphorin. 

Ein Eugenvonkaffarraz fol Mohammedaner, dann 
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Paſcha zu Dfen geworden und den 2. September 1686 bei 
Beſtürmung der Stadt gefallen fein. 


Staatsvermwaltung. 
Staatseinfünfte. 

Die Staatseinkünfte, die hauptfächlich in Zehenten, Zoll 
und Geleit, dem Ertrag des Salzhandels und der Staats» 
güter beftanden, reichten für Zeiten, die außerordentlichen 
Aufwand erforderten, nicht bin. Noch 1697 befaß der 
Schatz, den man in Friedengzeit zu vermehren fuchte, 
nicht die Mittel zu Führung eines länger dauernden Krie- 
ges; doch mehrte er fich fo fehr, daß man 1710 in England 
150,000 Pfund Sterling und in Holland 600,000 Thaler 
anlegte. Die Einkünfte der Waadt wurden 1614 an eine 
Gefellfchaft verpachtet. Der Zebnten, auch Zoll und Ge— 
leit, wurden verfteigert. Der Salzhandel war ein Haupt- 
einfommen des Staats. Frankreich zahlte oft feine Schul— 
den in Meerfalz, und da die Regierung dann den Handel 
mit burgundifhem Salz verbot, verurfachte dieß Mißver: 
gnügen in der Waadt. — Die Staatseinkünfte betrugen im 
Jahr 1712 300,000 Kronen. . 

Die Befoldung der Rathsglieder war im Verhältniß 
zu dem großen, in Wohlftand blühenden Bebiet fehr gering. 
Seit 1628 erhielt jährlich ein Glied des Großen Raths 
8 Kronen (zu 25 Buben); ein Glied deg Kleinen 800 Pfund; 
der regierende Schultheiß 1800; der Altfchultbeiß, die zwei 
GSefelmeifter und die vier Venner, jeder 1200, der Etadt-: 
fhreiber 1800 Pfund. Einige Randvogteien waren dagegen 
fehr einträglich. Der englifche Befantte Stanyan fehrieb 
4744: „Sch glaube, in feinem Land der Welt diene man 
dem Staat wohlfeiler und zugleich mit Verwendung von fo 
viel Zeit und Kraft.“ 


Kriegsiwvefen. 


Der Schuß von Waadt und Genf, die Savoien bedrohte, 
die Züge nach Bündten, die Gefahren des. dreifigjährigen 
Kriegs, der Voiksaufruhr 1653 und die eidgenöffifchen 
Kriege 1656 und 1742 und die durch Frankreichd Weber- 


macht und Uebermuth wiederholt verurfachten Beforgniffe 
nöthigten, fich faft immer in Kriegsbereitfchaft zu halten. 
Mehrmals war dag Volk zu flündlichem Aufbruch bereit. 
Zu Bern legte man 1622 Feftungswerfe an; 1638 ſetzte 
man Aarau, Bruk und einige Schlöffer in. Vertheidi- 
gungsftand und 4658 ward Aarburg zur Feflung gemacht. 
Seit 1660 ward aus Freiwilligen ein Corps Reiterei von 4000 
Mann und Schübengefellfchaften für’s Zielfchießen gebildet, 
und 1683 war man im Begriff, ein ftehendes Zruppen- 
corp8 aufzuftellen. — Schon 1663 hatte Bern 100 Stücke gros 
bes Gefchüß und Waffenrüftung für 40,000 Mann im. Zeug- 
baus; auch auf den Schlöffern hatte man Waffenvorrath, 
Das ganze Bolt war bewaffnet. Bis ſich Einer gebörig 
bewaffnet hatte, war ibm dad Heirathen, gemeine Holz» und 
Feldnugung und jedes- Amt verfagt. Sede Gemeinde hatte 
ein „Reisgeld“, d. i. einen dreimonatlichen Sold, vorrätbig, 
den aber die Regierung 1712 nicht angrif. Für die Auss 
züger mußten die Feldarbeiten verfehen werden. Burnet 
fihrieb 1685: „Die Berner fagen, die Treue ihres Volks 
fei ihre befte Mauer, Seder Berner ift Soldat. Die Leute find 
fehr ſtark und leicht zu üben; jeder weiß, wag er gu tbun bat,“ 

Wie groß Berns Kriegsmacht war, zeigte ſich 1712, da 
35,216 Mann in den Waffen fianden. Die in diefem Feld: 
zug bemerften Mängel des Kriegsweſens fuhte man nun ° 
zu verbefiern. Man füllte das Zeughaus wieder, fliftete 
eine Artilleriefchule und ſandte Artilferiften zur Bildung 
nah Holland. Obgleich man 1707 nur die allgemeine 
Bernerfahne zu führen vorfchrieb, erfchienen 4742 doch 
wieder die alten Fuhnen, 3. B. die Weißenburger 
mit dem Spruch: „Eine fefte Burg ift unfer Gott"; die 
Grutiger ward von einem 78jährigen Greig, der fie fchon 
4656 in der Vilmergerfchlacht trug, im rothen Schweizer- 
Tleid getragen. 


Das Recht und die Gerechtigkeit. 


. Für das deutfche Land erfchien 1645 eine von dem 
Rechtögelehrten Steck bearbeitete „erneuerte Gerichtsfagung“ 
und 4616 „Sakungen für die Waadt“; dabei aber war die 


Wahl geftattet, fie anzunehmen oder die eigenthümlichen 
beizubehalten. Schon 1604 ward die frühere Loftfpielige 
Peocefordnung in der Waadt abgefchafft; 1607 wurden auf 
die Vorſtellungen der Geiftlichkeit feine Fürfprecher mehr 
geftattet: „da die alte Einfachheit den Leuten zuträglicher 
wäre, als die Reden der Advokaten, die Staub in die Au- 
gen der Richter werfen können“ ; fpäter wurden fie wieder 
jugelaffen; aud) wurden 1648 die Gerichtsfoften im ganzen 
Gebiet vermindert. — Was von Alters her Gebraud) gewe— 
fen, ward 1655 zum ausdrüdlichen Gefek: „In Rechte: 
und Privatfachen und dergleichen Streitigkeiten fol Keiner, 
wie hoch er auch im geiftlichen oder weltlichen Stand fei, 
einigen Vortheils gegen den Andern genießen, fondern auf 
Anrufen des Rechtd vor den Richter zu treten fihuldig 
fein“ — alfo voltommene Gleichheit vor Geſetz und 
Recht. 1654 ward eine Appellationsfammer für Fälle, wo 
der Werth 50 Pfund überftieg, eingefekt. Burnet fchrieb 
1685: „Die Landvögte ftrafen die Vergeben ftreng, weil fie 
die Bußen zu beziehen haben, und verleßen dabei etwa Bil: 
ligkeit und Gerechtigkeit. Zwar wird foldyes von der Re: 
gierung ftreng geahndet, aber man Elagt nur in fchweren 
Fällen. Tas Eaufen bringt die meiften Streithbändel und 
ſchweren Bußen und man tröftet fidy damit, daß man fich 
davor hüten kann. Das Geſetz ift Elar, die Procedur Eurz; 
in zwei big drei Audienzen auf’ Höchfte ift der Streit ent: 
fhieden. Der Landvogt ift Richter und Verwalter zugleich 
und ın feinem Urtheil nicht an die Stimme des Gerichts— 
beifige gebunden.“ Burnet bielt zu diefer Zeit die Zür— 
cherregierung für milder, als die Berner. Räthe und 
Burger verfaßten 1695 ein befonderes Handwerks. und 
Handelsrecht und fekten einen Handelsrath, der als 
erfte und letzte Inftanz inner 8 Tagen entfcheiden folle. 
Zum Schutz des Volks vor gerichtlichen Umtrieben und 
Koften ward 1741 verordnet, daß, ebe ein Proceß beginne, 
eine freundliche Verhandlung, „Saftgericht“ gebeißen, vor 
den Gerichtsherren oder Landvögten zu gütlicher Beilegung 
Statt haben folle und wobei nur Verwandte Beiftinde fein 
durften. Zur Klage gegen einen Amtmann hatte Jeder im 
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Land unbefchränft freien Zutritt vor die Regierung. — 
Bettler und. Dirnen wurden in’s Zuchthaus ‚gebracht und 
da zur Arbeit angehalten. Für fchlechte Bürger zu Bern 
ward im Spital eine befondere Strafanftalt eingerichtet. 
Bofingen errichtete fchon 4619 ein Schellenwerf, 

Die ftrafende Gerechtigkeit verfchonte den Verbrecher 
auch unter den VBornehnften im Staate nit. Schon 1612 
berief die Regierung, durdy die Befchwerden ihrer Unter» 


thanen bewogen, einen fogenannten „Reformationsrath“, 


wozu aus jeder Gemeinde des deutjchen und welichen Landes 
einige der angefebenftien Beamteten nebft dem Pfarrer ein= 
berufen wurden, um Bericht zu erflatten und Mittel. zur 
Abhülfe anzugeben. Es erhoben fich Klagen gegen Land» 
vögte, Räthe in Städten, untergeordnete Beamtete und 
Privaten, über Wucher, Erpreffungen und andere Be— 


drückungen. 


Die ſchwerſten Klagen wurden gegen den Landvogt 
David Tſcharner zu Morſee erhoben. Er ſollte an der 
Solter gefragt werden; da that er volles Geftändniß, unter- 
ichrieb die Klagen mit dem Beifaß: „armer Sünder“ un) 
flebte um Schonung. Er ward zum Schwert verurtbeilt. 
Der körperlich fhöne Mann, den auch viele Talente zier: 
ten, der beredt und liebenswürdig im Umgang war, und 
deffen Vater einft viel Verdienft um den Etaat fich erwor— 
ben hatte, erweckte fchmerzliche Theilnabme. Er bewies 
Reue und Muth, Auf dem Richtplake fpracdy er noch zum 
Volke, fehte fi) dann betend auf den Stuhl und empfing den 
Zodesftreich. Auch die Amtsleute zu Aelen und Peter: 
lingen mußten mit fchweren Geldftrafen und Verbannung 
bügen. Petermann von Wattenweil, der durch 
PVerleumdung einen Mitbürger in große Gefahr gebracht 
hatte, mufte dad Land verlaffen, bis er, nebft Vergütung 
aller Koften, 10,000 Kronen Geldftrafe erlegt hatte. 

Hans Friſchherz Fam wegen feiner Amtsverwaltung 
ale Schultheiß zu Thun in linterfuchung, ward zwar der 
Nachläffigkeit und Unbefonnenheit, aber feines böfen Wil- 
lens fchuldig befunden und um 1500 Pfund gebüft. Er 
fam dann in den Kleinen Rath, ward Venner und 1636 
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Seckelmeiſter. Der Schultheiß von Erlach bemerfte 1639 
über deffen Rechnung, daß ernfte Bemerkungen gemacht 
werden. Auf feinen wohlwollenden Rath wies man ihm die 
Rechnung zurück, um nad acht Zagen deutlicher Rechen 
fchaft zu geben. :Trogig erwiedert Frifchherz: „Meine Rech- 
nung ift fo gut und treu, als eine meiner Vorfahren.“ Nun 
wird fie fireng geprüft, und man findet von einer Rechnung 
zur andern eine Reihe von Betrügereien. Frifchherz trogt 
immer und fihmäht den Ausſchuß; er glaubte fich durch 
Genehmigung der frühern Rechnungen gerechtfertigt und 
gefhütt. Der Rath bannt ihn in's Haus; er aber geht, 
aufheßende Reden führend, dennoch in der Stadt herum. 
Man bedroht ihn nun mit dem Gefängniß; jetzt bemächtigt 
ſich feiner die Furcht, er entweicht nach Biel. Indeſſen 
wird er ald treulofer Verwalter entfeht, jedes Amtes un 
würdig, fein Gut dem Staat verfallen erklärt und von 
Biel deffen Auslieferung verkangt. Sie wird verweigert, 
wofür die Regierung Biel den freien Kauf abjchlägt. Frifch- 
herz gebt nach Bafel, wo er fih durch täufchende Dar- 
ftelung feined Handels Schuß erwirkt und eine Schmäh- 
fhrift gegen feine Regierung verfaßt. Von da reist er 
nah Zürich, auch da Gunft zu gewinnen, wird aber durch 
Veranftaltung des Generals Joh. Ludwig von Erlach in 
Rheinfelden auf der Durchreife verhaftet und ausgeliefert. 
Er kommt nun in Feffeln, und immerfort Jäugnet er. Man 
ordnet auf fein Begehren eine neue Unterfuchung an, die 
feine Zreulofigkeit nochmals erweist, . und während fein 
Zochtermann 30,000 Pfund unterfchlagenen Gutes erfeßt, 
beharrt Frifchherz immer darauf, daß er unfchuldig fei, 
- und wenn er auf. die Beweife feiner Zreulofigfeit Feine 
Antwort mebr hatte, fchob er die Schuld auf feine Ver- 
geßlichkeit. Endlich wird er zum Tod verurtheilt und am 
9. März 1640 auf dem Pla vor dem Ratbhaus enthauptet. 
Sein Urtheil ward von allen Kanzeln befannt gemacht. 
Später noch ward entdeckt, daß er auch das Krankenhaus 
in Bern um 20,000 Pfund beftoblen habe. . 
Go bewies die Regierung, daß fie gleiches Maß der 

Gerechtigkeit gegen Bornehme und Geringe anwende. Den. 
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noch ließ fich ein großer Theil des Volkes 1641 und 1053 
zum Aufruhr gegen die gevechte Regierung verführen. Wie 
fie früher die Unterdrücder des Volks aus ihrer Mitte rüd. 
ſichtslos mit Ernft beftraft hatte, fo übte fie gleiche fra: 
fende Gerechtigkeit gegen die Verführer des Volks zum 
Aufruhr im Jahr 1653. Dann wandte fie ſich wieder zur 
Beftrafung harter und ungerechter Landvögte. Den Land» 
vogt Tribolet fehüßte es nicht, daß er fich um Unter: 
drückung des Aufftandes verdient gemacht hatte; als unge 
rechte Bußen und Erpreffung auf ihn erwiefen morden, 
ward er entfeßt und zu Erfag und Verbannung verurtheilt, 
diefe letere Strafe aber dann gegen eine Geldftrafe er- 
laffen. Mit gleicher Strafe für gleiches Vergehen büßte 
1659 der Landvogt Bernbard von Wattenweil zu 
Narwangen und der Landvogt Ith zu Signau 1664; 
diefer, weil er Lafterhafte um Geld ihrer Strafe enthob. 
Die Zwingheren wurden zu Gerechtigkeit und Billigkeit er— 
mahnt, ihrer Regierung nachgeforfcht (4657) und fie auf 
Klagen von Untertbanen auch beftraft. Für VBeruntreutn: 
gen ward der Generalflommiffiv Gaudard 1672 entfekt, 
zu Erfat nebft 3000 Kronen Buße berfällt und des Bürger: 
rechts beraubt. - Selbft der Schultbeiß von Grafenried, 
der Sedelmeifter Willading und der Benner Stürler 
famen 1657 in Unterfuchhung über Gefchenfe, die fie wegen 
des Saljvertrags mit Frankreich follten erhalten haben; 
auf wiederholte aründliche VBertbeidigung ward ihnen aber 
eine ſchon ausgefprochene Geldftrafe erlaffen. Des Schult- 
beißen Sohn, der 1667 hundert Mann zu viel für feine 
Compagnie in Frankreich geworben hatte, ward des Großen 
Rathes entfetst und verbannt. Der Sedelmeifter Muralt 
mußte die Annahme eines Gefchenfs von 70 Dublonen auf 
einer Gefandtfchaft nach Frankreich mit Rücfendung der— 
felben, 400 Dublonen Geldbuße und Nichtentfchädigung für 
feine Reife büßen; doch ließ man ibm Ehre und Amt. — 
Der Kriegsrathsſchreiber Salomon König ward 1685 
enthauptet, weil er einen Schlüffel zum Kriegsgemölbe fich 
ingeheim verfertigen ließ und von etwa 70 wichtigen Ur— 
kunden Abfchriften und Auszüge gemacht hatte, um daraus 
bei Gelegenheit Nuben zu ziehen, 
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Geheime Ränke beunruhigten mehr. ald einmal die Re» 
gierung. Ein Verein, „Kreuzlibund“ genannt, der ſich aus 
Lothringen nad) Bern verpflanzt hatte, ward als unbürger- 
lich verboten und befohlen, die Zeichen desfelben abzuthun. 
— Biel Unruhe verurfachte eine Frau Perregaux zu 
Balangin, geb, von Wattenmweil, ein phantaftifches, eitles 
Weib. Sie und ihr Mann traten mit dem franzöfifchen 
Sefandten in Briefwechfel und unterhielten ihn mit Sagen 
und Erdichtungen von bernifchen Staatsmännern, wofür 
derfelbe mit Geld lohnte. Als 1689 ein Bote des Gefand» 
ten an fie aufgefangen ward, flob ihr Mann nad) Frank: 
reich; fie ward nad) Bern abgeführt, und die Durcchfuchung 
brachte den Briefmechfel mit dem Gefandten zum Vorfchein, 
ducch den die erften Staatsmänner gefährdet fchienen. Als 
die Perregaur nicht gefteben wollte, ward die Folter ange- 
wandt. Es ergab fi, daß fie vom Gefandten Geld zur 
Beftechung von Rathögliedern erhalten habe, das aber noch 
bei ihr lag, weil fie nicht wußte, bei wem es zu verwenden. 
Es ward Ear, daß fein Staatsmann von ihren Umtrieben 
etwas gewußt habe. Das Urtheil war endlich: Der fran- 
zöfifche Gefandte trage billig den felbftverfchuldeten Betrug; 
die Frau fei von Jugend auf nie bei vollfommener Vernunft 
gewefen, und ihre Umtriebe haben, mit Ausnahme der 
Berleumdung von Staatsmännern, den Staat nicht ge- 
fährdet; aus diefen Gründen und auf die Bitfen der Ver— 
wandten ſchenke man ihr das Leben, wenn diefe Bürgfchaft 
leiften, fie fo zu verhüten, daß fie nicht mehr fchaden fünne. 
Ein Girod von Ger, der mit ihre in Verbindung ftand 
und auf ähnliche Weife den englifchen Gefandten prellte, 
mard verbannt. Die Perregaur fehrieb dann zu Handen 
des franzdfifchen Gefandten eine Rebensbefchreibung , worin 
fie, um deffen Mitleid zur Unterftügung anzuregen, mit 
lügenhafter Phantafterei ihre Schickſal auf's Sämmerlichfte 
fchilderte.. 

In einem Dorfe zwifchen Raufanne und Morfee waren 
um 1703 alle Einwohner eine Räuberbande geworden. Manche 
Fremde waren in diefer Gegend verfchwunden. Da fommt 
ein alter Mann bin; er gibt, was er bat, und fleht nur 

21* 


# 


um fein Leben; die Leute Taffen ihn wirklich gehen, aber 
aus Zucht vor Entdeckung eilen fie ihm wieder nach; er 
hatte ſich verſteckt; fie fanden ihn nicht mehr, obgleich fie 
an feinem Verſteck .fo nahe vorübergingen, daß er fie von 
ihren Raub- und Mordgefchichten erzäblen hörte. Davon 
aibt er nun dem Landvogt zu Morfee Nachricht, der das 
Dorf umftellen und Alle gefangen nehmen läßt. Die Män- 
ner endeten auf dem Rade, ohne Reue zu bezeugen; das 
"ganze Dorf ward zerftört. — Denner Blanchet zu Lutry 
rächte fich mit einem Gehülfen für Unbill, die fie in Frank— 
reich evfahren, durch Raub an Frangofen. Auch die Franf: 
reich damals feindliche favoifche Negierung-nahm an folchen 
Dingen Theil; felbft der Landvogt Steiger zu Laufanne 
ftand deßwegen in Verdacht. Sene Räuber wurden hinges 
richtet; Steiger fonnte nicht übermwiefen werden, vermochte 
aber auch nicht, ſich ganz zu reinigen, und ward entfekt. 


Landkultur. Handel und Gewerbe. , 


Der Ertrag des Feldbaus beftritt nicht ganz die Bedürf- 
niffe der Einwohner; dagegen hatte das Land zur Ausfuhr 
die Erzeugniffe der Viehzucht, Pferde und in der Waadt 
den Wein. Se nach dem MWechfel der innern und äußern 
Verhältniſſe ward Aus- oder Einfuhr freigegeben, - oder 
befchränft, oder gar verboten und der Vorkauf ftreng ge» 
ahndet. In reichen Weinjahren ward die Einfuhr auslän> 
difhen Weins und 1746 die Korneinfuhr wegen Geldmangel 
und die Ausfuhr wegen Fruchtmangel verboten. Der 
Fruchthandel ward nur auf den Marktorten geftattet. Als 
um 1669 der Pferdebandel in Sanen freigegeben, die 
Viehausfuhr aber verboten war, vernachläffigte man in 
Defc die Viehzucht, und daraus zog dann das benachbarte 
freiburgifche Hirtenland Bortheil. Sn manchen Zheilen 
des Gebiets hob fich der Landbau, befonders -durch die 
Sahre von Sperre und Theyrung. Auch die Bürgerfchafs 
ten in den Städten gaben ſich noch mit Feldbau ab. 30» 
fingen, Bruf und Lenzburg maren wohlhabend durch 
Landbau und Handwerfe. Zu Aarau, deffen Bach und 
Mühlen und gemalte fchöne Häufer und Umgebung Kescar- 
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bot 1648 rühmt, ward 4644 der Schachen aus einer Weide 
in Pflanzland umgefchaffen, und in fpäterer Theurung 
ward noch mehr Allmend in Saatboden umgewandelt. Die 
Bürgerſchaft pflanzte felbft 1687 einen neuen Eichwald am 
Diftelberg. „Räthe und Bürger“, fagt ihre Chronik, „ha— 
ben dazu die Köcher gemacht, und die Schulerfnaben füll- 
ten fie dann mit Eicheln und machten fie zu.“ In den 
Weiern auf der Zelli pflanzte man Fifche und machte 
Austheilungen davon. Armen, Alten und Kranken fchicte 
man gefachte Fifche, nebft Wein und Brod (1616). Der 
Amtmann Weiß auf Narburg brachte der Gegend von 
Niederweil unvergänglichen Segen, indem er durch die 
Wäſſerung aus dem Rothbach die Wiefen dafelbft zum höch— 
ften Ertrag brachte. Der Landeswohlthäter aber verarmte 
über diefer Anftalt zur Bereicherung des Landes, In den 
Theurungsiahren feit 1690 erging eine Verordnung, Ges 

meingüter urbar zu machen, jedoch die Wälder zu fcho- 
nen. Die Regierung zeigte fich 1746 für Aufhebung fchäd- 
lichen Weidgangs und beffere Benutzung der Gemeingüter 
beforgt. Zu große Ausdehnung des NRebbaues ward ber 
fchränkt. Sn Langenthal geftattete man für die fruchtbare 
Gegend ein Kornhaus ‚und einen Wochenmarkt. Burnet, 
. übereinftiimmend mit dem Bauer von Brähershäu- 
fern, preist den. allgemein verbreiteten Wohlftand im 
deutfchen Gebiet: „Die Bauern bezahlen feine Abgaben und 
haben fruchtbaren Boden; es bat viele Reiche, die 10,000 
Zhaler und mehr: befiten, dennoch bleiben fie bei ihrem 
Bauernftande.“ 

Sn der Waadt zeigt ſich lange Zeit Verfall des Wohl- 
ftandes und Abnahme der Bevölkerung. Der Feldbau ward 
vernachläffigt; Trunk- und Proceffucht waren eingeriffen; 
Handwerker und Weinbauern wurden verfchuldet; Viele 
‚wanderten aus; die Jugend folgte der Lockung zum Kriegs- 
dienft, wodurch das fchon durch die Peſt entuölferte Rand 
die Fräftigften Arbeiter verlor, und Weinberge und Weder 
ertrugen immer weniger. Auch die Münzverwirrung mehrte 
die Noth. Die Regierung fuchte dem Verderben möglichft zu 
wehren, gab eine neue Geldordnung und trug Fürforge zu 
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Hebung des Handeld. Es ward die Einfuhr fremden Weines 
verboten, aber auch die Anlegung neuer Weinberge, weil 
dadurch der Feldbau leide, zu wenig Frucht im Lande 
wachfe und der Zehente gefchwächt werde. Man flagte 1612 
im welfchen und deutfchen Land über die Eoftfpielige Ver— 
mebrung des Echreiberwefens , wozu man ſich dränge und 
deßwegen Handmwerfe und Feldwirthfchaft verachte und ver- 
nachläffige, und über die Koften, mit denen das Volk da- 
durch beladen werde. Die Regierung verminderte nun das 
Echreibervolf; auch entfprady fie 1653 dem Volkswunſch 
durch Abfchaffung des Zunftwefens auf dem Lande und gab 
demfelben eine verbefferte, Einrichtung zu Bern und in den 
Randitädten. | 

„Sn Bern“, fagt Steiner 1084, „ift wenig Gemwerb 
und Handlung — es ift eine Feiertagftadt, da der mehre 
Theil der Bürgerfchaft weder Gewerb noch Handel treibt. 
Die Bornehmen verlaffen ſich auf höhere, die gemeinen 
‚Bürger auf geringere Aemter und Dienfte. Die Oberfeit 
verfuchte mehrmals Gewerbe in Aufnahme zu bringen, mie 
mit Tuch und Leinwand, aber fruchtlos, und jetzt GSeiden- 
gewerb, was eben fo wenig gedeihen wird, da die Bürger 
feine Neigung dazu haben.“ Sn der Hauptitadt und im Ge- 
biet wurden Berordnungen zu Begünftigung der Tuch-, 
Leinwand, Seide- und Wollgewerbe erlaffen, Tücher bes 
fchaut und gefhäßt, fremde Fabrifate zum Bortheil der 
Landeswaare (1645 und 4705) verboten. Zur Einführung 
des Hanf» und Flachsſpinnens im Amt Snterlafen ward 
einem Dezi in Thun ein Vorfhuß von 6000 Thlr. ge— 
madbt. Sn Sanen ward für die Armen eine Landtuch— 
manufactur eingerichtet. Sn der Waadt mehrten fich Ge- 
werbe und Handel in den Städten durch franzdfifche Flücht- 
linge, und Almofengenöffige follten im Spinnen unterrich- 
tet werden. Man forderte weltliche und geiftliche Herren 
auf, ihre Familien in Landtuch zu Eleiden. Ein Handels« 
rath, deffen Mitglieder felbft keinen Gewerb treiben durf- 
ten, follte Handel und Gewerbe befördern; man gab Han- 
delsleuten, befonders einer Wolhandlung, Vorſchüſſe, ver- 
bot die Ausfuhr rohen Waarenftoffs, beſchränkte fremde 
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Krämer u. ſ. f. Seit 1716 hoben ſich wirklich die Kattun— 
fabriken im Gebiete, Die Stadt Aarau aber widerſprach 
4718 einem Monopol für Indienne, weil fie zu freiem 
Syandel berechtigt fri. Dannebuckhi bemerkte: „Bern 
bat nicht viel Handel, aber Alles, was es bedarf.“ Es 
gelang nicht, den Gewerbfleiß in der Hauptftadt zu erwecken. 
Bon den Städten war Aarau wohl die betriebfamfte. Hier 
waren 4650 bei 200 Mefjerfchmiede, 1700 aber nur noch 
400; die niedergelaffenen Franzofen brachten Strumpf- 
weberei und Geidengewerbe in Betrieb; es wurden 1694 
Maulbeerbaumpflanzungen angelegt und. nach dem Wunſch 
der Regierung GSeidenzucht verfucht. 

Die 1554 entdedten Salzwerke bei Aelen wurden 
zwei Mal verfchütter, dann wieder aufgefunden und vers 
pachtet. Als viele Proceffe darüber entftanden, zog fie der 
Staat gegen die Summe von 103,943 Fr. an fich, verbefferte 
die Werfe, und 1710 ward dann die Hauptquelle entdedt. 
Auf dem Adlisberg in der Gemeinde Bözberg und im 
Hungerberg bei Aarau ward Erz degraben, und im 
Adelboden 17414 ein Kupferbergwerk zu bearbeiten ange— 
fangen, aber bald aufgegeben. Hasli erhielt ein Bera- 
werk als Erbleben. Zu Gundifchweil kam 1640 eine 
Mineralgquelle in folchen Ruf, daß man von ihr Heilung faft 
aller Krankheiten erwartete und Alles fih bindrängte; nad) 
furzer Zeit fab man Niemand mehr. Dieß wiederholte fich 
daſelbſt faft 200 Sahre fpäter. Das Weißenburgerbad 
ward 1004, das Schinznacherbad 1658 entdeckt, diefes 
dann duch, die Aare verfchüttet, 1692 wieder aufgefunden 
und bergeftellt. 

Zur Erleichterung des Verkehrs ward — 
beſſerung angeordnet. Von Sanen aus ward eine neue 
Straße an den Genferſee geführt. 

Nachdem züricher Kaufleute ſchon 30 Jahre lang eine 
Poſt nach Genf eingerichtet hatten, ward 1675 das Poft- 
‚wefen zu Bern geordnet und der Familie Fifcher in Pacht 
gegeben. Erft nach langem, heftigem Streit fam ein Ver: 
gleich zwifchen Zürich und Bern hierüber zu Stande. 

Die völlige Ausführung des Plans, durch einen Kanal 
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die Drbe und Venoge und dadurch den Wteuenburger- und 
Benferfee zu verbinden, ward im Lauf der Arbeiten durch 
die Einwohner des Dorfes Rafarrazz welche dadurch eine 
Ueberfhwemmung ihres: Landes befürchteten, mit Gewalt 
gehindert. — Morfee erhielt einen großen Hafen, - Lager» 
plat und Kaufhaus, wodurd der Handel in diefer Gegend 
fehr. belebt ward. — Die Regierung rettete die Gegend von 
der Pforte des Simmenthals bis unter Thun, welche oft 
ducch die wilde Kander decheert ward, dadurch, daß fie 
4741 durch den Geometer Bodmer von Zürich den Fluß 
durch einen 3000 Fuß langen. Kanal, der 152 Fuß tief ei— 
nen Hügel durchfchnitt, in den thuner See führen lief. 

Der dreißigjährige Krieg und fpäter die Religionsver- 
folgungen in Piemont und Frankreich brachten viele Ein« 
manderer in’8 Land. — Mehrmals gelang es Verführern, 
Ausmwanderungsfucht aufjuregen durch Vorgeben gewinn- 
reichen Erwerbs oder reizende Schilderungen unbelannter 
MWeltaegenden, wogegen die Regierung wiederholt ftrenge 
Derbote erließ. Wohl aber geftattete fie einer Anzahl von 
Haushaltungen aus dem Oberland und Emmenthal Nieder- 
laffung in Brandenburg, wo der Ehurfürft Schweizer: 
colonien zu Verbefferung der Viehzucht unter vortheilbaften 
Bedingungen anlegte. In einigen Gegenden mußte die 
Auswanderung ftark fein, da 1688 die einzige Kicchgemeinde 
Schöftland auf 430 Haushaltungen 210 Perfonen außer 
Landes hatte. — Savoiern ward 1660 die Niederlaffung 
in-der Waadt verboten. Für Wiedertäufer, die in Die 
brittifchen Eolonien in Nordamerika ausmwanderten, bezahlte 
die Regierung die. Schifffahrtskoften. Durch Berner vote 
züglich entftand 1740 die Eolonie Neu-Schweizerland 
in Nordlarolina mit der Stadt Neubern, die Chri— 
ſtoph von Grafenried befchrieb. 


Anftalten. Wohlthätigkeit. 


Schon in dieſem Zeitraum war die Regierung immer 
beſorgt, ihr Land durch Fruchtvorräthe vor Theurung und 
Mangel zu ſchützen. Sie kaufte in fruchtbaren Jahren 
dem Landmann den Ueberfluß ab und öffnete dann die Vor—⸗ 
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eäthe in der Zeit der Moth, um das Brod in mäßigen 
Preis zu erhalten, Mit Wahrheit fonnte fie 1699 in einer 
Berordnung zu diefem Zwed fagen: „Wenn die Oberfeit 
nicht unter die Arme gegriffen hätte, wäre ein großer Theil 
des Volks vor Hunger geftorben.“ Sie bewilligte z. B. 1713 
den Landleuten aus ihren Borräthen bis auf die Hälfte des 
nöthigen Saatforns gegen Berficherung der Crattung zu 
leihen: 

Mit dem Sahr 1643 begann die Regierung das Armen 
“wefen gefeklich zu vegeln, und vervollkommnete fpäter 1690 
diefe Geſetzgebung. Einheimifchen Bettlern follte Arbeit 
verfchafft, Fremde ausgewiefen werden. Sede Gemeinde 
follte ihre Armen felbft beforgen und Auffeber für diefel- 
ben beftellen, arme Gemeinden aber von den veichern 
Beifteuern erhalten. Bettler, die fich der Arbeit weigerten, 


«wurden in’s Schellenwerf geführt. So weit die Zinfe des | 


Armenguts, die unter oberfeitlicher Aufficht ftanden, nicht 
außreichten, wurden die Steuern von den Begüterten in 
Geld und Früchten gefammelt und dann meift in der Kirche 
ausgetheilt. Es zeigte fich auch in Landgemeinden etwa 
fo große Ungenügfamteit bei Almofengendffigen, daß fie 
„linderes weißeres Brod“ forderten. Die Chorgerichte 
hatten die Aufficht und Beforgung der Armen, die freilich 
bisweilen vernachläffigt ward, indem man die Armen im 
Dorf betteln ließ. Sie follten Müffiggänger und Lieder 
liche ahnden, junge Leute an zu frühem Heirathen hindern 
und folchen Feine Unterftüßung zukommen laffen, Leichtſin— 
nige warnen und bevogten. Auch gab man den Gemeinden 
4746 das Recht der Einfprache gegen das Heirathen Armer 
bis zum Alter der Mündigkeit, und daß fie fich den Unterhalt 
unehlicher Kinder durch deren Eltern konnten abverdienen 
offen. Die Gemeinden aber follten die armen Kinder „yi Be» 


gangenfchaften erziehen, daß fie nachher ihr Brod verdienen: 


können“. Befteuerte durften nicht beerbt werden, bis die 


 Anterftügung zurückbezahlt war, Die Bermächtniffe für die 


Armengüter mehrten fich. 
Die verfolgten Glaubensgenoffen aus den Nachbarländern 


fanden; wie in Zürich, die wohlthätigfte Theilnahme. Man 
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öffnete ihnen das Land, begünftigte fie in Handel und Ges 
werbe, vertheilte die Armen im Gebiet zur Unterhaltung, 
nahm die Kranken in die Spitäler und gab ibnen beim Weg— 
zug in andere Ränder Unterftüßung. Als 1698 die Regierung 
3000 derfelben in Stadt und Land zu vertheilen anordnete, 
fehrieb fie ihrem Volk: „Es wäre der Erbärmd Gottes und 
ehriftlicher Liebe zuwider gehandelt, wenn diefe Leute bei bevor- 
fiehbendem Winter mweggefchicft und dem Unglück überlaffen 
würden. Die Stadt Bern wird 1000 überwintern.“ Dem 
Rath zu Bruk fchrieb fie: „Er fol die Familien fo wenig 
als möglich trennen, auch fich felbft dabei nicht vergeffen, 
Zurückkehrende unter ftrenge Zucht ftellen, da folche Läuf- 
linge den wohlthätigen Sinn ermüden.* — Wie auch Feine 
Städte Wohlthätigkeit gegen Einbeimifche und Fremde 
bewiefen, zeigt die Bruferchronik. Diefes Städtchen fteuerte 
1627 an die pfälzifchen Blaubensgenoffen 300, 1633 mach 
Kempten 100, 1635 wieder in die Pfalz 200, 1636 nach 
Hanau 180 und fpäter wieder 337 Pfund; 1644 an die 
veformirte Kirche zu Frauenfeld-50 Gulden; den Nach 
barn zu Billigen, mo 1669 22 Häuſer verbrannten, 
4100 Bulden und 40 Mütt Kernen und Roggen. — Sn beiden 
Spitälern zu Bern waren MWaifenanftalten. Sie wurden 
41643 von Mifbräuden habfüchtiger Verwalter befreit; 
4747 ward der Infelfpital neu erbaut. VBermächtniffe mehr: 
ten das Vermögen der wohlthätigen Anftalten in Bern um 
mehr, als- die Hälfte. Frau Barbara von Wyttem 

bach gab 1653 die erfte Bergabung zu Unterftükung Ge» 
neſender, die den Snfelfpital verlaffen. 

Die Gefundheit des Volks ward immer mehr Gegenftand 
väterlicher Fürforge der Regierung, die in der Peftzeit 
4667 (da das Heine Bruk 522 Perfonen verlor) für Ab» 
fonderung, Ärztliche Behandlung und religiöfe Tröftung der 
Kranken zugleich forate und, fo wie bei der Ruhr 41690, 
ärztliche VBorfchriften über Krankenbehandlung gedruckt 
verbreiten ließ. Quackſalbern ward ſchon 1643 ihre Gewerbe 
ftreng unterfagt. — An die Merzte der Krankenanftalten 
ging die Weifung, minder Föftliche und mehr einfache Mit» 
tel, „die gemwiffer find, als große VBermifchungen“, zu ver» 
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ordnen, mit der zart menfchenfreundlichen Bemerkung: 
„fe den Kranken möglichſt angenehm zu machen“. Die 
Wundärzte waren noch als ein Handwerk mit Scheerern 
und Badern angefeben. 

Eine merkwürdige Erfcheinung war die Apollonia 
Schreier, Tochter wohlhabender Eltern in einem Dorfe 
bei Erlah. Mit dem Sahr 1601 fing fie an, Abneigung 
erft gegen Sleifch, dann gegen alle Speifen zu befommen; 
der Magen ftieß alsbald aus, was fie gezwungen af. Go 
lebte fie vom 47. Altersiahr an ohne Nahrung. Die Re 
gierung ordnete Unterfuchung an, brachte fie unter genaue 
Aufficht in den Snfelfpitäl. Ihr Gefiht, Gehör und Ge- 
ruch waren vorzüglich. Shre Farbe ward allmälig fchwärz- 
lich gelb; die Haare fielen endlich aus. Gie fchlief biswei« 
len, Elagte aber beim Erwachen. Das Athmen war natür- 
lich, die Stimme aber fehr matt. Nach zehn Jahren fing. 
fie wieder an, Nahrung zu nehmen; erft nur Gerftenbrübe, 
bald aber Fam ein Heifhunger, big endlich wieder der na» 
türliche Zuftand eintrat. 


Bildung. 


Eine allgemeine Synode unter Vorſitz des Schultheißen 
Albrecht Manuel befchloß 1615: daß in allen Pfarreien 
Schulen errichtet werden ſollen, und die Regierung erließ 
an die Kapitel die Weifung: „Daß an Drten, mo große 
PDfarraemeinden find, zu Lehr und Unterweifung der Ju— 
gend Schulmeifter angeftelt und aus gemeiner Steuer, 
oder in armen Gemeinden aus dem VBorfchuß des Kirchen- 
guts erhalten werden.“ Doc aing die Ausführung bei aller 
Ermunterung und Unterftükung neuer Schulen von der 
Regierung in manchen Gegenden noch fehr langſam. Go 
errichtete man im Sanenland erft 1644 durch Steuern 
befondere Schulen, da bisher die Pfarrer etiva Unterricht 
gegeben hatten. Ein von den Vennern auf Befehl des 
Raths ernannter Ausſchuß von Gelehrten, Räthen und 
Burgern follte dag ganze Schulmefen ordnen: „Um zu til 
gen die eine Zeit daher eingeriffene Barbarei, Unmiffenheit 
und Unfönnenheit, daraus alle Bottlofigkeit, Verachtung 
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feines Worts und chriftliche Ordnung, auch alle Sünden und 
Nafter fließen.“ Es ward nun eine Schulordnung aufgeftellt. 
Sn Beziehung auf das höhere Schulmefen hieß ed: „Zwed und 
Endurfad der Schule foll fein, die Sugend recht erziehen 
und unterrichten in Gottesfurcht und reiner Religion, in 
den drei Hauptfprachen: lateinifch, griechifch und hebräifch, 
und allen freien Künften, die zu fünftigem geiftlichen und 
weltlichen Stand nothwendig find, auch in äußerlichen Sit— 
ten zur menfchlichen Gefellfchaft dienftlih. — Von den Leh— 
ren fol, ohne Anfehen der Perfon, allerlei Jugend, Nie- 
mand ausgefchloffen, zu Schülern angenommen werden.“ 
Die Schulordnung ward vom Rath beftätigt. Ein unglüc- 
licher Parteigeift bewirkte, daß die Stadtgeiftlichkeit von 
dem Schulrath ausgefchloffen ward; diefe befchwerte fich vor 
Rath. Es kam dabei zu fo bittern Vorwürfen und Streit, 
daß der Rath erft Frieden vermitteln mußte und dann er— 
flärte: „Man babe nicht billig befunden, daß die Prädikan- 
ten fo rauh ausgefchloffen wurden; fie follen im Etand 
wie 4548, bei der Aufficht der Schulen bleiben.“ Nun 
gaben aber die Glieder des Schulraths ihre Stellen auf, 
als fie dag freilich nicht belobende Urtheil des Raths er— 
hielten: „Meine Herren wollen glauben, daß fie in ihrer 
Derrichtung anders nichts, denn die Ehre Gottes u. f. f. 

gefucht.“ Es murden Andere ernannt, aber die Spannung 

zwifchen Weltlichen und Beiftlichen dauerte fort, fo daß 

4618 die Profefforen Elagten: „Es verfammle fich der 
Schulratb nicht; fie wiffen nicht, an wen fie fich wenden 
follen.“ Der Eonvent leitete nun 60 Sabre lang die Schul- 
fahen. &o lange die lebten, welche ſich einft fo bitter 
beftritten, kam feine Verbefferung der Stadtfchulen von- 
Bern mehr zu Stande. Erft 1674 ward wieder ein Schul» 
vath eingefeßt, dem der Rath noch die Weifung gab: „den 
anbefohlenen Frieden und Bruderliebe gegen einander treu— 
lich zu halten.“ 

Auf dem Land wurden die Kinder meiftens nur 3 Wins 
ter hindurch zur Schule, die etwa 42 Wochen dauerte, 
angehalten. Für Aermere ward das Schulgeld zur Hälfte 
oder ganz aus dem Kirchengut bezahlt. Lehrer erhielten 
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auch ſchon bier und da Wohnungen. Das Chorgericht 
war der Gemeindfchulrath, der aber Nachläffige felten an— 
ders, als mit Verweiſen, beftrafte. Bei den Pfarrern 
ftand die Leitung des Unterrichts. — Die neue Landfchuls 
ordnung don 1675 forderte: daß in allen Kicchhören an 
dem gelegenften Orte Schulen errichtet, Schulhäufer er- 
baut oder in Zins genommen werden, wenn die Gemeinde 
zu arm fei. Errichtung von Sommer: oder wöchentlichen 
Repetirfchulen werde man zu böchftem Gefallen aufnehmen. 
Der Schulbefuch ward auf die 5 Wintermonate ausgedehnt, 
jedoch geftattet, die ältern Kinder nach Umftänden für die 
Feldarbeiten zu verwenden. Lehrer müflen fich erft durch 
Prüfung und Zeugniffe ald tüchtig ausweifen. Die Schul» 
arbeit befteht in Beten, Leſen, Schreiben, Katechismus 
fernen und Singen. Dürftigen Kindern foll man für Nah: 
rung, Kleidung und Bücher forgen, fo daß kein armes 
Kind obne Unterricht bleiben dürfe. Die Verftändigen und 
Erwachſenen follen in den Kinderlehren antworten und ſich 
dabei auch im Gefang üben. Die Prüfung foll in der 
Schule oder der Kirche vor der Gemeinde, den Amtsleuten, 
Mfarrern und Welteften gehalten, der Fleiß durdy Belohnung 
ermuntert, Nachläffige angehalten, und die Schulen wöchent: 
lich wenigfteng einmal — entlegnere alle 14 Tage — beauffichtigt 
werden. Wenn auch diefe treffliche Schulordnung eben nicht 
überall und vollftändig befolat ward, fo mehrten fich doch 
die Schulen; felbft in fo Eleinen Orten, wie Linn und 
Gallenfirch auf dem Bözberq, wurden Lehrer angeftellt, 
die ihre Befoldung theild aus Beiträgen vom Kirchengut, 
theild aus Steuern von Bauern und einem Schulgeld von 
40 Baten auf jedes Kind erhielten. An manchen Drten 
ging’s wohl auch, wie (4703) in Kirchberg bei Narau, 
wo das Ehorgericht von der Kanzel verlefen ließ, wie die 
Hausväter ihre Kinder fo unfleifig in die Schule ſchicken, 
daß die Schulen beinahe in’s Stoden geratben und die 
Schulmeifter lagen, daß es nicht mehr der Mühe mwerth 
fei, fo wenigen. Kindern abzuwarten. Die Lehrer follten 
nun die Unfleifigen verzeichnen und die Untervögte den 
Schullohn auch von den Kindern, die nicht zuc Schule ge- 


gangen, für die Schulmeifter einziehen und denfelben voll 
ftändig übergeben. Die Regierung aber ‚befahl 4747 den 
Ehorgerichten die Beftrafung nachläffiger Eltern und ver- 
bot, junge Leute aus dem Land zu laffen, ebe fie im Schul. 
und KReligionsunterricht duch Prüfung der Pfarrer, in 
Beifein der Ehorrichter, genugfam unterwiefen erfunden 
feien. — Ale Pfarreien im deutfchen und welfchen Gebiet 
erhielten nun Schulen. 

Sn den Landftädten geſchah Manches zu Berbefferung 
der Schulen. Sn Zofingen ward 4622 zum eriten Mal 
Eramen mit den Kindern der deutichen Schulen gehalten, 
4659 ein zweiter Lehrer angeftellt und 1665 gaben die vier 
Zunftgüter dafelbft taufend Gulden zur Verbeſſerung des 
Lebrereintommens. Aarau errichtete 1748 - eine . zweite 
Mädchenfchule und gab diefen Schulen nun, ftatt der männ- 
lichen, weibliche Lehrerſchaft. Schon feierten Yarau und 
Bruk ihre jährlichen Sugendfefte im Mai, oft mit großen 
Koften. In Thun ging die Schule wegen geringer Bes 
foldung der Lehrer faft zu Grund; da famen Bermächtniffe 
zu Hülfe. Durch VBernachläffigung dev Schulzucht war zu 
Bern um1656 ein wildes rohes Schulbubenleben eingeriffen ; 
hierauf folgte unvernünftige Härte in Strafen, daß der 
Rath felbft Mäßigung gebieten mußte, Nach der Schul» 
ordnung von 4646 konnte die Ruthenftrafe nicht nur an 
der untern gelehbrten Schule, fondern auch an den Stu— 
denten der Philofophie vollzogen werden; nur die Theolo— 
gen waren ihr nicht mehr unterworfen. Durch Entfer- 
nung untüchtiger Lehrer und ftrengere Aufficht befferte man 
4687 die untere Schule, mo Latein und Auswendiglernen 
des Heidelbergerd das Hauptgefchäft war. Für deutfche 
Sprahbildung ward 1694 zuerft ein befonderer Unterricht 
beftimmt. Geiſtesſchwache Schüler wies man von den Stu» 
dien zurück. | 

Almälig ward der höhern Schule zu Bern, die 
früher nur für die Bildung zum geiftlichen Stand einge» 
richtet war, eine allgemeinere Beitimmung gegeben. Dem 
Zheologen und Rechtögelebrten Seelmatter von Zofin— 
gen geftattete die Regierung 1679 Vorleſungen über das 
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Recht. Nach feinem Abgang wurde erft nach 30 Jahren 
die Rechtsmwiffenfchaft wieder gelehrt. Sm Sahr 1684 ward 
ein Lehrſtuhl für Redekunft und 1709 fogar drei neue Lehr» 
ftellen:- der Sprachen, der Rechte und der Gefchichte er- 
richtet. Man wollte, daß auch die vornehme Jugend fich 
der MWiffenfchaft widme, fand aber wenig Luft dazu, da fie 
den Kriegsdienst mehr liebte. Die Regierung gab in den 
Schulſeckel jährlid nur 400 Pfund; aber Privatvergabun: 
gen bereicherten ihn. Die Stipendien mehrten ſich, befon- 
ders duch Schulthbeiß Frifhing und Dekan Haber> 
reuter, und wurden auch an Mediziner und für Reifen 
zu militärifcher Bildung ertbeilt. Auf Hochichulen follten 
nur Solche befördert werden, von denen man hoffte, daß 
fie etwas „Vornehmes“ fudiven werden. Diefe follten „vor 
der Abreife und bei ihrer Heimkehr ihr Glaubensbefennt» 
nig in Schrift ftellen“. Auf eine Pfründe konnte man nur 
mit Zuftimmung und Zeugniß der Profefforen und des 
Schulraths befördert werden. Der Anblick aufblühbender 
beſſerer Schulanftalten in andern Schweizerftädten verur- 
fachte viel Unmwillen gegen den unthätigen Schulrath. 

Auf der höhern Schule zu Raufanne zeigte fich fo 
wenig Neigung für die Mathematik, daß man diefen Rebr- 
ftubl als unnütz abfchaffte; dagegen ward ein Lehrftuhl für 
die Redekunſt beftimmt; die Stadt Laufanne aber errichtete 
4740 einen für Recht und Geſchichte. Diefe Hochfchule er- 
bielt .1700 eine Oberverwaltung aus 4 Gliedern des kleinen 
Raths zu Bern. Eiferfucht entzweite lange Zeit die — 
len von Bern und Lauſanne. 

Der Vortrag der neuen carteſiſchen Philoſophie durch 
den Profeſſeor Wyß zu Bern (1666) verurſachte heftigen 
Zwiſt. Er ward ihm, als der rechtgläubigen Lehre wider— 
ſprechend, auf Betrieb der berner Geiſtlichkeit bei Strafe der 
Entſetzung unterſagt. Als aber ſpäter wieder von Kapiteln über 
Verbreitung irrgläubiger Lehren unter den Studenten Klagen 
einkamen, ward denſelben keine Folge und den Kapiteln die 
Weiſung gegeben, ſolche Dinge nicht mehr zu behandeln. 
Die Hochſchule zu Lauſanne aber warnte man vor des Car— 
tefius und Spinoza's Philofophie und ahndete Ausſchwei— 
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fungen des Studentenlebens dafelbft. Weber ein 1692 zu Bern 
von Studenten in der Kirche aufgeführtes Schaufpiel, worin 
auch gekrönte Häupter auftraten, erhob der franzöfifche 
Gefandte, der darin eine Beleidigung feines Königs fand, 
Klage; viele Bürger aber ärgerten fi), daß die Kicche zu 
folhen Dingen mißbraucht werde. Die Regierung ftrafte . 
Einige mit Verhaft, verbot Aufführung von Schaufpielen 
in Kicchen und gab dem Convent wegen der Nachficht 
einen Verweis. 

Durdy die franzöfifhen Flüchtlinge verbreitete ſich ſehr 
der Gebraudy der franyöfifchen Sprache in Bern und mit 
derfelben die Bekanntfchaft der franzöfifchen Literatur. Da— 
mit die Jugend weniger in’s Ausland: gebe, die franzöfijche 
Sprache zu erlernen, ward 4675 ein Sprachmeifter in der- 
- felben angeftelt. Ueber Predigten in roher Sprache fing 
man zu Bern an, Mißfallen zu äußern. 

Für den Unterricht in dev Muſik ward 1668 ein zwei» 
ter Lehrer angeftellt.e. Die Mufikgefellfchaft erbielt Ge— 
fchenfe von der Regierung. Der gelehrte Defan Zeer- 
leder war Freund und Kenner der Muſik, wie der 
Dekan Nüfperli in Aarau, mwo 1746 eine Mufikgefell- 
fhaft war. Auf dem Lande gab es Sängergefellichaften, 
befonders für den Kirchengefang, denen die Ehorgerichte 
etiva Mahlzeiten aus dem Bußenfedel gaben. Zum Kir- 
chengefang wurden Steuern gefammelt, Pofauniften zu 
bilden und zu befolden. — Yarau ließ duch Sobannesg 
Brandenberg von Zug das Rathhaus bemalen und zahlte 
700 Bulden dafür. — Bon der Regierung felbf’ unterftügt, 
bildete fich ein Verein Älterer Offiziere zu einer Feuer- 
werfergefellfchaft zum Unterricht in der Artillerie- 
wiffenfchaft. 

Die Regierung forgte auch für wiffenfchaftlihe Samm⸗ 
lungen. ie errichtete 1623 einen Bibliothefsrath für die 
fhon im vorigen Jahrhundert angefangene Bücerfamm- 
lung, die großen Zuwachs durch die ihr von Grapdifet von 
Liebe gemachte werthvolle Bongarfifhe Sammlung und 
andere VBergabungen an Geld und Büchern erhielt. Die 
Regierung gab 1698 taufend Thaler zu Anfchaffung von polis 
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tiſchen und juriftifchen Schriften. Es mehrten fib aud 
die Sammlungen von Handfchriften, wie auch von Münzen 
und Alterthünern, befonders von Wiflisburg und Windifcy. 
Bu Ende des KV. Sahrhunderts ward fie zu freiem Ge— 
brauch eröffnet. Auch die Bibliothet zu Lauſanne ward 
ſehr vermehrt und erhielt Geſchenke und Bermädhtniffe. In 
Zofingen ward auf Antrieb der beiden Pfarrer dafelbft 
4693 eine Bibliothek geiammelt. 

" Die Buchdruckereien mebrten ſich, und 4640 ward 
ein privilegirter Buchhändler zu Berm angeftellt. Zu Bruk 
fand fidy 4673 ein Buchhändler, 1680 eine Druderei; diefe 
verfchwanden wieder, und audy die Bibliorhef, die noch De» 
fan Hummel gemebrt hatte, ward nicht fortgefeßt. In der 
Waadt erbielt ein Fatio Bewilligung, erlaubte Werke zu 
drucken, follte aber dafür einheimifches Papier gebrauchen. 
Dem Herausgeber der Zeitung war 1675 vorgefchrieben: 
Beſcheidenheit gegen fremde Regierungen, wie gegen die 
in der Eidgenoffenfchaft zu brauchen, Meuigfeiten nach 
glaubwürdigen Mirttheilungen zu berichten; micht ſchmählich 
von andern Religionen und Beiftlihen andern Glaubens zu 
fchreiben“. Des englifhyen Gefandten Stanyan Befihreis- 
bung der Schweiz, die einiges der Regierung Mifbeliebige 
enthielt, ward. verboten. Keine andern, als berner Kalen« 
der, durften feit 1688 verkauft werden. 


Aberglaube. 


Obgleich man audy in Bern fo lange als anderswo von 
dem fcheuflichen Aberglauben an Zauberei und Feufelsmacht 
befeflen war, fieht man doch mit Vergnügen, wie nicht nur 
bei. der Regierung, fondern auch, und wohl durdy fie bes 
wirft, bei den EChorgerichten die menfchlichen Gefühle über 
denfelben fiegen. In Aarau mwurden 4605 Solche, bie 
man der Hererei befchuldigte, an die Chirurgen zur Unter- 
ſuchung (über Mablzeichen) gewiefen. Um fo wenig als 
möglich ſolche Unglücliche zu finden, erhielt 1653 der Land» 
vogt zu Neus den Befehl: „er fole doch, da ſchon Un» 
fhuldige geroltert und zum Zode verurtbeilt worden, eine 
defhalb befchuldigte Perfon forgfältig und mehrmals unter- 

Schuler, Thaten n. Sitten, 1II. 22 


füchen, ob fie wirklich die Teufelsmale (womit man Bau 
berer gezeichnet glaubte) habe. - Eine Chorgerichtsfagung 
von 1667 verordnete: Solche, die. mit Zauberei umgeben, 
und die, fo. Solche fuchen, follen vom Chorgericht belehrt 
und ermahnt, das erfie-Mal eine Mannsperfon mit 20, 
eine Weibsperfon mit 10 Pfund, das zweite Mal aber mit 
doppelter Buße belegt werden. Die Protofolle, von zwei 
Stadt- und mehreren Landgemeinden ergeben feinen einzi 
gen. Fall, der, bei allen Beichuldigungen ‚folcher Art, die 
von Zorn und Haß gemacht wurden, von diefen Ehorge- 
richten, wobei der Pfarrer den größten Einfluß hatte, nur zur 
ernfien Unterfuchung gewiefen worden wäre; wohl-aber ward 
der Gebrauch von Zaubermitteln, aber auch die Befchuldis 

gung der Hexerei oft beſtraft; und doc, war der Glaube 
an Zauberei ‚allgemein. - Der Schultheiß von Bruf be- 
klagt fich 1673 felbft beim Chorgericht, daß eine Weibsper- 
fon ausftreue: „feine Frau fomme ihr des Macht als Katze 
vor die Fenfter“, und ein Schnitter zu Aerlisbach fagte 
4643 zu den Mitarbeitern: „Der Prädifant und. die Sei— 
nigen haben andere Leute vergeblich im Zig (Argwohn), 
daß fie ihnen das Vieh verderbt haben; icy hab’3 gemacht.“ 
„Wie fo?“ fragt man ihn. Antwort: „Sc habe Gott fo 
dDrungenlich angeruft und gebeten, daß er dem Prädifanten 
feine befte Kuh wolle -laffen darauf geben, und bin erhört 
worden.“ „Was hat dir denn der Prädifant zu Leid ges 
tban?“ fragt man ihn weiter. Antwort: „Dan bat mic) 
auch fo theuer im Chorgericht geftraft; darum hab’ ich dem 
Prädifanten feine Kuh zu Tod ‚gebetet!“ Er geftand nor 
Ehorgericht, bat un Gnade und verfprach mweinend Beffe- 
rung. Leichtfertige Weiber benußten den Glauben an Zau⸗ 
berei; man gab einer Soldyen Brod und Anderes, „weil 
fie eine böfe Frau war“, d. h. mit Zauber. fchaden konnte. 
Die Regierung forderte 1678 das Gutachten der Theologen: 
Db man einen Menfchen, der fich dem Satan ergeben, 
hernach aber weder Menfchen noch Vieh verderbt babe, am 
Leben ftrafen könne? Sa, war die Antwort, weil nad) 
Moses Götzendiener gefteinigt werden folen. Doch für 
Unmiffende und durch Drohung Erfchreckte gaben, fie Mil- 
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derung. zu. Der Rath, weiſer als feine Theologen, ver- 
ordnete: „wer von andern Unholden angegeben werde, dürfe 
nicht :gemartert werden, wenn nicht zwei darauf ſterben; 
denn der Teufel, meinte er, könne ja täuſchen und blenden.“ 
Ald dann eine Frau zu Milden den Umgang mit dem 
Teufel. wirklich bekannte und zum: Feuer verurtheilt ward, 
begnadigte fie der Rath, bannte. fie in’s Haus, empfahl 
fie der Sorge des Pfarrers und erlaubte ihr den Gottes 
dienft; jedoch ſollte fie zuletzt binein und zuerft hinaus; 
und 1697. eine andere zu Laufanne, die Andern follte 
böfe Geifter eingegeben baben, follte nur nicht mehr zu 
Badofen, Müblen, Brunnen, Marft und andern öffent- 
lihen Drten geben. Gegen Vorwürfe über folche Milde 
antwortete man: „E3 verläuanen ja Biele Gott durch die 
Ehat mit ihren Sünden“. Sa, man äußerte fich end- 
lich gar: „die Berfammlungen und Zanze ſeien Täuſchun— 
gen, wie die Teufelszeichen“. 


Gelehrte. 


‚Die Hochfchulen zu Bern und Laufanne hatten manche 
ſehr gelebrte Männer, duch die die wiflenfchaftliche Bil» 
dung gefördert ward; doch ftanden fie Zürich und Bafel 
nicht gleih. Dft hatten auch die Rateinfchulen der gar⸗ 
gauifchen. Städte, befonders Zofingen und Bruk, eben 
fo vorzügliche Lehrer. Sferten hatte fogar 1624 fchon 
eine gelebrte Geſellſchaft. Ale Lehrer» wie Pfarrerftellen, 
ohne Ausnahme, waren allen Untertbanen geöffnet; audy 
waren die meiften Profefforen zu Bern aus jenen Städten. 
Sn der Verbannung ftarb 1624 der gelehrte Pfarrer von 
Burgdorf, SamuelHuber, der von der Ealvinifchen Lehre 
abwich, den DOberfipfarrer Abr. Mäuslin durch Gatyre 
erbitterte und fidy dem Urtheilſpruch von Theologen und Pre» 
digern der veformirten Orte nicht unterwerfen wollte. Er 
ging nach. Deutfchland und ward Profeffor zu Wittenberg; 
‚aber bier befteitt er nun Lutherifche Theologen und mußte 
deßwegen die Etelle verlaffen. Sein Lebensgefhäft war 
»lanbensftreit, womit er und feine Gegner Bände füllten. 
Beim Herzog von Braunfchweig. fand endlid der alte 
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Kämpfer für einen etwas freiern Glauben Unterftüßung, 
bis er, 77 Jahre alt, ftard. — Chriſtoph Lüthard ver- 
theidigte die berner Difputation mit einem Streitwert wis 
der die Gegner, befonders Jakob Schuler, den freibur» 
ger Theologen, über deffen Schimpfworte er Flagte und fie 
doch in vollem Maß vergalt. Man belobnte ihn mit 100 
Kronen und. fihenfte jedem Glied des Großen Ratbs ein 
Exemplar feines Werts. Die: Vorlefungen des: Profefiors 
Rudolf Rudolf von Zofingen zogen: viele Fremde auf 
die Schule zu Bern. Sein Syftem war hart wie der Zeit- 
geift. Dabei erhielt er aber demüthige Frömmigkeit: „Ein 
Anderes ift“, fagte er, „das Verderbniß der Natur er» 
fennen; ein Anderes, felbiges fühlen. Wie viel koſtet 
8, des Herzens Stolz; zu brechen!“ Er las auch über 
römifches Recht und des Grotius Kriegs» und Friedensrecht, 
und hatte viele Staatsmänner unter feinen Zubörern. 
Auch als Prediger machte er großen Eindrud; man’ fagte: 
„nur mit heiligem Schauer kann man ihn hören.“ Er war 
von 1707 bis 1717 Dekan. — Johannes Altmanıı von 
Zofingen, Profeffor. zu Bern, war Eprachgelebrter und 
Theolog, fehrieb vom. evangelifchen Staats- und Kirchen. 
regiment und beftritt die Pietiften. Er wußte aber auch, 
wad damals nur zu  felten war, die gelebrten Kenntniffe 
gemeinnüßig zu machen, und in feinem Religionsgefpräch 
zeigte er, mie bei Hausbefuchungen. die Leute über -Borur» 
theile, Irrthümer und Mifbräuche zu belehren feien. — 
Moriz Boffart vergnägte fi) an einem „chriftlicyen 
Beitvertreib in 4600 Räthſeln über die heil. Schrift, nad 
dem ABE*, die er druden ließ. — Unter den Theologen 
zu Lauſanne find ausgezeichnet dev gelehrte Drientalift 
Soh. Heinrich Dtt, 1672 bis 1682, der auch Hummeld 
Leben und eine kurze Kirchengefchichte. Berns fchrieb. — 
David Eonftant, aus einer der Religionsverfolgung in 
Frankreich entflohenen adeligen Familie, die zu Laufanne 
Das Bürgerrecht erhielt, war Jugendfreund Bayles, mit 
dem er 40 Sabre Briefmechfel führte. Seine Theologie 
war in Turretins evangelifch mildem Geifl. Er war das 
-Mufterbild eines glüclicdyen Lebens; fein Gemüth war 
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immer fanft und heiter; er fah feine Familie im Wohlftand, 
war nie frank, hatte ein von Leiden faft ungetrübtes Leben 
und verſah bis zum 89ſten Jahr feine Profefjorftelle, dann 
erhielt er von der Regierung einen Ruhegehalt; im Beſitz 
aller Sinne fete er noch feine literarifche Thätigkeit fort, 
bis er 1733, 95 Sahre alt, ftarb. 

- Der Profeffor David Weiß ward 41666 von den Theo» 
Iogen genöthigt, den Bortrag der Eartefifchen Philofophie - 
aufzugeben. Der Rechtsgelehrte Johann Stel, erſt 
Stadtfchreiber zu Bafel, dann Profeffor an franyöfifchen 
Schulen, ward von der Regierung von Bern zu Abfaffung 
der. neuen Gerichtsiakung und wichtigen Gejandtfchaften 
gebraucht. Er vertheidigte 1648 die Rechte Berns und der 
Stadt Neuenburg bei dem Herzog von Longueville fo Fräf- 
tig, daß. ihn der zürnende junge Fürft gefangen feßte und 
ſchwer bedrohte; dafür verhaftete man zu Bern einige 
Edle von Neuenburg, bis Stek mit Ehren freigegeben 
ward, — 30h. Kaspar Seelmatter von Zofingen hatte 
die Rechte neben der Theologie ftudirt und drei Sahre zw 
Leiden gelehrt. Mit großem Beifall lehrte er auch fieben 
Sabre lang die Rechtswiffenfchaft in Bern, was ihm be- 
willigt ward „wegen der befonders großen Luft, fo die junge 
Bürgerfchaft und andere in den Studien erfahrene Herren 
zu feinen: Borlefungen hatten“. Er ging. dann 1686 auf 
eine Pfarrei. Auf den 1740 neu errichteten Lehrftubl für 
Rechtswiſſenſchaft und Gefchichte zu Lauſanne ward der 
berühmte Sobann Barbeyrac berufen, der ibn 4717 
wieder aus Berdruß über das Aufzwingen dev Heidegger 
fhen Glaubensformel verließ. 

Jeremias Sterchi, Profeffoe der Philofopbie zu 
Laufanne, Fam als Doktor der Theologie, Mitglied der. 
Aeademie und philofophifcher Schriftfteller nady Berlin. 
Peter von Eroufaz, Pfarrer und Profeffor zu Lau» 
fanne, ein Mann von- vieljeitigee Bildung, ftritt mit Geift 
und Diuth gegen den Zwang der Heideggerfchen Lehrformel, 
aber auch gegen Zmweifelfuht und Schwärmerei, und war 
ein: vorzüglicher Prediger. Seine vielen philoſophiſchen 
und mathematifch- phufifalifchen Schriften verfchafften ihm 
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die Aufnahme in die franzöſiſche Academie der Wiſſen ſchaf· 
ten und einen Preis derſelben. 

Durch Andreas Morell, einen vorsügfichen Kenner 
des claffiihen Alterthums, lieg Ludwig XIV. fein Münz- 
tabinet ordnen und befchreiben , und Morell verfaßte dann 
ein allgemeines , arofes Werk über die Münzfunde des 
Alterthums, mit vortrefflichen Zeichnungen. Dafür, daß er 
‚von dem ftolzen Minifter Pouvois Bezahlung forderte und 
von feiner Religion abzufallen fidy weigerte, lohnte ihn der 
König mit der Baftille, aus der ihn dann feine Regierung 
Iosbat. Da verließ er den Dienft des Tyrannen und blieb 
big zu feinem Tode (1703) bei dem Grafen von Schwarzenburg 
zu Arnſtadt, deffen Liebhaberei die Altertbumsfunde war. 

Die berühmten Aerzte Fabrizius von Hilden bei 
Köln und Martin Dogdan aus Brandenburg, der Ana- 
tom, wurden 1615 und 1659 Stadtärzte zu Bern und mit 
dem Burgerrecht beſchenkt. — Der Landvogt Daniel 
Ragor, ein für feine Zeit freier Naturforfcher, übergab 
in einer Ratbefizung feine „Anleitung zum Dbft- und 
Weinbau für das bernerfche Land“ und erhielt dafür ein 
Ehrengefchent, wie der Landvogt Grafenried zu Ifer— 
ten für die mit vielen und fhönen Kupfern gezierte Pflan- 
zengefchichte des Johann Baubin, die er in drei Foliobän- 
den, mit einem Aufwand großer Koften, prachtvol drucken 
ließ. Für die Zueignung des Werks an die Tagſatzung 
gab jedes Drt (1653), mit Ausnahme der Appenzeller, 
45 Thaler. — Burkard von Hallweil verfertigte das 
beliebt gewordene hallweilifche Arzneibuch. — Im Geflecht 
der König waren immer vorzüglicye Aerzte, 

Auf Sammlung und Befchreibung der Gefchichte ihres 
Baterlands verwandten mehrere Berner großen Fleiß. Der 
vorzüglichfte ift Lantvogt Michael Stettler, der dem 
Staat lange in der Kanzlei diente und 41642 ftarb. Aus 
reihen Sammlungen, wozu ihm die Archive geöffnet wur» 
den, fchrieb er erft eine große Ehronif in neun Foliobän- 
den, aus der er dann die fürzere, in zwei Bänden gedruckte 
bearbeitete, die durch urkundliche Begründung und ange 
nehme, einfach treue Darftellung eine der beften Arbeiten 
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über die vaterländifche Gefchichte. ift. Die Regierung bes 
lohnte ihn mit einer Ehrengabe von 1600 Pfund. Ber» 
geblich war's, daß die Regierung von Zürich, die Mipfilli» 
ged darin fand, den Druck zu bindern fuchte. Auch in 
Gedichten und Komödien befchrieb er vaterländifche Ereig- 
niffe. — Soh. Baptift Plantin, Pfarrer zu Lutry, 
der biftorifche Vorlefungen zu Laufanne hielt, fchrich eine 
Chronik der Waadt und befchrieb umftändlich das alte Hel- 
vetien unter den Römern. — Mehrere fammelten Wappen» 
bücher, befonders der berner Gejchlechter. — Mit vielem 
Fleiß befchrieb Emanuel Herrmann, Landvogt zu Sanen, 
4680 viele Theile des berner Landes. — Der General Lud» 
wig von Erlach binterließg Sammlungen zur Befchichte 
feiner Zeit und feines merkwürdigen Lebens. — Der reiche 
Bauer Joſt von Brädershäufern, in der Pfarrei 
Koppigen, der einen Viehbandel durch die ganze Schweiz 
trieb, zeichnete in langen Winterabenden die Ereigniffe des 
Bauernfriegs im Oberaargau auf, „um den Nachkommen zu 
dienen“, und zwar „nicht nur“, fagt er, „vom Hörenfagen, 
fondern Alles habe ich felbft gefehen“. Ex ward 1657 bei 
Weinigen ermordet. — Zwei Bürger von Bruf, Schilpli 
und? Spielmann, befchrieben den Religiongfrieg von 
1656. Ein Zofinger fchrieb die Chronik feiner Stadt und 
eines Theil des Untergargau’s; Abrabam Allenbad, 
ein 73jähriger Landmann, eine Chronik von Adelboden, 
und der Randfchreiber und Kaftlan zu Sanen, Ehriftian 
Möſching, die von Sanen, welche Fortfeßer fand. — 
Marquard Wild, der gelebrte Bibliothefar und Münz— 
fenner zu Bern, erläuterte 1710 die Altertbümer von Wif— 
lisburg. Wie aber etwa die Weltgefchichte zu Bern ge» 
Sehrt: ward, beweist der Profeffor Düringer, der 1701 
den Propheten Daniel zum Leitfaden derfelben brauchte. 
Ein Franzoſe, Anton Zeiffier, fihrieb von 4688 big 
4694: die- Zeitungen zu Bern und gab Lebensbefchreibun> 
‚gen von Beza und Calvin heraus. 

Bon der deutfchen Sprache diefer Zeit, wie fie Gelehrte 
fchrieben, gibt die „Heutelia“, eine fatyrifche Reisbefchrei« 
bung durch die Schweiz (1658), ein Beifpiel. Der Ver: 
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faſſer derſelben, wahrſcheinlich Landvogt Grapifet auf 
Liebeck, ergoß in dieſe Schmähſchrift ein rohes Gemüth 
in rohem Witz und roher Sprache über die Regierungen, 
die Geiſtlichkeit und die katholiſche Religion, und entzieht 
ſich ſelbſt den Glauben an das Wahre, das in derſelben 
fein mag. Vergeblich fuchte die Regierung die Echrift zu 
unterdrüden. — Der Volksaufruhr und die Religionsfriege 
erzeugten eine Menge von Gedichten oder vielmehr Rei— 
mereien und Schimpfereien, melche die Regierung an dem 
Pfarrer Burgeois zu Ins (früber Profeffor zu Bern) 
beftrafte. Der Pfarrer Joh. Rudolf Rebmann zu. 
Thun poetifirte in einem Befpräch zwiſchen dem Niefen und 
Stodhorn in holprichten Verſen dag Bebirgsland. In ed» 
lerer Sprache dichtete der fpätere Emanuel Luk, Pros 
feſſor der griechifchen Sprache, und Safob Anton Bull» 
pius, Sohn des aus dem Engadin 1022 geflüchteten Pfar- 
rerd zu Wangen. Diefer war auch ein vorzüglich gefchic- 
ter Lehrer und ward mit dem Bürgerrecht zu Bern belohnt, 
SamuelBodmer von Zürich, ein Bed, widmete fich 
der Geometrie, ſetzte fih zu Umfoldingen bei Thun, ward 
mit der Aufnahme der Grenzen des Gantons Bern 1705 
beauftragt, verfertigte Karten und ward 4713: zur Leitung 
der Kander in den Thunerfee angeftellt. Sein Haus war 
von einem jchönen Kunftbaumaarten und einem Pflanzen» 
garten, der vorzüglich Alpenpflanzen enthielt, umgeben. 
Inden zeihnenden Künften hatte Bern vorzügliche 
Meifter. Der Landfchaftmaler Herbort befchrieb 4669 
feine oftindifche Reife und zierte fie mit Kupfern. Heinz 
aus Tirol und fein Schüler Blepp von Bafel, Bildhauer,, 
Baufünftler und Maler, arbeiteten bier und hielten Schüler. | 
Die reichen Dünz, Vater und Sohn, waren- berübmte 
Maler; vorzüglich aber Sofepb Werner, erft bei Mer 
rian, dann in Stalien für die Kunft gebildet, und von 
Ludwig XIV. nad) Paris berufen, vom. Meid des berühm— 
ten Le Brun wieder vertrieben, zu Bern durch Gleichgültig- 
keit geärgert, zog nach Berlin, wo er fich auch getäufcht 
fand, von da nad) München und wieder nach Bern, wo 
er 4710 ftard. Wilhelm Stettler, Zeichner, Maler 
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und Küpferftecher, verließ die Schule, weil ihn die Lehrer 
wegen feiner Neigung zum Zeichnen ftraften. Die Eltern 
fhicten ihn nad Genf, wo ihm das Mifrathen eines phi— 
lofophifchen Auffakes das Studiren vollends* verleidete, 
Er widmete fi dann in Zürich der Kunft, die er zu Pa» 
ris bei Werner, feinem berühmten Mitbürger, und auf 
Reifen weiter ausbildete. Der Mangel an Eprachlenntniß 
ftand ihm oft bindernd im Wege. Er fonnte nicht fran« 
zöſiſch; „auch meine Mutterfprache“, fchreibt der aufrich» 
tige Mann felbft, „batte ich nicht fo wohl gelernt, daß ich 
mit Berftand eine Rede hätte führen fünnen, weil ich mein 
Lebtag der Einfamfeit fo ergeben war, daß ich mich darum 
in feine Gefellfchaft ſchicken konnte.“ Die Königin von 
Frankreich fragte ihn, als er ihr ein Gemälde von Werner 
brachte, ob er es verfertigt? Non — fagt Stettler und 
lauft zur Thüre hinaus, weil er fich fehämte, nicht reden 
zu können. Hiezu fam noch die Häßlichkeit feines Geſichts, 
fo daß er weder fich felbft malte, noch je malen ließ. 
Unter feinen vielen Arbeiten zeichnet fich befonders auch 
fein bernerifches Wappenbuch mit etwa 4000 Wappen aus. — 
Der Häßlihe malte mit dem feinften Gefühl dag Echöne, 
und in ungebildeter Sprache befchrieb er, doch wahr und 
Iehrreich, fein Kunftleben. Er fam 1680 in den se 
Rath zu Bern und ftarb dafelbft 1708. 


Kirche. Religion. 
Kirhenordnung. 


Die oberfte Leitung des Kirchenweſens war dem „Kirchen- 
eonvent“ der Hauptftadt übertragen, der aus dem Oberft- 
Pfarrer, den Predigern und den Profefforen geiftlichen 
Standes, unter dem, miemwohl feltenen, Borfik des Alt- 
fyultbeißen beftand. Immer feltener wurden allgemeine 
Synoden gehalten. Die Geiftlichfeit behandelte die kirch— 
lien Angelegenbeiten in ihren acht Ddeutfchen und vier 
welfchen Eapiteln, wozu noch dasjenige der mit Freiburg 
gemeinherrfchaftlihen VBogteien fam. Die Verhandlungen 
derfelben mit ihren Anträgen gingen an jene Oberbehörde, 
die fie iim geeigneten Fall an die Regierung brachte. Jedes 


Gapitel hatte eine aus dem Decan und jieben Suraten be> 
ftebende Auffichtsbehörde, die alljährlich, wie in Zürich, 
über Amtsführung, Leben und Haus Bifitation hielt, wor— 
auf die Cenſur im Eapitel, dem ein Amtmann im Namen 
der Regierung beimohnte, folgte. — Die Predigerordnung 
forderte, daß die Predigten gefchrieben, frei vorgetragen 
und bezeichnet werden, wann fie gehalten worden. Dft gab 
die Regierung Merkmale ihrer Wachſamkeit auf die Amts- 
führung. Cie mahnte 5. B. 1610 die waadtländifchen Pfarrer 
zu genauerer Beobachtung des Anftands und zu bejjerer 
Bearbeitung ihrer Predigten; fie forderte, daß man fich 
mehr um den Unterricht der Schuljugend befümmere; fie 
rügte e8 ernftlich, als die Gapitelsacten von Aarau ver; 
ſchwiegen, daß ein Beiftlicher Jemand bei der Katechifation 
mit der Bibel ſchlug. Nach dem Volksaufruhr 1653 gab 
fie die Weifung: das Volk auf und unter der Kanzel nicht 
mehr durch Vorwürfe zu reizen, ed durch mildere Vor— 
träge zu geminnen und zur Pflichterfenntniß zu führen, 
auch nicht zu lange zu predigen. In der Theurung 1691 
wollte fie, daß über das VBerderben gepredigt werde, dag 
Miüfiggang und Bettelei verurfachen. Aber auch mehr 
als anderswo ward Beiftlichen zugemuthet, was nicht ihres 
Amtes war und womit religidfen Gemüthern Aergerniß 
gegeben ward — wie das Verleſen rein politifcher Berord- 
nungen, gerichtlicher und anderer Ankündigungen, was aud) 
die Wiedertäufer rügten. — Nicht nur die jungen Leute 
im Confirmationsalter wurden zur Katechifation angehal- 
ten, fondern feit 1677 ward die fogenannte „KRatechifation 
der Alten“ eingeführt, die jährlich vier Mal vor jeder Com— 
munion follte gehalten und dabei auch Väter und Mütter 
über die Hauptſtücke der Religion unterrichtet und geprüft 
werden. Sie fand befonders an dem Stolz der Städter 
MWiderfeglichkeit. Noch 1696 ward in der Hauptftadt felbft 
geklagt: „daß nicht wenig Bürger und Einſaßen, ſonder⸗ 
li in den Abgaffen, keine Erfenntniß in den Suchen des 
Heild haben, die Predigten nie befuchen und ganz un» 
wiffend daher leben.“ Die Eltern follten die Kinder von 
6—20 Jahren zur Kinderlehre halten. As Schüler zu 


Yarau (1606) fi in der Kirche unanftändig aufführten, 
ließ ihnen das Chorgericht die Wahl unter drei trafen: 
- den ganzen SKatechifm in vierzehn Tagen auszulernen, 
oder vom Freitag bis Sonntag in der Gefangenfchaft zu 
bleiben, oder in der Schule geftäupt zu werden; fie wähl- 
ten die erfte. — Sonderbar genug mar dieß Urtheil; aber 
noch um ein Jahrhundert: fpäter mußte der Kronprinz von 
Preußen zur Strafe Pfalmen auswendig lernen. Aergerlich 
lebende Menfchen wurden vor der AUbendmahlsfeier vom 
Chorgericht ermahnt, folche, die wegen Haß nicht zum Abend- 
mahl geben wollten, zur Verſöhnung angebalten; wer aus 
geheimen Urfachen nicht fommen wollte, follte e8 dem Pfar- 
rer anvertrauen; Hartnäckige wurden zur Strafe gezogen. 
Mit Strenge ward auf den Beſuch des Gottesdienfts 
und die Sorintagsfeier gehalten, „um Gottes Strafe nicht 
auf das Land zu ziehen.“ Zwei Auffeher follten in jeder 
Gemeinde darauf achten. So ward 41660 in Bruf der 
Schultheiß Fröhlich mit der Strafe nicht verfchont, als 
er bei Effen und Trinken auf einem Dorf den Gottrsdienft 
an einem &onntag verfäumte. Zu Leerau wurden 1624 
alle Hausväter vor Chorgericht geftellt, weil fie, der War- 
nung ungeachtet, das gemeine Gebet vernachkäffigten, und 
41670 gefchah diefe Mahnung nad) der Predigt an Mann und 
Weib, weil Predigten, Kinderlehren und Gebete nachläſſig 
befucyt wurden. Eine Frau Pfarrerin zu Umikon ward 
um 2 Pfund geftraft, weil fie während des Gebets Freun- 
- den, die fie befuchten, zu trinten gab. Der Beſuch des Bads 
war an einem heiligen Tag verboten, und es half nichts, daß 
Einer ſich darauf berief, Ehriftus habe auch am Sabbath) 
geheilt, und das Beifpiel von berner Herren anführte. 
Manche neue Pfarreien wurden errichtet, und zwei Geift- 


- + fihe ftifteten die zu Ruppersweil und Niedermweil. 


Da im Gebiet, befonders in der Waadt, noch viele fchlecht 
befoldete Pfarreien waren, fo wurden 1680 denen, weldye 
- auf die reichten Pfründen gewählt wurden, zehn Sabre 
‚lang Beiträge für gering befoldete Pfarrer aufgelegt, und 
4702 allgemeine VBerbefferung - dev zu gering befoldeten 
Pfarrftellen in dev Waddt und in der: Hauptftadt angeordnet, 
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Die Beiten ded großen Kampfes der Kirchen und 
die fchweren . Berfolgungen der Glaubensgenoffen, erft 
in Deutfchland, dann in Frankreich und Piemont, nähr- 
ten auch in Bern großen Religiongeifer. Die Refornras 
tiongfeier ward 1628 feierlicher, als felbft in Zürich, began- 
gen; fie dauerte zu Stadt und Land acht Tage bindurdh, 
an denen jeden Tag über die Notbwendigkeit und den Werth 
der Reformation gepredigt ward. Am erftien Tag diefer 
Feier trat nach der Predigt im Münfter der Echultbeiß” 
Grafenried vor Räth und Burger, die Geiftlichen und 
die ganze Gemeinde und fragte fie: „ob fie in Einigkeit und 
einhelliger. Zapferkeit Leib, Ehre, Gut und Blut für das 
Baterland, die Religion und das h. Evangelium fegen und 
auf's Aeußerfte dabei verharren wollen?“ Wer dieß frei» 
willig und von Herzen thun wolle, fol dieß befchwöüren, 
und die ganze Gemeinde leiftete den Eid und hierauf auch 
alle Gemeinden des ganzen Landes „zum Schuß geiftlicher 
und mweltlicher Freiheiten,“ j 


Der Religionseifer und die Secten. 


Mur zu bäufig zeigte ſich bitterer Eifer gegen Katholi- 
fen und Gectirer, Eine Rundmachung von: 4649 warnte 
das Volk vor Brandftiftern, „welche die jefuitifche und fa- 
puzinifche Geiftlichkeit ausgefendet babe.“ Der Rath zu 
Milden wies am 6. Dec. 1656 alle Katholiken, die nicht zur 
reformirten Religion übertreten wollten, aus der Etadt. 
Der Beſuch des fatholifchen Gottesdienſts, dev Proceffionen, 
Saftnachtfpiele und Kirchweihen war bei fchwerer Geldbuße ver» 
boten. Doch beftrafte das Ehorgericht Bruk 1686 einen Reicht» 
fertigen, der einen unzüchtigen Trinkſpruch auf den Papft 
ausbrachte. Mit großer Feierlichkeit ließ man 1690 den Spa⸗ 
nier Albarado zur reformirten Religion übertreten. Mit - 
großer Freude ward im Chorgerichtsbuch zu Schö ftland be» 
fhrieben, wie man einen durch Sefuiten zum Abfall verfiihr- 
ten Kirchgenoffen wieder gewonnen, und hingegen ein Katho» 
lit „unfere wahre, allein felig machende Religion“ angenom⸗ 
men, fie in Beiſein des Chorgerichts befannt, die katho— 
lifche abgefchworen habe; aber bald mit Trauer, daf ex 
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Weib und Kinder der Gemeinde auf dem Hals gelaffen 
. und mit einer Dirne aus dem Land gelaufen fei. Katbo- 
liten durfte man weder Güter noch Häufer zu Leben geben, 
und 14715 ward die Heirath einer fatholifchen Frau, bei Ber» 
luſt von Bürger. und Landrecht, Gut und Erb, verboten, 
und wer eine fatbolifche Frau babe, fol fie bis nächfte 
Dftern zur reformirten Religion bewegen, oder in eben 
diefe Strafe fallen. Auf die Vorftellung, daß dieß nicht 
Jedem möglich fei, ward Solchen Gut und Erbe gelaffen, 
aber Bürger- und Landrecht follen fie nicht genießen, ihre 
Weiber nicht ind Land kommen dürfen, und ihre Kinder 
jur Erziehung in der veformirten Religion in ihre Heimat 
gefchieft werden, die fie vor dem Alter von 18 Jahren nicht 
verlaffen durften. Die bevner Beiftlichen fühlten doch 1742 
Gewiffensunrube über den Krieg und wünfchten einen ge» 
‚drucdten Bericht: ob diefer Krieg wirklich rechtmäßig jei? 
‚Die Generalität aber erließ die Weifung an fie: „fie habe, 
auf Bernehmen, daß die Untertbanen der katholifchen Orte 
von ihren Geiftlichen beim. gegenwärtigen Krieg zur Herz« 
baftigkeit und Tapferkeit aufgemuntert werden, für nöthig 
erachtet, die Pfarrer ihres Gebietd zu Gleichem aufzufor- 
dern.“ Der Sahrestag des Eieges zu. Bilmergen ward zu 
einem jährlichen Fefttag gemacht. Doch wurden die kriegs— 
gefangenen Katholiken in Zofingen fo wohl gehalten, daß 
fie bei der Freilaffung fagten: „Es ift ung nicht viel daran 
gelegen; wir hatten hier zu arbeiten und zu effen genug.“ 
Diefer Religiongeifer befeelte aber auch Regierung und Bolf 
zur größten Theilnahme und Wohlthätigfeit für die verfolg— 
ten Glaubensgenoffen. Befonders verwandte man fidy für 
die reformirten Einwohner zu Ger, denen Bern einft die Res 
tigionsfreiheit durch Vertrag ‚gefichert batte und denen nun 
Ludwig XIV. treulog die Kirchen entriß und fie fonft bedrängte; 
man unterftüßte fie mit Geld zu neuen SKirchenbauten. 

Sn Zofingen erhielt fi immer ein Same von Wie» 
dertäufern - Ein Soldyer fuhr mit feiner Frau 1616 
zu Schiff vom folothurner Markt. nach Narburg. Das 
Schiff fiheiterte an einem Felfen., Er mit mehrern Bür- 
gern rettete fi) duch Schwimmen; feine Frau aber ertrant 
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mit Andern. Manzog den Mann zur Verantwortung, daß er, 
ein geübter Schwimmer, nichts zur Rettung der. Verun⸗— 
glückten thun und namentlidy feine Frau nicht vetten wollte: 
Er geftebt: „Es ift wahr, ich hätte meine Frau, die mir 
berzlich lieb gemwefen, vetten können, aber wider Gottes 
Willen, durch den das Schiff untergegangen, hab' ich's 
nicht thun dürfen. Die, welche Gotr hat retten wollen, 
find herausgefommen, die Andern hat Gott berufen wollen, 
- und ich. wollte fie an ihrer Seligkeit nicht hindern; die 
Stunde feligen Zodes ift beffer, als die der Geburt,“ 
Keine Belehrung bob feine Verblendung. Man verurtbeilte 
ihn zum Schwert. Er vernahm: das. Urtheil mit Freude 
und fagte zu dem umftebenden Volk: „Es ift des Herrn 
Wille; ich werde nun bald bei meinem lieben Weibe und 
den andern Ertrunfenen fein. Hätte ich fie gerettet, fo 
würden fie noch viel gefündigt. haben und vielleicht unſelig 
geftorben fein, und ich hätte fein fo vubiges Gewiſſen wie 
jegt.* Als diefe Secte im Canton Zürich beinahe ver- 
ſchwunden war, lebte fie im Canton Fern wieder Beforg- 
niß erregend auf. Zwölf derfelben wurden 4659 im Zucht- 
baufe bekehrt, die Hartnädigen verbannt: weil fie Treueid, 
Landesvertheidigung, Abgaben verweigern und alle Kicchen-* 
ordnung verachten. Ihr Gut ward zurückbehalten und, wenn 
Meib und Kind im Land blieb, diefelben daraus erhalten, 
bisweilen aber auch mitgegeben. Dennoch bemerkte die 
Kegierung um 1693, daß die Secte in geheimen nächtlichen 
Verhandlungen fehnell und mächtig um fich greife ‚fo daß 
mehrere Zaufende davon angeftedt feien. Um ſich Gewiß⸗ 
heit zu verfchaffen, befabl fie allgemeine Leiftung des Huls- 
digungseides, und wer fich deffen weigerte, ward verbannt; 
daB Gut ließ man ihnen folgen. Bei der Rückkehr wurden 
fie, fo wie die, welche fie beberbergten, mit harten Strafen, 
ihre Lehrer aber mit dem Tode bedroht. Von 1708-1741 
wurden bei 100 Wiedertäuferfamilien vertrieben, die fich 
dann zum Theil in einem einfamen Bergtbal des Münfter- 
thals anfiedelten. Bei 500 wurden 4741 nah Holland 
verſchickt, die 450,000 Fr. Bermögen mit fid) nahmen. 
(Segen das Ente des XVII. Sahrhunderts begannen pie— 
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tiſtiſche Verſammlungen in Bern und verbreiteten ſich zu 
Stadt und Land. ‚Drei Dienſtmägde traten als VPropbe- 
tinnen auf und mußten dafür Kirchenbuße thun. Auch bei 
einigen Vornehmen und Geiftlihen fanden fie Gönner. Es 
erhoben fich günftige Stimmen felbft im Rath für fie. Man 
fand in dem unfittlichen Reben und der Geldgier mancher 
fo fehr für die Rechtgläubigfeit -eifernden Amtleute und 
Geiſtlichen eine Haupturfache zur Gectirerei. Ein Pietift 
ward felbft zum Helfer am Miünfter gewählt. . Als man 
aber bald Nachrichten von der Vermehrung der fectirerifchen 
Berfammlungen, dem Gpläufe zu pietiftifchen Predigern, vom 
Zittern und den Krämpfen der Frauen in folchen Predig- 
ten, von den Echmähreden und Schmähfchriften gegen 
nichtpietitifche Beiftlihe und den Verbindungen mit aus—⸗ 
ländiſchen Sectirern erhielt, änderte ſich dieſe Stimmung. 
Mehrere Geiſtliche werden entſetzt oder ſtillgeſtellt, Welt- 
liche mit Geldbußen belegt und ſelbſt ein ſonſt beliebter 
Randvogt verbannt. Ein geiftlich-weltlicher Ausfchuß erhält 
4698 den Auftrag, dem gefährlichen Umfichgreifen der Irr⸗ 
kehren zu wehren. Man beforgte dagegen von Raufanne ber 
Gefahr für die NRechtgläubigkeit durch arminianifche Mei- 
nungen und. verlangte von Genf, Neuenburg, Neuenſtadt 
und Biel, Berfendung von atheiftifchen und myftifchen Büchern 
zu verhindern, Profeſſor Rudolf verfaßte eine, die Leb- 
ren. der Pietiften verdbammende Blaubensformel von 49 
Eäken, die. von der. Ennode und der Regierung zum 
Kircyengefek gemadt ward. Man fchritt mit Strafen ge- 
‚gen die Pietiften ein. Endlich befchloffen Räthe und Bur- 
ger 4699 den fogenannten „Affociationseid.“ Sie fihwuren: 
die. belvetifche Confeffion und die Einförmigfeit der Blau» 
.benslehre und des Gottesdienfis wider Sedermann zu erhal» 
‚ten und zu ſchützen und alle dawidirlaufenden Meinungen 
“und Neuerungen, befonderg die, fo jeßt im Schwang geben, 
zu bintertreiben und zu vertilgen. Auch alle geiftliche 
‚und weltliche Beamtete in deutſchem und welfchem Land 
mußten diefen Eid Teiften, und fo lang ibn einer verwei— 
gerte, war er von der Regimentsfähigfeit und alten bür- 
gerlichen - Bortheilen. ausgefchloffen. Es wurde auf dev 
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Dort über Einbringung verbotener Echriften gemacht und 
4705 alle Buchladen durchfucht, ob ſich feine, der reinen 
Lehre miderfprechenden Bücher vorfinden. Man verwarf 
den von Raufanne verlangten Beifaß: „Snwiefern die 
Glaubensfäge der b. Schrift nicht widerfprechen.“ Viele 
Pietiſten verirrten fich wirklich bis zu wiedertäuferifdier 
Schwärmerei, und die feuchenartige Anftefung drohte nicht 
bloß eingebildete Gefahr. - Auch waren die Pietiften eben 
fo unduldfam, als ihre Gegner, und verdammten die, welche 
ihre Meinungen oder auch nur ihre Sprache nicht theilten. 
Der verbannte Pfarrer König fchrieb an einen Freund: 
„Euer ganzes Studentenleben, Studiren, Eramen, Hand» 
auflegen, Prarrerwerden, Predigermacen ift nur babi- 
lonifcy und geiftlos, wider und ohne Ehrifti Geift und Wil- 
len, ja ein ungöttliches Antichriftentbum. Bei der Refor- 
mation bat die Oberkeit nur aus eigennügiger Politif, die 
KReformatoren aus Ehr- und Herrſchſucht gehandelt und ° 
das Wefen des Reichs Gottes ift verborgen geblieben.“ Sn 
Thun arbeitete der Dr, Rubin, ein Freund der Naturs 
forfcehung, ein Werk von neunzehn Bänden in 4. über die 
- Dffenbarung des Johannes aus. Sn Sferten war noch 
4740 der Pıetifm jo allgemein, daß nur Wenige zum Abend» 
mahl gingen, Vornehme Töchter wollten nicht mehr beten 
und gingen nicht mehr zur Kirche, meil fie ſchon heilig 
feien und in Gott leben. Bon den berner Pietiften fchreibt 
Marquard Wild: „Keiner glaubt was der Untere; fie 
verachten andere Menfchen.“ Eine an die Regierung zu 
Dern geſchickte Schrift des Samuel Traytorrens be- 
zeichnet den Geift diefer Secte. Er kündigte ihr darin, 
wegen der Berfolgung derer, die auf andere Weife Gott 
zu gefallen denken, den Untergang von Sodom und Go» 
morrhba an. Bott herrfche über die Gemwiffen und Taffe 
bierin die -Menfchen frei, da man Niemand zum Glauben 
zwingen könne. Man lebe in heidnifchen Xaftern, nenne 
es ſchlechten Ton und pietiftifch, in Gefellfchaft von Gott und 
ewigen Dingen reden, liefere Kinder dem Moloch des Ruhms, 
der Rache, der Herrſchſucht aufs Schlachtfeld, ver: 
göttere Mädchen, u. f. f. „ Hexerei und Zauberei fieht man 
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nicht mehr ſo oſt, und die Gelehrten nennen es Einbildung 
und ſchreien Rache über die frühern Richter, ja läugnen 
den Teufel, und bald werden ſie auch Bott läugnen. Für 
Träume und Einbildung geben fie die vielen Beifpiele von 
Hexen, die Erweife und vichterlichen Urtheile aus. Sa, jett 
hat ed mehr, als je, aber nur feiner; der Satan gewinnt fie 
leichter al8 früher, und bat feinen äußern Vertrag mehr 
nötbig; er ift ihrer fonft fiher.“ Nachdem ır von den La— 
ftern anderer Stände geredet, greift er vorzüglich die Geiſt— 
fichen an. Da er nicht genug Beifpiele fchlechter Männer 
in diefem Beruf im Rande finden kann, führt er folche aus 
Deutfchland und Holland an. Aber der fromme Mann 
findet auch nicht Einen, um ein gutes Wort oder That 
von ihm zu fagen; feinen, der Gutes ftifte. Es ärgerte 
ibn — fagt er felbit — einen Prediger zu hören, der em- 
pfahl, Gott über Alles zu lieben, dann dürfe man auch 
irdifche Freuden lieben und genießen mit Dank gegen Gott. 
„Sie predigen au“, fchreibt er, „daß auch fie fehlerhaft 
und Sünder feien. — Ja, füm’s nur aus dem Herzen!“ 
fagt dazu der Splitterrichter. „Leben, Eitten, Religion, 
Gottesdienft, Alles ift verdorben“, fagt er; „überall ift Ab— 
fall vom Leben der erften Ehriften, die feine Echulen bat- 
ten, fondern ihre Kinder felbft unterrichteten; ihre Hirten 
mwäblten, ohne zu fragen, ob fie griechifch oder Iateinifch 
verftehen, weil ihnen ein heilige Leben genügte. Der 
Teufel ward Herr der dufern Kirche, führte die Kinder- 
taufe ein, hieß in dev Kirdje fchweigen und nur im gebeim 
Hagen. Die Pfarrer erhielten gute Pfründen und ver- 
wirrten mit ihren Predigten den Sinn der Schrift.“ Er 
fchließt mit der Forderung: daß Pfarrer und Kirchen auf- 
bören folen, mit Drobung des jünaften Gerichts und 
fhrecfliher Schilderung der ewigen Höllenftrafe. Er ward 
verbannt, und als er zurücfehrte, gefangen gefekt. 


Der Dberfivfarrer Heinrih Hummel 


war das Vorbild der Bernergeiftlichkeit. Sein Vater, cin 

Ratbsherr und geachteter Mann zu Bruk, trieb doch dus 

Schuſterhandwerk fort; „denn, fagte er, „nicht im Müßig— 
Schuler, Shaten uud Sitten, IM. 23, 


gang, fondern bei ehrenbafter Arbeit will ich alt werden.“ 
Sparte Lehrer erleideren Hummel die Schule; er wollte lie- 
ber Schuſter werden, wie fein Vater. Da fagte ihm fein 
Dathe, Pfarrer Wyß zu Scinznacht: „Laß Dich nicht 
vom Gtudiren abfchreden, weil der Weg zur Weisheit 
befchwerlic, ift; ebe man etwas aufgibt, muß man Alles 
verfuchen; vermagft Du auch nicht das Höchfte zu er— 
reichen, fo iſt's doch fchön, das Mögliche zu gewinnen.“ 
Diefe Worte belebten des Knaben Muth und Fleif. Er 
fam 1626 in die höhere Schule zu Bern. Sm nächſten 
Dfterurlaub befuchte -er feine Eltern. Der Vater war 
frank; doch ftand er am Dftermontag zum Zifche auf, nach 
Gewohnheit die Speife zu vertheilen. „Als er unfere naſ— 
fen Augen fab und die Mutter bitterlich weinte“, ſprach 
er: „Was weint Ihr? Wir haben manche freudige Oftern 
gehabt, wenn wir jet fchon eine traurige haben.“ Seine 
Schmerzen nahmen zu. Er legte fich zu Bette, ließ den 
Dekan Elarin, feinen trauteften Freund, fommen, und, 
nachdem er feinen Glauben befannt, bezeugte er ihm feine 
Freudigkeit zum Sterben, und Clarin fagte: „Gebe Bott, 
daf ich der erfte Dir nachfolge“ — und es gefchab fo, in 
zehn Tagen ftarben Beide. Das auf fechs Kinder zu ver- 
theilende Erbe gab Eleine Theile. Hummel: erarbeitete das 
Tiſchgeld mit Abfchriften. In einer halbjäbhrigen Krank: 
heit beſtritt Sedelmeifter Lerber alle Heilungskoften, dies 
fer Mann, von dem Hummel fagt: „Er bat fein Gut mit 
den Armen getbeilt; von feiner goldenen Ernte ließ er 
den Dürftigen veichliche Nachlefe halten.“ Als Hausleh- 
rer erjparte Hunmel hundert Reichsthaler. Als feine Leh— 
ver ihn für tüchtig erklärten, fremde Hochfchulen zu bes 
füchen, eilte ev freudig zur Mutter; fie aber fürchtete, ihn 
nicht mehr zu fehen, faß auf der Thürfchwelle, als er geben 
wollte, bob die Hand gegen ihn auf und fagte: „Mein lies 
ber Heirechli, gang mir nicht aus dem Land!“ Doc 
batte fie ihm alles Nöthige bereit gemacht; fie läßt fich doch 
erbitten und willigt ein. Unter viel Mühfal und Gefabr 
reist ev durch Frankreich nach England. In London ver» 
liert er den größten Theil feines Gelds durch einen bau— 
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fecotten Kaufmann und gebt nach Holland, wo er gu Grö— 
ningen mit einem vertrauten Freund zwanzig Monate lang, 
mit äußerſter Sparſamkeit lebend, ftudirte, Lavater, ein 
zürcher Arzt, bieter ihm Geld gegen eine Schuldfchrift an 
die Seinigen an; aber Hummel, fürchtend, wenn er beraubt 
würde, den Seinigen eine Laft aufjubürden, fchlug es aus. 
Zu Ende 1634 ging er wieder nach England. Ein winter» 
thurer Zifchmacher gibt ibm in London Herberg und em» 
pfiehlt ihn bei reichen Kunden. Hummel bat nur noch eis 
nen halbes Thaler. Da nimmt ibn Pennington, ein 
fehr reicher, frommer Kaufmann, in fein Haus auf, und 
bald ift er fein und feiner Gattin Liebling, erhält freien Zifch, 
wird wie ein Sohn behandelt und befucht in ihren Koften 
die englifchen Hochſchulen. Endlich wünfchen fie ihn ‚wirklich 
zum Sohn und bieten ihm, unter dev Bedingung, für immer 
bei ihnen zu bleiben, die Tochter mit al’ ihrem Reichthum 
an. Schwer war für ihn der Kampf — aber er zog das Va— 
terland vor, Er behält dennoch ihre Kiebe ;*fie befchenfen ihn 
bei feiner Abreife und noch lange Sabre nachher fchreiben 
fie ibm Briefe und ſchicken ihm Bücher, die er auf der 
Bibliothek zu Bruk hinterließ. Nachdem dann Hummel 
noch eine Zeit lang zu Genf feine theologifchen Studien 
fortgefeßt hatte, erhielt ev 4636 die Echullebrerftelle zu 
Aarau und verheirathete fich dafelbfi mit Sara Meyer, 
der Sohneswittwe des Schultheißen Schmußiger, deffen 
MWiderfetzlichkeit fein Uusharren, fein Ruhm, die Zunei, 
gung der Beliebten und ein glüdlicher Zufall befiegten. Mit 
großer Pracht ward die Hochzeit gehalten; die ganze Bür— 
gerfchaft ward geladen. Er war Äußerft beliebt. „Wir 
lebten wie die Kinder“, fagt er von feiner Ehe, „ein Töch. 
texlein der Frau aus erfter Ehe mebrte unfere Liebe.“ 
Nach zwei Jahren ward die Pfarrſtelle zu Bruk Iedig. 

Der Rath fchlug Hummel, die gemeine Bürgerfchoft den 
Pfarrer KRaifereifen von Windifh vor; diefer empfichlt 
fih in Bern, Hummel nicht, weil er, erſt 26 Sabre alt, 
fih für zu jung bielt und feine Studien mehr für bie 
Schule, als für die Kanzel gemacht habe; doch wird in 
Dern für ihn entſchieden. Mit Kummer zieht er in Bruk 

; 237 


— 356 — 


ein, beſorgend, die Gemeinde liebe ihn nicht. Aber ſchon 
die erſte Predigt gewinnt ihm das Herz der Gemeinde. 
Er ſtudirt Tag und Nacht, und zieht ſich damit eine lange, 
ſchwere Krankheit zu. „Meine Hausfrau“, ſagt Hummel, 
„die mich ſehr liebte, iſt oft zu Fuß zwei Mal des Tags 
nach Baden gereist zu Dr. Zieqler.“ Zwei Aerzte verzweifeln 
an feiner Genefung; da befucht ihn ein Alter Freund, der den 
Dr. HSagenbach in Bafel berichtet, und diefer heilte ihn 
durch einen Kräuterwein. Später vergällte ihm Berleum— 
dung das Leben, denn nach fechsjähriger Amtsführung ver- 
dächtigt man feine Lehre; er fchweigt erft; durch feine Obern 
endlich aufgefordert, rechtfertigt er fih. Er war bei feiner 
Gemeinde fo beliebt,. daß jie durch ihren Schultheißen den 
Math zu Bern, der ihn an die Schule dafelbft rief, bitten 
ließ, ibn länger bei ihr zu laffen; man entfprach unter der 
Bedingung, daf er einem zweiten Ruf dann zu folgen habe. 
Hummel wird nun durch die Geburt eines Sohnes erfreut. 
Schon nad) zwei Jahren (4645) fam ihm der Ruf zu einer 
Selferftelle in der Hauptftadt. Darüber trauerte die ganze 
Etadt. Das Weinen und Schluchzen bei feiner Abfchieds- 
predigt war fo heftig, daß er bat, man möge ihm doch 
‚nicht daß Herz brechen und den Vortrag unmöglich machen. 
Sorgenvoll ging er nach Bern, denn bier hatte er auch 
mächtige Gegner, unter ihnen auch den Schultheißen von 
Erlach. Bald (1647) ward er erſter Prediger an der 
Hauptkirche. Nun trafen ihn ſchwere häusliche Leiden. 
Er verlor fein Söhnlein, fein einziges Kind, im fechsten 
Lebensjahre, als es eben die fchönften Hoffnungen zeigte. 
Schon waren ihm die Gefchichten der Bibel befannt, die 
es fo gerne erzählen hörte. Zmei Tage vor feinem Fode 
fagte es: „Mütterli finger mir: „„Lobt den Herrn innig- 
lich““, aber vor Schluchzen fonnte fies nicht. „Sch bielt 
es auf dem Schooß“, erzäblt Hummel, »und fagte: mein 
Kind, bete das Unfervater; es betete und fagte dann: „Soll 
ich den Slauben auch beten?“ Sc, fagte: ja, mein Kind, 
und als e8 mit den Worten: „und ein ewiges Leben“, zu 
Ende fam, ſetzte es von fich felbft hinzu: „Sch alaube, daß 
wir nach dieſer Zeit mit Gott feliglich und emwiglich leben 
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werden. Amen.“ Und hierauf: „Vater, iſt der Deckel hin— 
weg, kann ich jetzt in den Himmel hineinkommen?“ Darauf 
ich mein Kind küßte, ſein Angeſicht mit meinen Thränen 
netzte und es Gott auf meinen Armen entgegen brachte, 
auf weldhen es ſanftiglich entfchlief (9. Febr. 1650). Es 
ift diefer Hinfchied meiner lieben Hausfrau und mir fo 
zu Herzen gegangen, daß wir darüber große Schwachhei- 
ten begangen; wir wollten ung gleichfam nicht tröften lafr 
fen.“ Das ganze Leben durch dauerte die Trauer; er durfte 
fein Bildniß nicht anfchauen; in der leiten Krankheit tr» 
jtete ihn die Gattin damit, „daß er bald dahin fomme, mo 
ev feinen lieben Heirechli antreffe.“ Ein Kreuz folate auf 
das andere. Die Stieftochter, Sufanna, beivathete uns» 
glücklich; fie wird gejchieden und Lie verurfacht großes 
Aergerniß; nun beiratbet fie einen Mann aus vornehmem 
Geſchlecht, über deſſen Untreue fie fi) grämt; er wird 
wahnfinnig; Sufanna ftirbt und Hummel erzieht ihre zwei 
Söhnlein. Er wird kränklich, glaubt, feinem Amt nicht 
genug thun zu können, und bittet 41662 um Entlaffung. 
Die Regierung aber verfagt fie nicht nur, fondern ernennt 
ihn noch in diefem Sabre zum Defan und Dberftpfarrer, 
— ‚im Bertrauen auf die Kraft feines Geiftes, die auch 
förperliche Leiden nicht niederzudrücden vermögen“; und dieß 
bewies nun Hummel. Seiner öftern Kränflichfeit unge- 
achtet , verfah er genau alle feine Amtspflichten. Er ver: 
wandte feine Kenntniffe, Zeit und Kraft nicht zu eigent- 
lich gelehrten Arbeiten, fondern, wie Breitinger in Zürich, 
in feinem Berufe ald Prediger, GSeelforger und Kirchen 
vorfteher, und war in jeder Beziehung ein Mufter. Zwar 
predigte auch diefer Mann vom weichften Herzen etwa die 
harte calvinifche Lehre feiner Zeit. „Wir Alle find von 
Natur Gefangene und Sklaven des Teufels. Gottes Gnade 
bei Befehrung zweier Menfchen ift frei. Siehe bier zwei 
Menfhhen, glei Sünder, im gleichen Zuftand und mit 
gleichen Mitteln des Heild, und doch wird der Eine be- 
kehrt und erlangt Seligkeit, der Andere aber wird in ſei— 
nem Elend gelaffen, bleibt gottlos, flirbt in feiner Sünde 
und geht verloren.“ Aber eben derfelbe predigt doch viel: 


mehr von Gottes fegnender Liebe, ruft zur Befferung, um 
Vergebung zu erhalten, wendet fid an Kraft und Willen 
der Menfcher, mahnend zum Guten, warnend vor dem 
Böfen. So fprak aus ihm die angenommene Glaubens» 
lehre und das eigentbümliche Wahrheitsgefühl, das fo oft 
Gegenfäte bei unflarer Einficht und Vorurtheilen vereinigt. 
Sein Ende war feines Lebens würdig. Als ihn im Herbft 
4673 wieder eine Krankheit überfiel, von der er baldige 
Auflöfung erwartete, vief er die Prediger zu fih, um 
ihnen treue Beforyung der Gemeinden, befonders aber der 
Schulen, zu empfehlen. Die Gemeinde zeigte ihre Theilnahme 
durch öffentliche Gebete für ihn. Kurz vor feinem Tode 
fchrieb er noch feinen Lebenslauf „mit eigener Hand, die 
zwar erfranft und ftywach, doch noch mit gefundem Ver— 
ftand.“ Noch erholte er fidy für Eurze Zeit. Auf Weib- 
nacht ergriff ihn die Sehnſucht, noch ein Mal feiner Ge 
meinde zu predigen und mit einer Keichtigfeit, die in Ver— 
mwunderung fehte, predigte er über den Text: „Sei getreu 
bis in den Tod und ich will dir die Krone des Lebens geben.“ 
Dann ſank er wieder auf's Kranfenlager. Keine Klagen, 
kein Seufzen. Mit ungeftörtem Gleichmuth duldete er, 
bis am Morgen des 8. März 1674 feine Sehnfucht nad 
Erlöfung geftillt ward. Schultheiß Frifching, fein Freund, 
mit einigen Predigern, war bei feinem Sterben und drückte 
ihm die Augen zu; Alles betrauerte feinen Verluſt. 

Sn einem Band gedrucdter Predigten, denen er ben 
Spruch Auguftins vorfeßte: „das Reine ift am ficherften 
zu vertheidigen, das Wahre am leichteften zu fprechen“, 
bat er ein Denkmal feiner über Menſchenfurcht erhabenen 
Erfüllung feiner Amtspflichten binterlaffen. Er fordert 
von dem Prediger: „Man muß der Sünde zürnen, aber 
aus Liebe zu den Perfonen, mie Nerzte, fo die Krankheit, 
nicht den Kranken, wegſchaffen wollen“ &o ftrafte er dann 
furchtfog die Lafter, welche den Staat zerrütten und ver- 
derben. Er fchilderte die ehr- und herrfehfüchtigen Schmeidh- 
ler des Volks und der Größen, die habfüchtigen Wucherer, _ 
die eiteln Adelftolzen und Andere, Weber das Regintent - 
fagte er: „ES verhält fich mit einer Republik, wie mit dem 


menfchlichen Keib. Der Puls zeigt den Zuftand des Leibes 
an, die Verwaltung der Gerechtigkeit aber den Zuftand des 
Staatsförpers. Schlägt fein Puls, fo ift ein Yeichnam 
da; fchlägt Er beftig und ungleich, fo ift gemöhnfich ein 
aefährliches Fieber vorhanden; ſchlägt er regelmäkia, fo ift 
dieß ein Zeichen guter Geſundheit. Der Puls in der Re 
publik ift die Verwaltung der Gerechtigkeit; hört fie auf, fo 
ift der Untergang derfelben da. Denn mas hilft’s, gute 
Geſetze geben, ohne Bollziehung derfelben? Es find Lar— 
ven, die Vögel zu verfcheuchen, die man bald dafür erfennt 
und fie nicht mehr achtet. Beſſer feine Gefere, als fie 
nicht vollziehen. Sft aber die VBollziebung der Gefete 
leidenfchaftlich, dann ift der Staat fieberhaft. Iſt die Voll— 
ziehung der Gerecdhtigfeit gleichmäßig, dann ſteht es geſund 
und gut um das Gemeinweſen; dann iſt das Heil des Volks 
das höchſte Geſetz, das Leben iſt friedlich und ruhig in 
Frommkeit und Ehrbarkeit.“ — „Jämmerlich iſt's, daß oft 
ein Streit zehn Jahre und noch länger hingezogen wird, 
damit die väuberifchen Rabuliften fi von dem Gut der 
Armen mäften fönnen. Auffchub der Gerechtigfeit ift nicht 
felren fchlimmer, als felbft Verweigerung derfelben im 
Anfang.“ — „Uebrigeng ift die Religion dad Band aller 
Geſellſchaft und der einzige Anker der Gerechtigkeit. Ver— 
achtet man fie, fo ift erlaubt, was gelüftet, fo kann man, 
was erlaubt ift, thun, und was man fann, das darf man, 
und was man darf, thut man.“ Eifrig empfabl er Schub 
und Wohlthat gegen verfolgte Fremdlinge und ermahnte 
die Kirchendiener, auch hierin Vorbilder ibrer Heerden zu 
fein. „Wie fchön ift’3 do, dag man im Ausland die 
Schweizer dafür preist!“ — „Hat Gott unfer Vaterland 
. nicht darum bisher fo anädig bewahrt, während der Krieg 
außer demfelben Alles verheerte, daß wir den Armen und 
Ausgewanderten eine Zuflucht darbieten können? Bit: 
ten diefe nicht Gott für unfere Erhaltung und um Gegen 
über uns, daß fie auch deffen genießen mögen!“ 

Zu den zahlreichen Männern jener Zeit, welche für ihre 
Veberzeugung Alles zu opfern bereit waren, gehört auch 
vorzüglich der gelehrte Pfarrer Wolfgang Christen, 
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Ueberſetzer und Verfaſſer vieler Erbauungsfchriften, vor» 
züglich aud) für Leidende, und unter diefen befonders zur 
Beruhigung derer, welche die calvinifche Gnadenwahllehre 
ängftigte, wie dieß auch Seelmatter in Burgdorf und 
Andere tbaten. Fünf Pfarreien, unter dieſen eine der 
reichften,, verläßt er oder muß fie mit ehrenvollem Zeug. 
niß, das man ihm ertheilt, verlaffen, weil er bei dem, was 
er für Pflicht hält, mit. den Ungefehenften in der Gemeinde 
und felbft mit der Oberkeit in Widerſpruch fommt und 
davon nicht weichen will. Er ſucht auch im Ausland Brod, 
wohin er feinen Sohn auf Studien begleitet. Er wird 
Pfarrer einer naſſauiſchen Gemeinde und höchſt beliebt, 
aber, fo fhmerzlich es ihm war, er gibt fie auf, da er die 
Borfchriften des Fürften für die Pfarrer nicht unterichrei: 
ben will. Er kehrt in's Vaterland zurüd, erhält wieder 
eine Pfründe, verheirathet fi, erhält Kinder, muß die 
Pfründe wieder verlaffen und leidet. unter bittern Nah— 
rungsforgen; dann erhält er wieder die Pfarrei Gfteig, 
wo er 41708 plöglich im 79ften Altersjahre flivbt, als ibm 
die Regierung, da ihn Altersſchwäche ſchnell überfiel, einen 
Ruhegehalt bewilligte und er die Abfchiedäpredigt ftudirt. Drei 
Wochen vor feinem Tod fchrieb er in feinen Kalender unter 
Anderm: „In der Suche Ehrifti darf man auch im Gering— 
ften nicht weichen. — Was Menſchen beſchließen, ift nicht 
Schrift. — Ih will für taufend Welten nicht Gefahr 
laufen, der Verderbniß der Zeit nicht zu widerfprechen, 
noch mid) beigeſellen der fchändlichen Abtrünnigfeit der 
meiften ſtummen Wächter unferer Kirche. Sch glaube, ed 
fei meine legte Pflicht, Proteftation in den Himmel zu 
fhiden zum gerechten Richter über die Ungerechtigkeit.“ 
Sein Eifer führte ihn währſcheinlich etwas ſchwärmeriſch 
über die Grenze der Pflicht; aber er brachte immer nur 
ſich felbft zum Opfer. Bei feinem Tode fchrieb man: „Er 
war ein Anftoß feiner Zeit, Bild der Alten, Vorbild der 
Nachkommen.“ Er erfreute fich eines Schneg, der Arzt war 
und medicinifche Abhandlungen, beſonders auch über die Natio— 
nalfvankheiten der Schweizer, fehrieb. — Ein Pfarrer Lut— 


terftorf ging in feiner moralifch veligiöfen Strenge fp_ 
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weit, daß ev feine eigne Tochter eines fchweren Verbrechens 
onflagte; nur bat ev um gebeime Enthauptung — „nad 
tem Beifpiel Abrabams, der auch fein Kind aufgeopfert 
babe“. Eınen Gegenfak gegen Solche gab der Pfarrer 
Sofepb Saurin, der, als Proteftant verfolgt, feine 
Dfarrei verließ und Pfarrer zu Berchier in der Wuadt 
ward, von bier aber wegen mehrerer Diebftähle der gericht» 
licyen Verfolgung entflob. Er ging 1690 wieder nad) Frank. 
rei und ward katholiſch. Der berühmte Boffuet ftellte 
ibn Ludwig XIV. vor, der ihm 41500 Franken Penfion gab. 
Nun felbit verſchuldetem Unglück entronnen und vom Glück 
begünftigt, widmete er fich mit außerordentlihem Erfolg 
der Geometrie, arbeitetean einer gelehrten Zeitfchrift und ward 
1707 Mitglied der Ucademie dev Wiffenfchaften. Die fran— 
zöfifchen Gelehrten, bejonders Voltaire, fprachen nur 
von feinem Ruhm. Wie anders der nicht berühmt gewor- 
dene Eliad Merlat, der auch der Religionsverfolgung 
wegen fih nach Raufanne geflüchtet hatte! Er ward dafelbft 
Prediger und Profeffor und zeichnete ſich auch als Gelehr- 
ter, als Redner und als Geelforger aus, befonderg aber 
ald Wohlthäter im DBerborgenen. Wobltbun war feine 
höchite Lebensfreude. Er hatte die Gewohnheit, fich big. 
weilen mit feinen Freunden bei einer Mahlzeit frohe Stun- 
den zu verfchaffen. Dabei berechnete er dann Alles genau, 
was fie. Eoftete. Wofür? Dafür, daß er eben fo viel, alg 
die Ausgabe für eine folhe Mahlzeit betrug, unter Bie 
Armen feiner Umgebung austheilte. Dieß erfuhr man erſt 
nach feinem Tode (1704), da man die VBerzeichniffe über 
dieje wohlthätigen Ausgaben fand. 


Sitten. 


Sede Kirchaemeinde hutte in dem fogenannten „Chor- 
gericht“, die kirchliche und fittliche Polizeibehörde, die zu— 
gleich die Armenpflege war, und von den Umtleuten, oder 
in den freien Städten vom Rath befett werden follte, „mit 
alten, anfehnlichen, ehrbaren und tugendlichen Perfonen, 
deren Strafen und Warnungen bei den Andern etwas gel- 
ten mögen“. Sie wurden vor der Gemeinde von dem Amt- 
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mann in-Pflichteid. genommen. Der Pfarrer war ibr, 
ducch fein Amt, wie durch feine Bildung, wichtigſtes Mit» 
glied, das ihre Protokoll führte. Den Amtleuten war’s 
zur Pflicht gemacht, derfelben fo oft als möglich felbft bei- 
zuwohnen. Diefe Gerichte hatten aber nur zu geringen 
Strafen Befugniß und mußten wichtigere Fälle an den Amt- 
mann, in den freien Städten an den Rath, oder nach -Um« 
ftinden an das von den Vennern erwählte Oberchorgericht 
zu Bern, dad auch die Oberaufficht hatte, weiſen. Aljähr- 
lid) ward von den Kanzeln ein Gittenmandat verlefen, 
zu deffen Handhabung das Ehorgericht verbunden war. 
Eltern, wenn fie bei den Kindern nicht Achtung und 
Gehorfam fanden, nahmen diefe väterlihe Behörde zu 
Hülfe. So führte felbft ein Vorfteher zu Aarau feinen 
Sohn vor's Ehorgericht, als er die Kirche nicht befuchen, 
nicht gehorchen, nicht arbeiten, dem Handwerk nicht nach- 
gehen wollte. „DBerantworte dich“, fagte er zum Sohn 
vor dem Chorgericht. Der Sohn weiß nichts zu fagen, 
als: „Sch vermag nicht, den Vater anzuflagen“. Man 
urtheilte: „Der Sohn fol Gott und feinen Vater um Ber- 
zeihbung bitten, den Bater um einen Zebrpfenning erfuchen 
und auf die Wanderfchaft geben“. Ebenfo wurden die Ef: 
tern für VBerwahrlofung der Kinder geftraft und Tiederliche 
Hausväter verrufen; in Leerau fieß man die Mutter, die - 
im Wirthshaus gefunden ward, während die Kinder bettel- 
ten, mit Gefängniß büßen. Vorgeſetzte und Lehrer wurden 
bei Berlekung der Gittengefeße, nach der Gakung, mit 
doppelter Strafe belegt; Eltern waren für das Betragen 
ihrer Kinder verantwortlich gemacht. Um 41612 berrfchte 
große Kiederlichkeit in und um Zofingen. Bauern: und 
Bürger lagen Tag und Nacht im Wirthshaus; eg erging 
ein foharfes Mandat mit dem Befehl, unnütze Wirtbshäu- 
fer abzufchaffen, und 1619 ward jedem Bürger bei drei Pfund 
Buße verboten, in der Woche ohne Urfache das Wirths— 
haus zu befuchen. Selbſt der Dekan Forer ımd Schaf 
ner Züvpli foffen ſich vol und riffen fich die Bärte unter 
Schimpfworten aus (1639). Sn Aarau ließ der Rath 
41615 für liederlid,e Bürger, die Weib und Kind in Bettel 
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bringen, ein halb Dugend „Eifengdiisfrägen" miachen, foldhe 
darein zu ſpannen und fie bei Muß, Waſſer und Brod zur 
Arbeit und Beborfam zu halten. Ein Liederlicher, der 
auch fluchte, ſollte 4618 zur Strafe die Neffeln im Stadt- 
graben ausreuten oder, in den Gansfragen gefchmiedet 
werden. Das Ehorgericht zu Bruf hatte um 1660-70 
ſchweren Kampf mit der Rohheit und Kiederfichkeit vieler 
Haushaltungen; an Einem Sonntag ließ es drei Bürger 
wegen liederlichen Kebend von der Kanzel verrufen; auch 
Angefehene fchlugen ihre Frauen auf offener Strafe und 
wurden dafür beftraft, und der deutfche Schulmeifter fammt 
feiner Frau wegen Zanfen und Fluchen in's Gefängniß 
gefeßt. Dabei gab das Chorgericht Merkmale zarter Menſch⸗ 
lichkeit. Ein Ehorrichter wird geftraft, weil er von der 
ſchwachen Kindbetterin weg über Feld gereifet ift; ein Mei« 
ſter, weil er einen Lehrknaben bei Kälte und Unwetter an 
einem Sonntag nach Wintertdur ſchickte; ein Sohn, der 
die Franke Mutter nicht befuchte; einer Lehrgotten verwies 
man ernftlidy das Schlagen der Kinder; dev Sternenmirth 
fam in Unterfuchung, ob er einem auf dem Weg Erfror- 
nen nicht zu viel zu trinken gegeben? &o beftrafte das 
Chorgericht der Landgemeinde Kirchberg bei Aarau eine 
Frau, „die höhnifch und unfeidig mit ihrem Mann in feiner 
befchwerlichen Krankheit umging.“ Sn Schöftland fah 
man das EChorgericht fo fehr für Aufficht und Fürforge der 
Peſtkranken beforgt, wie in Städten. — Zänkiſche Eheleute, 
an denen Mahnungen und Bermeife fruchtlos waren, fperrte 
man etwa zufammen in die Gefarigenfchaft, wo man fie bei- 
ſammen mit Einem Löffel effen lief, big fie verfzrachen, 
friedlich zu leben. Frau und Mlagd, die einander fchlugen, 
kamen beide in den Käſig, und zänfifche Weiber Tief man 
oft eingeiperrt, bis fie Befferung gelobten und Friede mach» 
ten. — Ehre und Eittlichkeit beleidigende Sariften und 
Gemälde wurden ernftlich beftraft. 

Die gewöhnliche Strafe des Fluchens und Schwörens 
war, wie in Zürich, ernfter Verweis oder NViederfallen, 
um die Erde zu küffen. Ein mehrmals gewarnter Flucher 
und Saufer mußte 1703 zu Kirchberg bei Aarau „vor 
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Gott und denen, die an feiner Statt die Ehrbarkeit und 
Zucht zu pflanzen und das Böſe zu bintertreiben gefeist 
find“, folgende Abbitte auf den Knieen nachfprechen: „Sch 
bitte Gott und die Kirche, die ich mit meinem ruchloſen 
Leben geärgert und deren Schandfled ich geworden bin, 
berzinniglih um Gnade und Berzeibung und mich wieder 
ia ihre heilige Gemeinſchaft aufzunehmen und mich, den 
Verirrten, wieder auf den rechten Weg zu leiten“. Sm 
Leerau mußte 1630 der Dbmann des Chorgerichts ſelbſt 
den. Erdfall für Täfterliche Worte thun. — Ecdhulerbuben 
wurden für Unzucht und andere Unfugen vor der verſam— 
melten Schuljugend vom Schulmeifter oder dem Bettelvogt 
unter Aufficht des Pfarrers und der Chorgerichtsglieder 
mit Ruthen geftäupt und hierauf der Sugend Zufpruch 
gegeben. Almofensgenöffigen und Vergeldstagten war der 
Beſuch des Wirtbshaufes ganz unterfagt. Auf Tabakrau— 
chen und Echnupfen ftand Geldbuße. Branntwein brennen 
und das Einziehben junger Leute in Winfelwirthfchaften 
ward ernftlich beftraft. Smmer aber waren die Bemühun— 
gen der Pfarrer, den Kiltgang aufzuheben, vergeblich ; denn 
dazu waren die Vorgeſetzten jelbit nicht bebülflih. Alles 
Spielen und Wetten war verboten, Die gutmütbigen 
Spieler zu Leerau, die einem Basler mehrere Reichstha— 
ler abgewonnen, den größten Theil ihm wieder gefchenft 
und das Uebrige mit ihm vertrunken, blieben doch mit 
Geld» und Gefängnißftrafe nicht verfchont. Nur Echießen 
um Gaben wurde geftattet. Auch ward etwa Kegel- und 
Bretfpiel um eine Werte erlaubt. Die Spielfuht nahm 
mit der Zeit in-den Städten immer mehr überhand. — 
Mit befonderer Strenge eiferten Oberkeit, Geiftlihe und. 
Volk gegen das Tanzen; man bielt ed für eine Sünde, 
die Landftrafen nach fich ziehe; e8 war aber auch meift mit 
den voheften Ausfchweifungen und nächtlichen Unfugen aller 
Urt verbunden. Vinzenz Herport, der 5t Jahre Pfar- 
ver zu Schöftland war, zeichnete ſich durch feinen Eifer 
gegen das wüſte Leben in den Wirthshäufern aus. Ein 
Geiger trotzte einft dem Chorgericht und ſchmähte den 
Pfarrer. Da gebt der Pfarrer felbft ins Wirthshaus, 
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reißt ibm die Geige aus der Hand und fchlägt fie ihm an 
feinem Kopf in Stücke, und den Wirth traf die gefegliche 
Strafe. In Bruf wurden 1707 auch Frauen, welche bei 
der Kinderfreude am Dftermontag auf der Schübkenmatte 
unter den Kindern getanzt hatten, geahndet, wahrfcheinlich, 
weil man meinte, daß fie damit ihre mütterliche Würde 
vor den Kindern verächtlicy gemacht hätten. Das Ehor- 
gericht zu Leerau mußte 16146 Spielend und Tanzens 
wegen faft alle Sonntage Bericht halten; dasienige zu 
Kirchberg ſchickte im Sommer 1695 jeden Sonntag 
den Weibel mit zwei Geſchwornen nach der Kinderlehre 
in’s Holz, um Tänzer zu entdeden, den Geigern die Gei— 
gen an den Bäumen zu zerfchlagen und fie mit den Tän— 
zern zur Strafe zu ziehen. Doc erboben fich im Rathe 
zu Bern etwa Stimmen gegen die zu große Strenge. „Die 
Untertbanen werden furchtfam“, bieß eg, „mährend fie an 
andern Orten fröhlich find.“ Zu Bern wurden nodı 1693 
feine Fanzmeifter geduldet; dagegen geftattete man Schau- 
fpiele — erft deutfche, dann franzöfifche des Moliere, 
endlich Opern. Die Pietiften, noch eifriger als die Beift- 
lichen gegen alle weltlichen Freuden, fchrieen Wehe darüber. 
Die franzöfifchen Flüchtlinge brachten, nebft andern frem: 
den Sitten, Kaffeebäufer in Aufnahme; gefchloffene Ge— 
felifchaften aber, die fi bilden wollten, wurden ver- 
boten. — Eben fo ftreng und bis in's Kleinliche gehend 
waren die Kleiderfakungen. Wer in fremder Kleidung 
aus dem Ausland Fam, mußte folche inner fechs Wochen 
ablegen; neumodifche Kleider zu verfertigen, war verboten. 
Das EChorgericht zu Bruf befahl einer Weibsperfon, die 
weißen Schuhe, die fie gefchenft befommen, zu fehmärzen, 
und dasjenige zu Zofingen mahnte 1641 einen Herrn, 
bei Gefangenfchaft und Einftelung vorhabender Hochzeit, 
die Tangen Haare abfchneiden zu laffen. Perrücden wurden 
noch für unanftändia gehalten. — Auf dem Rathhaus und 
in der Kirche follte Seder mit dem Degen an der Seite 
erfcheinen; denn „er fei das Zeichen eines ehrbaren, freien 
Mannes und des Echukes für das Vaterland, Die Ober- 
feit bewillige hiemit den Unterthanen, was Fürſten nicht 
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geftatten. Sie follen ſich dadurch geehrt ſehen und fich 
ihrer Auszeichnung freuen, da die, welche ſich fchlecht auf» 
führen, denfelben nicht tragen dürfen.“ — Das Nactbus 
benwefen äußerte fich noch 4743 in der größten Rohheit 
in der Hauptftadt felbfi. Es wurden da Fenſter einge- 
fchlagen, und Zrinkgelage und Raufereien mußten aud) 
an der vornehmen Sugend geahndet werden. — Als der 
Landvogt zu Aarburg 1710 für die ftrafbaren Bürger vor 
dem Rathhaus einen hölzernen Efel ftellen und fie darauf 
feßen wollte, duldeten dieß die aarburger Frauen nicht. 
Mach wenigen Tagen warfen ihn mehr als 50 Frauen um, 
bieben ibn in Stüde und warfen fie in die Aare. 
Eifrige Pfarrer erfuhren bisweilen die Rachfucht ruch—⸗ 
loſer Jugend. In der Gegend von Aarau murden dent 
Pfarrer 1674 Hanf und Reben verderbt, der Brunnen ver» 
unreinigt, während der Abendmahlsfeier Hübner geftoblen, 
der Hund vergiftet und des Samſtags Nachts von einer 
Motte das Haus beſtürmt. — Die rohe Zeit rief firenger 
Zucht. Dennoch fieht man in der Regel die ſtrengen Eittens 
gefetse fo lange nicht angewendet, bis Hartnädigkeit und 
Troß es forderten. Wer noch nie vor Chorgericht gewe— 
fen, ward — wenn das Vergehen nicht zu groß war — 
mit Warnung geahndet, Bußen und Gefangenfchaft auf 
Reue und Befferung bin gefchenft oder ermäßigt. Ober: 
vögte und Pfarrer fchenkten ihren Bußentbeil oft an Arme, 
an Sänger ic. Zu Ende diefes Zeitraumes zeigt fi merk- 
liche Berminderung der Straffälle. Auch ift zu beachten, 
daß die Verhandlungen der Chorgerichte meiſtens nur die 
Nachtſeite des Volks zeigen können. 

Den Schluß der Sittengeſchichte mache das Beiſpiel der 
Aufopferung, wozu eheliche Liebe antrieb. Zwei Freunde: 
Heinrich Clarin, Pfarrer im Mönthal und Schullehrer 
zu Bruk, und Benedikt Raw, Helfer zu Bruk, woll— 
ten am 13. Herbfimonat 1626 mit ihren Gattinnen die zur» 
zacher Meffe befuchen und begaben fi in das große Markt» 
fhif, das alt und mit Waaren und 200 Perfonen über- 
laden war. So wie eg vom Lande abgeftoßen war, fing 
es an, aus einander zu geben, In diefer Gefahr fpringen 


beide Freunde in den &trom und Schwimmen an’? Ufer. 
Sie bören den Notbfchrei der Gattinnen, kehren um, er» 
greifen fie, baben aber nicht mebr Kraft, mit ibnen den 
reißenden Strom zu durchbrechen, und Beide verſinken mit 
ihnen. Unter Kampf zwifchen Leben und Tod vermögen 
die Schiffleute obngefähr die Hälfte der Perfonen im Schiffe 
felbft bis zum Fahr in der Stille zu bringen; 80 ertranfen. 

Der Bauer Joh von Bräkershäufern befchreibt 
in feiner Chronik um 1653 den Zuftand der wohlhabenden 
Bauern in der Umgegend von Burgdorf: „Auf den Höfen 
fand Alles in Hülle und Fülle; man batte die ſchönſten 
Züge, Gültbriefe — aber die Wyniger Kircdhhöre ift nicht 
mehr fo reich; viele Föchter zieben weg. Es geht mit koſt— 
baren Hochzeiten, Gaftereien und anderm gröber, als in 
andern Orten; man wird immer verfoffener. Die Alten 
find nicht fo nach Burgdorf und Langenthal von Weins 
wegen gegangen. Weib und Kinder haben Hofen und Schuhe 
geflict; man bat neue Wäfferungen und Weyer gemackt, 
felbft die Hand an den Pflug gelegt und ift mit Säen und 
Mähen umgegangen. Sind fie weit gereist, haben fie 
Epeife zu ſich genommen, das Geld gefpart und nichts 
verzehrt, wie ich (ein mohlbabender Bauer) mit 6 Kreuzer 
gen Bern zu Marft und wieder beim aelommen bin. Aber 
feit e8 anders bräuchlich ift, kann ich’8 auch nicht mehr; 
es müßte jekt einer ein Geizhals fein.“ Er erzäblt auch 
von einem Volksfeſt der Wyniger und Affolterer, „die zur 
Maienzeit einen Echimpftrieg gehalten, ibre ganze Mann» 
fchaft verfammelt zum Echarmuziven mit einander, und 
mit Fahnen und Reiterei auf's Dberfeld gezogen.“ Dann 
zogen fie Paar und Paar, je ein Wyniger und Affolterer 
beifammen, in’s Dorf, wurden von dem Amtmann mit 
einer Rede empfangen und Eoftfrei bewirthet; fo ‚ging's 
dann über 8 Tage zu Affoltern. Burner fcehreibt 1655: 
„Dem Bernervolf fehlt nichts zu einem bebaglichen Leben. 
Auch die vornehmften Frauen zu Bern widmen ſich meift 
der Hauswirtbfchaft, verfeben die Hausgefchäfte wie die 
Dauernfrauen und werden menig in männlicherf®efellfchaft 
angetroffen. Die Berner lieben fehr ihr Land und find 
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ſtolz auf ihre Freibeit.* General Stuppa fehrieb zu eben 
diefer Zeit: „Die Stadt ift reich und die Bürger lajfen fich 
weder durch Geld noch Handelsvortheile beftechen, da Stadt 
und Pand nicht Handel und Gewerbe treiben. In ganz 
Europa ift fein Staat in fo glücklichem Zuftand; darum 
muß er jedes Ereigniß fürchten, das ihn aus diefer benei— 
densmertben Rage ftoßen fünnte* — und er räth dem Kö— 
nig um feines Vortheils willen, ihn darin zu ftören ! 


Luzern. 
Die bürgerlihen Berbältniffe. 


Die früheren Parteizwifte unter den berrichenden Fami— 
lien zu Luzern waren zu Ende des XVI. Sahrbunderts fo 
befchmwichtigt, daß es, wenn uud Eiferfuhht fortdauerte, 
doch nicht mehr zu öffentlichem Ausbruch derfelben fan. 
Nur der Ratbsberr Ludwig Pfyffer mußte wegen einer 
Satyre auf die Regierung und mehrere Familien für einige 
Zeit das Land meiden. Dagegen batte fich in der Bürger: 
fchaft Mißvergnügen mit der Regierung angefammelt, das 
1651 unrubige Bewegungen erzeugte. Nicht die beftehende 
Verfaſſung, und daß die Regierung bei gemwiffen alleinherr- 
ſchenden Familien ftebe, war der Gegenftand ihrer Klage, fon» 
dern die Beeinträchtigung des Broterwerbs durch die Hinter 
fäßen, „welche mebr reibeit, als in feinem andern Drt der 
Eidgenoffenfchaft haben, ja felbft für Aemter und Verwal— 
tungen fauglichen Bürgern vorgezogen werden.“ „Man läßt“, 
heißt eg in der von 100 Bürgern zu Anfang 1652 eingegebe- 
nen Beichwerdefchrift, „Stadt und Land von Fremden 
tiberlaufen, fie, wie Bürger und Landleute, Gewerbe und 
Handel treiben, fchlechtes Geld in's Land, gutes heraus» 
tragen und es verarmen. Die Bauern, die fich mit dem 
Pflug und andern Bauermwerfen, dazu fie geboren, behef- 
‚fen und fich damit begnügen follten, entziehen den Bürgern 
in den Städten den ihnen gebührenden und nöthigen Er— 
werb von Handwerfen und Gemwerben, wofür diefelben von 
ihren Altvordern Freiheiten und Satungen erhalten haben. 
Für geringere Vergehen werden Bürger viel fchärfer 


re 


geftraft, als die. aus höherm Stand für größere.“ Gie ver- 
fangten, daß der gefchworne Brief genau gehalten, der Bür- 
gerfchaft urkundliche Kenntniß ihrer Freiheiten und Rechte, 
befonders an die Gemeindgüter. gegeben und nur mit Ein« 
willigung der Bürgerfchaft-in wichtigen, befonders die Re— 
ligion und das DBaterland betreffenden Dingen ‚gehandelt 
werde. Am Schluffe heißt ed: „Wie die Kinder Sfraels 
zu David, fehreien wir. zu unferer Oberfeit: Wir: find dein 
Gebein und dein Fleiſch und fagen mit dem b. Paulus: 
Wir find Euer; in einem Leibe viele Glieder und unfer 
Haupt Jeſus EChriftus, in deffen Namen wiv un Beher- 
zigung unferer Befchwerden bitten.“ Der Zwiſt ward fo 
heftig , daß die Beiftlichkeit mehrmals verföhnend fich ein» 
legte. Endlich. beftimmte ein. Vergleich (25. März 1652): 
daß bei Bündniffen, Kriegszügen, Verordnungen ber 
Handel und Gewerbe, Annahme von Beifaßen wie Bür- 
gern, Veränderungen im gefchwornen. Brief und Gtadt- 
recht Rath, Hundert und Bürger entfcheiden follen. Der 
Rath verfprach der Blrgerfchaft, alle Freiheitsurkunden 
vorzumweifen und. ihre dann frei zu ftellen, ob fie bei diefen 
Punkten, oder dem, was fie in den Urkunden finde, blei— 
ben wolle; bei Berleihung von Aemtern molle er taug- 
lichen. Bürgern den. Vorzug geben. Den Vorwurf un 
gleicher Beftrafung aber wies er mit Unwillen als’ unwahr 
ab. Das war aber den Führern nicht genug, und als der 
Hauptführer, Melchior Rüttimann, wegen Verweis 
gerung feiner Unterfchrift, verhartet ward, entftand ein 
Auflauf, der die Dberfeit nöthigte, ihn frei zu laffen. 
Sm Bauernaufruhr unterhielten dann mehrere Bürger 
Einverftändniß mit den Bauern, mahnten die Zuger ab, 
der Stadt Hülfsvolk: zu ſchicken, heiten die Landleute auf, 
vor die Stadt zu ziehen, mit dem Erbieten, ihnen entge- 
gen zu kommen, Fremden die Stadt nicht Öffnen zu laffen 
und ihnen Gefhüß und einen Theil der Herren hinauszu— 
geben. „Helft uns“, fagten fie, „wir wollen Euch auch 
helfen.“ Die Bedrängniß der Regierung ward benußt, um 
ihr, als eben die X Aemter derfelben den Gehorfam auf- 
gefündet hatten, am 21. Mai 1653 noch mehr Zugeftänd- 
Schuler, Thaten und Sitten, II. 24 
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niffer abzudringen. — Nach Beſiegung des Aufruhrs aber 
ließ die am 44. Zuli verſammelte Bürgerſchaft durch den 
Stadtpfarrer Bißling den Räthen erklären: „Sie habe 
beherzigt, daß fie mit Erlangung der verſchriebenen Punkte, 
durch welche das alte, wohlhergebrachte Regiment keine 
geringe Aenderung erleide, zu viel an die Sache gethan 
und diefelben dazumal, ald M. Herren in böchfter Gefahr mit 
ihrem Unterthanen ftanden, abgenöthigt habe; deßwegen fie, 
vom Gewiſſen getrieben, einbellig befcyloffen habe, den 
Brief zu entkräften und herauszugeben und für alles Ver— 
gangene ihre Herren um Berzeihung zu bitten, mit ‚dem 
Erfuchen, fie ald ihre Kinder gnädig befohlen fein zu laf- 
fen. Ohne Borfchrift und VBorbebalt wolle fie von ihrer 
Gnade und Milde erwarten, daß etlichen. Befchwerden ab» 
geholfen und den verhafteten Bürgern Freiheit und Ver— 
zeihung gefchenkt werde.“ Hiemit ward -jener Brief auf 
den: Rathstiſch gelegt. Am folgenden Tage erfchienen die 
vornehmften Geiftlichen vor Rath, um für Alle, die ſich 
nicht eines verrätherifchen Einverftändniffes mit den Bauern 
fchuldig gemacht, volle Verzeibung zu erbitten; denn nur 
durch Verheißung derfelben fei es ihnen gelungen, die 
Bürger zu der gemachten Erflärung zu: bewegen; durch Ver— 
weigerung würden fie Glauben und Anſehen verlieren; 
Strenge fönnte leicht zur Verzweiflung führen und dag 
Uebel ärger werden. Der Rath entfprach: Alte Feblbaren 
folen Verweis und Warnung und dann Berzeihung er: 
halten, die des Verrathes Schuldigen aber ſollen möglich 
gnädig beftvaft ‚werden. Mit würdevollem Ernſt ſprach 
dann der Schultheiß Dulliker, dem die Räthe in der 
Gefahr des gemeinen Weſens unbedingte Vollmacht gege⸗ 
ben: hatten, zur verfammelten Bürgerfchaft: „Wohliwünfcht 
die Oberkeit, Friede, Ruhe, Einigkeit, Gehorſam und Freund» 
ſchaft wieder von Neuem in Stadt und Land zu pflanzen, und 
zu entfernen, was fie ſtören möchte; aber die Bürgerfchaft 
wird auch begreifen, wie es ihr an's Herz griff, als die 
felbe am 28. März gelobt batte, dem altbergebrachten Re 
giment feinen Eintrag zu thun, und das Berfprechen nicht 
hielt, fondern, als ibre Herren mit der Rebellion, wie 
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von einem Waldwaſſer umgeben und hülflos, und der Un— 
tergang vor ‚Augen war, in ſolcher Noth, dem Bürgereid 
zuwiderlaufende Punkte aufgeſetzt und ſie gedrungen, in 
Zeit von einer halben Stunde dieſelben zu bewilligen, mo» 
gegen viele Klein- und Großräthe proteftiven und den Rath 
verlaffen wollten, weil ſie foldhe Nachgiebigkeit vor der 
Nachkommenſchaft nicht verantworten fünnen. Nicht zu- 
frieden»damit,, haben etlihe hochmüthige und regierfüch- 
tige Köpfe die Bürgerfchaft verführt, M. Herren zu drän- 
gen, die Aemter zu befeken, 70 Hinterfäßen. zu Bürgern 
anzunehmen; ja einige. waren im @inverftändnig mit den 
Bauern und verfpracyen, fie aufzunehmen, Gefchüg und 
Räthe auszuliefeen. Mit diefen Schuldigen wird nad 
fivenger Unterfuchung verfahren werden, wie befchlofien ift. 
Uebrigens will die DOberkeit die alte Liebe und Vertrau— 
lichkeit äufnen und den Stadtbürgern, ald Mitgliedern der 
Stadt und nicht als Untertbanen, in Allem entgegen zu 
geben: wiffen.“ Die Bürgerfchaft erklärte nun durch die 
MWortführer ihre Reue, bat um Verzeihung und um Schuß 
bei ihren Sakungen und dem gefchwornen Brief; „die 
Bürger wollen gute Kinder fein und ſich wohl halten, und 
M. Herren mögen dagegen ihre Bäter fein und den Ver— 
bafteten Gnade erzeigen.* Das nahm der Schultheiß im 
Namen der Dberfeit an, verhieß, mehr zu geben, als fchul- 
dig, und gegen die Verhafteten Gerechtigkeit mit Milde zu 
üben, was angewöhnte Natur der Oberfeit fei. Den 
Beiſaßen ward verwiefen, daß fie fich um des verheißenen 
Stadtbürgerrechts willen haben verführen laffen, wider ihren 
Eid zu handeln. Sie Teifteten Abbitte und wurden audy begna- 

digt. Nun erfüllten die Räthe am 27. Juli ihr Verfprechen. 
Saft Alles, was jener abgedrungene Brief von 4652 enthielt, 
ward zugeftanden.. Mehrere der Anführer, welche nicht be» 
gnadigt wurden, hatten fich geflüchtet. Zwei Bircher, Blie 
der des Kleinen Rath, enttgingen nur durch dringende Für- 
bitten der Zodesftrafe: der -Eine ward zu ewigen Gefäng- 
niß „der Andere’ zu gezwungenem Kriegsdienſt verurtheilt. 
Gemeine Bürger wurden gelinder beſtraft. Aber auch über 
Landvögte, welche im Strafen zu fireng geweſen, ward 
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Rechtstag gehalten. Das ganze Land huldigte wieder, 
nachdem die Anführer beftraftworden, und die Entlibucher 
gelobten 4654 eine jährliche Wallfahrt nah Werthen« 
fein zur Sübne des Aufruhrs, wo:fie eine Predigt über 
den der Dberfeit fchuldigen Gehorfam ‚hörten und bei der 
Meſſe um Beharrlichkeit zu Erfüllung ihrer Pflicht beteten. 
Sie vergabten dem. Bilde der Jungfrau Maria in diefem 
Klofter eine goldene Denkmünze, auf deren einerı Seite 
das Wappen des Landes, auf der andern. Seite das Ger 
fübde eingegraben war: „Der Dberfeit zu Luzern verlobt 
das Land Treue, Gehorfam und Unterthänigkeit zu: ewigen 
Zeiten.“ Die treuen Aemter Wäggis und Habsburg 


- erhielten Urkunden, worin ihre Treue bezeugt. und belobt: 


ward, und Habsburg ein Banner, mit der Inſchrift: 
„Zeichen unerfichütterlicher Treue.“ Treu und tapfer ftritt 
dann.das Luzernervolf im Krieg von 1656. Die Bermin- 
derung des Staatdvermögend durch den Bauern- und Re 
ligionskrieg und. andere Unfälle nöthigten die. Regierung: 
4692, den Bierzigftel der Einkünfte von Stadt und’Land 
und allen geiftlichen ‚Gütern zu fordern. - Die Bürger 
ſchaft bequemte fi bald. Das. Land, wo. die reichen 
Bauern fonft wegen Anlegung:von Fruchtvorrath, von. deim 
fie Herabdrücden theurer Preiſe .beforgten, mißvergnügt 
waren, war: mißtrauifch, dieſe Abgabe möchte : erhöht 
werden. Die Regierung. berief die -Gefchwornen in die 
Etadt, zeigte ihnen die Nothwendigkeit, verficherte, daß fie 
weder. erhöht werden, noch fortdauern folle.. Aber noch ſchrie 
man im Land: Wir geben nichts! Es treten nun die ange» 
fehenften Räthe vor die Gemeinden felbft, und-erhalten ihre 
Einwilligung. Eben fo lange fperrten fich die Beiftlichen, mit 
Berufung auf.die Freiheiten des geiftlichen Gutes; man iwi⸗ 
derlegte fie mit hundertjährigem Beifpiel und. drobte mit Ber» 
weifung; vom Papft fam die Zuftimmung, und. fie fügten 
fich ; der Leutpriefter mußte wegen einer heftigen Predigt 
Adbitte thun. Wie wenig drückend die Steuer war, zeigte 
fih darin, daß fie in drei Jahren nur 4,886 fl. betrug. 
Sn dem Aufruhr gegen die Regierung 1712, wozu die vom 
Nuntius — Mönche und die Sandfeute von 


a — — 


Schweiz, Unterwalden und Zug das luzerniſche Landvolk im 
Religionskrieg durch Verdächtigung dev Ketzerei, Verheißung 
von Landsgemeinden⸗ und Zing- und Zehntenfreiheit aufhetz- 
ten, waren nun die Entlibudyer der Schuß der Stadt und 
Regierung, die fie mit 600 Mann bewachten; Habsburg 
aber verlor das 1653 für feine Treue erhaltene Ehrenban— 
ner. nebſt der Zolfreiheit, und die Hauptaufrührer büften 
mit: Ehre, Leib und Gut. Das Gebiet der Stadt ward 
‚nur 41700 mit dem Schloß und den Bütern von Heidek 
vermehrt, hingegen 1680 die Herrfchaft Caſtelen um 
20,000 fl..an Franz von Sonnenberg verkauft. 

Auch in Luzern ward die Erwerbung des Bürgerrechts 
immer feltenev. Bon 41600 — 1700 erhielten nur 331 das 
Bürgerrecht; von 1500-1600 hatten es 1805 erhalten: Im 
Sabre 1706 ward das Stadtrecht durchgefeben, verbeffert 
und gedruckt. Eine aus Rathsgliedern und Landvögten 
4744 zufammengefeßte Civilkammer führte die Dbervors 
mundfchaft in Berwaltungsfachen des Landes, von welcher 
die Appellation an die Räthe ging. 

Luzern hatte Bündniſſe mit Frankreich, Spanien, 
Savoien und Benedig, und zahlreich dienten die Lu— 
zerner in dieſen Staaten; doch iſt es auffallend, daß in der 
großen Anzahl von ſchweizeriſchen Generalofficieren in dies 
fem Sahrhundert nur ein einziger Luzerner (Franz Pfyf: 
fer) vorfommt. Niclausvon Flefenftein.und Franz 
von Sonnenberg, Maltheferritter, wurden zur Beloh— 
nung ihrer Tapferkeit im Kampfe gegen die Türken Groß» 
bailly von Deutfhhland. Joachim Fran, aus dem Lu— 
zernergebiet, ging als gemeiner Eoldat in fpanifchen Dienft, 
fam nach Amerifa, ward Ingenieurmajor, entwarf den 
Plan zur Feſtung St. Suan de Ulloa bei VBeracrus, 
und ſetzte das Sefuitencolegium dieſer Stadt zum Erben 
feines Vermögens von 400,000 Pfd. ein. — Zu Ende des 
AV. Sahrhunderts verurſachte der franzöfifche Kriegsdienft 
viele Umtriebe, denen fich der Schultheiß Sob. Carl 
Baltbafar, ein weifer Staatsmann und eifriger Vater» 
landsfreund,, mit Ernft widerfeßte. Auf dem Lande waren 
die Dfficiere-nicht ſicher; es hieß: „Knechte (Söldner) re- 
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gieren die Herren.“ Dem Leutpriefter zu Luzern, der 1699 
predigte: „man ſchätzt fremde Fürſten mehr, als unſer Land, 
und fremd Geld mehr, als unfere Freiheit“, gab man zu 
verftehen: „politifhe Sachen gehen ihn nichts an; er foll 
als Hirt die Schafe bei einander behalten und nicht den 
Bengel unter fie werfen.“ 

Luzern mäßigte die Hitze der Länder, da die Regierung 
1633 am Auszug gegen die Schweden feinen Theil nahm; 
eifrig führte fie mit ihnen den Krieg von 1656; aber nur 
jögernd und Bermittlung erft anbietend, Tieß fie fich'zum 
Krieg von 1712 bewegen, fuchte bald den Frieden, warb 
aber durch das fanatifirte Volk zur Fortfeßung gezwungen. 
In Beziehung auf die gemeinen Herrfchaften handelte Rus 
zern immer gemeinfam mit den Ländern. 

Mit den drei Waldftätten fchloß die Regierung 1662 
einen Vertrag über freien Verkehr, Weber die Erneuerung 
eines ehemaligen Zolls zu Wäggis ward drei’ Sahre mit 
denfelben Streit geführt; dann ließ ihm Luzern, ohne Ber: 
sicht auf das Recht, einfchlafen. Die Aufnahme der Waadt 
in den eidgenöffifchen Bundeskreis (1694) war‘ ein Beweis 
treueidgenäffifcher Gefinnung. 

Weit weniger, als bei Zürich und Bern, i der innere 
Zuftand Luzerns bekannt. Handel und Gewerbe blühten 
bier nie fehr, wohl aber der Landbau. Bon Wäggis 
heißt es, daß dafelbft Kaftanien, Pfirfiche, Feigen und Mans 
deln gepflanzt werden und man mit Rosmarin und Nelken 
Handel freibe. Der venetianifche Gefandte ſchrieb 1708: 
„Luzern hat, außer etwas Seidengewerbe, wenig Mantt- 
factur, und nur auf Rechnung der Zürcher, obfchon ed an 
der großen Straße nach Stalien liegt.“ Die Stifte, Klö— 
ftee und Zehentpfrunden mußten einen Sahresertrag von 
Früchten für Nothzeit vorräthig erhalten. 

"Das Rathhaus ward 1606 neu und ſchön zwar, aber 
ohne Pracht, erbaut. Das Zeughaus nennt Lescarbot 
‘1618, wegen feines großen Vorraths, königlich. — Der 
große Stadtfpital ward außer der Stadt mweitläufiger und 
zwechmäßiger “erbaut. Der reiche Schultbeiß Heinrich 
von Flefenftein und Statthalter Beat Schuhmacher 
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trugen durch ihre Baden vorziiglicy dazu dei. Hier fanden 
Arme und Kranke, ohne Rückſicht auf Religion, wie in 
Zürich und Bern, Unterſtützung und Pflege; man kleidete 
die Waiſen und Gebrechlich erhielten aus demſelben Brot. 
Ein treuloſer Verwalter ſchädigte das Armengut; man ent— 
deckte es zu rechter Zeit; er mußte Erſatz leiſten, ward des 
Raths, aller Ehre und Aemter entſetzt und verbannt (1623). 
Der Sentifpital ward 1660 erweitert und deſſen Kirche neu 
erbaut. — Glücklich war die Stadt, daß der 1701 vom Dlik 
getroffene Pulverthurm auf dev Mäusek, mit 250 Centner 
Pulver, ohne viel Verwüſtung anzurichten, aufflog. — Ges 
dem Neuburger ward 1660 zur Bedingung gemacht, fein 
hölgernes Haus abzutragen und ein fteinernes zu bauen. 
Me Luzern, befdjräitkte die freie Stidt Surfee die 
Aufnahme neuer Bürger, und die Regierung bebielt ſich 
die Genehmigung Solcher vor. Diefe Stadt befuß ein be» 
trächtliched Gemeingut, und faufte 1614 eine kleine Herr— 
fchaft zu Oberkirch. Sie erfuhr aber auch manch’ har— 
ted Schickſal. Die Peſt tödtete 1629 400 Menfchen. Da 
erwies fih Siegrift Meyer als furchtlofer, eifriger Mens 
ſchenfreund. Er holte felbft die Leihen au den Häufern 
und führte fie auf einem Stoßkarren auf den Kirchhof. 
Um die geängfteten Leute nicht durch das beftändigs Naffeln 
des Karreng zu erfchreden, ummwand er das Rad mit einem 
Geh. — Ein Brand im Jahr 1650 zeritörte 57 Häufer. 
Dad Feuer nahte dem Pulverthurm; man floh; die Vor: 
gefetsten ‚gelobten eine jährliche Wallfahrt nach Einfiedeln, 
went er verfchont bleibe; es aefchab fo, und das Belübde 
ward erfült. Den Bürger, der im Rauſch das Feuer vers 
urſachte, verbannte man mit feinen Kindern; auf gute Zeug: 
niſſe mochten diefe wieder Bürger werden. Beträchtliche 
Steuern erleichterten das Unglück. — Der Aufruhr von 
4653 brachte der Stadt große Gefahr, da fie Theilmahnte 
verweigerte. Die Aufrührer drangen ein, nahmen Geſchütz 
und Munition und forderten, daß die Bürger mitzieben, 
„damit Euch das Städtlein nicht verwüſtet werde.“ Rujern 
belohnte dann Surfee mit der Abzugsfreiheit; aber Zoll: 
erböhung auf Wein und Salz gab man nicht zu. — Es 
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hatte bier gelehrte Aerzte mit beftimmter Beſoldung und 
eine Apotheke unter Aufficht der Aerzte. — Das gefähr- 
fiche Vorrecht, daß der Rath dafelbft, wie zu Sempad, 
ohne Appellation über das Blut zu richten hatte, ward 
bier durch Aberglauben und Religiongeifer oft auf beſon⸗ 
ders fchreckliche Weife mißbraucht, während in Streitfachen, 
deren Werth 100 Bulden überftieg, die Appellation nad 
Luzern ging. — Dem Städtchen Sempach wurden zu feiner. 
Hebung zwei Sahrmärkte und Erhöhung des Zolls, wenn 
die Randftraße gut unterhalten werde, bewilligt, Dev Fiſch⸗ 
fang im See minderte fich biev und zu. Surfee in 50 Jahren 
um die Hälfte. — Die Stadt Willisau, die 170% faft ganz 
verbrannte, fand bei der Regierung fo Fräftige Hülfe, daß 
fie bald wieder neu und fchöner hergeftelt war. — Für die 
Brücke zu Rothenburg wurden 50,000 Bulden verwendet. 


Sitten, Religion und Bildung. 


Die Sittengefeße in Luzern waren denen von Zürich 
und Bern ähnlich und wurden in Zeiten der Noth oder bei 
ungewöhnlichen Erfcheinungen am Himmel erneuert und 
verfchärft. Nur ward das Tanzen nicht mit gleicher Strenge 
verfolgt. Die Regierung gab aber ein übles Beifpiel, als 
4645 bei dem Mabhle, das man den Geſandten zum Bund⸗ 
fhwur mit Wallis gab, alle Leckereien der franzöftfchen 
und italienifchen Kochkunft aufgetifcht wurden und überhaupt 
Eönigliche VBerfchwendung dabei herrfchte. — Die Heirath 
eines vornehmen Luzerners war eine Staatsangelegenheit. 
Auf eine folche Hochzeitfeier ließ der Rath durch den Stadt⸗ 
fchreiber eine ftattliche Kobrede auf das Paar und Bewill 
tommungsrede der Gäfte halten und zwölf Trinkgeſchirre 
mit Wein ald Hochzeitgabe überreichen. — Im Städtchen 
Sempach und der Umgegend äußerte fih um 1622 -ein 
frech muthmwilliger Beift. Höhnend rief Einer der aus der 
Kicche fommenden Priefterfchaft zu: „O, es ift eben. nicht 
Alles wahr, was Ihr auf der Kanzel faget!“ Dafür ward 
er ind Gefängniß und aus demfelben am nächften Sonntag 
durch den Stadtweibel auf die Kanzel geführt, von welcher 
er Widerruf thun, dann baarfuß nach Einfiedeln wallfahrten 
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mußte; auch. ward. er, bis Begnadigung eintrete, ehr- und 
wehrlos erklärt. „Weil aber“, heißt ed ferner, „viel muth⸗ 
willige8 Bolt zu Sempach und felbigem Kirchgang fei, fol 
der Stadtweibel ein Mandat verlefen und. warnen, ſich ‚ges 
gen die Pfarrer gebührlich zu halten. Mit den aargaui— 
fhen Nachbarn unterhielten befonders die Schießet freund⸗ 
liche Nachbarfchaft; zahlreich kamen die Aargauer 1683 auf. 
den großen Schießet: zu Surfee; als aber die von Rei». 
den von den Zofingern bei jedem Doppel 1 Schilling für 
den h. Sebaſtian forderten, wollten diefe feinen Theil nehmen. 
und Flagten zu Bern. — Anmuthige Gefchichten erzählt: ° 
3. 8. Eyfat vom Benehmen feiner Mitbürger gegen die 
thierifche Welt. Bei einem Brand. (1613) ſchlug die Flamme 
zu einem Storchenneft hinauf. Der alte Storch blieb auf 
feinen Sungen fiten und wollte eher verbrennen, als fie 
verlaffen. Bol Erbarmens fteigen die Nachbarn hinauf, 
treiben ihn aus dem fchon brennenden Neſt, bereiten ein 
neues, und die Storchenmutter kehrt zu den Jungen zurüd. — 
Eine vornehme Wittwe befchloß um 1664, aus Verdruß 
über die Klatfcherei im gefellfchaftlichen Umgang, fich. eine 
Gefellfchaft von Thieren zu bilden, Sie erzog 22 der 
verfchiedenften, einander fonft. feindlichen, Zhiere zum 


‚Zufammenleben, Eins nady dem andern zähmte fie, ge. 


wöhnte ed zum friedlichen Mitwohnen bei den andern und 
endlich, daß jedes ohne Zwiſt mit ihnen fraß. &o- vereinte 
fie, zu allgemeiner Berwunderung, Hund und Kabe, Mur- 
melthier, Fuchs, Hafe, Marder, Igel, Eichhörnchen, 
Schildkröte, Doble, Wachtel, Huhn, Hafelhuhn, Amfel, 
Drofiel, Stahr, Häher, Meife, Zurteltaube, Sperling, 
Sperber und Neuntödter. — Mehrere - Qugerner gaben 
Proben riefenhafter Stärke. Petermann, ein Bürger 
von Luzern, trug fünf Männer, zwei unter beiden Ar» 
men, einen auf dem Kopf, einen am Rüden und. einen born 
an ihm hangend, über die 500 Schritte lange Hofbrüde; 
ein Lütold von Münfter einen Sadf mit Salz, von den 
Zähnen gehalten, 400 Schritte weit; ein Bauernfnecht zu 
Sempach 6 Centner Anken in einem- Kübel eine Stiege 
hinauf. Chriſtian Schybi von Hasli im Entlibuch 
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trug, auf eine Wette hin, an der Zurzachermeſſe ein Pferd 
auf der Achfel weg, und „Jacob Marpach, unfer Lands: 
mann“, fagten die Entlibucher, „ift noch ftärker, als diefer.“ — 
Schredliche Beifpiele aber des die Menfchlichkeit erſticken- 
den Uberglaubens erzählt Attenhofer in den Denkwür— 
digkeiten feiner Baterftadt Surfee. Bun 1565—1665 wur= 
den dafelbft 67 Perfonen hingerichtet, und von diefen. 34 
ald Heren und Unholdinnen! Diefe Unglücdlichen zjeugten 
felbft wider fich in ihrer, ducch den Wahnglauben und die 
daraus entftandenen wüſten Träume verrückten Einbildung, 
und erzählten den Richtern von den Zeufelsfeften, denen 
fie beigewohnt, der Religionsverläugnung, dem VBerderben 
von Saaten,-VBieh, Menfchen durch des Teufeld Zauber- 
fraft, die er ihnen gegeben, nachdem fie fich ihm verpfün- 
bet hatten. Erſt in fpüterer Zeit fliegen den Richtern Be» 
denflichkeiten auf, und fie verordneten genauere Unterſuchung. 
Noch 4701 nahm der Rath daſelbſt Katzen- und Nachteulen- 
gefchrei, wie die VBernünftigen behaupteten, für Beifter- 
ſtimmen, die Strafgerichte- ankündigen, und bat den Leut- 

priefter, defwegen am Sonntag befondere Gebete zu halten. 
j Der püpftliche Gefandte Scotti, der Luzerner Eyfat 
u, U. rühmen die innige Religiofität, den fleißig. befuichten 
und ehrerbietigft gefeierten Gottesdienft zu Stadt und Land. — 
Während das Volk gegen jede, auch noch ſo mäßige Bes 
fteuerung ſich fchwierig zeigte, murrte Niemand über den 
großen Aufwand für Erbauung von Kirchen und Begabung 
geiftlicher Stiftungen. — Den Franciscanernonnen zuLuzern 
ward 1606 Klofter und Kicche erbaut. — Am DOftertage 1633 
kam die Stiftskirche durch einen unvorfichtigen Schuß in 
Brand, der fie bis an die zwei Thürme verzehrte. Wäh— 
vend des Brandes weinten viele Bauern über die Zerſtörung 
ihrer Mutterfieche, die nun 800 Sabre geftanden hatte. 
Alsbald ward der Bau einer neuen, fehönern Kirche bes 
fchloffen-und, mit einem Aufwand von 250,000 Gulden, an 
den willig auch die Aermſten fteuerten, in 40 Jahren voll: 
eridet. In die Loftbar ausgezierte Kirche kam eine Orgel, 
die ein Meifterftüc ihrer Zeit war und wenige ihres Gleichen 
hat, und in den mit Kupfer gedeckten Thurm ein harmo— 
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niſches Geläute von 15 Glocken. Un die Kirche ſchloſſen 
fic) das neu erbaute, ſchöne Stift- und das Schulhaus an. 
Jährlich lebte nun ein feierlicher Bittgang mit Kreuz und 
Fahne zu Stadt und Land. um Verſchonung mit Feuers- 
brunft. — Den Sefuiten famen viele Geldfummen und Gü— 
ter zu, mas aber befchränfende Verordnungen für Ver— 
mächtniffe in liegenden Gütern nach ſich 309. Ein Sunfer 
Ludwig Pfyffer von Altishofen vergabte ihnen 1648 
feinen Edelfis Oberfeeburg am Bierwaldftätterfee mit allen 
dazu gehörigen Gütern. Der Propft Wilhelm Meyer zu 
Münfter, ein gelebrter, frommer, aber durch Alchemie 
bethörter Mann, womit er viel taufend Gulden vergeu— 
det hatte, befaß doch noch Reichthum. Da er feine Ehor- 
herren vergebens zu einem ordengmäßigen Leben zu bringen 
fuchte, wandte er feine Neigung den Sefuiten zu, und weil 
man die Stiftung eines Sefuitencollegiums zu Münfter felbft 
verhinderte, gab er noch vor feinem Tode (4674) den größ- 
ten Theil feines Vermögens, 80,000 Bulden, den Sefuiten 
zu Luzern. Diefe begannen dann 1667 den Bau einer neuen; 
prächtigen Kirche. — Die Slarifferinnen, obgleich fie meift nuv 
von dem Ertrag ihrer Arbeit lebten, mehrten ſich in dem für 
fie neu erbauten Klofter von 5 duf 50. — Auch in dem 
Gebiet entftanden mehrere neue Kirchen und Klöfter für 
Kapuziner und Franziskaner, zu Surfee, Shüpfheim 
und Werthenftein, dem Wallfahrtsorte, wozu Regierung 
und Privaten reichlich fteuerten. Das Stift St. Urban 
kaufte die Herrfchaften Liebenfels und Herdern im 
Thurgau, begann 4742 einen neuen, prächtigen Klofter: 
und Kirchenbau und bereicherte die Bibliothef. — In Sur— 
fee brachte der Religionseifer 1608 das Blut eines Kekerd 
zum Opfer. Martin du Boifin, der einft der Religion 
wegen aus Frankreich nach Bafel geflüchtet und daſelbſt 
Bürger geworden war; ein fechszigjähriger Mann und Va— 
ter von fieben Kindern, Pant auf einer Reife nach Luzern 
in Gefelfchaft von Pilgern nach Surfee. Diefe Elagten ihn 
bier der Läfterung der Eatholifchen Religion, die er Nar— 
renwerk genannt, u. dal. an. Alsbald wird er verhaftet, 
Blutgericht über ihn gehalten und das Urtheil gefällt: wenn 
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er widerrufe, fol ihm das Leben gefchenkt fein, wo nicht, 
ſoll er enthauptet und fein Körper ‚verbrannt werden. 
Er verweigert den Widerruf und wird zur Hinrichtung aus- 
geführt. Da kommt eilig ein Bote von Bafel mit einem 
Schreiben feiner Oberkeit hergelaufen, Er will es dem 
Schultheißen Schaufelbüel, der, nad) einer bis 4679 
beobachteten Bewohnheit, mit beiden Räthen in dev- Amts« 
Eleidung auf die Richtftätte zog, übergeben, und bemerfte 
ibm: es betreffe diefen. Mann. „Ic habe jeht nicht Zeit 
zum Lefen“, fagt der Schultheiß und ruft dem Scharfrich— 
ter zu: „Sörg, fahr’ du fort mit ihm!“ Und als-ihm der 
Bote den Brief aufdringt, fagt er, ohne zu Öffnen: „Zu 
fpät iſt's nun, der Brief hätte vor dem Urtheil kommen 
folfen.* Als Martin auch auf der Richtftätte den Priefter 
abweist,, verläßt ihn diefer mit den Worten: „Ei, du bift 
des Zeufels und alle böfen Geifter werden dich holen!“ 
Und bei der Rückkehr von der Hinrichtung. fagen die Prie- 
fter: „Der ift erlegt; der wird aufhören zu läſtern — nicht 
mehr, als ein Anderer her!“ Der basler Bote fragt: 
„Herr Schultheiß, was fol ich meinen Herren für. Antwort 
bringen?“ „Da haft du den Befcheid!* fagt er, auf den 
Holzſtoß weifend, und geht weiterd. Wenige Wochen nad)- 
her hätten die Basler Rache nehmen können, -als der Knecht 
diefes Schultheißen, nebft einem andern Luzerner, mit bes 
leidigenden Ausdrücden Martins Hinrichtung zu Lieftal ver- 
theidigte. Sie wiefen ihn nur aus dem Gebiet. Die Schand- 
that erwecte in den veformirten Orten viel Unmwillen,- und 
hatte einen Bergleich zur Folge, worin man. fich zuficherte, 
daß, ehe Einer hingerichtet würde, die Oberfeit feines Wohn- 
ortes vorerft berichtet werden folle. — Auch ein Knabe, der 
aus der Kirche das Heiligthum entwendet hatte, ward zu 
Surfee hingerichtet. 

3u Anfang des XVII. Sabrhunderts begann der fich 
fpäter noch öfters mwiederholende Kumpf der Regierung 
wider Eingriffe der. Geiftlichkeit in die Gerichtsbarkeit. 
Ein Student, der 1705 in einem Wirtbshaus die Magd 
erftochen hatte, fand bei den Sefuiten eine Freiftätte; fie 
dermeigerten feine Auslieferung und verſteckten ihn. Dian 


& 


— M — 


riß ihn aus dem. Verſteck und richtete ihn bin, ohne daß 
ed zu weiterm Zwiſt fam-, obgleich Bericht an den Bifchof 
und-den Papft ging. Vergeblich aber bat die Regierung 
4742 drei Kardinäle, den Papft zu bewegen, den Aufruhr 
Kiftenden Nuntius abzuberufen und zu gaeftatten, von den 
Einkünften der veichen &tifte, die fo oft verfchmwenderifch 
verwendet werden, fliv den arm gemordenen Staat Beis 
träge zu erhalten. Als der Landgraf von Heffen, der 
die Komthurei Hohenrein befaß, feine Gläubiger, felbft 
Zuaglöhner, nicht bezahlte, befahl der Rath 1646 aus den 
Einkünften desfelben die Anfprecher zu befriedigen. 

Luzern hatte unter feinen Beiftlichen 'manche verdiente 
und ehrwürdige Männer, Walther von Sonnenberg 
und Beat Amrhyn, Profeffor zu Snaolftadt, gingen, 
Altes ovfernd,, ald Miffionäre auf die philippinifchen In— 
fein, nach Javan und China. Soft Knab, Propft zu Lu— 
jern, war 1655—1602 Bifchof von Laufanne und vergabte 
feiner Buterftadt ein Capital zu Errichtung eines Seminars 
für Bildung angehender Beiftlihen. Bonifaz Tſchupp, 
Sohn de3 Schultheißen zu Surfee, Decan zu Einfiedeln, 
ein fehr gelehrter und geichicter Mann, ward Abt und 
Serftellerv des verfunfenen Klofters Pfäfers Kaspar 
Hofer, Caplan im Hof, ein gelebrter Mann, der Er» 
bauungsfchriften fihrieb, widmete 1692 den größern Theil 
feines durch Sparfamkeit erworbenen Vermögens zu Ev 
bauung eines Waifenhaufes, den übrigen zu Etipendien 
für dürftige Studirende. Der Propft Niclaus Peier 
Sm Hof gab 29,000 fl. für Handwerker, für Studirende 
und an die Kirche zu gleichen Theilen. — Ein merfwiür- 
diges Beifpiel mwechielnden Charakters und Schickſals war 
Jakob Bifling, Dberftipfarrer zu Luzern. Mit feiner 
Beredtſamkeit wirkte er höchſt wohlthätig für Frieden und 
Ruhe in feiner Vaterſtadt in den Tagen des Aufruhrs. 
Diefer Mann vergaß eine Zeit lang feines Ruhmes, mie 
feiner Pflicht. Er ergab fi) um 1660 dem Trunk, vernach» 
käfftgte feine Amtspflichten, gab durch unanftändiges Betra- 
gen und. unbefonnene, aufrührerifche Reden im Wirths— 
haus großes Wergerniß, daß er entfeht werden mußte. 


Reuig begab er fi) dann ind Klofter Einſiedeln, ward 
Mönch, entfagte feiner Leidenfchaft , widmete fich den Stu- 
dien, gab fromme Schriften heraus, führte ein rechtſchaf⸗ 
fenes, thätiges. Leben, ward mieder geehrt, in Aemtern 
gebraucht und ftarb 1684 als Propft zu Bellenz. - 

Den wiflenfchaftlichen Unterricht. ju Luzern abe die 
Sefuiten. Lescarbot fagte von der Echule daſelbſt (1648); 
„fie fei das Licht der benachbarten Drte und bilde. gute 
Eitten und Lehrer.“ Gie war 1647 fogar von 330 Schü: 
lern befucht. Beinahe einmüthig befchloß der Rath, fie zu 
einer Hochfchule zu erheben uhd der Papſt ward um Zu- 
ftimmung dafür erfucht. Doch eben die Sefuiten arbeiteten 
dem Plan entgegen, vereitelten ihn und die Blüthe der 
Schule verwelfte wieder. Die 1659 aufgenommenen Urfuli- 
ner- Nonnen -widmeten fich vorzüglich dem Unterricht «der 
Töchter. Die Kapuziner zu Schüpfheim im Entlibud 
gaben vorbereitenden Unterricht für Theologie Studirende. 
3u Surfee ward ein Gaplan zum Lehrer des Gefangs 
und der Iateinifchen Sprache beftiimmt. Bon dem Eifer 
der Kapuziner für die, freilich fat nur auf Religion be- 
fchräntte, Bildung des Landvolls, gab der Oberſtpfarrer 
Breitinger in Zürich das rühmlichſte Zeugnig, indem 
er fie feiner Geiftlichfeit als Mufter der Thätigfeit und 
. freundlichen, geſchickten Behandlung der Jugend darftellte, _ 
fo daß der Landmann im Stand fei, über den Glauben 
felbft veformirten Pfarrern Rede zu fiehen. Noch ein 
Mal fchien ſich die höhere Schule zu Luzern, wo die Se- 
fuiten fchon Sheologie und Philoſophie lehrten, um 1703 
zu beben. Schon war mit des Papftes Zuftimmung. dem 
Kath die Errichtung -eines Seminars, befonders für ta— 
lentvolle Söhne dürftiger Eltern, empfohlen worden, be— 
deutende Beiträge dafür. beftimmt und der unbefannte Be— 
förderer diefer Unftalt wollte durch eine Geſellſchaft an der 
. Verwirklichung diefer Anftalt arbeiten, und der Bericht 
erfchien mit Genehmigung -der geiftlichen und weltlichen 
Obern; — dennoc, unterblieb die Ausführung. Zu Sur- 
fee befchyloß der Rath: Es fol kein Knabe mehr den Lehr— 


John : für ein Handwerk gefchenft erhalten, er babe dein 
zuvor Tefen und fchreiben gelernt. 

Unter den luzerner Gelehrten zeichnete fich die Familie 
Cyſat aus. Der alte Rennward, der fo unermüd- 
lich für die ſchweizeriſche und imerniſche Geichichte fam- 
melte und arbeitete, lebte noch bis 1614. Johann Bap- 
tif, fein: Sohn, ward Sefuit, Profeffov zu Ingolſtadt, 
Rektor der. Schulen zu Luzern, Innsbruf und Eichftädt. Er 
war ein vorzüglicher Mathematiker, beobachtete mit einem 
Teleſkop den großen Kometen von 1648 und fehrieb- diefen 
MWeltkörpern: eine -vegelmäßige Bewegung. zu. Die Aftro- 
nomen gaben feinen Namen einem der Mondfleden. So- 
bann Keopold, Rennwards Enkel, Rathshere zu Lu— 
zern, verfaßte eine Geichichte des einheimifchen Kriegs von 
1656, und beichrieb den- Bierwaldftätterfee und deffen Um— 
gebungen. Als Knabe mußte er feinem Großvater, wenn 
derfelbe nach dem Abendeffen in den Matten fpazieren gina, 
das Betbuch nachtragen. Der fromme Alte betete dann beim 
Sinken der Abendfonne an einer ſchönen Stelle, auf der er 
Wiefen, Stadt, See und Hochgebirge überfah. Die Sefuis 
ten zu Luzern: Ramparter, Sohn eines Bauern im Ger 
biet, Sobanw von Sonnenberg und Dr. Lauren; 
Sorer, Rektor. des Collegiums, unterhielten den Kampf 
mit den theologifchen Gtreitern in Zürich, beſonders heftig 
aber mit ihrem übergetretenen Landsmann, dem Kapuziner 
Claudius Schobinger. Der gelehrte Forer, von dem 
man bei SO Schriften: zählte, fam in den VBerdacht der. 
Zauberei; er ſtarb 4659 zu Regensburg. Mehrere luzer— 
ner Eonventualen zu Münfter und Rheinau fanmelten 
das Geſchichtliche diefer Stifte. Aurelian zur Gilgen, 
der 41686, Schuftheiß war, 3. Melchior Hartmann 
und Motiz ander Allmend waren Sammler für die 
vaterländiſche Gefchichte, beſonders während ihrer Lebens: 
zeit: Die .vortrefflihen Schultheißen Jacob von Son— 
nendberg und Dullifer befchrieben ihr eigenes Leben, 
Don Io Magenmann, Eaplan zu Willifau, bat 
man die min, Freue und Geift -verfaßte - Gefchichte des 
Bauernkriegs eines Augenzeugen: . Eben fo befchrieb Joh— 
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Ludwig Meglinger, der im Krieg 1742 Feldprediger 
war, auf Befehl der Regierung die Ereigniffe , von denen 
er Zeuge war. Joſeph Meglinger, Mönch und Pro. 
feffor zu Wettingen, batte eine eigene Druderei im Klo— 
fter, durch welche er feine geometrifchen und hiſtoriſchen 
Schriften, und die ganze von ihm geordnete Urkunden. 
fammlung des Klofters abdrudte. — Der Schultheiß 
ob. Karl Dalthbafar fehrieb mehrere Schriften in 
Sachen des fchmeizerifchen Staatsrechts. — Bon dem 
vortrefflihen Arzt Rang erfchienen bis: 1747 feine erften 
naturchiftorifchen Schriften. — Peter Staffelbach ver- 
fertigte fünftliche, foftbare Gefäße; Peter Paul Bor 
ner war Mebdailleur. Klemens Beutler, Sebaftian 
Düring und Caspar Meglinger waren vorzügliche 
Maler. Der Letztgenannte war ein Aufrübrer im Jahr 1653; 
er hatte die. Bosheit, in einem Gemälde vier Bürger, die 
er haßte, ald Teufel zu zeichnen: jener Bürger Namen 
kennt man nicht mehr; aber fein Gemälde ift als ein Denk 
mal der Schande für den Charakter des Künftlersgeblie 
ben. — Zwei Brüder Abefch und die Tochter des einen 
von Surſee maren ausgezeichnet in der Olasmalerei, 
Martin verfertigte fehr fchöne Zeichnungen der Städte 
Luzern und Freiburg. 





Die drei Sander. 


In den eidgenöffifchen Angelegenheiten‘ handelten die 
Urcantone, Uri, Schweiz und Unterwalden,, mit unutlr 
terbrochener Eintracht, gegenüber den mächtigen Städ⸗ 
ten und befonders Züri, das in den gemeinen Herr» 
fchaften, wo die Mehrheit. zur veformirten Kirche fich 
befannte, durch die Religion überwiegenden. Einfluß hatte. 
Luzern hielt fie 1633 vom Krieg gegen die Schweden und 
Züri) zurück. "Mit vollfommener Bundestreue ftanden 
fie ihren Miteidgenofien, befonderd Luzern, im. großen 
Aufruhr von 1653 bei. Einträchtig und. glüdlich führten 
fie den Religionskrieg 41656. Nur der Streit über den 
General und Landammann Zweier zwifchen Uri und 
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Schweiz entzweite diefe Orte eine Zeit lang nach dem Frie- 
den.‘ Beim Tofenburgerfrieg hielten die Länder zwar auch 
zuſammen, aber Uri war immer zum Frieden geneigt. 
Huf ihren Landsgemeinden verwarfen fie, mißtrauifch ge» 
gen die. Städte, die von ihren Zagfakungsgefandten mit 
Deifall aufgenommene gemeinfame Bundesurfunde. Das 
4668 befihloffene gemeinfame Schukwehrfuftem hingegen 
ward: zuerft angenommen; als aber 1676 die Landsgemeinde 
zu Schweiz die Zuſtimmung widerrief, folgten ihrem Beis 
fpiel auch Uri und AUnterwalden. Sie beforgten dadurch 
von den mächtigen Städten die Unabhängigkeit gefährdet. 
In den Theurungsjahren, befonders 1699 ,. hatten diefe 
Länder, in Verbindung mit Zug und Glarus, Etreit mit 
den Städten, befonders mit Zürich, wegen des beſchränk— 
ten Fruchtkaufs; fie beriefen fih auf Bund und Verträge 
und machten felbft Anfpruch auf den Zutritt zum Kauf 
der aufgefchütteten Vorräthe, und drobten mit Schritten, 
welche die Noth ihnen abzwingen Eönnte. Bern bewilligte 
ihnen dann den Kauf von 5000 Mütt aus feinen Borräthen, 
und Zürich machte billige Bedingungen beim Kornmarkt. 
Beide Drte-mahnten aber die Länder, auf Zeiten der Notb 
beffer bedacht zu fein und ihr eigen Land zu bepflanzen und 
Vocrätbe zu ſammeln. Uber das Vieh, das im Sommer 
die Alpen beweidet, fordert nuch Winterfutter und geftattet 
wenig. Kornbau. Auch waren ja die Erzeugniffe der Vieb 
zucht immer auch das Brot der Städte werth. 
Treffliche Bemerkungen machte der englifche Geſandte 
Stanyan über die Verfaſſung dieſer Länder, „Sn den 
kleinen Cantonen“, fagt ev, „folgt das Volk gewöhnlich der 
Meinung der VBornehmen, von denen ed glaubt, daß fie 
beſſere Einfiht haben, als es felbft. Es macht fie aber ge- 
wifferntaßen für den Erfolg verantwortlich und ftraft oft 
diejenigen fiveng, welche ihm einen Rath gegeben hatten, 
der nachtheilig im Verfolg ward.“ — Die: Gelder von Bünd— 
niffen und Volksbewilligungen fielen in diefen Rändern in 
den Landesfecel, und was dann zu Deftreitung der Kandes- 
ausgaben noch mangelte, ward vom Volke felbft zufammen- 
gefteuert. BGemeinfchaftlich "entfprachen die Ränder 4692 
Schuler, IThaten und Sitten. III, 25 


— 380 — 


den Klagen, welche ihre Unterthanen in den Vogteien Bel- 
lenz, Rivier und Bollenz. erhoben, indem fie Bedrückungen 
oder Mißbräuche unterfuchen und verbeffern ließen, 

Sn Beziehung auf das Ausland waren die Länder in 
diefem. Zeitraum meift Spanien mehr, als Frankreich, ge 
neigt. Darüber, fo wie über das ftrenge Verbot, daß fich 
ihe Volk nicht außer Frankreich fol brauchen laffen, Elagte 
der franzöfifche Gefandte 1676 und hielt die Jahrgelder, da 
ihm die Werbung nicht geftattet ward, zurüd. Die Län- 
der aber ſahen fich durch Spanien mehr als entfchädigt. 
— ‚Die Liebe zum Kriegsdienſt kommt hier aus. dem müßi- 
gen Hirtenleben“, fagt Lescarbot. 





Uri. 

Die frühern Verbote des Aemterwerbens durch Geld 
und Bewirthung von ehr» und habfüchfigen Männern, be- 
fonders um Laudvogteien, fanden fich nicht mehr genügend 
zur Abwehr. Die Klagen der Untertbanen über babfüc- 
tige Landvögte, die auf diefem Were ihr Amt. erhalten 
hatten, erregten im Volke folchen Unwillen, daß. die Rande: 
gemeinde 1623 , befennend,, daß durch ſolche Sünden das 
Elend der Peftieuche verdient worden, die Strafgeſetze da— 
wider äußerft verfchärfte. Seder Randınann ward bei fei- 
nem Eid verpflichtet, Anzeige zu machen, und der-Landrath, 
firenge linterfuchung zu halten. Wer auf folche Weife zu 
einem Amt komme, fol entfeßt und als Meineidiger an 
Ehr und But beftraft; wer gebe oder nehme, mit 25: fl. 
. oder acht Tage Gefangenfchaft bei Waffer und Brod gebüßt; 

felbft Andeutungen auf Effen und Trinken und Botenlohn 
beftraft und der Gewählte entfeßt werden; „denn böfe Krank: 
beiten mit ftarfen Arzneien follen gearinet werden.“ Wer 
ein Amt erhält, fol fchwören, feine Belohnuna gebraucht 
zu haben. „Wenn der Randrath noch beffere Mittel findet, 
als’ diefe, foll er fie anwenden.“ Gegen. diefe Sakungen 
fol nie ein Antrag - bei Rath oder Gemeinde gemacht. und 
in Umfrage und Mehr aefeßt-werden, bei Berluft des Land⸗ 
rechts; auch ein Befchluß der Mehrheit dagegen fol ums 
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aditig fein, die Minderheit durch's eidgenöffiiche Recht 
gefchüßt werden, und den Proceß gegen die Mebrheit auf 
Landestoften führen. Died Gefek: fol auch für Mieth und 
Gaben von und für fremde Staaten gelten. Da es etwa 
kärmende Landsgemeinden gab, ward dad Schreien: „Hand 
auf, liebe Landleute!“ bei 25 fl. Buße verboten. — Auch 
ward die Sasung des Landbuchs beftätigt, daß, wenn fie- 
ben Gefchlechter die Verſammlung einer Landsgemeinde 
begebren, folche gehalten werden müſſe. All’ diefe Sakun« 
gen ſchwur die Landsgemeinde treulich zu balten, dem 
Landrath zu deren Handhabung Beiftand zu leiften, und der 
Landrath, fie zu beobachten und nicht nach Güte zu richten. 
— Nur felten ward das Landrecht ertheilt. Steiner 
fagt: „Die Urner nehmen, obwohl fie viel Hinter- und 
Beiſaßen haben, einen für einen Landmann an, welches alfo 
von ihren Altvordern angeordnet worden, damit ihr Regiment 
defto fteifer und ohne alle Aenderung verbleiben möchte.“ 

Zwei Mal traf Altorf fihweres Unglück. Die Peſt 
von 4620 tödtete daſelbſt und in Fluelen 4800 Menſchen, 
und 4693 (in ſonſt ſchwerer Zeit) verbrannten 75 Häuſer, 
woducch 441 Haushaltungen, zum Theil die wohlhabend- 
fen des Hauptorts, einen &chaden von 150,000 fl. etlit- 
ten: — Man bewunderte die gute Unterhaltung der Gott: 
bardfiraße, wofür aber auch der Zoll viel eintrug.: Für 
den Erſatz der Koften von 8149 fl. zu Sprengung des Ur- 
nerlochs, durch Peter Moretini, ward Urfern: ein 
fleined Weggeld bewilligt, bis. fie abbezahlt waren. In 
den Sahren 1624 und 1620 wurden Münzen gefchlagen, 
und bei Am Steg 1718 Kupfererz gegraben. 

Mit den freien Thalleuten von Ur ſern ward 1650. das 
Landrecht erneuert, nachdem diefelben im. vorhergehenden 
Sahr noch die fetten Rechtfame des Klofterd Difentis, 
ilrer ehemaligen Herrfchaft, durch Uri's Vermittlung, 
um 4500 fl. vollends losgefauft hatten. 

Auch Livenen, Uri's Untertbanenlund, war im Befik 
großer Freiheiten. Bor 4660 hatte der Landvogt Erinen 
bleibenden Siß im Londe, dann. ward. ihm foldyerfzu F aid o 
angewieſen. Im Tokenburgerkrieg fchickten die Livener Uri 
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ihre Mannfchaft, forderten aber nach dem Frieden die 
Kriegskoſten, bebielten die ihnen gegebenen Waften, be 
mächtigten fich des obern Zollhauſes und des dafelbft vor- 
bantenen Geldes und machten noch andere Anfprachen, 
verweigerten auch dem Landvogt die Huldigung, bis der 
Streit beigelegt fei. Auf Vermittlung von Schweiz demwil- 
ligte Uri in bedrängter Lage, auf Gehorfam und Wohl: 
verhalten bin, 45 Punkte, wodurch die Landfchaft zu den 
alren manche neue Freibeiten erhielt. — Auch an Unter- 
vichtsanftaften feblte es bier nicht. Die Propftei zu Pol: 
legio wurd 4622 zu einer Schulanftalt gewidmet, worin 
fünf zum Prieſterſtand beftimmte Knaben unentgeldlich Un« 
terhalt und ‚Unterricht erbielten; neben diefen aber- für 
Koftgeld auch andere deutfche und welfche Schüler ange- 
nommen wurden. Sene fünf Zöglinge waren verpflichtet, 
jede ihrien aufzutragende Pfarrei im Lande anzunehmen, 
und es mußte für fie Bürgfchaft für Erfaß der Erziebungs« 
koſten geleiftet werden. Damtit war für entlegene Gemein- 
den geforgt. — Das Pfarrdorf Anzonico ward 1666 durch 
eine Laue mit faft-allenı feinen Einwohnern verfchüttet. 
Sn den Bündtnerwirren ftand Uri 1624 mir den-andern 
Waldftätten zwar dem obern gegen die beiden andern Binde 
bei; als aber der Oberft von Beroldingen mit feinem 
Regiment in ſpaniſchem Dienft in der Schlacht bei Firan 
im Beltlin gegen die veformirten Eidgenoffen aefochten 
hatte, mißbilligte der Rath dieß uneidgenöffifche Betragen 
ernftlich, tief das Regiment aus dem Dienft. und ftrafte 
den Dberfi und die Hauptleute desfelben. Gegen den 
Willen der andern katholiſchen Drte, gab. Uri 4625 zur 
Rettung Bündtens von der fpanifch=äftreichifchen Unter- 
drückung ein eigenes -Reaimert zum franzöfifch - fchweizeri- 
fhen Heer, und 1629 bewachte ed den Gotthard gegen bie 
Kaiferlihen, wozu Bern vom Hasli aus die Hand bit. 
Mit Abfcheu wies der. Rath 1653 die Aufforderung der: 
Aufruhrkifter im Quzernergebiet zur Zheilnahme ab. Da— 
aeaen Tieß fi Uri 1668 durch Religiongeifer und auslän- 
difche Umtriebe verführen, Bern die Aufnahme der Waadt 
in den Bundeskreis zu verweigern, welchen Beiſpiel dann 
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auch andere katholiſche Orte nachfolgten. Den Tokenbur—⸗ 
gerkrieg half Uri nur mit Widerwillen ſarren und ſuchte 
bald wieder den Frieden. 

Der ausgezeichnetſte Staats- und —— Uri's in 
dieſem Zeitraum war der General und Landammann 


Sebaſtian Peregrin Zweier von Evenbach, 


deſſen Verdienſte Rath und Volk mit Liebe und unerſchüt— 
terlih treuem Schutz gegen mächtige Feinde lohnten. 
Zweier flieg durch tapfere Wafenthbaten und große mili- 
täriſche Kenntniffe feit 1649 in kaiferlichem Dienst ſchnell 
cmpor, ward 406035 Reichäfreiberr,, bald hernach Feldmar— 
ſchalllieutenant und Mitglied des Hofkriegsraths, und führte 
40636 die Berbefferung im fchwedifchen Kriegswefen auch im 
£aiferlichen Heere cin. Der Kaiſer ſchickte ibn 41644 als 
Sefandten auf die Tagſatzung, und bald kehrte er vollends 
in fein Baterland zurück, mo er 4647 zum Landammann 
aewählt ward. Die Tagfagung fandte ihn 1650 mit dem 
Bürgermeifter Wettftein von Bafel an den Kaifer, um 
Die endliche Anerkennung der Unabhängigkeit der Eidgenof- 
fenfchaft von Seite des Reichs auszumwirken. Sm Bautern- 
frieg war er Feldherr der V Drte und gewann im Anfang 
Das Luzernervolf zu Frieden und Geborfam; beim Wiederaus: 
bruch des Aufruhrs fihlug er die Entlibucher und Emmen: 
thaler, milderte aber fo viel als möglich die Strenge der 
beiden audern Feldherren, Werdinüller und Erlach, im 
Kriegsgericht. Luzern beichenfte ihn mit dem Bürgerrecht. 
Zweier fuchte den Ausbruch des Religionsfriegs im Jahr 1656 
zu hindern und empfahl den Y Drten bloße Landesverthei— 
digung. Als ed dann zum Krieg kam, leiftete er zur Ver- 
theidigung von Rappersweil aus eigenem Bermögen Bor: 
ſchuß. Mit 2600 Mann bemächtigte ex fich dev zürcherifchen 
Berhaue ob NRichterfchweil, mußte fie aber wegen Unei- 
nigfeit und Zuchtloſigkeit der Schweizer verlaffen, er 
blieb zurüd, dis ade Mannfchaft ihn verlaffen hatte. Eben 
diefe Schweizer befchuldigten ihn nun der Verrätherei, ver: 
dächhtigten ihn der Ketzerei und bedrohten felbft fein Leben. 
Die Urner nahmen ihn eifrig in Schutz, und, um gefähr— 
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lichen Zwiſt zu verhüten, trennte man das Volk beider 
Orte. Nun ward der Streit zwifchen den Orten geführt. 
Die Schukwache, die der berner General feinem Schloffe 
Hilfiton in den Freiämtern gab, ward befonders zu def- 
fen Verdächtigung benußt. Schweiz wollte Zweier vor fein 
Gericht ziehen, weil er ald Kläger die Schmäher in ihrer 
Heimath zu fuchen habe. Uri rief die Schmäher als Klä— 
ger vor fein Gericht und erklärte, es unterwerfe feinen 
Landammarnn Feiner fremden Dberkeit; was Zweier ges 
than, babe er im Namen und mit dem Volk von Uri ges 
tban. Auf Zweier's Begehren fett Uri einen Rechtstag 
an; da Niemand erfchien und fich auf ihn nichts Unrech— 
tes erfand, ward deffen Unſchuld und Ehre erklärt. Schweiz 
bielt nun auch einen Rechtstag, der Zweier vorforberte 
und, da er fich nicht ftellte, erklärte, daß die Scheltung 
auf ihm Tiegen bleibe. Den aütlichen Vergleich eines 
Schiedsgericht der VII fatholifchen Orte fchlägt Schweiz 
aus und will feine Gefandten nicht mebr neben Zweier auf 
der Tagfakung fiken laffen. Der dreifache Landrath von 
Uri vertheidigt Zweier’s Unfhuld in einer Schrift; die 
Landsgemeinde wählt ihn einbellig zum Landammann und 
bietet Recht auf alle eidgenöffifichen Drte. Schweiz ver- 
weigert dieß, weil Zürich und Bern parteiifch feien, und 
die IH Orte, für Schweiz günftig geſtimmt, urtheilen auch 
fo. Wie e8 aber mit Zweier's Verfolgung gemeint gewe— 
fen, äußerte felbft ein Gejandter aus diefen Orten: „Man 
weiß wohl, daß Zweier fein Verräther ift, das wird man 
Abm nicht beweifen; aber er ift zu hoch oben an, man muß 
ihn bevabfegen.“ Keine Vermittlung bewirkt bei Schweiz 
und den andern III Drten, daß fie Zweier auf der Tag— 
faßung zulaffen, fo daß endlich auch die veformirten Drte, 
um des Friedens willen, Uri erjuchen, mit Vorbehalt fei- 
ner und Zweier’d Ehre und Recht, diefen nicht zur Tag— 
ſatzung zu ſchicken, und Uri entfpricht ihnen. Der Zanf 
entichlief nun. Zweier erhielt fi) ungetrübt die Liebe fei- 
nes Volks, die Achtung der würdigfien Männer in der 
Eidgenofjenfchaft und des Kaifers, der die Würde des Frei- 
herrnftandes auch auf deffen Brüder und. Nachkommen über- 
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trug. Er ſtarb 1678 im Alter von 89 Jahren, weich an 
Kindern, Gut, Verdienſt und Ehre. — Uri hatte auch noch 
andere ausgezeichnete Krieggmänner, Sener Freiherr 
Eonradvon Beroldingen, der in fpanifchem Dienft 
großen Ruhm erwarb, erhielt hingegen im Vaterland Strafe 
für uneidgenöfifchen Dienfteifer in demfelben. Der Landam⸗ 
mann: Joh. Carl Beßler ward in venetianifchem Dienft 
Ritter des. St. Marceus-Drdens und Edler von Venedig: Ber 
fonders angefehen am favoifchen Hof waren die Pünti— 
ter und die Schmied, Hauptleute der hundert Schweizer 
der Leibwahe. Ein Beroldingen, Tanner und Freiherr 
Roll.von Bernau.waren tapfere Malthefer- Comthuren, 
Der Treiber Joachim Friedrih von Beroldingen 
ward bei dev Belagerung von Candia getödtet, als er mit 
450 Mann mehrere Stunden einen Sturm von einigen 
Zaufend Türken aufbielt. Die Roll nd Schmied ew 
kauften fih Herrefchaften: jene Bötftein bei Reuggern und 
Bernau mit mehreren Dörfern im Frittbal; diefe Bel- 
iifon und Haufen und von den Rol wieder Bötſtein. 

Bei aller Anbänglichkeit an die katholiſche Religien und 
Kirche wahrte fih das Land die alten Rechte des Staats 
in Bezug auf die Geiftlichkeit, widerſprach, als der Biichof 
von Gonftanz 4693 das Wahl- und Entfeßungsrecht der 
Pfarrer in Anfpruc nahm. Der dreifache Landrath ent 
ſetzte 1657 zwei Dfarrer wegen ehrverleßender Reden gegen 
Die. Dberfeit, und der eifrige Widerfpruch des päpftlichen 
DMuntius, Friedrich Borromdäus, war fruchtlos. „Man 
muß fie bei ihren Bräuchen ‚und Mißbräuchen laffen“, fagte 
ein Nuntius. — Doc ward in diefem armen Ländchen viel 
für veligiöfe Stiftungen getban. Zu Faido in Kivenen 
ward 1607 ein Kapuzinerkloſter erbauf. Gemeinfchaftlicy mit 
dem Erzbifchof von Mailand forgte das Land für Wohnung 
und Unterhalt von zwei Kapuzinern neben dem Spital auf 
dem Gotthard, die feither in diefer Schnee- und Felswüſte 
jeden Reifenden, obne Rüdficht der Religion, mit menfchen- 
freundlicher Fürforge aufnahmen und Kranfe und. Verun— 
‚glüdte :unentgeldfich bis zur Genefung unterhielten, Ver— 
ivrte und im Schneeftürmen Berunglückte auffuchten und nur 
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mas der freie Wille gab, annahmen. Uri verwandte 
für fie einen Theil des franzöfifhen Penfionsgelds; in 
Zürich befchenkte fie vorzüglich das Poftamt; die von 
Airolo trugen den Bätern dad Holz hinauf. Zu Urfern 
ward 41688 ein Hofpiz für vier Kapuziner errichtet, von 
denen einer das Pfarramt verfab und drei Unterricht gaben, 
Für die Nonnen, deren Klofter bei Attinghauſen ver. 
brannte, ward ein ſolches zu Altorf erbaut. Die beiden 
Ilonnenklöfter mußten vorzüglich Landtöchter aufnehmen, 

Scotti und Steiner bemerken, „daß die Einwohner von 
Uri feinere Sitten, als gewöhnlich das Landvolk anderswo, 
haben und befonderd zu Altorf den Stadtbürgern ähnlich 
feien; aud) habe es dafelbft gelehrte Sprach-, Land.» 
und Kriegserfabrne.“ Bon Gelehrten ift in. diefem Seit: 
raum nur 8. 8. Püntiner, der eine gute Befchreibung 
der Schlacht bei Villmergen 1656 gab und eine Karte von 
Livenen verfertigte, und Scheuchzer’s Freund, der Lands- 
bauptmann Dr, Schmied zu Altorf, als Naturforfcher, 
der eine mineralogifche Sammlung befaß, befannt. — Für die 
Randesehre waren die Urner fehr empfindlich. Ein Zürcher, 
der tiber Zell und das Wappen von Uri böhnifch geredet 
hatte, mußte in Zürich vor der Urner Rathsbotſchaft ab- 
bitten, Koften zahlen und in den Wellenberg geben. — 
Ein Raubmörder Elagte 1650 den Wirth zu Silenen, 
aus Rache für eine zu ftarfe Uerte, der Aufftiftung zum 
Morde an. Diefer. befannte auf der Folter aus Schmerz 
und follte mit jenem hingerichtet werden. Da eriwachte im 
Räuber nody menfchlihes Gefühl; er erklärte ibn für un— 
frhuldig und der Wirth ward freigefprochen. 





Schweinz. 


Ueber die Rechte, welche dem Lande Schweiz, vermbge 
der Kaſtoogtei und Oberherrlichkeit über Kloſter und Wald» 
ſtatt. Einſiedeln, dieſem Kloſter aber als Gerichtsherrn 
zukamen, entſtand wiederholter Streit. Die Landsgemeinde 
zu Schweiz beſchloß 1610: Ein Schweizer, der nach Ein— 
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fiedeln ziehe, fol dafelbft alle Gemeindrechte in Holz und 
geld zu geniefen. baben. Das Klofter wies urkundlich das 
Unrecht diefes Befchlufes nah, und Die Satzung mard 
dann vom Rath abgethan. Epäter (1634) beftritt Abt 
Placidus Reymann, aus Einftedeln felbft gebürtig, 
als Schweiz von den Einwohnern der Wuldftatt Randfteuer 
forderte, deffen Oberherrlichkeit und behauptete: Einfiedeln 
fei fein Theil des ſchweizer Gebietes, fei frei, die Walditatt 
des Klofters eigen und nicht unter den Gefeßen von Schweiz, 
deſſen Rechte fich auf die Kaftvogtei und den Schirm des 
Kloſters beſchränken. Das Land antwortete hierauf 1637 
durch Einfeßung eines Landvogts zu Einfiedeln, Forderung 
der Huldigung und Landfteuer und Beftrafung eines wider— 
feslichen Kloferbeamteten. Ein Bertrag beendigte dann 
4645 den Streit, worin das Klofter die Oberherrlichkeit 
amd als Folge derfelben die hohe Gerichtsherrlichkeit und 
Dad Mannfchaftsrecht des Landes Schweiz, diefes aber die 
niiedere Gerichtsbarkeit des Klofters anerkannte und nicht 
mehr einen Landvogt feste. — Unter der Oberherrlichkeit 
des Landes befagen die Mark und Küßnacht volle Frei: 
beit in der Gelbfiregierung und Bermwaltung ihrer Gemein- 
weſen und haften jährlich, ald Anerkennung der Oberherr- 
lichkeit, nur für die felbfigewählten Räthe von der Lands» 
gemeinde zu Schweiz die nie verfagte Betätigung zu er- 
bitten. Zuggen in der Mark kaufte 1672 von der Abtei 
Pfäfers die Collatur ihrer geiftlichen Stellen nebſt den 
Zehent- und Lehensgefällen um 12,750 Gulden los. 

Die Berbältniffe zu den Eidgenoffen, befonders den re- 
formirten Drten, waren oft unfreundlich und unfriedlich 
und für das Land, wie für die Eidgenoſſen, unglücklich. 
Schweiz benabm ſich in den Religionsftreitiakeiten in den ge— 
meinen Herrfchaften meiftens am hitzigſten und hatte befonderg 
an der Mifhandlung Keffelring’s den größten Antheil. — In. 
Art hatte fich feit der Reformation bei einigen Haushaltun— 
gen Neigung zur veformirten Lehre erhalten. Es wurden 
4622 und 1628 Mehrere wegen Vernachläſſigung katholifcher 
Religionsübung um Geld geftraft. Diele Leute erhielten 
von Zürich veligiöfe Schriften und wurden ingeheim von 
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reformirten Geiftlichen, befonders aber von dem Neffen bes N 


verfolgten Keffeleing, der Pfarrer zu. Haufen war, befucht. 
Selbſt der Pfarrer zu Schweiz, Thüreifen, ging 4634 
zu den Reformirten über. Die Verfolgung der Reformirten 
zu Art und die Verweigerung, dad Vermögen der Flüch— 
tigen nach Zürich folgen zu lafien, führte zum Ausbruche 


des Krieges von 1656. Die Thätigfeit und Tapferkeit der 


Schweizer, befonders bei der Vertheidigung von Rappersweil 
unter Wiget’s Anführung, trug viel zum fiegreichen Erfolg 
für die Katholiken bei. Noch 1698 ward ein Arter wegen 
feines reformierten Glaubens lebenslänglich im Spital ge 
feffelt zu leben verdammt, fein Haus niedergeriffen und 
feine Nachkommen bis ins vierte Gefchleht von allen Aem— 
tern ausgefchloflen. — Nach dem Krieg erbob fich. bitterer 
Zanf mit Uri über den General Zweier... — Bon bier 
aus ward immer der Reliaionsftreit im Land Glarus am 
meiften genährt. Zu Schweiz fand auch 4677 die gemein— 
eidgenöfiifhe Webhranftalt den. erften und heftigften Wider- 
ſtand; doch erfüllte man bei Zuzügen nach Bafel ıc; die 
Bundespfliht. Schweiz zeigte. fich auch 1689 wegen diefer 
und anderer Streitigkeiten mit. andern Drten fo ftörviich, 
daß es feine Boten nicht mehr auf die Tagſatzung .fchickte, 
bis die Tagſatzung drohte, den Stand auch nicht. mehr zum 
Defuch der Tagfakung zu berufen. Im Jahr 1672 bob 
die Randsgemeinde alle Freiheiten auf, welche den gemeinen 
Herrſchaften oder den eigenen Bogteien, feit fie an. das 
Land und die Eidgenoffen gefommen, gegeben worden; „fie 
folfen gehalten werden, mie fie an. und gekommen. find“. 
Doch dieß war nur augenblicfliche. Miflaune , ohne Folge, 
denn 4696 bewilligte Schweiz, wie Glarus, die Sammlung 
der alten und neuen Freiheitöbriefe des Gafter. — In 
den Eofenburgermwirren ward das Volk durch Partei» 
führer zu ganz widerfprechender Handlungsmweife hingeriffen. 
Erft behauptet es, vom Landvogt Stadler geleitet, die 
Freiheiten der Zofenburger gegen den Abt. mit dem größ- 
ten Eifer und die dem Abt günftigen Landesvorfteher fahen 
fi) in großer Gefahr. Dann. gelang es der Begenpartei 
wieder, das Volk umzuftimmen, ‚wozu: das Teichtfertige 
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Betragen Stadler's ſehr viel beitrug, fo daß dieſer endlich 
1708 unter dem Henkerſchwert fiel. Der erhitzte Partei— 
eifer rief nun den Krieg herbei. Aber eben die Parteiung 
im Land war Urſache, daß die Schweizer in dieſem Krieg 
weder tapfer noch glücklich waren und ihre Ehre beſonders 
dadurch befleckten, daß ſie, nachdem ſie den von Luzern und 
Uri angenommenen Frieden verworfen, mehrere Räthe 
entſetzt, ſelbſt den kaiſerlichen Geſandten um Hülfe ange— 
ſprochen, das luzerner Landvolk gegen feine Oberkeit auf— 
hetzen halfen und doch an der Schlacht zu Vilmergen keinen 
Antheil nahmen und dann auf der Zürchergrenze geſchlagen 
wurden. 

Die Schweizer hatten Kriegsvolk in franzöfifchem, ſpa— 
nifchem und favoifchem Dienft und mehrere Generaloffiziere 
aus der Familie Reding. Freiherr Joh. Friedrich 
von Reding war Komthur des Malıheferordeng und 
M. R. Kydt ward vom König von Sardinien zum Gra— 
fen und Befehlshaber in Cagliari erhoben, 

Die Pet von 46411 tödtete zu Schweiz 2200 Perfonen; 
einige Kirchgemeinden ftarben beinahe aus. — Schweren 
Schaden brachten die großen Brände zu Brunnen, Ein- 
fiedeln und Schweiz (1620-1642). Schön war’d, daß 
die veformirten Drte und das Klofter Einfiedeln während 
feines Streites mit dem Land reichliche Steuern fandten. — 
Ein Bergfall verfchüttete 4704 mehrere Wohnungen und 
Miefen des fhönen Altendorfs bei Lugern. — Ein un» 
gebeurer Geier griff einen von Lauerz nach Schweiz geben» 
den Mann mit folcher Kraft an, daß er ihn zu Boden rif 
und den Bauch aufzubaden anfing. ‚Ein des Weges kom— 
mender Landmann eilt dem Schreienden zu Hülfe und bringt 
den Geier mit feinem Geitengewehr um, der mit ausge: 
ftrecften Flügeln 9 Schuhe maß. — Für die Frommkeit 
und Treue des Volks zeugt die damalige Gewohnheit, weder 
durch Schloß noch Ricgel die Milch zu verwahren. Konnte 
man den Nachbar nicht eben fragen, fo ging, wer Bedürf- 
niß nach Milch hatte, in die Kammer, genoß davon und 
legte den Werth für das Genofjene daneben, 

Piel ward. in diefen Zeiten auf geiftliche Stiftungen 


verwandt. Es wurden 6 Kirchen, 2 Männer: , 3 Frauen» 
flöfter und mehrere Kapellen erbaut. In Art fleuerten 
Mehrere von ein. bis dreitaufend Gulden zum Kirchenbau, 
und zur Weihe des 1656 dafelbft erbauten Kapuzinerkloſters 
wurden alle Gemeinden in Schweiz und Zug und viele von 
Luzern, Uri und Unterwalden eingeladen, Ein Ratbsherr 
Zah von Art baute 1689 für die Hirten auf dem Rigi eine 
Kapelle, weldye der Ruf von einem mwunderthätigen Maria— 
bild zur Wallfahrtftätte machte; man verfeßte Kapuziner 
dabin und baute auch MWirtbshäufer für die Walfabrter, 
Das Kloſter Einfiedeln blieb immer der bejuchtefte 
MWullfabrtsort. Erzberzog Leopold betete hier 1627 für 
Genefung einer kranken Tochter und fand fie wieder gefund; 
dafür opferte er ein filbernes Kind, jo wie Meyer von 
Baldek 1667 ein filberneds Marmerbild von der Größe 
feined Sohnes, den er durch den Beiftund diefeg Gnaden- 
bilded gerettet glaubte. König Qudmwig XII, Tief 10620 
bier feinen Botſchafter Miron um Abwendung des Bür— 
aerfriegs in feinem Reiche bitten. Sm Sabr 1700 wall 
fabrteten 202,000 Pilger dabin. — Zu Anfang des XVII, 
Sahrhunderts weckte bier der Abt Augufin Hofmann 
von Baden Liebe zum Studiren. Er ſchickte Mönche auf 
Hechfchulen, legte eine neue Bibliothek an, bielt dabei auf 
Klofterzucht, beförderte die Errichtung der Benebiktiner: 
Gongregation in der Schweiz und Faufte für fein Stift die 
Herrſchaften Gachnang und Freudenfels im Thurgau, 
Eine Empfehlung von Rom zu Anfiedlung der -Sefuiten 
ward 1616 abgemwiefen., Der Abt Auguftin Reding hob 
die Bildungsanftalt zu Bellen; und kaufte die Herrfchaft 
Sonnenberg im Thurgau; unter ihm zäblte das Stift 
etwa 100 Mönche. Bon 1704-19 war das Klofter neu 
und prächtig erbaut. 

Schweiz hatte mehrere Belchrte. Abt Placidus Ren: 
mann zu Einfiedeln fammelte in vielen Bänden Stoff zur 
Schweizergefchichte und begann 1665 den Abdrud der Ur- 
funden des Stifts. Der Abt Auguftin Reding, früher 
Profeffor dev Theologie zu Salzburg, war ein äußerſt 
fleißiger und berühmter Theolog, den ſelbſt Papft Innozenz XL. 
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eine Stuhe der Kirche nunnte und ibm den Auftrag 
gab, Heidegger’s Streitfchrift gegen das tridentiner Conci— 
fium zu beftreiten, mas er in 5 ungebeuer großen Bänden 
that. Mit einer glaubengeifrigen Näfelferpredigt erzlirnte 
ev die rveformirten ®larner fo fehr, daß er fih flüchten 
mußte. Der unermüdliche Eiferer beantwortete dann die 
darauf folgenden Streitfchriften Heidegger's und Fäſi's. 
Doch ift Heidegger fo aufrichtig, ihm das ehrende Zeug- 
niß zu geben: Er fei ein durch ungewöhnliche Gelehrtbeit, 
Geift und dennoch durch die Liebe zum Landsfrieden aus» 
gezeichnetevr Mann gemefen.“ Seine Werke füllen bei 
20 Foliobände. Deffen Bruder Placidus fchrieb eine 
vorzügliche Schrift über die Freibeiten und den Bund der. 
Eidgenoffen. Engelberg batte zwei gelehrte Aebte von 
Schweiz. Jacob Dietrih Reding, Mönch zu Welttin« 
gen, war ein äußert fleißiger Sammler für die Echweizer- 
aefchichte und fchrieb eine bändereihe Chronik; und Wil. 
beim Reding, auch zu Wettingen, befchrieb die ältere 
und neuere Schweiz. Conrad Heinrih ab Ibera ver» 
zeichnete in einer Chronik die Ereigniffe feiner Zeit (1600 — 
4664). Die Einftiedlerchronif erhielt gehn neue Auflagen und 
Fortfeßungen, befonders der Wundergeſchichten. Einer 
der verdienftvollften Schweizer und Eidgenoffen war der 
Rechtsaelehrte Franz Michael Bueler von Echmeiz, 
eidgenöffifher Kunzleiveimwalter.zu Baden und Frauenfeld; 
bewandert in den Werfen der Nechtsaelehrten, fchrieb er 
unparteiifh, ohne Religiongeifer, über das eidaenöffifche 
Recht, Über Freiheit und Souverainetät der XIII Orte, 
über die Verbältniffe der Eidgenoffen zu Frankreich und 
über die Neutralität. 


Der Kapuziner Rudolf Saffer. 


An ihm hatte Schweiz einen, wahrfcheinlich auch bei den 
Katholiten faft ganz vergeffenen, geiftreichen Theologen, 
der auch poetifches Talent und nicht geringe biftorifche und 
gesgrapbifche Kenntniffe beſaß. Dieß Alles zeiat er in ei- 
nem geiftlichen Roman mit dem fonderbaren Zitel: „Ver— 
nunftteuß gegen Ungläubige, Atheiften, Macchiavelliften, 
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gefährliche Roman» und falſch politifche Weltkinder“, der 
1686 in drei Theilen. erfchien und der ein Gegengift gegen 
die weltlichen Romane fein folte, die ſchon damals den 
Weg auch in die Schweiz fanden: „Nicht für das gemeine 
Volk, oder fromme, andächtige Seelen, fondern für von 
Natur hohe Geifter, die, von Natur zu den Wiffenfchaften 
gewidmet, gegen heilige Bücher Widermwillen fühlen, durch 
falfhen Gefhmad die Predigten und Gottes Wort heim» 
lich verachten, als Pfaffen- und Mönchentand oder einfäl 
tiges Wefen; den von Romanentand Berführten unter Ros 
manengeftalt Hand zu bieten, um nach Paulus alle zu ges 
winnen; den eiteln und vormwißigen Weltfindern; und auch 
Geiftlihen nach dem Studiren und Beten, eine Gemüths— 
ergötung zu geben.“ So gibt er eine romtantifch-geiftliche 
Dichtung, worin er zeigen will, „wie oft das Schlechtefte, 
BVeräckhtlichfte in füßer, blumiger, das Befte, Liebenswür⸗ 
digfte aber in bitterer Verhüllung, wie der Nuffern, ge— 
funden werde. Seneg wollen die Sinne, diefes findet der 
Berftand.“ Ein Ehinefe gibt der Sitfenlehre der Portu— 
giefen feinen Beifall, denn fie ſtimme mit China’s Gefeh 
- überein; aber er findet ihre Leben im Widerfpruch damit; 
ihre Glaubenslehre aber widerfpreche der Vernunft. YAnt« 
wort: „Nein, nicht der Vernunft ift fie entgegen, aber 
über den Berftand. Es müßte Einer erft bemweifen, daß ibm 
ale Wahrheit bekannt und feinem Verſtand nichts verbor⸗ 
gen fei. Glauben ift für gewiß wahr halten, was man 
nicht begreifen fann. Wir halten ia viele hohe, des Ver» 
ftandes Faffung weit überfteigende, Dinge für gewiß und 
unfehlbar.“ Der Ebinefe: „Was über den Verftand, ift 
wider ihn, ihm nicht gemäß.“ Antwort: „Nein, wenn 
ja unfer Berftand Gott faffen fünnte, müßte er größer 
fein, ald Gott, denn das Faffende ift größer, als das Ge 
faßte. Es fann etwas unmöglich fcheinen, iſt's aber nicht, 
z. B.: Der Verſtand fann nicht begreifen, daß die ſchwere 
Erde in den Lüften bänat, alle Menfchen den Himmel 
über fich ſehen, aber einander im Mittelpunkt gegenüber 
die Füße zufehren. Nun mag man fagen: Diefer Mittels 
punft iſt's, nach dem Alle dringen mit gleichem Gegenge— 
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wicht. Aber damit iſt nichts geſagt. Wie war's möglich, 
dieſen Mittelpunkt zu ſetzen und allen Theilen vermittelſt 
der Schwere die Neigung einzudrücken, fo gleichförmig 
nach diefem Punkt zu dringen? Unvernünftig ift die Ver- 
nunft, welche die Werfe Gottes nicht faſſen fann und den- 
noch den Meifter derfelben zu begreifen fi) anmaßt. Das 
zu frech in die Sonne fehauende Auge wird geblendet,“ Der 
Chineſe: „Wenn ihr mir die Glaubenslehren mit Vernunft— 
gründen beweifet, will ich glauben, nicht aber aus der 
Bibel, denn ihre müßt mir erſt beweifen, daß fie Gottes 
Wort fei.“ Nun folgt die Belehrung und Befehrung, be 
gleitet von vielen "geiftreichen Gedanken und fchönen Edhil» 
derungen, bisweilen auch gemifcht mit Sophifterei. Von 
der Dreieinigfeit: „Bott hat Alles gefchaffen, auch den 
einaebornen, ihm gleichen Sohn, in dem er fein Ebenbild, 
feines Selbſt Erienntniß bat, und diefer bat darin die 
Gottheit; fie vereint die Liebe, daher Ein Wille und dieß ift 
der heilige Beift.“ Vonder Würde des Menfchen: 
„Alles dient deiner Vernunft, 0 Menfch; lerne daraus, daf 
alles Miedere dir dient, der erbabenen unendlich edlern 
Natur auch zu dienen. Vergiß nicht deiner Hoheit und 
mach’ dich nicht aus dem Herren zum Sclaven des Goldes 
und des Silbers.“ — „Wie vief edler ift dag Blümlein, 
als die Erde, in der fie wächst, die Biene, als die Blume, 
die fie näbrt, der Menfch, als die Biene, mit feiner Ver» 
nunft, der den Honig aenieft. Was ift denn alles Irdi— 
(de aegen die Vernunft gehalten? Welch' ein Kleinod! 
Erfennt es der Menfch, fo ift der Sclave einer gleichen 
Hoheit mit feinem Herren, der Bettler mit dem König. — 
Bernunft, fammt dem freien Willen, macht den Menfchen 
zum Menfchen und erhebt ihn über ale andern Geſchöpfe. 
Was gibt einem Menfchen den Vorzug vor dem Andern? 
Nicht dag empfindliche Xeben, der Leib und alle Reibesga- 
ben, noch viel weniger, mas bon außen und zufällig dem 
Leib zukommt, denn dieß ändert nichts in und an ihm. — 
Alfo die Gaben, die Vernunft und freien Willen zieren, 
find e8, die einen Menfchen adeln und zu einem mehren 
und wahrbaftern Menfchen machen, und über Andere er- 
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heben. Was ziert nun alfo die menſchliche Vernunft? 
Edle Wiffenfehaft und Erkenntniß. Was ift aber die edelfte 
Wiffenfchaft und Erkenntniß? Die der himmliſchen und 
göttlichen Dinge, ja Bottes felbft. Wer Bott erkennt, ift 
ein wahrer Menfch, und follte er daneben die unwiſſendſte 
Einfalt fein. Der Anfang wahrer Glücffeligkeit ift die Er» 
leuchtung des Berftandes in Erfenntniß feiner felbft und 
der . göttlihen Mujeltät. Damit aber kann Seder feinen 
Derftand beadeln, ſich erhöhen, den höchſten, edelften, 
wahrhaften Menfchen fich vergleichen. Armſelig und bes 
dauernsmwiürdig find die dem erften Anblick nach Glücklich— 
ften, die, mit hohem natürlichem Geift begabt, die Wiffen- 
fhaft allem Andern vorzieben — aber ihrer felbft, ihres 
3iels und Ends, Gottes und alter bimmlifihen Dinge ver- 
geſſen, alfo, daß ein armes einfaltiges Weiblein mit einer 
innigen, demüthigen Glaubenserweckung eine höhere, edlere 
Erkenntniß erwirbt, als ein Weltpoliticus in zwanzig, 
dreifig Jahren in Erlernung der Bücher aller Rechtsge— 
fehrten. Iſt eines Menfchen Berftand mit jener Erfenntnif 
erleuchtet, fo ift er frei von den Tücken des Glücks, weil 
feine Hoheit und Zroft außer deffen Gewalt geflüchtet ft.“ 
Eine Chinefin: „Je mehr Ihr die hohe Menfchheit erhebt, 
je tiefer finde icy mich in Armfeligfeit.*“ Antwort: „Wahr. 
Durch diefen Geaenfak fiebt der Menfch, mie tief er ge 
fallen. Die Erfenntnif, mas der Menfch geweſen und was 
er fein Fonnte und was und wie er wirklich ift, bringt die 
wahre, berzlide Demuth.“ — Der freie Wille „Die 
unverninftige Ereatur wird von innerm Eingeben der Na— 
tur geführt und gezwungen, daß fie nicht anders thun kann 
und weder weiß noch erfennt, was fie thut. Der Menfch 
mit dem freien Willen Fann feines Thuns Urfach, Ziel und 
Streben angeben; er weiß, ob er recht, wohl und ver- 
nünftig oder im Gegentheil handelt, feine Thaten beurthei— 
len und ſich darüber erfreuen oder betrüben. Ohne den 
freien Willen bätte der Menich im Himmel fo wenig Freude 
des Herzens, ald ein unvernünftiges Thier auf Erde. — 
&o wenig Licht und Finfternif zugleich fein kann, fo wenig 
Zwang und Freiheit, wohl aber befteht die allervollfom- 
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menfte $reibeit bei der arößten Pflicht und Schuldigkeit.“ — 
„Alles, was in der Welt für qut oder übel aebalten wird, 
find allein Bormürfe (Gegenftände) des tbierifch -empfind- 
lichen Lebens, und wir find defmwegen fähig, dad Gute zu 
genießen, daB Böſe zu dulden und alfo diefe fichtbaren 
Dinge zu empfinden, nnd gar nicht der freien Willkür. 
Alſo folgt, daß der allgemeine Richter, Bott, diefe fichtbaren 
Dinge der Welt weder zur Belohnung noch Beitrafung. 
der freien Willkür eigentlich verordnet, ferner, daß über 
diefe fihtbaren noch unfichtbare Güter und Uebel der freien 
Willkür zur Belohnung oder Beftrafung vorbereitet und 
aufbebalten werden. Wir find alfo vermittelft des freien 
Willens fähig, noch andere, unfern leiblichen Sinnen ver- 
borgene Büter zu finden und zu genießen; aber nicht minder 
auch andern Uebeln unterworfen, als diefe fichtbaren und 
im Leib empfindlichen. — Dieß fordert ein anderes Leben 
dev Belohnung und Beftrafung — Himmel und Hölle.“ 
Der geiftreiche Mann mar uber auch eifriger Kämpfer für 
feine Kirche. Mit der Schrift „Ratbfchläge für die evans 
gelifchen Glarner“ regte er den benachbarten Pfarrer Fäſi 
in Niederurnen zum Streit auf; dann ftritt er fich mit 
feinem veformirt gewordenen Drdensbruder, Klaudius 
Schobinger, Pfarrer am Waifenhaus in Zürich. Frucht- 
barer verwandte er wohl die Zeit auf feine auch im Drud 
erſchienenen Katehismuspredigten. Wahrlich, diefer Kapu— 
ziner befaß mehr Beiftesfreibeit, als ein Heidegger, Rudolf 
und Andere. Das Andenken eines folchen vergeffenen Mannes 
erneuern ift Pflicht und Freude des Befchichtfchreibers. 





Unterwalden. 


Seit 4607 zankten fih Ob- und Nidwalden über die 
Eidesformel, welche ihr gemeinfchaftlicher Randesbauptmann 
zuifchwören hatte, und die Orte Luzern, Uri, Schweiz und 
3ug, welche 4589 andere Ötreitigfeiten beigelegt halten, 
vermittelten dieß Mal vergeblich. Endlich bemwirft der Stan: 
zisfaner Martin 1618 einen Vergleich. Rathsglieder bei— 
der Randestheile famen defwegen nach Ennenmooß. Der 
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Möndy-befteigt die Kanzeb und empfiehlt in vührender Rede 
Wiederherſtellung der Einigkeit. Nach der Meffe ſtimmt 
ev den Gefang an: Komm’ beiliger Geift! Dann treten 
die Abgeordneten zufammen, und in wenigen Stunden war 
der. Streit beigelegt. Beide Landsgemeinden beftätigen den 
Vergleich und befchliegen, alljährlich zum Andenken davan 
aus beiden Randestheilen eine Wallfahrt zur Kapelle von 
Ennenmoos zu thun. Doc mußte 1691 ein richterlicher 
Spruch von Schweiz neuen Zwift entfcheiden, und feither 
blieb das gute Vernehmen ungetrübt. 

Die Landsgemeinde von Nidwalden beftimmte 4674, 
daß nie der vegierende Landammann auch für das nächſt— 
folgende Jahr gewählt werden folle. Zu Aufhebung diefes 
Geſetzes fol Niemand mehr vathen beim Eid und 1000 
Gulden Buße. — Der dreifache Randrath hatte 1692 nad 
Auftrag der Landsgemeinde auf die Klagen der italienifchen 
Vogteien der III Länder beichloffen: Die Gefandten zur 
Sabresrechnung follen ſich nur als Richter mit appellirten 
Proceſſen abgeben. Auf der Landsgemeinde lärmten Hab» 
füchtige unter dem Vorwand des Rechts, das aus dem al» 
ten Brauch folge, dagegen. Man antwortet ihnen: „Vor 
Alters war's nicht fo; Mißbräuche und üble Gewohnheiten 
geben feine Rechtskraft." Die Mehrheit beftätigt den Befchluß. 
Jene Partei will nach der Entfcheidung eine nochmalige 
Abmehrung ertroken. Da erhob fih Randammann Bel: 
ger mit dem größten Theil des Landraths, verließ das 
Rathhaus und ließ der Gemeinde aus einem andern Haufe 
fagen: Es bleibe bei dem von der Mehrheit gefaßten Bes 
ſchluß; jeder Landmann, der es mit feiner Oberfeit halte, 
fol fich zu ihr begeben; jede weitere Berathfchlagung und 
Schlußnahme fei ungültig. Die Mehrheit folgte; der Min» 
derheit entfiel nun der Muth. Die Ratbsglieder, welche 
zuc Minderheit ſich gehalten, wurden entfeht und nebft 
andern Landleuten mit Geldbuße belegt, nach einiger Zeit 
aber wieder eingefeßt. Diefe Unordnung hatte 1695 das 
Geſetz zur Folge: daß nichts von der Landsgemeinde be» 
ratben werden fol, was nicht vorher an den Landrath zur 
Prüfung gebracht worden; aber 1700 ward wieder jedem 
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Landmann freigeſtellt, an der Landsgemeinde vorzubringen, 
was er dem Land nützlich finde. Später (1713) machte der 
Rath der Landsgemeinde den Vorſchlag, daß, zu Vermei— 
dung übereilter Befchlüffe, Bündnif, Krieg und Friedens- 
ſchluß, Gefandtfchaftswahl und Inſtructien, Verbör der 
Adfcheide und das Blutgericht, nicht mehr vor Rath und 
Landleuten, fondern, wie früher, nur von einem jmei- oder 
dreifachen Randrath verhandelt werden follen. Die Mehr— 
heit verwarf den Antrag. Unwillig verließ der Math die 
Gemeinde. Noch einmal berief der Rath die Landsgemeinde 
wegen jenes Antrags und ftellte vor: Man habe auf den 
Zagfakungen der katholiſchen Drte erklärt, daß man in 
wichtigen Sachen mit Nidwalden nicht unterhandeln wolle, 
wenn Alles vor dem ganzen Volk und einer unvorfichtigen 
Sugend verbandelt werden müffe. Der Landrath trat num 
ab und überließ dem Volk den Entfcheid. Nach langem 
Kader wird der Antrag auf ein Jahr zur Probe angenom- 
men. Uebellaunig gegen die DOberfeit erwählt das Volt 
nun nidyt, wie gewöhnlich, ein bisheriges Landeshaupr, 
fondern einen gemeinen Landmann, Melchior Dder- 
matt von Dallenweil, zum Landammann, der nur 
unter der Bedingung, auf feine auswärtige Sendung ges 
fchickt zu werden, das Amt annimmt. — Um 1623 war in 
Nidwalden die Auflage für einen Landvogt in's Thurgau 
ein Gulden, nah Sargans, Baden, Rbeintbal, Bel- 
lenz 20 $. auf jeden Lundmann, und nach Bollenz eine 
Regel (Fäßchen) Wein für jede Gemeinde. Der arme Landmann 
batte damit eine Eleine Entfhädigung für feinen Gang an 
die Landsgemeinde — die Uerte feined Mittageffens ! 

Seit Alterd hatten gemiffe Grundftüde und Güter die 
Defchwerde, eine beftimmte Kriegsrüftung, Harnifch, Halm- 
barten, Schlachtfchmwerter und Anderes anzufchaften und im 
Stand zu balten. Obwalden hatfe ein altes Zeughaus. 
Als auch Nidwalden 1650 ein Zeughaus baute, ver— 
mebrte man den Vorrath von Schiefgewehren, wozu Be— 
amtete durch Ehrengaben bei ihrer Ernennung beitragen 
mußten. — Durch Anmwerbung viel fremden Volks für den 
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Kriegsdienſt kamen nach Feldzügen Rotten von Geſindel in's 
Land, die Raub und andere Verbrechen übten. | 

Die Randeshäupter von Unterwalden gaben fich 1653 
viele, aber fruchtlofe, Mühe zur Stillung des Aufruhrs bei 
ihren Iuzernifchen Nachbarn. In den einheimifchen Krie- 
gen folgte man vorzüglich dem Antrieb von Schweiz. Im 
Tokenburgerkrieg näbrten die Unterwaldner den aufrüh— 
rerifchen Geift des Luzernervolks; fie ordneten dem Kriegß- 
rath einen Sefuiten und zwei Rapuziner zu. Mehr als der 
Sieg über die Berner bei Sins, ehrt den Landftatthalter 
Adermann, daf er den Oberſt Meunier und andere 
Gefangene mit Lebensgefahr gegen die Wuth der Soldaten 
ſchützte. — Hoc ftieg im Ffaiferlichen Dienft die Familie 
Wirz von Rudenz. Freiherr Johann Anton war 
geheimer Rathdes Kaifers Leopold, Glied der Regentfchaft 
im Breisgau und Gefandter an die Eidgenoffenfchaft 
4776-78; und deffen Sohn, Rudolf Ehriftof, ausge 
zeichnet in den Zürfenkfriegen, ward Feldmarfchalllieute- 
nant und Reichsfreiherr. 

Bald nach dem unglücdlichen Krieg von 4742 zerſtörte 
im März 1743 eine Brunft Kirche, Ratbhaus und 81-Häu- 
fer zu Stanz. Die reformirten Drte, vorzüglich Zürich, 
benußten edelmütbig dieſe Gelegenheit, ihre Verſöhnung 
durch reichliche Steuern zu bemweifen, fo daß bald Alles 
fhöner aus dem Schutte erftand. Der Lauebach zerftörte 


1629 faft dad ganze Dorf Gisweil. — In der Peftzeit 1629- 


zeichneten fich die unterwaldner Geiftlichen durch die edelfte 
Hingebung aus. Durch viele Peftfeuchen und Kriegs» 
jahre hindurch ‚erhielt fih ein. Egger von Kerns das: Le— 
ben 4142 Sabre. — Sarnen baute 1622 Spital und Ar» 
menbaus. 

Ein langer Streit zwifchen Nidwalden. und dem Klo» 
fer Engelberg über den Eleinen BZehnten zu Stanz 


und Hergisweil, den die Randleute.beftritten, weil der 


Aderbau aufgehört habe, das Klofter- aber deffen Schuld 
urkundlich bewies, ward durch einen 1625 von den Schivm- 


orten des Klofters, Luzern, Schweiz und Obwalden, ver- 


mittelten Bertrag gegen billigen Auskauf des Zehntens 
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gehoben. Da im Land immer weniger Frucht gebaut ward, 
fo hörte der Zehnten, auf den urfprünglicy die Pfarrein- 
Fünfte größtentbeild angemwiefen waren, auf, und die Pfar- 
rer litten Mangel. So beißt e8 von Suachfeln: „Weil 
man in vielen Fahren entweder gar nicht oder doch fehr 
wenig Korn gepflanzt, fo hat es fich oft begeben, daß un- 
fere Pfarrei ledig geftanden und auch die guten Priefter 
wenig Xuft gehabt, bei ung zu bleiben.“ Nun ward der 
Zehnten gegen Entfchädigung an die Kirchen aufgegeben 
und die Pfarrer aus Beldzinfen befoldet, was der Bifchef 
dann genehmigte. Zu Ende des XV. Sahrhunderts war 
das ganze Land zebentfrei. — Dagegen verweigerte aud) 
die Geiftlichfeit 1714 die Steuer für Bezahlung der Kriegs— 
fchulden und des Ratbhausbaueg; der Nuntius drobte ſelbſt 
mit dem Dann. Die Oberfeit antwortete: Wenn die Geift- 
lichkeit darauf beftehe, fo müffe fie der Landgemeinde dor» 
fAylagen, derfelben fernern Ankauf von apitalien zu un» 
terfagen, fie vom Erbrecht und anderm Erwerb auszu» 
ſchließen. Das wirkte und es fam von Rom Bewilligung 
für zwei Drittheile des verlangten Steuerbeitrags. 

Auch die Unterwaldner thaten viel für veligiöfe Suif⸗ 
tungen. Bon 4621 —31 wurden drei neue Pfarreien zu 
Hergisweil, Emmetten und Bekenried geftiftet, 
die durch Wafferftröme 414629 yerftörten Kirchen zu Alp» 
nacht und Gisweil durch fchönere erjegt, im Jahr 1644 
die Kirche zu Stanz prächtig erbaut und 1670 die fchöne 
Capelle Allweg mit Gemälden, die Thaten der Winfel- 
riede darftellend, geſchmückt. Zu Ehren des Randesheili- 
gen Niclaus von Flue ward die herrliche Kirche zu Sadı- 
feln, mit 22 Säulen aus inländifchem, im Melchthal ge— 
brochenem Marmor und zwei fchönen Kuppelthürmen, 1672 
‚bis 1674 erbaut, und des heiligen Mannes Körper da bei» 
” gefeßt. Das Frauenklofter zu Engelberg ward 1015 nach 
Sarnen verlegt, blieb aber unter der Regierung des 
Abts. Stanz erhielt 1024 ein Frauen» und 4684 ein 
Kapuzinerffofter. In dem 1646 zu Sarnen geftifteten Ka- 
puzinerflofter erhielten 24 Sünglinge vorbereitenden Unter- 
richt zum geiftlichen Stand. 
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Don Wiffenfchaft ift wenig zu ſagen. Die Aebte Kel— 
ler und Knüttel zu Engelberg ſchrieben die Geſchichte 
ihres Stiftes, und Scheuchzer fand einen Naturforſcher 
daſelbſt. Eihhorn, ein Prieſter in Obwalden, be 
fchrieb das Leben des Niclaus von Flue und Anderes Ge- 
fchichtliches. KLandammann Caspar Leu. verfaßte eine 
Pandeschronik und das Leben des Landammanns Melchior 
Lußi. Stalder von Befenried befchrieb feine Reiſe nach 
dem heiligen Grab 1623. Ein Sefuit Dillier, der die 
Luzernerbauern 4742 zum Aufruhr veizte und zu. Sarnen 
ein Gollegium feines Ordens RN, jchrieb eine politifche 
Propbezeiungsfchrift. 


Zug. 
Innere Zwiſte. 


Eine Haupturſache der ſich oft wiederholenden Streitig— 
keiten zwiſchen der Stadt Zug und den drei Gemeinden 
des dußern Amts war die verwickelte Verfaſſung, die 
fie zu einem Staat vereinigte. Die Stadt ſprach .1600 die 
Hälfte der Aemter an, und das Äußere Amt widerſprach, 
weil e8 zwei Drittheile an Staatsfoften und Mannjchaft 
gebe. Sie konnten fich nicht vergleichen; die Erbitterung 
ward groß; die Stadt wollte nicht einen Rechtsfpruc, von 


den IV Waldftätten, weil fie den Ländern, und das äußere _ 


Amt nicht von den XII Orten, weil e8 den Städten mißtraute. 
Ale Vermittlung war vergeblich, bis fich mit der Zeit. der 
Eifer legte; dann blieb es, wenn ſchon oft unter Zanf, 
bei der alten Uebung. — Später firitten ſich Bug und 
Baar über dad Urtheil in einer Zugrechtsſache und fäll- 
ten verfchiedene Sprüche. Die Eidgenoſſen, vor welche 
auch diefer Streit kam, urtheilten: Beide Theile haben 
gefehlt; der Eine in der Sache, dee Andere in der Form 
— und nun verfüöhnte man fih. Die Zuger gaben Chris 
ſtoph Andermatt, ihrem Gegner in jenem Gtreit, 1695 
ihre Stimmen zur Ammannwahl, und die Baarer fteuerten 
an die Kapellen, die man in der Stadt baute. — Ein neuer 


y 


Streit über die Befugniffe der Stadt» und Eantonsbehör: 


ben entzweite Stadt und Außeramt 1700-1702. Wolf- 
gang Bogt, der Obervogt zu Hünenberg, wollte dem 
Heinrich Bütlernicht aus feiner VBogtei nach Zug, wo 
diefer auch Bürger war, ziehen laffen, bis er fich über 
eine Klage verantwortet und eine Waifenrechnung geftellt 
babe. Bütler verfprach, ſich zu ftelen, und ward entlaffen; 
aber er hielt nicht Wort, Elagte hingegen vor Stadt= und 
Amtratb, wo die Räthe vom Außeramt die Mehrheit mad- 
ten, daß man ihn als Unterthan behandle, und bat um 
Schutz ald Bürger. Sene Mehrheit erklärte ſich günftia 
für Bütler. Der Stadtrath von Aug aber legte ihm ein 
Etrafgeld von einem Viertelsthaler. für jeden Bürger auf, 
das ihm binwieder jene Mehrheit des Stadt» und Amts» 
raths zu zahlen verbot. Die Stadt fchlägt nun das Recht 
vor. Die Räthe vom Außeramt verlaffen hierauf die Stadt, 
fegen fi, zu Baar, ftrafen den Dbervogt um 100 Duka— 
ten, weil ev auf die Borladung nicht erfchien. Bütler aber 
wird wegen Verweigerung der Buße von dem Etadtrath 
des Bürgerrechts entfeßt. Nun fucht jede Partei Beiftand 
von den Eidgenoffen. Die Landgemeinden finden erft Bei» 
fall in den Ländern und weifen die Vermittlung anderer 
Orte ab. Da fie aber auf dem eidgenöffifchen Rechtstag 
nicht erfchienen, fo nahmen fich ihrer die Länder nicht mehr 
an. Das Außeramt hält ohne die Stadt Landegemeinde 
zu Uegeri, wählt die Randesbeamteten,, den Landvogt nad) 
Luggarus und den Gefundten auf's Syndicat, die aber von 
den Eidgenoffen nicht anerkannt werden. Endlich. fiellte 
ſich das Außeramt vor dem Rechtstag, der dann die Be- 
bauptung der Stadt gerecht findet und die Einmifchung 
des Außeramts in diefer Sache abweist. Aber die Koften 
waren groß. Den DObervogt fanden die Richter im Fehler 
wegen Nichterfcheinen auf die Vorladung und legen ihm 
eine: Buße von 1500 fl. für die Stadt und 100 Thalern 
für das Außeramt, Bütler aber 500 fl. für die Stadt und 
200 Thaler für die Gemeinden auf. Diefer ſollte fich dann 
zu Hünenberg ftellen, Abbitte thun und dann begnadigt 
werden. Wolfgang Vogt war ein edler Mann, Schon 
früher. hatte ev 1000 fl. an einen Altar in der St. Di- 
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waldskirche verwendet, und, die Unbill vergeffend, hundelte 
er 1742 mit Beat Zurlauben als eifriger Friedensmittler. 
Die Wahlen der Landgemeinde zu Aegeri wurden dann 
von der Stadt genehmigt und gültig gemacht. 

Auch in den eidgendjfifchen Angelegenheiten zeigte fich 
mehrmals diefer ftörrifche, unrubige Beil. Der Ammann 
Zrinfler war 1653 das Haupt einer Wartei, die den 
Aufruhr im Quzernifchen begünftigte, und es erſchien auf 
dev Tagſatzung zu Baden im März kein Gefandter. diefes 
Drts. Beſſer geitimmt im Sabre 1656, wollte Zug den Aus— 
bruch des Kriegs aufhalten und die Schiedrichter erſt hö— 
ven. Die eidgenöffifche Wehrverfuffung ward gegen einen 
Auflauf behauptet, da fih Baar mit der Stadt vereinigte. 
Sm Tolenburgerkrieg eiferte das Außeramt gegen die fried- 
lich gefinnte Stadt. Die Gefandten auf den Friedenstag 
wurden entfeßt, in einem Zumult Sriedensfreunde mif- 
handelt, an die Stelle des Stadt- und Amtsraths ein 
Kriegsratb gejegt und dev Krieg mit Wutb erneuert. Im 
Unglück aber waren die Pocher und Prahler die erften, 
die nach Frieden riefen. Trinkler und Künzli, melde 
die luzerner Landleute aufgebeht, den Freifabnen aufge— 
vichtet und Anftifter zu Entfegung des Stadt- und Amts- 
raths gewefen, wurden 1743 vogelfvei erklärt und Preife 
auf ihren Kopf gefeßt. Trinkler ward endlich Kapuziner. 


Bürgerlicher und öfonomifcher Zuftand. 

Obgleich die Befoldungen fo gering waren, daß die 
zwölf Glieder des Stadtratbs von Zug jährlich zufammen 
nur 96 Pfund bezogen, war dennoc, die Regierfuhht aroß. 
Ueber eine Ammannwahl, die mit einer Stimme Mebr- 
heit entfchieden ward, entftand eine ſchreckliche Schlägerei, 
welche nur den Geiftlichen zu befchwichtigen gelang. Die 
Gefepe gegen das Uemterwerben wurden oft frech über» 
treten. Ein Zuger bezahlte 1658 für die Wahl zum Raths- 
beern jedem Bürger 5 fl. Endlich machte die. Stadt» 
gemeinde Zug 1708 ein höchft firenges Geſetz gegen „diefes 
- landverderbliche Lafter.“ Entfegung, Verluſt des Bürger» 
rechts für zwei Jahre, Buße von 100 fl. ward auf jede 
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Urt von Beſtechen und Werben um weltliche und geiſtliche 
Aemter geſetzt. In eben fo ſchwere Strafe fiel ein Wirth, 
der fich zu folchen Dingen brauchen ließ, und felbft das 
Anfprechen um eine Stimme ward bei zehn Pfund verbo- 
ten. Auch folte feine Auflage auf ein Amt geſetzt werden, 
als allenfalls, nach dem Beifpiel anderer Drte, für Vor— 
räthe von Salz, Wehr und Wafen u. dal. Wer an 
einer Gemeinde in’3 Wort fällt, fihreit, hüpft, jauchzt, 
zahlt fünf; wer fihlägt, vierzig Pfund; wer trunfen er» 
fcheint, fol im Thurm bei Waſſer und Brot augnüchtern. 


Wer vathen würde, diefe Satzungen abzutbun, fol zehn 


Zuhre dad Bürgerrecht verlieren und 500 fl. Buße zahlen. 
Ein befonderes Gericht aus Räthen und Bürgern von zwölf 
verfchiedenen Gejchlechtern ward zu Unterfuchung und Be» 
firafung diefer Verbrechen beftellt, das fih vor und nad) 
dem Wahltag- verfammeln und- beim Eid ohne Echonung 
ftrafen fole. Wer von ſolcher Uebertretung wüßte und es 
dem Richter nicht anzeigte, follte mit 25 fl. oder acht Tagen 
Gefangenfchaft bei Waffer und Brot büßen. Der regierende 
und der alte Ummann gaben 1712 das Beifpiel empören: 
der Rohheit; fie zausten und fchlugen einander Öffentlidy. 
Das Bürgerrecht der Stadt Zug ward 1608 fo gefchlof- 
fen, daß bei Strafe an Ehre und Gut und Verluſt des 
Bürgerrechts verboten ward, einen andern neuen Bürger 
vorzufchlagen, als der ſich in einem Randfrieg wohl gehal- 
ten hätte. Zwei Vettern des Vapftes ward es 1689 gege- 
ben weil diefer fo viele Opfer für den Türkenkrieg bringe. 
Beifaßen durften nicht Handel und Handwerk zugleich, oder 
mehr, als ein Handwerk treiben, nicht für mehr, als S000 fl. 
Güter Faufen und ihre Käufe durften Bürger ziehen. 
Die Stadt. regierte ihre Vogteien mit vieler Milde. 
Sie erließ der Gemeinde Steinhaufen, welcher fie ſchon 
1610 zu Errichtung einer Pfarrei geholfen, 1626 den klei— 
nen Zehnten, damit fie dem Pfarrer wöchentlich Zulage 
geben fünne, und ftudirende Sünglinge von dort erhielten, 
Unterftüßung. ‘Den Walchweilern gab fie alles durch 
das Abgraben des See's gewonnene Land und den halben 
Weinzehnten für den Pfarrer. Den Obervögten ward 
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4612 geboten, die. Leute mit Koften zu verichonen, und 1682, 
dag ſie jährlich umftändlich Bericht geben, warum Seder 
geftvaft worden. 

Uri ſah ſich 1614 genötbigt, Zug zur Zurücknahme eines 
ungerechten Gerichtsfpruchs durch die Zagfakung zu zwin— 
gen. Die Roll aus Uri hatten 29 Sahre lang Burg und 
Hof von St. Undreas befeffen und in Gebäuden und 
Land verbeffert. Einsmals ziehen Zuger, ohne Erfaß für 
Verbefferung , diefelden um den Kaufpreis an fih; das 
Gericht zu Cham genehmigt, der Stadtrath von Zug be- 
ftätigt dieß; alle Borftelungen der DOberfeit von Uri find 
fruchtlos, die nun Zug vor's eidgenöffifche Recht fordert, 
und die Zagfakung erklärt: Zug fol die Roll unverzüglich 
in Befiß jenes Guts feßen, wo nicht, fo habe Uri die Bes 
willigung, auf alle Güter der Stadt in eidgenöffifichen Ran» 
den Befchlag zu legen. Uri beftand nicht auf firenge Bol. 
ziehung, und Zug, nun gemwißigt, bot Hand zu gütlichem 
Vergleich. 

Schon 1625 hatte die Stadt einen gelehrten, wohlbe- 
foldeten Stadtarzt; aber noch 1711 zablte der Rath dem 
Henker Arzneien für Arme. Wer Kinder bettein fchicte, 
war von Gemeindsverfammlungen ausgefchloffen, und einem 
Bettler oder Almofengenöffigen ward bei dem Begräbniß die 
große Glocke nicht geläutel. Bürger wurden beim Baue 
neuer Häuſer mit Holz; und Geld unterftüßt. Seit 1607 
waren die Tauf-, Todten- und Eheregifter eingeführt. Der 
Aufwand bei Hochzeiten und andern Gaftereien ward. be» 
ſchränkt. Namen von Ehrenperfonen follten bei der jähr- 
lichen Rechenſchaft über die Strafgelder, fo viel thunlich, 
nicht genannt werden. — Baar machte 1635 gute wirth- 
fchaftlihe Gefeße; 3. B. Sedem, der auf der Allmende 
Bäume fette, ward zehnjährige Benutzung derfelben zuge- 
fihert; nachher wurden fie Gemeingut; der Strohverkauf 
war verboten. Buße durfte man nicht erlaffen; man brachte 
fie im Nothfall, z. B. für eine arme Frau, lieber durch 
eine Steuer zufammen. Der Werth aller Allmenden und 
Güter zu Baar ward damals auf 698,370 Gulden gefchäßt, 
wovon Bürger von Zug Yıs und Zürcher Yo befaßen. — 
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Aegeri, nachdem es die Kriegsichulden bezahlt, verwandte 
die Penfion feit 1663 zu Bildung eines Schatzes, und 1679 
kaufte fihb Aegeri, nebſt Menzingen, mit Ausnahme 
der Geldzinfe, von allen Aniprvachen des Klofters Einfiedeln 
um 8200 Bulden, und 20 Dufuten Erblehenzind bei jeder 
neuen Abtwahl, los. — Zu Cham ward 1658 die vorzüg- 
liche Papiermüble und 1690 ein Rupferhanımer errichtet. — 
Der Abt Peter Schmied zu Wettingen, aus Zug, kaufte 
Bad. und Güter zu Waltersmweil, die er verbefferte. 
Uebrigens war bei der Neigung zum Kriegsdienft wenig 
Handel und Gewerbe. — Das Jahr 1693 brachte fchreckliche 
Moth. Zur fchweren Theuerung fam ein Hagel, der drei 
Zage nach einander alle Gewächſe im ganzen Gebiet zer: 
ichlug, und zu Ende des Jahrs verurfachten außerordent- 
liche Stürme und Waffergüffe einen Schaden von 150,000 
Gulden. Obgleich die Dberfeit 1500 Mütt Waizen auf: 
kaufte, litt das Volk doc großen Hunger. MWollipinnen 
für zürcher Kaufleute gab: noch etwas Verdienft. Schön 
war's, daß die Zuger, vergeffend des Frevels zuchtlofer 
3Zürcherfoldaten, die 1742 mehrere Häufer verbrannten, 
nach zwei Jahren den Zürchernachbarn zu Qunnern bei 
einer Brunft zu Hülfe eilten. 

Der fremde Kriegsdienft war in Zug fehr beliebt, ob- 
gleich er oft viel Volk koftete. Von dem Zug für Venedig 
nah Morea 1688 famen von der Compagnie Zurlauben 
nur 19 Mann zuräd. Den franzöfifhen Kriegsdienft be> 
förderten die Penfionen. Als man 1694 befchloß, folche 
gleichmäßig auszutheilen, blieben fie aus, meil die den 
Zweck, wozu fie Frankreich gab, vereitelt hätte. Da man 
fie Doch nicht miffen wollte, ward 1697 befchloffen: „man 
unterwerfe fid) hierin dem anädigften Befehl Sr. Majeftät 
und den Anordnungen des Botfchafters“, und nun floß die 
Penfion wieder für die Günftiggefinnten. Ein anderes Band, 
das an Frankreich Enüpfte, war Lieferung mwohlfeileen Sal— 
38. Geit Burgund franzgöfifch geworden, erhielt die dent 
‚franzöfifchen Kriegsdienft eifrig ergebene Familie Zurlaus 
ben, nebft großer Begünftigung im Dienft, die Salzliefe— 
vung- für Zug und damit den größten Einfluß und vielen 
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Gewinn. Im Erbfolgekrieg erwarb fih Beat Jacob 
Zurlauben fo fehr des Königs Bunft, daß ev die feinem 
Vater ſchon verliehenen Herrfchaften Weiler und Dr. 
tenberg im Elfaß zur Graffchaft erhob und ihn 1702 zum 
Generallieutenant machte. Zurlauben entfchied 4703 den 
Sieg am Speierbadh. Den höchſten Rubm erwarb er 
aber 1704 in der Schlaht von Hochftett, wo er der ein» 
zige Generalofficieer im Heere war, der den Feind mehr- 
‚mals zurücdtrieb, aber auch bald nachher an den fieben 
Wunden, die er dabei erhielt, im 48ſten Lebensjahre farb, 
noch ebe er den ihm fchon beftimmten Murfchallftab erhal— 
ten fonnte. Seine Söhne: Placidus, der erfte Fürſtabt 
zu Muri, und Gerold, Abt zu Rheinau, waren beide 
Freunde und Beförderer der Wiffenfchaft und Kunft. 


Schule; Uberglaube und Bildung; Gelehrte und 
Künftler: | 
Zu Menzingen fteuerten die Einwohner und drei Klö— 
ftev fo viel zufammen, daß eine deutfche ‚und lateinifche 
Schule errichtet und ein Schulhaus erbaut werden fonnte ; 
der Frühmeffer ward Lehrer. Der Ammann Rotbenbady 
zu Baar gab der Schulpfründe und einer geiftlihen Pfründe 
dafelbft jeder 1000 Gulden. — In Zug hatten die Kapuzi- 
ner eine Bibliothek, und 1670 ward eine neue Buchdruckerei 
errichtet, die fich fehr thätig zeigte. Im Jahr 1658 ward 
eine höhere Schule errichtet. Martin Utiger gab fein 
Bermögen derfelben, mit der Bedingung, daß ein Priefter 
aus feinem Geſchlecht Lehrer an derfelben fein fole Zwei 
Schweftern Kaifer vermachten 1716 ihr Haus und 7000 
Gulden für den Unterricht in der chriftlichen Lehre, und 
Zeugberr Weber Stipendien für Töchter, die in’s Klofter 
gingen oder fi) verheirathen wollten. Die Stadt baute 
1614 das fhöne Schulhaus für das Gymnafium, und im 
nämlichen Sabre ein neues Schulhaus auf den Ruinen von 
Hünenberg. — Ein Ehepaar zu Cham machte 1700 mit 
der VBergabung feines geringen Vermögens den Anfang zu 
Stiftung einer Schule und eines Schulhaufes, worauf die 
Kirchgenoſſen dafür 4000 Gulden zufammen fteuerten. 
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Daneben erfcheinen aber auch nur zu zahlreiche Beifpiele 
des ſcheußlichen Aberglaubens jener Zeit. Für einige Non- 
nen zu Frauenthal, die man vom Zeufel befeffen glaubte, 
ward um 4625 die Befchmwörung angewandt. Um das Un. 
geziefer, das die Erdfrüchte verzehrte, zu vertreiben, ward 
4655 (wie in frühern Zeiten) der Stab des b. Magnus von 
Füßen gebolt, und 1687 fuchte man Schädel auf dem Kirchhof 
für das Fieber. Man möchte e8 doch gerne für einen Irr— 
thum balten, daß 1660 von 24. Mai bis 21. Zuli 27 Wei— 
ber megen Hererei verbrannt worden! Gelbft die Frau des 
Standeshaupts war in diefem gefahrvollen Berdacht. Bar: 
bara Heinrich, eine diefer Unglücklichen, vergabte ihr 
But der Kirche zu Sewen. — Gerne wendet man fi) von 
diefen Greueln zur Gefchichte des treuen Hundes, der den 
Ammann Caspar von DBrandenberg rettete. Auf 
einer Reife über den Gotthard (1628) ward Brandenberg, 
nebft feinem Knecht, von einer Laue verfchüttet. - Sein 
Hund entgeht ihr. Als er aber den Herrn nicht mehr fiebt, 
fehrt er an den Ort zurüd, wo er ihn verloren hatte, und 
fängt an, den Echnee aufzufcharren. Als er dieß fruchtlog 
ſieht, läuft er, beftig bellend, zum Spital, von: da wieder 
zu. dev Stätte, wo fein Herr verfchüttet liegt, und kehrt 
immer wieder bellend zurüd. Man ahnet nun die Urfache 
und folgt dem Hund mit Schaufeln, gräbt da, wo er fill 
hält, und ſcharrt eifrig nach und findet endlich, nach langer 
Mühe, Heren und Knecht noch am Leben. Gie lagen 36 
Stunden verfchütter, hörten des Hundes Bellen, vermoch— 
ten aber nicht die Schneelaften zu durchbrechen. Branden- 
berg verordnete, daß der vettende Hund .einft auf feinem 
Grabftein, zu feinen Füßen rubend, abgebildet werde. — 
Im Rathe zu Zug faß ein Soh: Caspar Landwing ein 
halbes, lebte ein ganzes Sahrhundert und hinterließ 150 
Nachkommen. 

Diebrere Zuger erwieſen mwiffenfchaftliche Thätigkeit. 
Caspar Lang, der Pfarrer und Dekan zu. Frauenfeld 
war, ſchrieb ein großes Werk über die fchmweizerifche Kirchen: 
geſchichte Heinrich Zurlauben, der ein Naturalien- 
cabinet befaß, fchrieb eine Schweizerchronif. Der Land; 
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ammann Beat Zurlauben, der einer der thätigſten 
Staatsmänner in der Eidgenoſſenſchaft war, u. A. beſchrie— 
ben denfwürdige Ereigniffe. ihrer Zeif und befonders des 
eigenen Landes. Heinrich Heinrich, ein fehr gelehrter 
Sefwit, Dr. und Kanzler auf der Hochfchule zu Dilfingen, 
fatechifirte auf den Dörfern, war auch ald Schauſpieler 
berühmt und führte als Juriſt Proceſſe für- Arme und 
Wittwen. Joh. Caspar Steiner, Sohn eines zürcher- 
fehen Pfarrers, ſetzte fich, nachdem er fatholifch geworden, 
zu Zug, fchrieb eine Schilderung der Schweiz, die mehrere 
Auflagen erhielt, und gab eine Sammlung von Reifen der 
Schweizer in fremde Länder heraus. Heinrich Ludwig 
Muos verfertigte eine vorzügliche Karte der Gchmeiz. 
Joh. Caspar Weißenbach, Kanzler zu Muri, ein’ ges 
meinnüßiger, vaterlandsliebender Mann, befang- die Thaten 
der Väter, ſchilderte ſie in Schauſpieicn, von welchen die 
„aufs und abnehbmende Helvetia“ 1702 von der ganzen Bür« 
gerfchaft zu Zug aufgeführt ward. Daß er aber mit trefs 
fendem Witz Lafter von Gewalthabenden züchtigte, trug ihm 
Verdruß und Leiden ein. Bon dem Kapuziner Mauriz, 
von Menzingen, erfchienen 4743, mit Beifall der firdy- 
lichen Obern aufgenommen, in der „marianifdyen Nachti— 
gal“ „Liebeslieder der Maria, im Gegenfaß leichtfertiger 
Buhllieder“, mit Melodieen. Sein und ‚Anderer fiommer 
und arglofer Sinn nahm - damals feinen Anftoß, daß er 
diefe Liebe gar zu ſehr mit den Farben der finnlichen Liebe 
malte. Von Künftleen batte Zug an Mihael Weifbard 
einen vorzüglichen Baumeifter und Bildhauer, und an Tho— 
‘ maß Brandenberg einen guten: Muler, dem ein noch 
befferer in feinem Sohne Johann folgte, der Kirchen 
und Klöfter in der Schweiz mit feinen. Gemälden ſchmückte 
und das Rathhaus zu Aarau bemalte. 


Kirche und Geiſtlichkeit. 


Reichlich floſſen zu Stadt und Land Vergabungen für 
Kirchen, Gottesdienſt und geiſtliche Stellen; ſechs neue 
Kirchen und mehrere Kapellen wurden in dieſem kleinen 
Ländchen erbaut. Mad) vielem Widerſtand und aus lang— 
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fam und mühſam zufammengebrachten Steuern kam das 
Srauenflofter in Zug zu Stand und ward gerade die wohl- 
thätigfte Stiftung, da’ die Frauen Kranke pflegten, ar- 
beiteten und 4657: im Klofter felbft eine Schule für Bür— 
gerstöchter errichteten. Als ein- Fräulein von Richemont 
4740 zu einer neuen Klofterftiftung 20,000 Thaler anbot, 
antwortete der Stadt- und Amtsrath: „man habe genug 
Klöfter“. 

Wechſelnd erfcheint bei der zuger Geiftlichkeit fittliche 
Verſunkenheit neben den fchönften Beweifen von Frömmig- 
feit und. Tugend. Das MNonnenklofter zu Frauenthal 
mufte um 41602 wegen Zerfall durdy Zuchtlofigkeit und 
ſchlechte Wirtbfchaft von den geiftlichen und -mweltlichen 
Dbern unter firenge- VBormundfchaft genommen werden, 
bis es endlich der Nebtiffin Lätter gelang, deſſen innern 
und äußern Wohlftand herzuftellen. Den Geift der edeln 
Frau bezeichnet ihr Benehmen gegen die- Familie eines Le— 
benmanns auf dem Klofterhof zu Bändlifon im Zürich» 
gebiet. Sie ftrafte diefen und nahm ihm das Leben, weil 
er die Marffteine verrückt hatte, gab aber das Lehen dem 
Sohne, unter der Bedingung, Vater und Etiefmutter zu 
unterftüßen,, die Gefchwifter erziehen zu helfen und mit 
ihnen in Einigkeit zu leben. — Mit Ernſt behandelte die 
Dberfeit verbvecherifche und liederliche Pfarrer; aber we— 
niger rein mochte dev Beweggrund des Raths fein, ald 
er 41623 die Geiftlichen wegen Predigten „gegen die Herren“ 
bedrohte und 1658 deßwegen den Helfer zu Zug entfehte, 
wofür die Geiftlichen mit dem Bann drobten und die Ka— 
puziner die Rathsherren nicht mehr abfolviren wollten. 
Wer eine Pfründe antrat, mußte nach einer Satzung von 
4690 die weltliche Gerichtsbarkeit anerkennen, und für die 
Appellation eines Eheftveits nach Rom mußte die Geiftlich- 
feit Stadt und Amt erft darum fragen. — Bei Pfarrwahlen 
gab es etwa fträfliche Umtriebe und zu Zug 1675 ſogar 
Schlägereien. Der Rath benahm ſich bei diefer Wahl fo, 
daß ihm die Bürgerfchaft die Wahl entzog und fich zueig« 
nete. Die Oberkeit geftattete und der Nuntius bemwilligte, 
auf Betreiben der Geiftlichen, daß fie vom Eidgelübd wegen 
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Trölerei gegen fünf VBaterunfer und Ave Maria von der 
Kanzel entbeben konnten. Die Köchin des Stadtpfarrers 
ertheilte 4660 Befreiung vom Faftengebot, und 41696 mach» 
ten Geiftliche an Gerheindsverfammlungen folche Umtriebe, 
daß es beißt: „Sie.ärgerten Katholiiche und Ketzer“. Die 
fonntäalichen Chriſtenlehren wurden erſt 4665. in der Stadt 
eingeführt. Die Pfarrer Dofmwald zu Neubeim und 
Andermatt zu Menzingen verliefen 1624 bie „4626 
ihre Pfründen und gingen nad) Gerfau, weil fie. nicht jähr— 
lich darum anbalten wollten, — Während der Rath gegen 
die Reformirten zu Art Hand zur Berfolgung bot, half 
der. chriftlich milde Defan Hafner zur Entweichung der- 
felben. Die Geligfprehung des Bruders Niklaus von 
Flue ward 1626 durch ein dreitägiges Freudenfeit gefeiert, 
Safob Nußbaumer, Pfarrer zu Aegeri, bradıte 
in feiner Gemeinde, wo die Beiftlichen. oft wechfelten, den. 
 Gottesdienft wieder in Aufnahme, predigte ungewöhnlich 
fleißig, mwebrte dem Aberglauben, wie der Liederlichkeit. 
Unter ibm fol fein uneheliches Kind geboren: worden fein, 
Als er in die Gemeinde fam, konnte Niemand fchreiben, 


Dreifig Jahre hindurch gab er Unterricht. und hatte immer ° 


40 Zöglinge, auch aus welfchen Gebiet, um fie.zu Beift- 
lichen zu bilden. Sn der Peftzeit, als ein Drittheil feiner 
Pfarrkinder farb, befuchte er allein die Kranfen. Er war 
Sprachgelehrter, Dichter, Muſiker und Maler. Seine 
Freigebigfeit war fo groß, daß fein Haus bald einem Wirths> 
baufe, bald einem Spital ähnlich fab. Die Kirche erbielt 
fein Silbergeräthe und feinen Bücherfchak. — Die Bor 
bild fcheint einen feiner Nachfolger begeiftert zu ‚haben. 
Bernhard Fliegauf von Unter: Aegeri- war 1709 
Pfarrer zu Kirchberg im Zofenburg. Abgeordnete aus 
feiner Heimat gaben ihm Nachricht ,. daß man die Kapelle 
dafelbft neu erbauen wolle; man erwartete von ihm, der 
beträchtliche Vermögen befaß, Unterftügung.. Er gab ib» 
nen den Ratb, den Bau noch zu verziehen, da er dafelbft 


eine eigene Pfarrei zu errichten wünfche. Diefem Bochaben 


widerfeßte fich 4747 Johann Safob Heinrich, der Wirth 
und Weibel in Ober-Aegeri, welcher davon Nachtheil für 
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ſeine Wirthſchaft beſorgte, wenn die von Unter⸗Aegeri die 
Pfarrkirche nicht mehr beſuchen würden. „Ihr habt ja“, 
fagte er, „nicht Vermögen genug zu Stiftung einer Pfarrei.“ 
Umtriebe bewirften, daß der Bifchof den Kirchenbau noch 
wehrte, als das Pfarrhaus fchon ftand und Bauzeug zur 
Kirche vorhanden war. Der Nuntius aber hob die Hinder- 
niſſe. Pfarrer Fliegauf entfcheidet endlich Alles mit der 
Zufage. „Ich fee mein Vermögen daran und will zugleich 
ſelbſt als Pfarrer unentgeldlich dienen“. Nun ward 1744 
der Bau von Kirche und Pfarchaus eifrig betrieben und 
nach zivei Sahren (1749) vollendet. Fliegauf hielt Wort, 
dergabte der neuen Pfarrei eine Summe von 15,000 Gul- 
den und übernahm die Umtsverwaltung unentgeltlich. Den- 
noch erfuhr er Undanf. Als er einft der Gemeinde 5000 
Gulden nebft zwei Zinfen übergab, forderte diefe auch den 
dritten. Der Pfarrer, durch diefe Schändlichkeit erzürnt, 
entſprach nicht. Dennoch kehrt er zur Wohlthätigkeit zu— 
rüd. In feinem leisten Willen verordnete er, daß feine 
Bücherfammlung im Pfarrhaus verbleiben folle, und über» 
gab der Kirche feine Gemälde, die Orgel und andere Kir— 
chenzierden. — Aehnlich diefem Edeln handelte Moritz Dof- 
wald von Menzingen, der jung die Heimat verlaffen und 
in der Fremde beträchtliches Vermögen erworben hatte. 
Er ward augsburgifcher Pfalzpropft. Nach dem ode fei- 
ner Frau fommt er 1711 nach Haufe, wird Mitglied des 
Gemeindrathes, gibt aber aus Verdruß, den er dabei er- 
fahren, die Stelle auf und zieht nach Dinkelsbüel in Schwa> 
ben, wo er ftirbt. Er verbot allen Aufwand bei feiner 
Beftattung; Arme mußten ihn zu Grabe tragen. Biel ver- 
gabte er aber mwohlthätigen Anftalten, befonders auch für 
Arme, „die fich des Bettelns ſchämen“, und auch, der Un« 
bilf vergeffend, feiner Familie und Gemeinde. 
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Glarus. 
Verhältniß zu der Eidgenoſſenſchaft. 
Bon allen XIII Orten der Eidgenoſſenſchaft war Gla— 
rus der einzige, wo im Hauptort und in andern Gemein- 
Schuler, Thaten und Sitten, IM. 27 
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den die reformirten und katholiſchen Kirchgenoſſen gemifcht 
wohnten, im Hauptorte felbft die Kirche gemeinfchaftlich 
gebrauchten, und das Religionsbefenntniß frei geftelt war. 
Diefes Verhältniß machte die Glarner immer zu Vermitt— 
lern in den KReligiongzmwiften dev Eidgenoffen, In den ge 
meinen Herrfchaften war Glarus der einzige mitregierende 
Stand, der zwifchen den regierenden Orten und den Ein» 
wobnern beider Kirchen Mittler war. Bei dem Auflauf zu 
Gachnang (4610) fprady der Blarnergefandte zu den to- 
benden V Drten: „Würde ich helfen die Leute zum. Tod 
verurtbeilen, fo dürfte ich nicht mehr nach Haufe kommen.“ 
Bald mittelnd, bald mit den Waffen in der Hand, ftand 
Glarus von allen Orten am ausharrendften den feit 1620 
fo febr bedrängten Bündnern bei und nahm Beltliner 
Flüchtlinge in's Land, ja felbft in’8 Landrecht auf. Beim 
Auszug der IV Drte nad) dem Einbruch der Schweden 
ftellte fih Glarus verföhnend zwifchen fie und Zürich. Im 
DBauernaufruhr leiftete das Land bundesmäßige Hülfe ohne 
weitere Einmifchung. Im Religionsfrieg 1656 fam es in 
gefahrvolle Lage. Es fuchte für fich und die benachbarten 
Bogteien Bafter und Uz nach die Neutralität zu erhalten; 
die V Orte waren dazu willig, aber Zürich verweigerte fie, 
weil man die V Drte durch die Sperre in Noth bringen 
mollte; die Landleute felbft beobachteten einander mit großem 
Miptrauen. Als eine Rotte Echweizer über die Grenze 
einbrach und plünderte, befekte man unter dem Randbanner 
die Grenze bis zum Frieden, den man vermitteln. balf. 
Entfchuldigung und Verſprechen der Entfchädigung bielt 
das Volk faum von zorniger Wiedervergeltung zurüc. In 
der neuen Kriegsgefahr wegen des Wigoldingerhandels 
(1664) ficherten fich die Landleute von beiden. Kirchen zum 
Voraus Frieden und Beiftand gegen jeden Angriff zu und mit- 
telten bei den erbitterten Eidgenofien. Gegen die Verfolgun— 
gen des Abts von St. Gallen hatten die reformirten Token— 
burger lange Zeit an den reformirten Blarnern, vermöge 
bes Landrechts, die einzigen Stüßen; fie forderten 1665 für 
diefelben von der Tagſatzung vertragsmäßigen Schub. Faſt 
immer war ein unfveundliches VBerhältniß zu Schweiz, das 
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den Religionsfireit im Land: anfenerte und die Neformirten 
in ihren Herrfchaftsrechten über Bafter und Uznach beein» 
teächtigte. Die Eidgenofien mußten Schweiz fogar mit 
Gewalt drohen, um eine Streitfache zum Recht kommen 
zu laffen. Sm Klönthal verlor Glarus 4672 einen Eoft- 
fpieligen Rechtshandel über die Landmarken. Mit den 
übrigen Eidgenoffen mittelten die Glarner 1691.in den bür«- 
gerlichen Streitigkeiten zu Bafel; 1694 im Wartauer- 
fireit, hiev als Gerichtsherrfchaft und im Beſitz der Eolla- 
tur auch zu Wahrung eignen Rechts ; 1697 mit den andern 
3 Schirmorten zwifchen dem Abt und der Stadt St. 
Öallen. Inden feit 1698 fich erhebenden.tofenbur- 
ger Unruben vereinten fi reformirte und fatholifche 
Zandleute zum Schuß der Zofenburger in ihren vom Abt 
gefährdeten Rechten, bis jene bei Zürich und Bern, diefer 
bei den V Orten Waffenhülfe fuchten; da zogen ſich Die 
Glarner weislich von weiterer Einmifchung zurüd, bielten 
ſich im Krieg. neutral und fuchten eifrig den Frieden zu 
vermitteln, wodurch fie fich dann alle ihre Rechte in den 
gemeinen Herrfchaften erhielten. Der fatholifche glarner 
Landvogt im Thurgau, Reding, ward von Zürich und 
Bern für feine friedfame Regierung belobt und befchentt. 


Staatshäupter und Feldherren, 
Kriegsdienft. 


Glarus hatte mehrere vorzüglihe Staatshäupter und 
Feldherren. Der Landammann Zoft Pfendler, ein ge- 
lehrter Arzt, arbeitete eifrig gegen die befonders einander 
feindfelig. entgegenwirfende fatholifche und reformirte Tag⸗ 
fagung. Der Landammann Johann Heinrih Elmer 
war der Gefandte der Eidgenoffenfchaft an Ludwig XIV., 
um ihn mit Bedrohung, alles Volk aus dem -Dienft zu 
rufen, zum Halten von Bund und Vertrag aufzufordern. 
Den Friedensmittler im Tokenburgerkrieg, Landammann 
Joh. Heinrich Zwicki, beftimmte durch eine feltene 
Schidung fünf Mal nad einander das Loos zum Randes- 
haupt. Seine Religiofität gab ihm Vertrauen und Würde 
beim Bolt. Als er nicht mehr zur Kirche gehen konnte, 
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ließ er ſich durch einen Prediger im Hauſe einen Vortrag 
halten. " | 

Der Kriegsdienft in Frankreich war für die vorneh— 
men alten Familien unter den Katholiten eine Duelle von 
Ruhm und Glück. Seit Eafpar Gallati, einem der 
Feldherren, die Heinrich IV. auf den Thron brachten, der 
das erſte Echweizergarderegiment errichtete, und 1649 nach 
69 Dienſtjahren, 84 Jahre alt, zu Paris ftarb, waren fie 
body angefehen am Hofe. Shm folgten als Gardeoberften 
drei. feiner Landsleute. Caſpar Freuler,  Sallati’sd 
Zochternann, erhielt für feine in einer Menge von Echlach- 
und Belagerungen. bewiefene Zapferfeit den Adel, Sn 
dankfbarem Andenken bebielt Ludwig XIV. die Dienfte, welche 
der Gardeoberft Häffi gegen die Meuterei beim Antritt 
feiner Regierung geleiftet hatte. — Streng bielt Glarus 
auf das Halten der Verträge beim Gebrauch feines Kriegs» 
volfs. Als der König auf vorgebrachte Klagen feine Ant: 
wort gab, ward 1668 das Volk aus dem Dienft abgerufen 
und feine Werbung mehr geftattet. — Grofen Lärm ver 
urfachte 1665 ein Irrthum der Gefandten, die zu Solothurn 
die franzöfifche Penfion abholten, da fie für 30,000 Fr. 
mehr Quittung ausgefteßtg als beimgebracht hatten. Sie 
entoben dem tobenden Haufen von der Landsgemeinde. 
Man fchicte dann Abgeordnete zur Unterfukhung und fand 
ein Weberfehen. Nun ward die Ehrlichkeit der Gefandten 
zwar anerfannt, aber die Landleute wollten nicht umfonft 
an eine außerordentliche Landsgemeinde gegangen fein und 
ließen fich jedem einen halben Gulden bezahlen. — Auf die 
YHeußerung des franzöfifchen Gefandten 1670: „Die Eidge- 
noffen feien vermöge des franzöfifchen Bündniffes nicht be» 
fugt, mit andern Staaten Bündniffe zu fchließen“, fchlugen 
die Glarner die Penfion mit der Erklärung aus: „Sie 
wollen Frankreich nicht verpfändet fein, ihre Unabhängig- 
feit anerkannt haben und bewahren.“ Als dann Frankreich 
46741 wieder qute Worte gab und 4 Sahrespenfionen zahlte, 
ward die Werbung wieder geftattet. Bald brauchte dev 
König das Volk nochmals bundeswidrig gegen Holland; man 
verfagte die Werbung neuerdings, Frankreich dann die Pen: 
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ſion, und Glarus drohte hierauf 1676 mit Auffagen des 


Bundes. Die franzöfifche Gefandtfchaft ſelbſt fchrieb: dem 
Hof: Frankreich habe feinen befondern Freund in Glarus; 
nur Einen, der Bericht gebe. — Durch die Gräuel der 
Hugenottenverfolgung ward Ludwig XIV. den Reformirten 
ein Gegenftand des Abfcheus und fie wandten fich England 
und Holland zu; und als der franzöfifche Gefandte ihnen 
darüber Vorwürfe ſchrieb, erwiederten fie diefelben durch 
einen Verweis für feine Anmaßung. Mehrere Sabre bins 
durch verbot. die veformirte Landgemeinde den franzöfifchen 
Kriegsdienft bei Ehr und Eid, Verluſt von Hab und But 
und Landrecht. Dagegen erhielt fich katholiſch Glarus in 
befonderer Bunft. Gabriel Häffi war einer der vor- 
züglichften Feldherren im franzöfifchen Rriegsdienft und ftarb 
4704, nad) 64 Dienftjiahren, als Generallieutenant zu Pa— 
vis. Die Generale Stuppa und Brändli kauften das 
Zandrecht bei kath. Glarus. — Mit Züri und Bern trat 
auch Glarus 1619 und 1742 in ein zwölfjähriges- Bündnif 
mit Benedig und gab Kriegsvolf. Auch dem Kaifer 
ward eine Compagnie zum Schuß der Waldftätte am Rhein 
im Erbfolgefrieg bewilligt. Reformirt Glarus erneuerte 
endlich den Bund mit-Franfreich nicht mehr und verlor die 


Penſion. 


Religionsſtreit. 


Obgleich die Glarner die beſtändigen Friedensmittler bei 
den entzweiten Eidgenoſſen waren, ſo hatten ſie doch unter 
ſich ſelbſt wiederholt heftige und anhaltende Zwiſte, die aber 
nie zu einem gewaltſamen Ausbruch kamen: denn die Ka— 
tholiken fürchteten die große Uebermacht der Reformirten 
im Lande, die Reformirten dagegen diejenige ihrer Fatholis 
fchen Nachbarn, die ihr Land von allen Seiten umfchlof 
fen. Durch die Verträge über diefe Streitigkeiten geftal: 
tete fich nach und nach die Regiments- und Gerichtsordnung 
fo, wie fie dann bis auf unfere Zagevbeftand. 

Die Katholiken erhoben 1623 Klagen über Zurückſetzung 
durch die Mehrheit der Reformirten auf der Randsgemeinde, 
befonders bei der Aemterbeſetzung. Ein anderer, nicht her- 
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vorgeftellter Grund war der Wunfch, am fpanifchen und * 
franzöfifchen Kriegsdienft Theil zu nehmen, den die Lands⸗ 
gemeinde verboten hatte. Schon 1616 hatte der päpftliche 
Nuntius die Fatholifchen Orte gemahnt, fich der katholiſchen 
Glarner anzunehmen und ihnen, wo möglich, zur Randes- 
thbeilung, wie in Appenzell, zu verhelfen. Die V Orte 
waren zur Trennung geneigt, um die Stimme auch dieſes 
Ortes, wo die Reformirten die Mehrheit hatten, durch 
Widerſpruch des Fatholifchen Theild auf der Tagſatzung fich 
unfchädlich zu machen. Schiedsrichter bewirften dann einen 
Vertrag, der den Katholiken einen Drittheil aller Memter 
zugab; jedoch follte Alles Ein Regiment und Verwaltung 
bleiben. Jeder Religionstheil erhielt auch das Recht, mit 
der Mehrheit der Drte feiner Religion Kriegsdienfte zu 
erlauben oder zu verbieten. Nur Bern verweigerte diefem 
Bertrag fein Siegel. Dennoch entfpannen ſich bald neue 
Zwifte. Katbolifh-Glarus trat in den goldenen Bund. 
Schweiz wollte in Gafter und Uznach keinen Neformirten als 
Landvogt dulden. Man kam nun überein, daß nur die Katho- 
lifendorthin, die Reformirten aber nach Werdenberg die Bögte 
zu wählen haben. Die Predigten an der näfelfer Fahrt wech» 
felten zwifchen Eatholifchen und veformirten Geiftlichen ab. 
Als der katholiſche Prediger 1652 eine die Religion der 
" Reformirten fchmähende Predigt hielt und die Katholiten 
ihn nicht dafür wollten ftrafen laffen, und auch 1654 ſolche 
Ausfälle wiederholt wurden, feierten die Reformirten das 
Feſt nicht mehr gemeinfchaftlich auf dem Schlachtfeld, fon: 
dern in ihren Kirchen, Seit 1673 erhob fidy neuer Zwift, 
bißiger und hartnädiger, als je zuvor, und die V Orte 
machten Partei mit den Batholifchen Landleuten. Die re— 
formirten Orte empfablen ihren Glaubensgenoſſen, die Stim- 
mengleichheit in den Gerichten zu bewilligen, weil fonit großes 
Unglück drohe. Der Bau eines Kapuzinerklofters zu Nä- 
feld, 1674, ungeachtet des Anfuchens der Reformirten, Feine 
Mönche in’s Land zu pflanzen, erbitferte noch mehr. Nun 
gegenfeitige Meckereien, beunruhigende Gerüchte, feindfe- 
lige Predigten, einfeitiges Handeln der Eatholifchen Partei 
in eidgenöffifchen Angelegenheiten — über alles dieß heftige 
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Klagen bei der Tagfabung. Die ernannten Vermittler fonn- 
ten fich felbft nicht vereinigen, und die Streitfrage: wer 
ift zulegt Richter in dee Sache? entzweite die Eidgenofien 
ſelbſt. Die Katholifen behaupteten: die Mehrheit auf der 
Zaofakung; die Reformirten: ein Schiedsgericht nach den 
Bünden. Die fatholifchen Glarner fordern Sleichheit der 
Stimmen, oder eigenen Rath und Gericht, Trennung als 
Land und Stand, wie Appenzell, und Einräumung eines 
Drittheils, und zwar des fruchtbarften Theils, des Randes. 
Die Reformirten bewiefen, daß die Katholiken meder Volt 
für die Bemohnung dev Häufer, noch Vermögen zur Ent- 
fchädigung- für das Land hätten, wenn 1063 Reformirte in 
diefem Landestheil an 93 Katholifen aus. dem obern all’ 
dieß abtreten follten. Man vüftete fich 1682 zum Krieg. 
Ein Büchfenfhuß zu Glarus bei Nachtzeit brachte Näfels 
und Mollis in’ Bewegung, und der Brand eines Stalles 
bei Rachen die ganze Mark, die an einen Einfall der Zürcher 
dachte. Die Reformirten riefen die ſtärkſten Alpknechte heim, 
da man einen Weberfall der V Drte beforgte; alle Abende 
mußte das Gewehr auf den Zifch gelegt werden; ed 
wurden Wachen beftellt und Betftunden gehalten; bei 
Strafe durfte Niemand aus dem Lande gehen. Zwiſchen 
Molifern und Näfelfern kam's fchon zu einer Schlägerei, 
wobei Blut flo. SIn.folher Spannung Iebte man lange 
Zeit. Endlih kommt (29. Sept. 1683) ein Vertrag zu 
Stande. Er gibt jeder Religionspartei für Religions» und 
Gerichtöwefen und was damit zufammenhängt befondern 
Rath und Gerichte, für Streitfachen zwifchen verfchiedenen 
Religionsgenoffen ein vermifchtes Gericht mit einem Ob» 
mann von des Beklaaten Religion. In allem Uebrigen fol 
Glarus ein gemeinfames, unzertrennliches Drt der Eidge- 
noffenfchaft, Land und Regiment bleiben. Auf der Tag» 
ſatzung, wenn man fich nicht gütlich vereint, kann jede 
Partei nach Gutdünfen flimmen. Die Religionswahl und 
Uebung iff frei. Der Nuntius, der Eaiferliche und der fran- 
zöfifche Gefandte empfehlen den Vertrag, deffen Annahme 
der Letztere mit einem großen Feftmahl für die eidgenöffi- 
fhen Gefandten feiert. Nur das widerfpenftige Schweiz 
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verweigert die Genehmigung. Nun kam feſter und faſt 
ungetrübter Friede, der bis auf die nächſte Vergangenheit 
fortdauerte. Landeshäupter und Geiſtliche beſeelte bald ein 
immer milder werdender Geiſt, nachdem ſich noch eine Weile 
in Schriften und auf Kanzeln die Gaſſer und Gartner mit 
den Fäſi und Wild geftritten hatten. 


Bürgerliher Zuftand. 

Auch in Glarus wirkte die Aemterſucht verderblich. 
Das Werben flürzte Familien in Schulden und Armuth. 
Heinrich Tſchudi erzählt von einem Mann in Shwan- 
den, der fo großes Vermögen hatte, daß er, außer viel 
anderm Gut und dem fchönen Haus, auch al’ die fchönen 


Wieſen zwifchen den Dörfern Thon und Nitfuren befaß. 


Um al’ dieß brachte ihn der Aemterkauf und in folche Ar- 
muth, daß er kaum mehr hatte, in armer Hütte den Hun— 
ger zu flilen. „Mehrere ähnliche Beifpiele habe ich von, 
alten Zandleuten vernommen“, fagt Zfchudi, Vaterlands— 
freunde erhoben ſich ernftlich gegen diefes Unwefen. Ale 
Männer von Ehre und Biederfeit, Weltliche und Geiftliche, 

unterftüßten den Rathſchlag von Hans Heinrich Elfe- 
ner, genannt Milt, daß zu jedem Amt aus drei Landes— 
theilen Acht. erwählt werden und dann das Loos entfcheidenfol, 

und einhellig nahm ihn die Landsgemeinde 1637 an. Den» 
noch gab es Thoren, die beim hungrigen Pöbel um Stim- 
men warben, in’ Loos kommen zu fünnen, und wurden 
beſtraft. Nun fuchte der gemeine Landmann, der doch 
einigen Genuß von feinem Herrfchaftsrecht haben wollte, 
Erſatz in Auflagen auf die Landvögte, die dann auf den 
Kopf ausgetheilt wurden. . Als die Zagfakung widerſprach 
und drohte, die Unterthanen würden die Huldigung vers 
fagen, antwortete die Landsgemeinde troßig: „es habe ihr 
Niemand Borfchrift zu geben; die Drte mögen erft fehen, 
wie ihre Landvögte haufen; Glarus fei fouveräner Stand, 
wie fie. Die Auflagen waren indeffen nicht übermäßig, 
da fie für eine zweijährige Verwaltung ein- bis zweitaufend 
Gulden (dieß nur bei Thurgau) betrugen. Das Land hatte 
von feinen Herrfchaften und überhaupt fo wenig Einkünfte, 
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daß fie:die wenig bedeutenden Landesausgaben nicht mehr 
zu deden vermochten, und feit 1663 ward faft alljährlich 
eine Randfteuer zu Eins vom Zaufend des Vermögens und 
ein halber Gulden auf den Kopf bezahlt. Sm Jahr 1674 
ward der Anfang zur Sammlung eines Landesfchates für 
Nothfälle aus Steuern und Auflagen auf die Stellen aller 
Landesbeamteten gemacht, 

Die fchweizerifche Wehrverfaſſung nahm ref. Glarus 
anz-die Katholiken, von Schweiz verführt, verwarfen fie. 
Zur Befäkung nad) Bafel (1688) gingen 200 Freiwillige. 
Das Kriegsweſen ward 1706 eifrig verbeffert. Seder Land» 
mann mußte fi volftändig bewaffnen ; ed mard von der 
Zandsgemeinde eine Kriegsordnung beſchworen, ein Kriegs» 
vath geordnet, Waftenfchau und Mufterungen gehalten, und 
die Auszüger mußten zu ftündlichem Abmarfch bereit fein, 
„damit fie rühmlich neben andern Eidgenoffen beftehen kön— 
nen.“ Die Reformirten hatten 2976, die Katholifen 496 
und die Herrfchaft Werdenberg etwa 1000 Waffenfähige. 
Freudig feierte man nach dem eidgenöffifchen Frieden bei 
der Wahl eines neuen Bannerherrn (1713) den Bannertag 
nad) alter Uebung. Unter dem Geläute aller Glocken wur: 
den das Banner aus der Schlacht bei Näfels, das Land» 
banner an der Stunge und alle andern gebrauchten und 
eroberten Fahnen aus dem Haufe des verftorbenen Ban 
nerheren abgeholt, auf das Ratbhaus gebracht und da dem 
gefammten Landvolk vorgezeigt. Hierauf folgte die Ueber— 
gabe an den neuen Bannerheren, welcher ſchwur: „das 
Landbanner bis zum lekten Blutstropfen zu ſchützen.“ Bier 
Rathöherren trugen dann, im Begleit des ganzen Ratheg, 
die Rade mit den Ehrenzeichen des Landes in’d Haus des 
DBannerherrn. 

- Bor den Gerichten wurden 1680 Fürfprecher geftattet, 
aber ſchon 1683 wieder abgefchafft ; Räche oder Richter foll- 
ten die Fürſprache führen. Der Verſuch, einen gerichtlich 
entfchiedenen Streit vor die Landsgemeinde zu neuem Ent- 
fcheid zu bringen, wodurch alles Recht unficher geworden 
wäre, ward mit Ernft abgemwiefen, aber auch dem Landrath 
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verboten, zu ändern, was ein dreifachen. Kath oder die 
Landleute erkannt haben. 


Wirthſchaftlicher und fittliher Zuftand. 

3u Ende des XVI Sahrhunderts hatten einige arme 
Leute zu Matt Schieferblatten zu löfen und in Tafeln und 
Sifchblatten zu formen angefangen. Bald mehrte fich 
der Abſatz; fie gingen nach Deutfchland und in die Nieder: 
lande. Es befchäftigten fich etwa 100 Perfonen damit und 
brachten 10,000 Bulden davon in's Land. Das Bertragen 
- der Schieferblatten führte zu einem Kleinhandel mit andern 
Waaren, wodurch, der Handelsgeift im Volk geweckt ward. 
Bergwerke wurden verfucht, aber bald wieder verlafien. 
Zu Niederurnen wurden 1640 Reben gepflanzt, Bon 
Bilten kam 1710 das erfte Schiff mit Torf nach Zürich. 
Die glarner Aerzte gaben 1712 eine rühmende Befchreibung 
des Glarnerthee's (aus Alpenkräutern) heraus, deffen Ge- 
braucy immer allgemeiner ward, bis es diebifche Habfucht 
verfälfchte. — Wiederholte Schiffbrüche auf dem Wallenfee 
erzeugten in einem veichen edlen Landmann, Hauptmann 
Fridolin Heer, (1603) den Vorſatz, auf eigene Koften eine 
Strafe an der glarner Seite des See's durch die Felſen 
bis an's Mühlethal zu führen. Freunde und die Ober— 
keit felbft mahnten ihn ab, weil er fein Vermögen dabei 
aufopfere; er führte dennoch, mit Genehmigung der Ober: 
keit, die Unternehmung aus, und lange Zeit ward diefe 
Saumſtraße benukt, bis Brüche und- Schlipfe und befon- 
ders die Erhöhung des See’ fie unbrauchbar machten. — 
Das Mifverhältniß, in welchem immer der Heuertvag des 
fhmalen Thalbodengs mit der Sömmerung auf den Alpen 
ftand und der noch duch die Allmenden, die auch nur 
Sommerweiden waren, fehr befchränft war, nöthigte zu 
fivengem Verbot, Winterung zu Sömmerung zu machen, 
Heu, Rieth und Stroh auszuführen und inländifche Wie- 
fen durch ausländifches Vieh Ääken zu laſſen. Man gebot 
Säuberung der Alpen, deren Ertrag ſich durch Bergbrüche 
u. U. fehr vermindert hatte, Um 4618 rechnete man auf die 
Ölarneralpen 15000, 1670: 43000, und 4710: 44596, Stöße 
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(Sommerfutter für eine Kuh), das Eleine Vieh ungerech- 
net. Seit 1662 ward die Bergkette des Freibergs zwi- 
fhen dem Groß- und Kleinthal zu einer Freiftätte für’s 
Gewild, befonders die Gemfen, gebannt. Nur für Hoch- 
zeiten durfte da eine Gemfe gefchoffen werden. — Die Heer- 
den auf den Alpen wurden noch bisweilen von Bären und 
Wölfen angefallen, und 1706-10 mußten drei Mal allge 
meine Sagden mit mehreren Hundert Mann vorgenommen 
werden. Einft griffen auf einer folchen Jagd zwei Männer 
einen Bären im Klöntbal an. Der Eine, Falk, will einen 
Streich mit der Halmbarte auf ihn führen; der Bär fpringt 
auf ihn zu und fchlägt fie ihm weg. Da eilt Wala, fein 
Gefährte, herbei, ftößt feinen Arm in des Thieres Rachen, 
ergreift deffen Zunge und reißt fie auf die Seite zwifchen 
die Zähne. Mann und Thier fallen und vollen den Abhang 
hinab; die übrigen Jäger eilen nach und erftechen den Bä— 
ven auf dem Mann. Ein Anderer erftach den bei dem 
Straße feines Pferdes eingefchlafenen Bären. 

Mancherlei Unglüd, nur nie die Kriegesnoth, traf das 
Land. Don 1608 an brachte drei Jahre hindurd, der Mif- 
wachs und von 1619 an die Geldwirre große Noth. Bor 
allen war das Sahr 1629 das größte Unglüdsiahr! Es 
brachte Sturmwinde, dann Erdbeben und Randverheerung 
duch außerordentliche Ueberfchwemmung, fo daß das Un- 
terland in einen See verwandelt ward und der Löntfch 
‘einen Theil von Netſtall zerftörte; endlich Theurung und 
Peſt, diefe zum lekten Mal, nachdem fie 18 Jahre früher 
fhon, unter dem Namen „des großen Todes“, das Land 
verödet hatte. Der Pfarrer auf Kerenzen bemerkte in 
feinem Zodtenbuche: „Es blieben nur Wenige übrig.“ Auch 
er fühlte fi) von der Seuche angegriffen und fchrieb fich 
nun felbft in's Todtenbuch ein. Mit 1689 begannen fieben 
Hungerjahre vol Sammer. Selten waren die Unglücksfälle 
duch Brand; nur zu Ober-Sool ward 1743 eine Brunft 
von 45 Häufern, deren Schaden reichliche Steuern, befon- 
ders auch von Zürich, falt ganz erfekten. Zahlreich wa» 
ven die Erdbeben, das Sahr 1654 hatte 15; fie wieder: 
holten ſich mehrmals bis 1701, und nun zählte man in 
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anderthalb Jahren 37 Erdſtöße; doch brachten-fie. kein Un⸗ 
glück. Noch ein Mal ward der Fleden Glarus 4686 durch 
einen Felſenbruch am Slärnifch erfchredt. — Zu Anfang 
1687 fiel fehr tiefer Schnee. Da hört man dem Angſtruf 
eines Mannes im Berg ob Läuggelbah um Rettung 
aus der Gefahr vor der drohenden Laue. Eine Schaar 
bricht auf, ihn zu erlöfen, und wird felbft vom Schneefturz 
bedeckt, in dem Zwei ihe Reben verlieren. — Waffers- 
noth war mehrmals groß und verheerend, befonders aber 
1689 durch den Biltner- umd 1703 durch den Nieder» 
urnerbad. “ 
Gegen das Ende des XVIL Sahrhunderts bereitete fich 
eine große Beränderung in Lebensart und Ermerb ‚des 
Volks, wozu mancherlei Ereigniffe führten. Groß war .die 
Noth, welche Mißwachs und Sperre von 4689 an. über 
das Land brachten. Es ward zuerſt aus Stalien. und vom 
Elſaß herauf Korn in’s Land geführt. Nun vergalten aber 
die Bündner durch Hinderniffe der Durchfuhr, daß man -fie 
einft beim Kornfauf in Zürich auch fo geplagt hatte, und 
Glarus ermwiederte die Sperre. Sm Frübiahr ſah man 
Scharen Kinder zum Sammeln von efbaren Kräutern auf 
die Weide gehen. Fremde Bettler wies man mit- einem 
Almofen aus dem- Land, Für die Landesarmen mußte ein 
gefeglich beftimmter Borrath von Anken, Käs und Ziger 
in die Zagwenswagen niedergelegt und das Pfund allen 
Armen, zu- denen man Seden vechnete, der unter 500 Gul— 
den Bermögen hatte, um 2 Baken gegeben werden. Für 
die übrigen Landleute war Kauf und Verkauf frei. Es 
ward ein gewiffes Maß Fruchtfaat auf jede Haushaltung. 
und auf jede Kuh Fütterung befohlen; die Tagwen  forgten 
für Samen zur Ausſaat für die Armen und wiefen ihnen 
Pflanzboden auf den Allmenden an; auch durften nun feine» 
Güter mehr zu Almend gemacht werden. Die ärmern 
Gemeinden erhielten von den reichern Unterftügung. Es, 
wurden Liebesfleuern eingezogen, mucherifcherv Vorkauf 
ftreng beftraft, der DBettel verboten, der wenige Jahre zu- 
vor (46852) Fremden und Einheimifchen war freigegeben 
worden: „daß man fie fol ein Stück Brod oder Almofen 
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beifchen Taffen, nach Belieben und Wohlgefallen,“ Den 
Rath ward aufgetragen, den Armen durch Fabrication von 
Tuch, Mäken, Strümpfen, Schiefertifhen Verdienft zu 
verfchaffen (4693). Mit Zürich verftändigte man fich, nach 
heftigem Streit, über den freien KRornmarkt. — Die En- 
nendaer hatten angefangen, Schiefertifche und Tafeln in’s 
Ausland'zu fertigen. Dieß die erfte Quelle ihres Handels, 
dev fchnell zu fo großem Strom anwuchs; denn fehon zu 
Anfang: des XVIII. Jahrhunderts reisten fie-in faft alle 
europäifchen Länder, — Sacob Staub von. Schwanden 
brachte 1697 aus Irland die erften Erdäpfel in's Land. 
Eine Handelsgefelfchaft in Schwanden verbreitete viel Ver- 
dienft durch Fabrication der Mätzen, -eines Halbtuchs aus 
Leinen und Wolle; man Fleidete ſich im Land davon und 
ed ging auch in's Ausland. Auch meldet eine Zürcherchro- 
nie aus diefer Zeit von Flachsbau, Spigen und Leinwand, 
Kriege an der Schweizergrenze, Sperre, die Mifjahre von 
1709 und 4712 brachten Theurung und Mangel, Handels- 
ftofung und Seuchen. Es wanderten Biele nach Preußen 
aus. Die Geiftlichen- forderten den Rath auf, Anftalten 
zu Linderung der Noth der Armen zu treffen. Seht, zu 
eben der Zeit, da Mangel und Hunger groß waren und 
die Armen faft feinen Broderwerb mehr hatten, verpflanzte 
Andreas Heidegger von Zürich, Helfer zu Glarus, 
aus feiner DBaterftadt die Baummollfpinnevei, der, 
dann bald auch die Weberei folgte, in's Land, und damit für 
mehrere Menfchenalter viel und großes Glück und Unglüd, 
Ueberfluß und Noth. Moch ftanden aber die Einwohner im 
Berhältniß zum Boden, auf dem fie wohnten; die Bevöl— 
ferung mochte 11,000 Seelen betragen. 

Der Berführung zue Sittenverderbniß durch Lie- 
derfichfeit wehrten Etrafverbote, ähnlich den zürcherifchen; 
doch ward das Tanzen bei Hochzeiten und an gewiffen Ta— 
gen erlaubt. Spielen war immer verboten und doch 1706 
fehr eingeriffen. "Die Landsgemeinde verbot 1692 Lebkuchen, 
gebrannte Wafler, Weiberhüte, die über 9 Gulden often, 
und Eoftbare Spiken. Das Nachtbubenwefen war 1687 von 
Gewaltthaten begleitet und nun auf alle Mummerei ftvenge 
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Strafe gefetit. Wer in Auffall fam, verlor Amt und Ehre, 
war von der Gemeindverfammlung ausgefchloffen, „fein 
Wort galt nichts mehr.“ Der Aberglaube an Zauberei 
und Hererei äußerte fich nur felten wirkfam in thörichten 
oder verbrecherifhen Handlungen. Zu Matt wurden 1651 
Gräber geöffnet, um mit Schädeln Zauberei zu treiben. 
Einen Fremden, der Zauberfünfte vorgab, jagte man aus 
dem Land, und einen Andern, der in Verrücktheit fich felbft 
anklagte, daß er fich dem Teufel ergeben habe, ſchickte man 
nach Zürich. Nie hatte man im Land einen Herenproceß 
und Blutgericht deßwegen, was faum in einem Lande der 
Epriftenheit damals der Fall war. Grobe Verbrechen wa- 
ren fo äußerft felten, daß in länger, als einem Jahrhun— 
dert, fein Glarner für ein folches Zodesftrafe leiden mußte, 
obgleih auf Friedbruh mit Wunden, ohne Mord, und 
ſchweren Diebftahl die Zodesftrafe gefekt war. Heinrich 
Tſchudi bemerkt von den Glarnern feiner Zeit: „Die 
Kleidung wird zierlicher ald anderswo auf dem Land ge— 
funden; das Volk unterfcheidet fih durch Freundlichkeit und 
Höflichkeit vor anderm Bauernvolk. Man liebt Muſik, bat 
Meigung zum Dichten und Gefchid zu mechaniſchen Kün- 
ften und zum Handel. Kaum wird man ein Reich in Eu- 
vopa finden, da nicht Glarner hinkommen, felbft in andern 
Welttheilen.“ Er tadelt die Liebe zum SKriegsdienft, die 
Auflagen auf Stellen, die Unbändigfeit, die Ungehorfam 
für Freiheit hält, und Procepfucht. Von gemwiffen Freun- 
den der Freiheit und Bleichheit feiner Zeit fagt er: „Wenn 
man auf Hab und But eine Steuer aufleate und auf den 
Kopf wieder austheilte, möchte es Vielen eine gefüllige 
Sache fein; Solche haben die Nachrede verurfaht: Die 
Glarner fünnen gute Sakungen machen, halten aber we- 
nig. Uber für feine Freiheit, habe er dag Vertrauen, 
würde das Volk immer bereit fein, Hab und Gut zu Ers 
haltung derfelben zu opfern.“ 


Kirche, Schule; Gelehrte. 


Das Kirhhenwefen in Reformirt:Glarus war 
ganz nad) dem zürcher’fchen gebildet. Bis 1624 ward die 


— 
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Synode und bis 1634 das Ehegericht in Zürich beſucht; 
dann ward eine eigene Eynode nach Art der zürcher’fchen, 
mit Beimobnung einer Rathsbotſchaft, und ein Ehegericht 


aus fieben Rathsherren und zwei Geiftlichen, für welches 


befondere „Ehefaungen“ verfaßt wurden, im Lande ange 
ordnet... Die Sugend ward erſt nach zurückgelegtem A6ten 
Sahr confiemirt. Die Kirchenfteuern für die verfolgten 
Blaubensgenoffen verurfachten die fchöne Anordnung, daf 
jede Abendmahlöfeier durch DOpfergaben für Arme und Un— 
glücfliche gebeiligt ward. — Die Geiftlichen zogen ſich zwei 
Mal Miffallensbezeugung vom Rath zu: ein Mal, als fie 
wider die franzöfifche Werbung predigten, meil Ludwig 


"XIV. fih als Feind. der evangelifchen Religion beweiſe; 


das andere Mal, als fie 1703 das Benehmen in den To- 


kenburgerunruhen auf den Kanzeln tadelten. — Vergeblich 


war die vereinte.-Bemühung des Rath und der Geiftlicdy- 
feit 4704, den neuen Kalender im reformirten Landestheil 
einzuführen, Nachdem ihn einige Gemeinden ſchon ange» 
nommen hatten, verwarf ihn die Landsgemeinde unter 
großem Lärm. Den Zagfabungsgefandten ward ihr eigen- 
mächtiges Betragen verwiefen und fie Faum mit weiterer 
Strafe verfchont. — Auf das Wahlrecht der Pfarrer war 
man fo wenig. eifergüchtig, daß 3. DB. die Gemeinde Ke— 
venzen fie mehrmals vom Rath in Zürich wählen lief 
und die Gemeinde die Wahl genehmigte, oder auch jener, 
wenn die Gemeinde einen Zürcher wählte, die Wahl beftä- 
tigte.. Sn Elm folgten fit 1692—26 fech8 Pfarrer aus 
Biündten. Die Befoldung. war fchlecht; Zürich gab den 
Pfarrern, die Zürcher waren, mie anderswo, Zulagen; 
mahnt aber audy 1625, für ehrlichen, nothwendigen Unter» 
balt: derfelben zu forgen. Die fchlechte DBefoldung war 
Haupturfache fchlechter Wahlen, fo daß Pfarrer Fäfi zu 
Niederurnen dem Dberftpfarrer Breitinger fchrieb: „Man 
möge doch tugendliche und geftandene Männer ſchicken. 


Es wurden mehrere neue Kirchen erbaut. Seckelmeiſter 


Peter Milt zu Bilten vergabte den evangelifchhen Kirchen 
des Landes 6000 fl. Kerenzen, Urnen und Bilten 
fauften fi) von allen alten Verpflichtungen an Stift und 
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Kirche Schännis log, und dieß Stift befchenkte Keren- 
zen mit’ der Pfrundverleihung Für die Bedürfniffe der 
Kirhe und Schule zugleich wurden zu Glarus und 
Schwanden, meift aus freiwilligen Steuern, Helfereien 
errichtet. In Glarus ging die lateinifche Schule ein. 
Soldye, die einem gelehrten Stand fidy widmen wollten, 
machten ihre Vorbereitungsftudien bei den Pfarrern ,- wo—⸗ 
durch bei diefen die Fortfekung ihrer Studien befördert 
ward. Da wenig Äußere Vortheile dazu veizten, ſo mid» 
meten fich wenig Reformirte den Wiffenfchaften Doch - 
hatte es immer noch gelehrte und geiftreiche Leute unter 
ihnen. Die Landammänner Joſt und Heinrich Pfend- 
ler hatten die Arzneifunde ftudirt und fanden in Brief— 
wechfel mit den größten Gelehrten. Ein Glarner war. der 
gelehrte Michael Zink, der in Zürich erft ſo hoch ge— 
- fchäßt und dann fo bitter verfolgt ward. Abraham Wild, 
Pfarrer und. Decan zu Glarus (1675—85), war nicht nur 
Theolog, fondern auch Mediciner und ward felbft als Staats» 
mann zu Rathe gezogen. Wie eint Balentintfhudi, war 
der Pfarrer Joh. Heinrih Tſchudi zu Schwanden 
ein Prediger des Friedens und der Baterlandsliebe,. der 
die Randleute beider Kirchen in feiner Landesgeſchichte er» 
mahnte, bei treuem Feſthalten an der religiöfen Weberzeu- 
gung, fi) von den -Friedensftörern abzumenden. „Die 
Bleichheit einer Religion, welche zu wahrer Gottſeligkeit 
und einem ehrlichen Zugendwandel einen feften Grund legt 
und mwobei ein Seder, der deren Bekenntniß gemäß lebt, 
im Leben und Sterben getröfter fein fann, wäre wohl in 
aller Welt zu wünfchen; weil es aber bis dahin die gött— 
liche Vorſehung anders wollen, gebührt ung dabei fill zu 
fein, und hat Keiner Urfache, den Undern zu verdbammen, 
fondern vielmehr allen Fleiß anzumenden, daß er felbft 
möge felig werden. Auch kann's fein Theil dem andern 
übel deuten, wenn Seder auf eine befcheidine Weife für 
feine Religion eifert, die er im Herzen für die rechte hält. ' 
Diefer Eifer aber fol ſich nicht weiter erſtrecken, als auf die 
Ausübung derjenigen Pflichten, welche mit dem Belennt- 
niß feiner Religion übereinfommen, und auf eine fchrift- 
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und vernunftmäßige Vertheidigung derſelben, nicht aber 
auf unbeſcheidenes Schelten und Verketzern derer, die nicht 
ſeiner Meinung ſind, was nur Verbitterung und Unruhe 
zeugt.“ In Nebenſtunden folgte Tſchudi ſeiner Neigung 
zur Muſik und zu medicinifchen Kenntniſſen. Der beſcheidene 
und etwas furdhtfame Mann fprady wenig in Gefellfchaft, 
ſchrieb aber viel zu allgemeiner Belehrung. Zwölf Sabre 
lang, von 1744 an, gab er. eine Monatfchrift heraus, 
worin er die Lefer mit viel Febrreichem und Nützlichem 
unterbielt. Als er aber in einem Stück derfelben, bei allem 
Ausdruck der Verehrung für Niclaus von Flüe, etwas 
fatyrifch deffen Faften und Wunder beriübrte, ließen die 
Stanzer die Abhandlung verbrennen und ſetzten fogar in 
ihrem lächerlich wilden Eifer einen Preis von 100 Thalern 
auf feinen Kopf. Man wollte in und außer dem Land 
diefe Sache zuerft hoch aufnehmen und auf die Tagſatzung 
bringen. Aber Tſchudi wollte dieß nicht, fcherzte darüber 
in einem Geſpräch „über Schriften, die man mit Unrecht 
verbrennt“, und dabei blieb es. Er war aud) dem Zwang 
von Blaubensformeln in feiner Kirche abgeneigt. In einer 
Schrift „über das gefunde und lange Leben“ wandte er 
feine mebdicinifchen Kenntniffe an, fand aber in der Mäßig— 
feit das wahre Hauptmittel dazu. Andere feiner Echrif- 
ten hatten den Zmed, eine für’s Reben wirkſame Religion 
zu fördern und die derfelben verderblichen Vorurtheile zu 
zerſtören. Für feine „DBefchreibung des Landes Glarus“ 
bezeugte ihm die Dberfeit ihren Dank und jeder Raths— 
berr kaufte fie. Leider verfchloß ihm neidiſche Thorheit 
manche Quelle, aus der er zu fchöpfen wünfchte. — Die 
fatholifchen Glarner hatten vor den veformirten große Bor 
theile, fich miffenfchaftliche Bildung zu erwerben, theils 
in den Klofterfchulen in der Schweiz, theils in Etipen- 
dien auf den Hochfchulen zu Paris, Mailand u. a. O.; 
auch hatten fie veizendere Ausfichten, befonders auf kirch— 
liche Aemter. Joſt Hösli ward Abt zu Pfäfers umd 
bob diefes Klofter, fo wie das von Difentis aus dem 
Verfall empor. Er fuchte und öffnete die von einem Berg— 
fall. verfchlittete Quelle des pfäferfer Heilwaſſers, Teitete 
Schuler, Thaten u. Sitten. 111. 28 
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es durch den langen Taminaſchlund hinaus an die jetzige 

Stelle, wo er 41630 ein Badhaus errichten lief, Auf- 
opfernde Menfchenliebe trieb ihn, den reichen Fürftabt und 
Herren, im Jahr 1629 die Peſtkranken ſelbſt zu befuchen 
und ihnen Troſt und Hülfe zu bringen. — Ehriſtoph 
Tſchudi von Wafferftelgen erwarb fi) außerordentlich 
viele Kenntniffe, ward Maltheferfomthur und Oberhof: 
meifter des Bifhofs von Bamberg. Selbſt in Ron be: 
wunderte man ibn, da er in den alten und den meiften 
lebenden Speaden, in manchen ohne Sprachlehrer gehabt 
zu haben, fich ausjudrüden wußte und ein ganz außeror⸗ 
dentliches Gedächtniß befaß. — Dominik Tſchudi ſtu— 
dirte auf den Hochſchulen Baierns und ward 1644 Abt zu 
Muri. Er vegierte das Stift zehn Jahre lang fo glück— 
lih, daß er deilen Wiederberftelfler aenannt ward, und 
weckte in demfelben den Geiſt mwiffenfchaftlicher Bildung, 
der tiber ein Sahrhundert dafelbft.fortwirkte, mehrte deffen 
köſtliche Bibliothek und war feldft fleißiger Schriftfteler. 





Dafel, 
Derhältniffe zum Ausland, 


Die Stadt Bafel war in den Kriegen zwifchen Franf- 
‚reich, dem Kaifer und Deutfchland in gefährlicher Lage, 
aus der fie fich bald ducch Klugheit ,. bald durch Entfchlof 
fenheit befreite. Sn den gefabruollen Zeiten des Dreifig- 
jährigen Kriegs nahm die Regierung eine Befnkung, bald 
von Geworbenen, bald von Landleuten ein; bei größerer 
Gefahr kamen Zuzüge von den Eidgenoffen. Gegen plöß- 
lichen Ueberfall fchüste fie fih durch Schanzen. Bon den 
Öftreichifhen und fchwedifchen Heereszügen ward das Ge- 
biet mehrmals durch plötliche Märfche, die nicht verhin— 
dert werden fonnten, verlekt. Einem fchwedifchen Heer- 
haufen jagten die Basler die Beute wieder ab, die er auf 
ihrem Boden den Deftreichern weggenommten hatte, und. ftellte 
fie diefen zu. Als die Öftreichifche Befakung zu Hünin— 
gen den Baslern Wein und Vieh vaubte, befchoffen diefe 
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Hüningen, rückten zum Sturm an und erhielten die Rückgabe 
des Raubes; aber ungerächt mußten ſie Raub und Mord 
an- ihren Kaufleuten im. Breisgau laſſen. Am 4. October 
4634 fiel eine Streifſchaar Deftreicher in’s Baslergebiet, 
ſchoß Randleute nieder und nahm mehrere Bürger gefan— 
gen. Da brach der Major Grafer mit 240 Mann zu 
Fuß und zu Pferd nach Rheinfelden auf; fie kamen 
eine Stunde vor Zag zur Stadt, brachen ein und überrafch- 
ten die Räuber, ködteten Uchtzebn, fprengten Sechs in dem 
Rhein und führten, nebft den befreiten Bastern, die Uebri— 
gen mit 30 Pferden mit fich nach Bafel, mo fie unter 
Zrompetenfchall wieder einzogen. Die Plünderung Avis 
ftorf8 durch eine Echmwedenrotte vergütete der General 
Herzog Bernhard von Weimar. Stadt und Land Baſel 
waren in diefen Zeiten der Zufluchtsort vieler Flüchtigen 
mit ihrem Gut. 

Florian Wachter von Echlettftadt hatte um einer 
unbedeutenden Streitfadye willen mit. Bafel einen Proceß 
vor dem deutfchen Kammergericht erhoben, defien Koften 
auf 40,000 fl. anftieaen. Bafel behauptete feine Unab- 
hängigfeit als Glied der Eidgenoffenfchaft. Ser weſtphä— 
fifche Friede, die entfihloffene Erklärung aller Drte, die 
Unabhängigkeit zu fehügen, und die endliche Entfcheidung 
des Kaiferd, wieſen die Anfprüche des Kammergerichts 
als widerrechtlich für immer ab. 

Bafels Bürgermeifter, Joh. Rudolf Wetftein, mar 
der Befundte der Eidgenofjenichaft zu dem Friedensfchluß 
der Mächte, auf welchem die vollkommene Unabhängigkeit 
der Schweiz erklärt und aemwährleifter ward. Er war der 
Sohn eines Landmunns von Rußikon im Zürichaebiet, 
der nach Bafel gezogen und dafelbft Glied des Großen Raths 
und Spitalmeifter geworden war. In iugendfichem Leicht: 
finn verbeiratbete er ſich fhon mit 17 Jahren, lebte dann 
mehr durch. feine, ald der Gattin Schuld in unfriedlicher 
Ehe, bei geringem Bermögen , verließ 4616 die Frau mit 
drei Kindern und gina in venetianifchen Kriegsdienſt. Die 
von ihm geliebte Murter ſchrieb ihm Vorwürfe über fern 
Benehmen gegen feine Frau, die fie lobte, mit herzlich 

8* 


— 436. — 


frommen Warnungen und Bitten begleitet, die nicht ver- 
geblich waren. Er antwortete freundlich, kam bald wieder 
nach Haufe, aber die Batten liebten ſich doch nicht mehr 
ımd der Tod der Frau löste bald ihre unglückliche Ver— 
bindung. Wetſtein ward Stadtfchreiber, 1645 Bürger- 
meifter und 1646 Befandter auf den weftphälifchen Srie- 
denstag. Auf feine Gefahr wandte er einen Theil feines 
Vermögens auf, als man ibm nicht genug Geld zur För— 
derung feiner Unterhandlungen fandte. war er Schied— 
richter zwiſchen eidgenöffifhen Drten und wohnte 122 
Tagſatzungen bei. Der Kaifer gab ihm 1653 den del. 
Er fchrieb felbft die Gefchichte feiner Unterhandlungen zu 
Münfter und zu Wien, und hinterließ bei 20 Bände ſchwei— 
zerifch biftorifher Sammlungen. Er ward der Schweizer 
Sriedenmacher,, auch König der Schweizer genannt und 
ftarb 1666. 

Auch in den fpätern franzöfifch - deutfchen Kriegen war 
Bafel oft bedroht, und die Eidgenoffen ſchickten mehrere 
Male ihre Zuzüge. Frankreich neckte und ſchädigte Baſel 
oft durch Sperre, drohende Schanzen, Zurückhaltung 
von Gefällen, befonders als 4709 der üftreichifche General 
Mercy plöglich über Baslerboden in’s Elſaß brach. Man 
feßte diefen Unbillen ausharrend Feſtigkeit, mit fluger 
Mäpigung verbunden, entgegen, und erhielt fih Recht 
und Unabhängigkeit. Die Eidgenoffen rühmten die Gaft- 
freiheit der Basler, die 1702 ihre 1000 Zuſätzer an ihren 
Tiſch nahmen. — Bafel hatte zwei ausgezeichnete Generals 
officiere in ausländifhem Dient. Emanuel Froben, 
am Dienft des großen Ehurfürften Friedrich Wilhelm, 
fab in der Schlacht bei Febrbellin 1075 die Schüffe des 
Feindes auf feinen Heren gerichtet, da denfelben das weiße 
Pferd, das er ritt, auszeichnete. Froben zieht die Gefahr 
auf fih, indem er fein Pferd mit dem Ehurfürften taufcht, - 
und findet den Tod. Emanuel Fäfch flieg im baierifch- 
faiferlichen Dienft zum Grad eines Feldmarfchalllieutenants. 
Er befehligte 1690 die 3000: Eidgenoffen, welche die Bas— 
lergrenze bewachten. 
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—Züge aus. dem bürgerlichen Leben. 

Die Bevölkerung zu Baſel minderte ſich zuerft durch 
die Peſt 1611 von 20,000. auf 46,120 und auch durch fpä= 
tere Seuchen. Der deutfche Krieg trieb von 1632 an eine 
Menge Flüchtlinge, befonders auch den größten Theil des 
Adels in den benachbarten Landfchaften,, nach Bafel. Bon 
1601 —48 erhielten 768, nach dem weftphälifchen Frieden 
4649 —Y4 nur 345 das Bürgerreht. Man nahm feine 
gewerbtreibenden Einfaßen mehr auf, aber Handel, Fabri— 
fen, zunehmender Wohlftand zogen viel Arbeiter und 
Dienftboten ein. Von 1700 bis 41706 wurden feine neuen 
Bürger mehr angenommen, „da die leidige Erfahrung zeige, 
daß neue Bürger allerlei Meinungen Platz geben, und alte 
Bürger. dazu zu leiten fuchen.“ Basler Bürger follten auf 
der Landfchaft-feine bürgerlichen Freiheiten genießen. Mebr- 
mals wurden viele Zandleute, befonders 4649 und 1714, 
durch veizende Befchreibuug der amerifanifchen Länder zur 
Auswanderungsfucht verführt, obgleich die Regierung dus 
Volk durch Drudfchriften warnte. 

Deftreic) ließ 1623 die für ein Anleihen von 20,000 fl. 
an Bafel verpfändeten Aemter Landfer und Pfirt, nebft 
Großhbüningen, wieder in Beſitz nehmen. Die basler 
Ubgeordneten entlaffen beim Anbli der Geldſäcke unvor- 
fichtig diefe Unterthanen des Eides, empfehlen fie Deftreich, 
fegen Grenzfteine und nehmen dann das Geld in Empfang; 
fie finden die Geldforten aber mindern Werthes, ald die ge— 
liebenen waren, und, auf NRechtlichkeit zählend, fielen fie, 
noch ein Mal unvorfichtig, das Geld zurück und kehren 
ohne Unterthanen und ohne Geld heim. Bezahlung ward 
verfprochen, aber verzögert, und als dann dieß Gebiet an 
Sranfreich abgetreten ward, wies Deftreich die Basler an 
den Eroberer, und diefer war eben fo unvedlich. Dagegen 
kaufte die Stadt 1640 den Antheil, den der Markgraf von 
Baden an Kleinhüningen hatte, aus, und gab dem 
Dorfe. 4710 Kirche und Pfarrer. Aus einer Menge von 
Dörfern im Elfaß und der Markgraffchaft Baden bezogen 
die Basler den Zehnten. Denen von Prattelen gab die 
Regierung 1692 bei 100 Suchart Waldung, um fie auszu⸗ 


ſtocken und in Ackerfeld zu verwandeln; nachher auch noch 
andern Dörfern. — Daneben erließ fie manche Borfchriften 
über Landbau und Gewerbe, Gie verbot das Pflanzen 
von Bäumen in Aeckern, ald dem Kornertrag und dem 
Weidrecht und Zehnten fchädlich, und Ummandlung von 
Aderfeld in Reb- und Wiesgelände. — Den Krämern und 
Handwerkern ward 1616 ein Achtel Gewinn auf Waaren ge» 
ftattet; bei Verdacht war mit Einficht in's Hausbuch gedroht, 
As um 4670 von Fabrifanten Bandkunftftühle errichtet 
wurden, beflagten fi) die Pofamenter und behaupteten: 
„dieß ftreite gegen die chriftliche Liebe, weil auf wenigen 
Stühlen nun fo viel Arbeit verfertigt würde, als auf bun- 
dert einfachen.“ Jene erwiederten: „Wir können aber zu 
Bafel die Kunftftühle an andern Drten nicht abfchaffen 
und ſtehen fo in Gefahr, diefen Handelszweig zu verlieren.“ 
Man legte dann den Fabrikanten Eins vom Hundert als 
Auflage von den Stühlen und einen Kreuzer vom Gulden 
als Pfundzol auf. Wenn Bürger über unbillige Preife 
der Handwerker Elagten, bedrohte man dieſe mit Geftut- 
tung freien Kaufs aus der Fremde. Die Poſt, früher 
Anftalt von Kaufleuten, ward feit 1681 Etaatsanftalt. — 

Die Berheerung des Kriegs und Mißwachs erzeugten 1636 
fo große Noth um Bafel, daß man eines Tages auf dem Weg 
von Müblhaufen bis Baſel eilf von Hunger und Kälte ums 
gekommene Menfchen fand. Die Hlüninger zankten fi) um 
ein Aas. In Bafel fanden die Elenden Erquickung. Der 
Rath wehrte dem Vorkauf, lieh deßwegen alle Häufer 
durchſuchen und machte felbft Fruchtkäufe. — Die Elen- 
den.» (Pilger-)Herberge verlor durch nachläfftge und be- 
trügerifche Verwalter einen großen Theil ihres Guts. — 
Dagegen ward daB fchen in der Reformation geftiftete 
große tägliche Almofen für Hausarme mit Beiträgen aud 
den ehemaligen Kloftergütern, VBermächtniffen und fort» 
dauernden Gaben der Bürger vermehrt, und fchon feit 1607 
ward zu Abfchaffung des Bettels auch eine fonntägliche 
Steuer gefammelt. Bon den armen Kindern, die aus dem 
Almofen erhalten wurden, bis fie ein Handwerk erlernen 
oder fonft verforgt werden fonnten, ſollten 20—30, fremde 
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oder einbeimifche,, die Seſchick zu Studien zeigen, mit 
allem Nöthigen dazu verfehen werden, um fie dann feiner 
Zeit zum Predigtamt oder andern Beamtungen berufen zu 
fönnen. Sn der Peft 4667 wurden die beffern Sicherheits» 
anftalten getroffen. Für die vielen Waifen ward nun das 
Waiſenhaus errichtet, das aus Beiträgen von ehemaligen 
Kloftergütern, Bergabungen und feit 1672 durch jährliche 
Beiträge von den Zünften nicht nur erhalten, fondern zu 
beträchtlihem Grundvermögen gebracht ward. Ryff, ein 
Basler, führte das Spitalgebäude für die alten und gebrech- 
fichen Lie ftaler, mit Beihülfe von oberkeitlicher Unter- 
ftügung, neu in eigenen Koften auf. Das Zeughaus hatte 
ſchon 41618 Bewaffnung für 10,000 Mann. Für Verbrecher 
und Liederliche ward 1642 das Schellenwerf, Straf. und 
Beſſerungshaus zugleich, exrichtet, und ſie zu öffentlichen 
Arbeiten gebraucht. — 


Innere Unruhen. 
Aufruhr des Landvolks 16535. 


Die Seuche des Aufruhrs ergriff 1653 auch das Lund» 
volk von Dafel. Wie die zum Schuke Aarau's gefand- 
sen 400 Mann, fo mußten auch die 300, die Lieſtal 
befeßen follten, fih vor den Zaufenden der Landflärmer 
zueüczieben. Es wechfelte auch bier Verſprechen von 
Gehorfam und Treue mit wiederholtem Aufruhr, weil jer 
der Haufe that, was ihn gefüftete, und das Feuer immer 

wieder durch Aufbeker in und außer dem Gebiet angezün- 
Det ward. DBergeblidy war’s darum, wenn die Oberkeit 
den Bitten von Gemeindsporftehbern um Abfchaffung von 
Befchwerden entfpracy; diefe felbft wurden oft mißhandelt; 
eben fo vergeblich waren die Ermahnungen der Zagfakun- 
gen und die Bemühungen des fonft fo hoch gefchätten 
Wetſteins. Seder, der zum Frieden veden wollte, ward 
mit Raub ımd Brand bedroht. Dennod machte: die Ober: 
feit von dem amgebotenen Beiftand framöſiſchen Kriegs: 
volfs, das in dev Nähe lag, keinen Gebrauch. Die Nieder 
lage bei Mellingen und Herzogenbuchſee brachte endlich das 
Volk aus dem Schwindel’ zur Befinnung. Das Städtchen 
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Lifeftal, der Hauptfik des Aufruhrs, ward defekt, entwaffs 
net, die Shore ausgehoben und e8 verlor die Selbftregierung. 
Mehrere Führer büften dann mit ihrem. Leben; dagegen 
ward auch dem in dev Wuth des Aufrubrs unerfchütter- 
lid) treuen Schultheiß Ehriftopb Imhof von Lieſtal 
das Stadtbürgerreht gefchenft. Nach 20 Sahren ward 
Lieftal wieder. mit Herftellung der meilten früher befeffenen 
Freiheiten begnadigt, ihm Thore, Waffen und eine Fahne, 
mit der Auffchrift: „Fürchte Gott und ehre die Oberteit⸗, 
gegeben. 


Zerrüttung und Aufruhr in der Stadt 1691. 


Seit der Mitte des XV. Sahrhunderts äußerten fich 
mancherlei Mißbräuche und Verderbniſſe im Regiment. 
Durch Beftechung, obgleich beim Eid verboten, kamen ge- 
wiffenlofe Männer zur Gewalt und von diefen ging. Der- 
derbniß in die ganze Staatsverwaltung über; die Habfucht 
vergriff fih) am gemeinen Gut. Die Staatsrechnung ward 
viele Sahre lang den Räthen nicht mehr vorgelegt; auch 
das Recht ward ſchlecht verwaltet. Dev Kleine Rath fette 
den Großen immer mehr beifeits und regierte willkürlich. 
Alte Familien wurden ducch neue vom Regieren verdrängt. 
Daß die Burkhard zu einer Zeit fieben Glieder im Klei- 
nen Rath und unter diefen drei Staatshäupter hatten, vegte 
heftige Familieneiferfuht auf. Man Elagte, daß Bieder- 
männer ihre Meinung im Rath nicht mehr offen äußern 
können, weil Mächtige vorfchreiben, was man rathen und 
tbun fol, und freche Zumuthungen in Rechts- und Ver: 
waltungsfahen machen. Das VBerderben ward allgemein 
anerfannt und auch von den Kanzeln beftraft. Schon 1660 
fprach der Oberfipfarrer Gernler in einer Predigt: „Das 
Volk ift nicht um der Oberfeit, fondern diefe um des Vol- 
tes willen gefettt, und foll keinen andern Zweck haben, als 
den gemeinen Nugen. In einem freien Regiment. ftebt 
die Gewalt nicht bei Einem allein, ſondern bei Vielen, daß, 
wenn. Einer irrt oder Ungerechtigfeit verüben will, die 
Andern fi) widerfesen können; auch wird umgemwechfelt, 
dag man die Gewalt weniger mißbrauchen könne und Ser 
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dem verftändigen und ehrlichen Mann die Thüre der Eh— 
ven : offen ſtehe.“ Die Geiftlihen gaben dem Rathe 1607 
eine Borftellimg gegen das Aemterwerben ein, „das Zeichen 
eines zu Grunde gehenden Regiments fei.“ Es erfolgten 
nun Strafgefete dagegen, und 1658 ward zur Beſetzung 
alter bürgerlichen und geiftlichen Aemter das Loos einge» 
führt. Die Staatsrehhnung follte jährlich beiden Räthen 
vorgelegt werden. Uber durch die offenfundigen Verderb— 
niffe war das Anfehen der Oberfeit fchon zu tief gefunfen, 
und der Geift des Mißtrauens und der Unruhe griff unter 
der Bürgerjchaft immer mehr um fi. Die Prediger be» 
ftraften die Willkür und den Hochmuth der Mächtigen, den 
Meineid bei Beftechungen,, die fchlechte Verwaltung gemei— 
ner Güter, befonders für Kirche und Armuth, — in guter 
Meinung zwar und nicht Aufruhr zu ftiften; aber Miß— 
vergnügte berviefen fich auf ſolche Predigten, als Zeugniffe 
für ihre Aufreizungen zur Ummälzung, wozu man auch 
jede Widerwärtigfeit benußte. Sndeffen ward, aller Vor» 
ftelungen des Rathes zu Bafel, fo wie der Eidgenoffen, un: 
geachtet, von Frankreich der gefahrdrohende Feftungsbau 
von Hüningen ausgeführt. Man befchuldigte die Regie- 
rung der Nachläffigfeit und verdächtigte fie der Beftechung. 
Auch die Verlufte des Kicchenguts wurden ihr zur Laft 
gelegt, die durch die Kriegszeiten herbei geführt wurden, 
wo Zinfe und Zehnten aus den benachbarten Landfchaften 
nicht eingebracht werden konnten. Selbſt einige Rathsglie— 
der nährten aus eigenfüchtigen Zwecken Mißvergnügen 
und Unruhe bei den Bürgern; als dann auf den 48. No— 
vember 4690 dem Großen Rath jene Angelegenheit zur 
Berathung vorgelegt werden follte, befchloß ein Verein 
von 145 Sechſern (Großrätben, deren jede Zunft fechs 
hatte). und der Rathsherren David Falkner und Ehri- 
toph Sfelin, dieſe Gelegenheit zu Veränderungen in 
dev Berfaffung zu benuben. Der Kleine Rath vechtfer- 
tigte fidy über fein Benehmen, Hüningen betreffend. — 
Es fanden fi in den Räthen felbit zwei mächtige Par- 
teien gegenüber. Diejenigen, welche die Befugniffe des 
Kleinen Raths befchränfen wollten, hatten die Bürger: 
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ſchaft und eine Zeit lang auch die Geiftlichfeit auf. ihrer 
Seite, denn fie fpradyen nur von Berbefferung anerkannter 
Misbräuche. Nun wurden aber geheime Parteiverfamm- 
(ungen gehalten, in die aus jeder Zunft Einige berufen 
wurden, Dan befpradh fich über die Reformation des Staats 
mit den Pfarvern, Der DOberfipfarrer Peter Weren- 
fels lobte das Reformationswerk, deſſen Beförderer auch 
die Geiftlichen feien; ermahnte fie, nicht nachzulaffen, bis 
dus Unkraut jammt deffen Wurzeln ausgerottet werde; 
Elagte auch über die Verwaltung des Kirchenguts. Staats: 
bäuptern ward gefagt: man wolle dem” oberfeitlichen An; 
feben nicht zu nabe freten, fondern nur, daf der Kleine 
Rath fidy mit dem Großen über die DBefchwerden bevatbe. 
Der Kleine Rath, „aus Liebe zur. Eintracht“, wie er fich 
ausdrückte, berief zu diefem Ende den Großen Rath, Die 
Verſchwornen aber bewirften eine vom Kleinen Rath ge- 
fönderte Berfammlung des Großen Raths, um. die beiden 
Räthe einander entgegen zu feßen. Dann ftellten fie 36 von 
den Zünften gewählte Ausgefchoffene und damit die Bür- 
gerfchaft ald Partei den Räthen gegenüber. Mit Hiriwei- 
fung auf die Folgen, machten die Geiftlichen Vorſtellungen 
dagegen, die fruchtlos blieben. Am 23. EChriftmonat faßte 
dunn die Mehrheit des Kleinen und Großen Raths den 
Beſchluß: Die höchſte Gewalt fol bei beiden vereinigten 
Rüthen fteben, und diefe die Macht haben, Grundgefehe zu 
machen, zu ändern oder aufzuheben, „wenn fie mit Verlauf 
der Zeit, wegen der Welt leidiger Verderbniß, nicht mehr 
nützlich erachtet werden.“ ‚Bier Auffeher: aus. den Räthen 
folfen über Vollziehung der Grundgefete wachen, und jeder 
Bürger aufgefordert fein, Verletzungen anzuzeigen. Weber 
Defekung der - Aemter aber, die der Große Rath fih ganz 
jueignen wollte, zerfchlug fi) wieder Alles, und immer 
größer ward die Mufregung in der Stadt. Als 6000 Fran« 
jofen in Hüningen einrückten,. berief der Kleine Rath eine 
Befakung von 400 Landleuten in die Stadt, "befahl. dev 
Bürgerfchaft, fich zur Vertheidigung zu vüften, stellte ihr 
am 25. Senner 4691 die gefährliche Lage und die Moth: 
wendigfeit von Eintracht und Vertrauen vor, und forderte 
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eine entſprechende Erklärung. Die Antwort ward verſcho⸗ 
ben. Sndeffen durchfchaute. der Oberſtpfarrer Werenfels den 
Zweck der Anführer dev Bürgerfchaft, eiferte auf der Kanzel 
‚gegen diejenigen, welche, unter dem Borwand von Gefab- 
zen, unnötbige Beränderungen fuchen, den Bürgereid-bintan- 
ſetzen, Gefes und Gericht fi) anmaßen und den Zweck, 
Sünden und Lafter auszureuten, vergeflen; zwifchen den 
Geblern einzelner Rathsglieder und dem Rath, dem 
Regiment und den Mipbräucen nicht unterfcheiden. 
„Man. muß”, fagte er, „die Oberkeit im Anfehen erhalten; 
fonft ift fie nichts.“ Jetzt warf ſich Doctor Petri zum Ratb- 
geber. dev mißvergnügten Bürger auf; fprach von Urkunden 
für ihre Freiheiten, die er in Händen habe, und gewann 
Anſehen und Vertrauen. Man befolgte feine Rathfchläge. 
Mehrere Zünfte verfammelten fi) ohne Buziehung ihrer 
Borfteher und ernannten Ausgefchoffene. Sndeffen entfelste 
der Rath drei Beamtete wegen Geben und Nehmen von 
Geſchenken bei Wahlen, und ftrafte einen derſelben, un— 
weife genug, damit, daß er 300 Säcke Koru an arıtte 


‚Bürger zu vertheilen geben mußte. Solche Strafe gefiel 


nur zu gut und vegte Gelüft nach Wiederholung. — Petri 
bewarb fich jet um die Stadtfchreiberftelle, und damit ver- 
lor ex das Bertrauen, und der Arzt Fatio wird nun zum 
Führer gewählt. Die Bürgerausfchiffe unterhandelten num 
als Partei mit den Räthen, wie vorhin der Grofe mit 
dem Kleinen Rath. Der Oberfipfarrer Werenfels be- 


klagte: „Sie glauben uns nicht, was wir ihnen aus dem 


Mund der Dberfeit verfprechen. Es Tiegt faft alles An- 
feben des Rath darnieder. Die Prediger werden nicht 
angehört, als wenn fie der Rathsglieder Laſter trafen; 
wenn fie aber das aufrührerifche Verfahren und den Un- 
aehorfam fcheiten, werden fie ausgelacht und für verdäch— 
tig, beſtochen, zweizüngig gehalten. Die rubigen und ver- 
nünftigen Bürger werden wicht geachtet; die größte Gewalt 
ift bei den Geringften, und unrubige Leute mißbrauden 
die Einfalt des Pöbels; die Dürftigfeit und der Müßig— 
gang find auch fchlimme Rathaeber, Sie haben noch nicht 
Gewalt gebraucht und die Waffen ergriffen; aber die völ- 
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lige Zerrüttung ift vor unfern Augen. Auf Gott und den 
Eidgenoffen fteht noch unfere Hoffnung.“ Der Kleine 
Rath fügte feine Macht auf das Altertbum, da ee vor 
dem Großen Rath und den Zünften gemwefen, und auf das 
Herktommen; der Große. Rath auf die Regimentsordnung 
von 1529; die Bürgerfchaft, daß fie 1529 vier Zuboten von 
jeder Zunft dem Großen Rath beigegeben habe. Als die 
Bürgerausfchüffe einmal aus dem Naturrecht die Freihei— 
ten der Bürger herleiten wollten, fagte ihnen der Bürger- 
meifter Socin: „Woblan, fo werden wir auch das Land 
hinein berufen!“ Einem Prabler im Großen Rath, der 
mebemalsrief: „Die Feftung (Hüningen) muß rafirt werden !“ 
antwortete er endlih: „Nun fo mache fich die Scheerer- 
zunft marfchfertig!“ Da die Bürgerausfchüffe in Urkun— 
den feinen Halt fanden, fprachen fie vom allgemeinen 
Beten und wie der große Rath nur im Namen der Bür- 
ger Macht habe; alle Parteien aber fprachen von Beför- 
derung der Ehre Hottes, Handhabung guter Ordnung und 
Abmwendung gemeinen Schadens. Die wegen des Kriegs. 
zu Bafel befindlichen eidgenöffifchen Gefandten von Zürich, 
Bern, Luzern und Solothurn boten nun ihre Vermittlung 
an;, „denn“, fagte Blarer, der Zürcher Gefandte, „allge- 
meine Sicherheit ift die Grundlage der Bünde; innere 
Gährung fann diefelbe gefährden, wie fremde Mächte, und 
Alles, was ſolche Gefahr droht, ift der Miteidgenoffen 
freundlicher Fürforge unterworfen.“ Gie gaben auch der 
Zagfagung Bericht vom Zuſtand der. Dinge, und diefe 
mahnte zur DBereinigung, damit die Eidgenoffenfchaft fich 
nicht einmifchen müffe, und da dieß nichts wirkte, fandte 
fie den Bürgermeifteer Heinrich Eſcher von Zürid) und 
den Schultheißen Rudolf Dürler von Luzern als Frie- 
densmittler. Indeſſen ward der Riß zwifchen Bürgern 
und Räthen immer größer. Die Bürger, welche es mit 
dev Oberfeit hielten, wurden von den bürgerlichen Zufam- 
menfünften ausgefchloffen und die „Räudigen“ genannt. 
So trieben fidy die Parteien immer näher zu Gewalt: 
fteeichen. Am 14. März wurden beide Räthe durch einige 
hundert Bürger auf dem Rathhaus eingefperrt, die Etadts 
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thore geſchloſſen, Wachen ausgeſtellt und durch Fatio an 
die Räthe die Forderung geſtellt, daß 19 Glieder des Klei— 
nen und zehn des Großen Raths ohne weitere Unter— 
ſuchung entſetzt werden ſollen. Der Große Rath ſchlägt 
das Begehren ab, ſtellt die Unbill und Gefahr vor, Je— 
mand unverhört zu ſtrafen, ſchlägt das eidgenöſſiſche Recht 
vor und will aus einander gehen; die Bürger aber treiben 
ihn mit Gewalt zur Sitzung zurück, der, nun gezwungen, 
die Entſetzung ausſpricht; Andere, unter dieſen auch die 


Frau eines Rathsherrn, werden um mehrere taufend Tha- 


ler gebüßt, in’s Haus verbannt u. f. w. Die Nusfchüffe 
nennen in ihrem Jubel darüber diefen Zag „den großen 
Küchleintag“, die Räthe „den wilden Dienftag.“ Nun for» 
derten die Bürgerausfchüffe fortan von den Räthen, was 
fie eben gelüftete, und fruchtlos war die Bemühung der 
eidgenöffifchen Vermittler. „Rathen mögen fie wohl, aber 
vermitteln follen fie nicht“, fagten die Ausfchüffe, und un- 
ter den Augen der Gefandten wurden die Räthe gezwun— 
gen, noch mehrere Mitglieder auszuftoßen. Vergeblich 
fordern die Beiftlichen von den Kanzeln und in Schriften _ 
die Bürger zu Gehorfam und Adytung gegen die Oberfeit 
auf. „Wenn“, fagen fie, „Bürger fich oberfeitlichen: Ge- 
walts anmaßen und die Dberfeit aus Furcht des Aufftands 
den Bürgern gehorchen muß, fo iſt's, als wenn einer auf 
dem Kopf gehen wollte. Die Oberfeit ift eine menfchliche 
Drdnung und beftebt aus fündlichen Menfchen und nicht aus 
Engeln.“ - Zur Abftimmung über. Annahme der eidgenöffi- 
fhyen Vermittlung am 28. April erfchienen nur wenige 
Bürger, und am Joſten wird der Große Rath noch— 
mals von den Bürgern auf dem Rathhaus eingefperrt. 
Er befragt die eidgenöffifchen Befandten um Rath, und 
diefe antworten: „der Gewalt weichen und proteftiren.* 
Sie wollen fi felbft aufs Rathhaus begeben, aber die 
Bürger geftatten es nicht. Der Rath hebt die Sikung 
auf. Die Bürger fchließen ihn ein, laffen ihm nur Brod 
zukommen und, da die Ausfchüffe auch Wein geftatten, vers 
ftopfte dev Haufe das Kellerfchloß mit Eand und erhob 
Hohngelächter, als die Magd ohne Wein zurückkehren mußte. 
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So zwingen fie den Rath zur Fortfehung der Sitzung, 
bis er, nachdem er ſechs Mal feine Befchlüffe ändern mußte, 
Abends acht Uhr unbedingt Alles bewilligt, was ihm die 
Biirgerausfchüffe wörtlich vorfchrieben. Hierauf ziehen die 
Ausfchüfe und Bürgerhaufen unter den Zunftfahnen jus 
beind durch die Stadt. Der Stadtfchreiber aber ſchrieb 
in's Protofol: „Doch behaupten fie, daß fie gehorfame 
Bürger feien und der Dberfeit in ihre Gerichtsbarkeit nicht 
eingreifen wollen. Gott erbarme fich unfer!“ Die eidge- 
nöffifchen Gefandten reisten ab, da auch der mweife Rath 
der Zürcher: daß die Parteien felbft Mittler aus den Eid 
genoſſen wählen follen, verworfen ward. Weber die Frage: 
ob die Bürgerfchaft nur dem Kleinen Rath oder beiden 
Räthen buldigen folle? brach der Zwift vollends unter den 
Räthen felbft aus. Nun treten auf einmal die Yürger- 
ausfhüffe auf die Seite des fo hart angeflagten Kleinen 
Raths. „Wir wollen nicht zwei Oberfeiten!® fagen fie. 
Die Entfetsten. fchrieen bei den Eidgenoffen über Unrecht 
und hielten Berfammlungen außer der Stadt. Die Tag— 
faung erklärte: Mifbräuche bei den Wahlen, im Gerichtd- 
wefen und in der Verwaltung des gemeinen Guts haben 
der Bürgerſchaft Urfache zu Klagen und zu Forterung von 
Verbefferungen gegeben; in ihren Mitteln dazu ift fie auf 
Abwege gerathen; Vermittlung ift nöthig, damit nicht ähn— 
ficher Zwiſt fich auch andersmwohin verbreite. Der Bürger: 
meifter Efcher faate im Großen Rath von Zürich: „Dad 
gemeine Gut zu Bafel ift fchändlich verwaltet, das Necht 
parteiifch geübt worden; geſchämt babe ich.mich, daß folche 
Fehler aufgederft werden mußten, und die Brirgerfchaft bat 
mit Recht auf Verbeſſerung gedrungen.“ Sn ihrer Ver— 
bfendung verwarf die Bürgerfchaft dennoch folche Vermitt— 
fer, und zwang den Rath zur Antwort an die Tagſatzung: 
Die Pürgerfchaft werde fih mit der Oberkeit vergleidyen. 
Einige Orte wollten mit Ernft einfchreiten. In der Stadt 
herrfchte Gefetlofigfeit. Es wurden nun die Erfakmwahlen 
dev Ausgeſtoßenen vorgenommen; die, melche fich Dabei 
übergangen faben, fuchten Durch neue Unruhen zu Amt 
zu kommen. Am 2. Zuli vereinigten fidy erſt beide Räthe, 
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dann auch die Mehrheit der Bürger, die eidgenöſſiſche 
Vermittlung anzunehmen und ſich zu verſöhnen. Die Aus— 
ſchüſſe, unwillig darüber, geben ihre Stellen auf; nun 
glaubt die Bürgerſchaft ſich verlaſſen und bittet ſie, zu 
bleiben, und ſie willigen ein, wenn ſie die ſchriftliche Er— 
klärung erhalten: „Die Bürgerſchaft wolle, Mann für 
Mann, mit Ehre, Leib und Gut ſie ſchützen.“ Dieß ge— 
ſchieht. Alsbald zerſtört die Mehrheit der Ausſchüſſe den 
Frieden und weist die eidgenöſſiſche Vermittlung ab. Den— 
noch ſank nun, aber noch nicht auffallend, die Macht die— 
ſer Ausſchüſſe. Manche ließen ſich von ihren Gegnern 
durch Vortheile, z. B. Handwerker durch Verdienſt, ge— 
winnen und immer mehr Bürger wurden der Umtriebe, 
Unruhe und Unordnungen müde. Als die Räthe durch 
Sammlung ‚von Unterfchriften auf dem Punkt waren, die 
Etimmenmehrbeit der Bürger für Annahme der eidaenöf- 
fifchen Vermittlung zu erhalten, erregen die Ausfchüffe 
durch- fibrecfende Gerüchte neuen Aufruhr. Obſchon der 
Kleine Rath die Unterſchriftſammler für unfchuldia erklärte, 
werfen. fie diefelben, unter dem Vorwand, Laß fie die Bür- 
ger beftechen wollten, in's Gefängnif. Rotten brechen in 
die Häuſer der Gegenpartei und üben da jede Ausfchweifung. 
Man’ fchägte den Schaden, den fie anrichteten, auf mehrere, 
400,000 Gulden. Die Räthe, die fich indeffen verfammelt 
hatten, finden weder Achtung, noch Gehorfim, und Fünnen 
nur dem Aufruhr zufeben. Fatio und andere Führer ſaßen, 
von Wache umgeben, auf ‚einer Zunft und befahlen nach 
Willkür. Die Räthe follten, noch ehe die Vermittler an- 
fämen, zu einem Vergleich nach ihrem Wunfch gezwungen 
werden, um unter diefem Vorwande dann die Vermittlung 
abzumweifen. Es ging aber bald ganz anders, als fie be: 
rechneten. Die Gräuel diefes Aufruhrs führten zunächſt 
die Räthe zur Vereinigung. Zwar nöthigten die Ausſchüſſe 
noch durch bewaffnete Haufen beide Räthe am 23. Zuli sn 
ihrem Willen, befonders zum Verfprechen völliger Straf- 
loſigkeit. Ein Heerhaufe follte die Entjeßten, die zu Mörchen- 
ftein und Riechen fich aufhielten, einbolen; gewarnt, ent- 
flohen fie.. Der. den Räthen abgeywungene Bergleich ward 
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auf den Zünften verleſen und beftätigt: Alles ſchien durchge⸗ 
fegßt; der Bürgereid ward gefchmworen. Am 29. Juli erfchie- 
nen acht eidgenöffifche Vermittler und der Rath legt ihnen 
den gefchloffenen Vergleich vor. Sie erflären: „Die Sache 
ift nicht erörtert. Das Anfeben der Oberfeit muß aufge: 
richtet werden; der Bang der Gerechtigkeit muß ungehemmt 
fein und Jeder Sicherheit haben. Doch wollen wir nichts, 
was zum Nachtheil derer wäre, die jettt in den Aemtern 
find. Wir bieten Vermittlung und, wenn. diefe fruchtlos 
ift, den eidgenöffifchen Rechtfpruch an.“ Der Große Rath 
erfennt fie als Vermittler und, wo nöthig, auch ald Schieds— 
richter an; Fatio und die Ausfchüffe nicht: fie follen nur 
den Bergleich gewäbrleiften. Lärmer riefen: die Eidgenofe 
fen folen zuerft ung freie Fruchteinfuhr, die Schleifung 
von Hüningen und die Beftrafung der fchuldigen Räthe ge» 
währen! Die entfehten Räthe fordern, an den Richter 
gewiefen zu werden. Hierauf erklärten die Gefandten: Beim 
Erfolg gütlicher Vergleichung wollen wir und nicht einmi- 
fhen, die Verfaffung nicht ändern, das Verſprechen der 
Straflofigfeit fol gelten. Die Abſtimmung über die Ans 
nahme ‘der Vermittlung wird nochmals durch Ränfe ver- 
eitelt. Aber nun mward der Abfall von den Volksführern 
‚doch immer offenbarer. Da die Bürger der. großen Stadt 
denen der Fleinen nicht Gleichheit der Rechte geftatten wol- 
len, entfcheiden fich diefe zuerft für die Annahme der Vers. 
mittlung, und bald folgt die Mehrbeit der Bürger. Am 
2. Sept. wurden mehrere entfeßte Rathsglieder für ämter— 
fähig erklärt und andern Anmwartfchaft auf Stellen gegeben; 
zehn blieben entfegt. Die Verfammlungen der Ausſchüſſe 
follten nun aufhören. Nach einem neuen Auflauf befchließen 
die Räthbe am 7. Sept., daß am folgenden Tag Oberkeit 
und Volk einen VBerföhnungseid fchwören und dann die 
Berbefferungsartifel gegeben werden follen. Die Bermitt- 
ler bezeugen Zufriedenheit. Aber nun verlangen die Bür— 
ger, daß die Urtifel vor dem Eid gegeben werden, und 
er wird aufgefhoben. Am 9. verreifen die Vermittler. 
Der Rath gibt nun die Bewilligungen urfundlid. Nach 
und nach leiftet der größere Theil der Bürger den Eid. 


Da entftebt neuer Aufruhr. Der Eid fei unnöthig, bier 
e8, er befchrünfe die Freiheit der Bürger. Nun erbebt 
ſich von der Eleinen Stadt aus die Gegenpartei Fatio's, der 
beim Rath angeklagt wird, daß er binterrüdgd der Bür— 
gerichaft gehandelt habe. Er wird verhaftet, und die Par» 
tei der Ausfchüffe wählt dann Sobann Müller zum Füh— 
ver, einen Dann, der es nicht böfe meinte, nur Berbefferum 
gen, nicht aber eigenfüchtige Zwecke, beförderte, und der den 
Borfchlag gemacht hatte, daß feiner der Ausſchüſſe fich zu 
einem Amt wählen laffe, aber nicht gehört ward. Zwei 
Mal fucht diefe Partei Fatio mit Gewalt zu befreien, mußte 
aber der nun ftärfer gewordenen Gegenpartei weichen. Auch 
Müller, nebft Andern, wird dann verhaftet und Randleute 
zur Bewachung der Stadt berufen. Die bisher unterdrückte 
- und verfolgte Partei ließ nun Haß und Rache den wildeften 
Lauf. Früher ftand das Blutgericht beim Kleinen Ratb; 
nun übte es der Große. Vergeblich beruft ficy Fatio auf 
den von der Bürgerfchaft erhaltenen Auftrag, die fidh er- 
flärt babe, mit Leib, Ehre und Gut für die Ausfchüffe zu 
ftehen, auf die verfprochene Straflofigkeit und den Ver— 
fühnungseid. Er wird graufam gefoltert. Aus Beforgniß, 
es möchte eine eidgenöffifche Gefandtfchaft erfcheinen oder 
eine plößliche Bewegung für Fatio und die andern Verhaf— 
teten dazwifchen treten, eilte man mit der Verurtheilung 
fo fehr, daß, gegen alle Gemwohnbeit, am Sonntag dag Ur- 
theil gefällt ward, welches Fatio, feinen Schwager Con» 
rad Mofes und Johann Müller zum Schwert ver» 
dammte, und am Montag ward es vollzogen. Nicht auf 
der gewöhnlichen Richtftätte gefchab die Hinrichtung, füne 
dern auf dem Kornmarkt vor dem Ratbhaus, aus defjen 
Fenftern die Rathsglieder zufchauten. Die Stadtthore blie- 
ben einige Tage verfchloffen, und eine Menge von Straf» 
urtbeifen folgte nun, die Entjekung, Entehrung, Verban— 
nung, Geld-, Zuchthaus und Galeerenftrafe ausfprachen. 
Die Protofole der Ausfchüffe wurden durch den Scharf- 
richter verbrannt. Die in die Räthe beförderten Augsfchüffe 
wurden ausgeftoßen und die früher Berftoßenen famen wie. 
der zu Nemtern. Petri rettete ſich durch die Flucht und 
Schuler, Thaten m, Sitten, IM. 29 
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ward zum Tod verurtheilt. Er fand Schutz, Amt und 
Brod am Faiferlihen Hof und rächte fich durch eine Schmäh- 
fchrift unter dem Zitel: „Baſel, Babel.“ Ein zur Galee— 
renftrafe VBerurtbeilter, den man durch Zürich nach Vene: 
dig führen wollte, ward dafelbft, mit Bewilligung des 
Bürgermeifters, befreit. Bald entzog der Rath den Bür- 
gern die Wahl der Großräthe und ſetzte dad Regiment in 
den alten Stand, weil, hieß es, die neue Wahlart Unord- 
nung verurfache und durch Gewalt fei abgedrungen worden. 
Die Landfchaft nabm an diefen Unruhen feinen Theil. — 
Als das Aemterwerben wieder einrig, ward 1718 für die 
Beftelung aller Aemter das Loos angeordnet. Nach dem 
Verſchwinden der bürgerlichen Unruhen und bei befferer 
Staatsverwaltung blühte dev Wohlftand in Bafel wieder auf. 


Sitten. 


Obgleich Bafel eine Handelsftadt war und an der fran- 
zöfifchen Grenze lag, erhielten ſich dafelbft länger, als an» 
dersmwo, alte Sitten, befonders aud in der Kleidung. 
Steiner fagt 1684 von den Baslern: „Sie find Eunftge- 
fickt, haben viel Handel und Gewerbe, feben fehr auf ihr 
Intereſſe, behalten ihre alte Kleidertradht, bejonders die 
Rathöglieder, wie vor 100 Jahren bräucylich geweſen; fo 
trägt auch dad Frauenzimmer die alte, aber nicht gar ſchöne 
Mode.“ Käthe und Pfurrer trugen zu diefer Zeit noch) 
lange Bärte; die Frauen gingen in weiße Schleier fo ge 
bülft, daß man nur die Naſe hervorftehen ſah. Die weib— 
liche Kleidung war für vornehmen und niedern Stand ver- 
fchieden beftimmt. Man verbot 1661 den Gebrauch, die 
Särge der Knaben und Töchter mit Blumen zu bedecken. 
Komödien wurden mit der Bedingung: „daß nichts Aerger- 
liches vorfomme“, geftattet und auch englifche Theaterftüce 
von Shakeſpeare aufgeführt; doch durfte am Sonntag nicht 
gefpielt werden. Die Schießet waren fehr beliebt. Man 
[ud 41605 auf einen folchen alle Eidgenoffen und Zugewand- 
ten, die benachbarten Reichsſtädte und die öftreichifchen, badi- 
Ichen und mwürtembergifchen Untertbanen. Obgleich auch 
bier das Tabakrauchen verboten war, pflanzte man doch 
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um Baſel Zabaf, und die Raucher verfammelten fich im 
Geheim zu Befriedigung ihres — durch Verbot gefteiger- 
ten — Gelüftes in befondern Zimmern. — Der Glaube an 
Worbedeutungen deutete 4651 Iuftig genug einen heftigen 
Kampf der Kühe auf der Weide von Klein-Bafel auf einen 
darauf gefolgten &treit zwifchen der Oberkeit und der 
Metzgerzunft. — Bon aufopfernder Kindesliebe gab der 
Bürger Niklaus Waſſerhuhn 1605 ein Beifpiel, indens 
er freiwillig nah Wiürtemberg an feines Vaters Stelle in's 
Gefängniß ging und einige Sabre in demſelben ausbhielt. 
Durch vielfaches Glück ausgezeichnet, erfcheint um 1636 
der Bürgermeifter Sob. Rudolf Fäſch, der Kaufmann 
war, ein Vermögen von etwa 242,000 Gulden hinter- 
ließ und fich ald Buter von 46 Kindern, Großvater und 
Urgroßvater von 165 Enkeln und Urenfeln fab, von denen 
ihn 149 überlebten. 

Es wurden mehrmals fchredliche Berbrechen —— 
aber auch das Strafrecht ward oft leichtſinnig und grau: 
fam geübt. Ein Paftetenbäcer verkaufte in feinen Pafte 
ten das Fleifh junger Weibsperfonen, die er zu diefem 
Zweck mordete. Ein Anderer vergiftete feine Frau, um 
eine andere zu heiratben, die ebenfalls ihren Mann defwer 
gen vergiftet hatte. Diefe EScheufale wurden martervoll 
bingerichtet. Unmenfchliche Richter ließen einen des Mor» 
des angellagten Schuhfnecht aus dem Zürichgebiet fieben 
Mal foltern, bis er geftand, und ihn dann enthaupten. 
Die Züricher wurden darüber fo erbittert, daß der Bürgerr 
meifter Wettftein, der eben in Zürich war, fich heimlich 
wegbegeben mußte, weil die Bürger Rache an ihm nehmen 
wollten. — Wegen Etreithändeln und ausfchweifenden Les 
bens ward der Buchdruder und Buchhändler Theodor 
Falkeiſen 4674 für 40 Sabre verbannt und mußte Ur- 
fehde fchwören. Er brach fie, ließ eine Schmähfchrift 
drucden, klagte bei Fürften und war fo frech, daß er mit 
einem Gefolg von Reitern, die DOberfeit höhnend, in die. 
Stadt ritt und jih in ein Wirthshaus feßte. Da ließ ihn 
die Dberfeit aufheben und bei Nacht auf dem Werfbof 
enthaupten. Diefe heimliche Hinrichtung verurfachte erft 
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Unwillen unter der Bürgerfchaft, bis fie belehrt ward, man 
babe damit der Einmifchung von Fürftenfürfprache zuvor- 
kommen und der angefehenen Berwandtfchaft fchonen wollen. 


Kirche und Beiftlichkeit. 


Der unduldfame Beift diefer Zeit bewies fich auch hier 
hart gegen die Katholifen. Eine befondere Schule, die fie 
in der Stadt hatten, ward ihnen 1640 verboten und 1650 
fogar befchloffen, daß alle in der Stadt befindlichen „Papis 
fien“ binausgefchafft werden, „nur fünne es anfteben, bis 
die Winterfälte vorüber fei.“ Micht freundlicher war- man 
gegen Lutbheraner. Auf die Klage des Dberftpfarrers 
Zwinger erfuchte 1645 der Rath den Markgrafen von 
Baden, der fi) in Bafel aufbielt, daß er feinen lutherifchen 
Prediger nur bei gefchloffener Thüre predigen laffe; auch 
ward von Haus zu Haus angefagt, daß bei hoher Strafe 
Niemand die Predigt befuche, und als der Fürft nach 2 
Sahren wieder bei offener Thüre predigen ließ, ward das 
Derbot wiederholt und dem Fürften bemerkt: „Er ſoll's 
der Oberkeit nicht zurechnen, wenn feinem Hofprediger ein 
Schimpf begegnen würde.“ Eine aus Beiftlichen und Welt: 
lichen beftebende Reformationsfammer follte auf Irrlehren 
achten und verhüten, daß feine irrige oder gefährliche Bü— 
cher in der Leute Hände kommen. — Im Erbarmen über die 
Völkernoth ward 1640 ein Bettag um das Gedeihen der zu . 
Regensburg angefangenen Friedensunterhandlung mit fol- 
chem Eifer gehalten, daß das Volk bis zehn Uhr des Mor- 
gens in der Kirche blieb, dann zur nöthigen Stärkung nach 
Haufe ging und wieder bis gegen Abend im Gottesdienft 
verharrte. — Auch bier eiferten die Geiftlichen wider den 
franzöfifhen Kriegsdienft. Der Oberfipfarrer Gernler 
fagte: „In welchem Widerfpruch fteht er mit dem Kirchen» 
gebet wider unbillige Kriege, die man damit nährt. Wir 
ſollen beten für die verfolgten Glaubensgenoſſen und fchicfen 
den DBerfolgern Kriegsvolt. Sie müſſen die Kleider hü— 
ten, während jene Stephanus fteinigen.“ — Die Kirchen 
buße ward oft als Strafmittel. angewandt. -Als 1701 Einer, 
dev ſich ſchwerer Pflichtverlekung gegen die Eltern ſchuldig 


gemacht, Kirchenbuße Ihun mußte, ward die ganze Jugend 
zur. Kirche angehalten, um dadurch gewarnt zu werden. 
Die Kirche zu Baſel hatte mehrere vorzügliche Oberft- ° 
pfarrer, die zugleich Profefioren der Theologie waren. - 
Theodor Zwinger batte fidy zuerft, gleich feinem Vater 
und Großvater, der Arzneimiffenfchaft gewidmet. Sn le— 
bensgefährlicher Krankheit that er das Gelübde, feines ver— 
ftorbenen Vaters Wunfch zu erfüllen und Theologie zu 
ftudiren, obgleich er Neigung für jene Wiffenfchaft hatte 
und im Beſitz der reichlichften Mittel dafür war. Er be- 
fuchte viele Hochfyulen und ward ein in Sprachen, Alter» 
thümern, Gefchichte und jedem Zweig der Theologie fehr 
gelehrter Mann. Er befuchte in der Peftzeit 1629 die von 
den Nerzten verlaffenen Armen und brachte ihnen mit dem 
Troſt und der Stärkung der Religion auch Hülfe mit ärzte 
liyem Rath und Heilmitteln. Sein Nachfolger und Toch: 
termann Lukas Bernler war ein Eiferer für die neue 
Glaubensformel, aber auch gegen die Verderbniffe im Re- 
aiment, dabei ein thätiger Menfchenfreund, der mit Peter 
MWerenfels, feinem Nachfolger, 1667, da die andern Pfar— 
ver frank waren oder mwegftarben, die Peſtkranken einzig 
befuchte und der Hauptftifter des Wuifenhaufes war. Seine 
lateinifchen Schriften hielt man für Kprachmufter. Peter 
Werenfels widmete fich vorzüglich dem Predigerberuf. 
Er zuerſt löste die harten Glaubensfeffeln in Baſel, ge— 
währte gern den Wunfch des großen Ehurfürften Friedrich 
Wilhelm und beftimmte Geiftlichkeit und Rath zu Bafel, 
die Verpflichtung der GBeiftlihen auf die Lehrformel von 
41675 aufzuheben. Mit großem Ernft eiferte er gegen die 
Verderbñiſſe in Baſels Gemeinwefen und für die bürger- 
liche Freibeit, bis er die traurigen Folgen des Mipbrau- 
ches derfelben ſah; da wandte fich der redliche Vaterlands— 
freund mit gleich ſtrengem Eifer, Beleidigungen und Gefahr 
nicht achtend, mit andern Pfarrern auch gegen die aufs 
rührerifchen Bürger als Feinde der öffentlichen Wohlfahrt. 
Bon feiner Denkart über Religion zeugen folgende Stellen: 
„In Religionsfachen ift nichts damit ausgerichtet, wenn man 
fügt: dieß oder jenes ift zu den Alten gefagt worden, oder, man 
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babe von Alters her alfo gelehrt. Die Pharifäer haben 
ſich auch darauf berufen. Daß man beweifen fann: dieß 
- oder jenes fei alt, folgt nicht hieraus, daß e8 darum wahr, 
recht und gutt fei. Auch die Eünde ift alt; audy die Rügen 
find alt. Zaufend Sabre unrecht ift nicht einen Augenblick 
recht. Im geiftlihen Recht ftebt: So du mir vielleicht die 
Gewohnheit wilft entgegenfeßen, fo mußt du wiffen, daß 
der Herr fagt: Sch bin der Weg, die Wahrheit und das 
Leben. Er bat nicht gejagt: Ich bin die Gewohnbeit, fon- 
dern, ich bin die Wahrheit — und Auguftin: „Wenn bie 
Wahrheit offenbar ift, fo fol die Gemwohnbeit der Wahr: 
beit weichen. — Die Berrhoenfer werden von Paulus ges 
rühmt, daß fie in dev Schrift nachforfchten, ob ſich's ulfo 
bielte, wie ihnen Paulus predigte. Das kann ter Gold» 
ſchmied leiden beim feinften Gold, der Muler beim fchön- 
ften Gemälde, ein Kaufmann bei den köſtlichſten Wauren, 
daß man nachforfche: wie ſollt's dann Bott nicht Leiden 
fönnen, dag man eine folhe Erforichung feines Worts 
vornehme, bevorab wenn er weißt, daß du Solches thuft, 
nicht feine Warheit zu ſchwächen, fondern nur dich im 
Blauben zu ftärken? — Es haben aucd gemeine Reute ihre 
Vernunft, vermittelt der fie urtbeilen können, wie von 
Anderm, alfo auch von Blaubens- und Religionsfachen, 
und fie halten gegen das Wort Gottes — denn dirk ift der 
Vrobirftein, deffen rechten Gebrauch man ihnen zeigen fol.“ — 
Bon feinen Schilderungen eine Probe: das Bild ded Mam— 
mons. „Sein Kopf ein liftiger Schlangenfopf, auf alle 
krummen Griffe und Bortbeile abgerichtet; feine Augen- 
fcharfe Luchsaugen, die da in dem binterften Winfel fehen, 
was der Arme vermag; feine Naſe wie eine Adlersnafe, 
die da weit und gefchwind riecht, wo etwas zu erjagen; 
feine Hände Adlersklauen, die Alles zu ſich reißen; fein 
Herz ein neidifches Hundsherz; ſein Bauch ein unerſättlicher 
Wolfsbauch; ſein Mund ein offenes Grab.“ — Noch hörte 
man freilich in den Predigten anderer Baslerpfarrer manche 
Ungereimtheiten ohne Aergerniß, z. B. wenn der Dberft- 
pfarrer Burkhard, Nachfolger von P. Werenfels, 1710 
in der Einmweihungspredigt der Kirche zu Kleinhüningen 
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fagte: „Wenn ein anfehnlicher Mann von ciner Menge Bett- 
ler umringt wird, fo fann er nicht anders, er wirft ihnen 
ein Stück Geld zu, nur damit er ihrer los werde: alfo 
umringen wir gleichfam unfern Gott, wenn wir in der 
Gemeinde den anrufen und nöthigen und zwingen ihn, daß 
er uns erbören und einen Gegen binterlaffen muß." — 
Earl Drelincourt und Paul Reboulet, verfolgte 
franzöfifche Prediger, waren Pfarrer an der franzöfifchen 
Kirche zu Bafel. Sie, wie auch die Battier, Wolleb 
und P. Werenfelg, näbrten die Frömmigkeit des Volks 
in jedem Stand reichlidy mit ihren Erbauungsfchriften und. 
DPredigtfammlungen. Joh. Ulrih Heid, Eohn eines 
Schulmeiſters, ward Lehrer in der Stadt und GBeiftlicher, 
aber wegen Theilnahme an den Unruhen 41694 entjeßt und 
fpäter Dr., Profeſſor und Prediger zu Halle. 


Die Hochſchule. 


Zwar batte die Hochfchule auch in diefem Zeitraum im- 
mer Lehrer, welche mit den größten Gelehrten ihrer Zeit 
wetteiferten, und vor dem mweftpbälifchen Frieden ward fie 
noch fleißig von Fremden, beſonders Deutfchen, Böhmen 
und Polen, befucht. Als der Handelgsgeift allgemeiner ward, 
nahm die Zahl der Studivenden ab. Die Befoldungen der 
Profefforen waren ſo gering, daß fie für Fremde feinen 
Reiz dDarboten. Zmwifchen der Regierung und dem academi- 
ſchen Rath entftanden Streitigkeiten, indem diefer feine 
Befugniffe auf die päpftliche Stiftungsurfunde ftüßen wollte, 
jene aber auf den Befchränfungen der Reformationgzeit be- 
ftand. Endlich ward audy) für die Profefforftellen, wie für 
alle andern, das Loos eingeführt. Dieß hatte die Folge, 
daß oft weniger tüchtige Männer auf die Lebrftühle kamen 
“und tüchtigere, die das Loos nicht begünftigte, Anftellung 
im Ausland fuchten und fanden. Die Hochfchule fam nicht 
mehr zum frühern Flor. 

- Der Schag für Wiffenfchaft und Kunft, den Bafel mit 
der Zeit gefammelt. hatte, ward vermehrt. Der Rath fchlug 
4641 das Angebot des Churfürften von Baiern von 30,000 
Bulden für Holbein’s Gemälde aus, und faufte 1650 für 
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32,620 Gulden die Iſeliſche Bibliothek mit ihren Alter: 
thümern, Kunſtſachen und Gemälden, und 1661 um 9000 
Reichdthaler die Amerbach'ſche Sammlung von Büchern, 
Handfchriften, Altertbümern, Gemälden und andern Gel- 
tenbeiten, und ſchenkte fie, fammt einem Locale, der Hoc» 
ſchule, fo wie den orientalifchen Bücherfchag des Profeffor 
Burtorf. Der Profefor Sob. Jakob Hagenbach 
fchenfte ihr, nebft einem fchönen Vermächtniß, fein großes 
Herbarium, und 4744 der Freiberer Unton von Högger 
von Et. Ballen, ein reicher Capitalift zu Paris, eine köſt— 
liche Bücher» und Kupferfiihfammlung zum Dank für die 
auf derfelben erhaltene Bildung und aus Liebe für feinen 
Freund, den Profeffor Sacob Ehriftopb Sfelin. Der 
Rath widmete ein Grundftüc zum botanifchen Garten. Durch 
das Gymnaſium ftiftete er eine höhere, vorbereitende Schul: 
claffe; audy vermehrte er die Lebrftüble an der Hochfchule. 
Noch floffen der Hochfchule und dem Gymnafium mandye 
VBergabungen zu, befonders auch für arme Etudirende, 
z. B. von der Wittwe des Bürgermeifterd Krug 1500 Buls. 
den, damit ſolche zur magern Koft doch einen Schoppen 
Mein erhalten. — Feierlich ward 1660 das zweite Subelfeft 
der Hochfchule begangen. Sn der Feftrede. führte, nach dem 
läicherlichen Gebrauch der Zeit, der Oberftpfarrer..Gernler 
die Entftehung der Hochfchulen in die Patriarchenzeit. zu— 
rüd, und fchrieb Noab ein Gymnafium zum Unterricht im 
adttlichen und menfchlichen Recht und den mathematifchen 
MWiffenfchaften zu; dann erzählte er ganz gut, in ſchön 
lateinifher Sprache, worin er für ein Mufter galt, die 
Schickſale der Hochfchule. | 

Für Töchter ward 1662 eine befondere Schule in der 
Etadt errichtet. Auf dem Lande hatte es früber Geſammt— 
fhulen für mebrere Gemeinden, wie zu Buften, &ifr 
ſach, Lieftal. In manchen Gemeinden ftifteten die Pfar: 
ver neue Echulen und bielten fie auch wohl ſelbſt. Man 
baute immer mehr Echulbäufer, und die Oberfeit unter 
ftüßte die Landfchulen mit Beiträgen. 
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Die Gelehrten und Künftler. 

Es batte in DBafel, wie in Zürich und Genf, einen Ges 
lehrtenadel gewiffer Gefihlechter. Hier die Bauhin, Sfe- 
lin, Swinger, Durtorf, Wettftiein, Fäfb, Dur- 
fard, Bernoulli, die Künftleer Merian und Andere. 

Wolfgang Meier, einer der Abgeordneten auf die 
Synode zu Dortrecht, hatte auf fönigliche Koften in Eng» 
land ſtudirt. Johann Zwinger, Kohn des Oberſtofar— 
vers Theodor und Erbe feiner gelchrten Kenntniffe, 
brachte die große Stadtbibliotbef in vortreffliche Ordnung. 
Samuel Werenfels, den fein Vater, der Oberftpfar- 
ver Peter Werenfels,- felbft mit der größten Eorgralt gebil— 
det hatte, bielt als Lehrer der Theologie auf der Hoch: 
ſchule für das mwichtigfte Gefhäft, „den zur Volksbildung 
beftimmten Sünglingen Anleitung zu geben, mie fie die 
Menfchen auf jeder Stufe der Bildung auf die derfel-» 
ben angemeffene Weife zu den Quellen der Wahr: 
beit führen follen, die Gott Allen zur &elbftüberzeugung 
fließen läßt.“ Streng tadelte er die Lehrer auf den Hoch— 
fhulen, die dieß verfäumen. „Wie follen fie dann die Ge— 
wiffen leiten? &eelenfranfheiten heilen? fie, die mit ihrer 
Befchaffenbeit unbefannt find. Schon oft haben Privaten 
und Ennoden dringend darum gebeten. Nur Glaubens» 
füge, Theorien lehren ift wie wenn ein Schuftermeifter 
von Dingen fpräche, die dem Schufter zwar nicht unnüß 
wären, aber ihn doch nicht lehrten, Schuhe machen. So 
lehren Viele, aber leiten nicht zum Amt, und wenn die 
Sünglinge in dasfelbe fommen, finden fie fidy in einer ganz 
andern Welt, ganz andere Dinge zu thun. Hier feine 
Ketzer und Ungläubige, aber verbärtete Eünder; dort 
Disputationen und Reden; bier aber follen fie rathen und 
bantdeln.“ Licht, Liebe, Duldung war der Geiſt und Zweck 
feines Lehrend und Predigens. 

Nicolaus Gürtler war einer der berühmten Pro- 

fefforen der holändifchen Hocfchulen. Seine Schriften 
- behandelten Theologie, Spradyen, Geſchichte und Staats: 
mwiffenfhaft. Aus Weftphalen fam Johann Burtorf, 
der Stammvater einer Reihe großer orientalifher Sprad)- 
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gelehrten. Er umfaßte die jüdifche Literatur aller Zeiten. 
Mit Bewilligung der DOberfeit unterhielt er einen gelebrten 
Suden, nebft deffen Familie, für die Bearbeitung feines 
bebräifchen Bibelwerks. Als er aber 1619 mit Andern der 
Befchneidung eines Knaben feines Juden beimohnte, mard 
er mit ihnen um 100, der Jude um 400 Bulden gebüßt. 
Die jüdifhen Gelehrten legten ihm felbft ihre Streitfragen 
zur Beurtheilung vor. Er begann, die reiche vrientalifche 
Bibliothek zu fammeln, die feine Nachkommen mehrten und 
die endlich zum öffentlihen Bücherfhaß fam. Sn feine 
Fufftapfen traten fein Sohn, Johann, und fein Enkel, 
Joh. Jaecob, der als achtjähriger Knabe ſchon mit der 
bebräifchen Sprache befannt war. Hieronymus Kar» 
der, der als fiebenzehnjähriger Knabe fchon ein rabbinifch- 
hebräifches Gedicht fchrieb, war Profeffor zu Keiden, reifte 
zur Vervollkommnung feiner orientalifhen Studien in’g 
türfifche und perfifche Neich und ftarb 41679 zu Serufalem. 
Wie die Burtorf fich den morgenländifchen Sprachen und 
Altertbümern mwidmeten, fo die Wettftein vorzüglich der 
griechifchen Literatur. Zwei Job. Rudolf Wettftein, 
des berühmten Bürgermeifters Sohn und Enkel, waren 
Profefforen diefes Faches an der Hochfchule. Sener mei- 
aerte fi) ſtandhaft, die aufgedrungene Lehr- und Blaubens- 
formel zu unterfchreiben, und fuchte auch Andere davon 
abzuhalten; man bedrohte ihn vergeblich; dennoch ließ man 
dem verdienten Mann feinen Lehrfiuhl. Joh. Heinrich, 
des Letztern Bruder, ward Stammvater des durch fchöne 
Nusgaben berühmten Buchdrucers und PBuchhändlers in 
Amfterdam. Der Profeffor Sch. Sacob Hofmann war 
Berfaffer des erften größeren allgemeinen biftorifchen, geo— 
graphifchen, philslogifchen und poetifchen Wörterbuches, 
was in: mehreren Auflagen erfchien und zu vollkommnern 
Arbeiten. den Grund legte. 

Aus den angefehenen Familien Fäſch, Burkhard, 
Sfelin und Brandmüller gingen meiftens Rechtsgelehrte 
hervor. Remigius Fäfch fammelte einen foftbaren Bücher: 
und Kunftichaß, der den Namen des Fäfchifchen Mufeums 
erhielt, das er einem Dr. der Rechte aus feinem Befchlechte, 
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doc) zu Öffentlichen Gebrauch gewidmet, hinterließ, das 
endlich, wenn Keiner mehr vorhanden wäre, der Hochfchufe 
zufallen ſollte. Bon den eilf Söhnen des Bürgermeifters 
Hs. Rudolf Fäſch ftammten Scharen von Gelehrten und 
Geiftlichen, wie von Räthen, Dfftcieren und Kaufleuten, ab. 

Die berühmte Gelehrtenfamilie der Plater erlofch num 
in dem jüngern Felix Plater, einem Arzt, der Einfach» 
beit der Heilmittel zum Grundfaß feiner Heiltunft machte 
und auch eifriger Naturforfcher war. Sobann Caspar 
und Hieronymus, Gohn und Enkel des berühmten 
Mflanzentenners Bauhin, ſetzten deffen botanifche Studien 
fort, waren Profefforen der Heilkunde in Bafel und beva- 
thende Aerzte Ludwig XIV. Sn der Gelehrtenfamilie der 
Zwinger wechfelten mit den Theologen Aerzte und Na— 
turforfher. Jacob, der Sohn des berühmten alten Theo- 
dot, hatte durch feine Liebenswürdigkeit einen feiner Lehrer 
zu Padua fo gewonnen, daß er ihm, auf die Bedingung, 
fatholifch zu werden, fein Vermögen vermachen wollte. 
Zwinger fand aber den Preis zu theuer, Später machte 
ihn ein, der Religion wegen nach Bafel geflüchteter fran- 
zöfifher Arzt zum Erben. Mehrere Sabre diente er im 
Spital ohne Befoldung und ftarb 1740, bei der Kranken 
forge von der VPeftfeuche ergriffen, im fräftigften Lebens- 
alter. Er und der jüngere Theodor waren große Gelehrte 
und feuchtbare Schriftfteller in der Heiltunde und Sprach- 
wiffenfhaft. Emanuel König machte feine gelebrten 
Kenntniffe in dem „fchweizerifchen Hausbuch und Arznei« 
ſchatz** allgemein fruchtbar. Der Botanift Lueas Wolleb 
befchrieb über 20,000 Pflanzenarten. 

Mit den Brüdern Sacob und Johann Bernoulli, 
aus einer, durch die Religionsverfolgung von Antwerpen 
vertriebenen Familie ſtammend, den Zeitgenoſſen und Wett- 
eiferern mit Carteſius, Newton und Reibnik, begann die 
weltberühmte Gelehrtenfamilie. Sacob mußte, nad) des 
Baterd Willen, Theologie ftudiren. Dhne Lehrer bemäch- 
tigte er fich der mathematifchen Wiffenfchaft. Durch Um— 
gung mit den erften Männern diefes Fachs bildete er fich 
fo aus, daß auch der größte derfelben ihn nicht übertraf. 
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Sohbann, fein jüngerer Bruder und Schüler, der Kauf: 
mann werden follte, folgte der gleichen Neigung. Sie 
forderten einander durch fihwere Aufgaben zum Wett— 
kampf heraus, und famen darüber in einen Streit, den die 
berühmteften Mathematiker beizufegen fi bemübten. Beide 
Brüder behandelten die fchwerften Aufgaben der Mathema: 
ti. Jakob widmete ſich vorzüglich der Phyſik und Aftro- 
nomie, und hatte auch vorzügliches Lehrgeſchick Sobann 
wandte fich mebr der Phyfiolonie des Menfchen zu und 
widerlegte den Spinozifm. Beide zeigten große VBaterlands- 
liebe: Jakob, daß er feinen fremden Ruf annahm, und 
Johann, daß er die Lehrftelle zu Gröningen verlief, 
als die VBaterftadt ihm eine ſolche anbot. 

Mehrere Basler fehrieben über die gefhichtlichen Er: 
eigniffe ihres engern Baterlands: Jakob Rüdin fam- 
melte Nachrichten von Baslergelebrten; der Bürgermeifter 
J. R. Wettftein hinterließ Urkundenfammlung und Nach— 
richten über feine wichtigen Unterhandflungen; Joh. Fa 
kob Graßer fchrieb ein ſchweizeriſches Heldenbuch. — Der 
Wundarzt Samuel Braun befchrieb vorzüglich qut feine 
wiederholten Reifen in Afrika und. die Linder am mittel« 
ländifhen Meer. — Eine jährliche Beichreibung der neue— 
ften Weltgefchichte von 1700 an fand feinen Fortgang. 

Bon Matthäus Merian ftammt eine Künftlerfamis- 
lie, der die Kunft großen Rubm und Reichtbum brachte. 
Matthäus, geb. 1595, lernte die Kunft des Zeichneng 
und Kupferftechens erft in Zürich, übte fie dann in Frank— 
reich und Deutfchland, und mar der befte Kupferftecher 
feiner Zeit. Er übernahm feines Schmwiegervaters Bud)» 
bandlung in Frankfurt und gab die große Topographie in 
27 Bänden und andere große Kupferwerke zu Gefchichten, 
Reifen, Bibel, Pflanzenbefhhreibungen u. f. w. heraus. 
Seine und feines gleichnamigen, gleich gefchicten Sohnes 
Arbeiten find unzählig. Dieſer Sohn mar ein feltenes 
Deifpiel menfchlichen Glückes, das faft feinen Wechfel er— 
fuhr: bochgeehrt, veich, von Königen und Fürften befchenft 
und beglüct in feinem Kunſthandel. Vater und Sohn wa— 
ven eben fo gute Dienfchen, als Künſtler. Der andy gleich: 
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namige Enkel war geſchickter Bildnißmaler, erbte den Kunft- 


handel mit großem Vermögen, das er auch noch mehrte, 


und ward geadelt. Aber nach feinem Tode (1716) heira- 
tbete feine einzige Zochter einen verfchwenderifchen fchwe- 
difchen Freiheren und General, der in kurzer Zeit Alles 
durchbrachte, was Kunft und Fleiß feit einem Sahrhundert 
erworben hatten. Seine Schwefter Maria Sibylle war 
eine berühmte Malerin in Miniatur und befonders in Zeich- 
nung von Blumen und Snfecten, deren Naturgefchichte fie 
zugleich ſtudirte; eben fo funftreich führte fie die Nadel, 
und ihre Sticereien waren Gemälden ähnlih. Sie ver- 
wirrte fich in die Schwärmerei der Labadiftenfecte, verließ 
mit der Mutter und zwei Töchtern ihren Mann, den Ma— 
ler Graf zu Nürnberg, und lebte in Gefellichaft von 
Schwärmern. Zur Bearbeitung ihres Prachtwerfes über 
die Schmetterlinge veiste ſie nach Surinam in Südamerika, 
um das Schönfte diefer Art in der Natur zu ſehen und 
zu zeichnen, und nad) ihr die Tochter, die ihr Werk voll- 
endete. — Rudolf Werenfels, Joh. Jakob Thurn 
eifen, Gregor Brandmüller, der drei Mal den Preis 
der Maleracademie zu Paris erhielt, Job. Rud. Huber, 
der bei 5000 Bildniffe, nebft eben fo vielen anderen Stüden, 
in SOjährigem Leben verfertigte, und der Archidiakon Man- 
gold waren vortreffliche Kupferftecher oder Maler. Jakob 
Pfaff, deffen „Seelenmufif“ fehr verbreitet war, leitete 
das muſikaliſche Collegium zu Bafel. 





Freiburg. 

Die Regierungsgewalt kam hier nach und nach ausſchließend 
an die altbürgerlichen und adeligen Geſchlechter; jedoch ſo, 
daß nur jene die Wahlkammer der Heimlicher, von der die 
Ernennung der Räthe und höchften Beamteten abhing, be- 
feßten. Es ward feit 1684 Fein neues Geſchlecht mehr als 
regimentsfähig aufgenommen. Um Eiferfucht und Umtrie- 
ben zu wehren, führte man auch bier das Loos für die 
Aemterbefegung ein. Die übrigen bürgerlichen Gefchlechter 
befaßen, mit Ausfchluß der Wahlfähigfeit in die Räthe, 
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alle andern Freiheiten und Bortheile des Bürgerrechts. — 
Sn diefem ganzen Zeitraum genoß Freiburg eine faft un» 
unterbrochene Rube; doch bemerfte Stuppa 1688 eifer» 
füchtigen innern Kampf der vornebmften Familien dafelbft. 

Das Gebiet ward durch den Ankauf der Herrfchaften 
Attalens, Minieres, St. Aubin und Eheires, 
die zu Landvogteien gemacht wurden, vergrößert. Erft 
4615 trar der Bifchof von Lauſanne die 1536 eroberte Stadt 
Bulle um jährlichen Zins von 500 Pfund, mit Geneh- 
migung des Papfties, an Freiburg ab. Mehrmals drang 
Freiburg auf Theilung der mit Bern gemeinfamen VBogteien 
Schwarzenburg, Sranfon, Murten und Tfcherlik, 
und fuchte auch bei den Eidgenoffen Unterftükung diefes Ge— 
ſuchs; Bern weigerte fih, und die Eidgenoffen wollten ſich 
nicht einmifchen, _ 

Sn der Landvogtei Zaun entftand 46356 Unruhe über 
die Berbefferung des fehr geringen Pfrundeintlommeng durd) 
Anmeifung eines Theils der dem Staat gehörigen Allmend. 
Streitluftige Hirten verführten dag Volk durch irriges Vor» 
geben alter Freiheiten zur Empörung, die bald niederge— 
fchlagen war.. Die Anftifter wurden zum Tode verurtheilt, 
“und fruchtlos waren die Fürbitten der Vorfteher und Ver 
wandten. Da kamen die Weiber derfelben und baten fo 
rührend, mit dem Verſprechen, daß Eine für Alle und 
Alle für Eine fteben wollen, die Treue und Gehorfam ihrer 
Ehemänner verbürgen und auch ihre Kinder dieß lehren 
wollen, daß der Rath die Todesftrafe in Berbannung ver» 
wandelte. Das Berfprechen ward gehalten, und am Ende 
gab ihnen die Regierung felbft die Allmend. — Nur eine 
ſchwache Aufregung entftand im Bausrnaufruhr von 1659 
zu Greiers über den Salzpreis. Dad Schloß ward be 
feßt und man rüftete 300 Mann zum Ausmarfh. Da 
wußte der Pfarrer Johann Caftella das Volk zu be 
fänftigen. Gerührt darüber, fagte ihm der Bifchof bei der 
Viſitation: „Sie verdienen die Bilhofswürde mehr, als 
ich.“ Zur Hülfe der Etadt Bern follten 1000 Mann auss 
ziehen; ein Theil weigerte fih; mit den Treugebliebenen 
aber wurden die DOberländer zu Ruhe und Geborfan ges 
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bracht. Den Unftifter der Meuterei traf Todesitrafe; die 
Enthauptung gefchab im Thurme, weil er von vornehmen 
Gefchhleht war. In den Religionskriegen 1656 und 1742 
ward die Partei, welche den V Orten zuzieben wollte, in 
den Räthen überftiimmt, und man befchränfte fich auf Srie- 
densmittlung. Doch machte der Religiongeifer den Echlacht- 
tag zu Villmergen 1656, an dem fein Freiburger ftritt, wie 
Dern den von 41712, zu einem Fefttag. | 

Mit Bern gab es mehr als einen Zwift. Man wis 
derfegte fich 1614 dem Taufchbandel mit dem Bifchof ven 
Bafel wegen des verburgrechteten Biel. Bern zürnte hin— 
gegen, daß Freiburg dem Bifchof von Laufanne, von dem 
e3 Anfprüche auf das 1536 demfelben entriffene Gebiet be» 
forgte, die Stadt zur Refidönz öffnete und Spottgedicdhte 
nicht ftrafte. Freundliche Beantwortung der. Befchwerden 
und friedliche Zufiherungen hoben den Unmillen. Als 
man zu Bern 1693 freiburgifher Mannfchaft den Durch» 
par verweigerte, wurden im Zorn berner Uintertbanen ver- 
haftet; Gleiches that man dann Freiburgern zu Bern. Er- 
bittert darüber, will Freiburg mit 400 Dann ausziehen, die 
Seinigen zu befreien. Bern bietet noch mehr Mannfchaft 
auf. Eilig mitteln die Eidgenoffen und verfühnen die Zür- 
nenden. . 

Freiburg war mit FGranfreih, Spanien und Ga- 
voien in Bündnig. Früber war e8 Frankreich fo geneigt, 
daß es für 80,000 Pfund der Krone Bürgfchaft leiftete, 
und, mit Betrieb des franzöfifchen Gefandten, einen dem 
König mipfäligen Rathsherrn 1606 entfekte. Epäter ward 

der fpanifche Kriegsdienft vorgezogen. Darüber zürnte dann 
Frankreich; es fperrte 1742 die Einfuhr von Salz, die 
Ausfuhr von Käfe; Beides bot dann der £aiferliche Gefandte 
an; der franzöfifiche Gefandte änderte hierauf feine troßige 
Sprache. Nur nach langem Widerftreben fchloß Freiburg 
1715 das neue Bündnif mit Frankreich. Für Savoien vers 
wandte fich Freiburg, nebft Bern, vermittelnd, wenn die- 
fen Staat von den mächtigen Nachbaren Befabr drohte. 

Durch langjährige Dienfte erboben fihb Franz von 
Reynold und Albert von Caftella zu Generallieute- 
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nants in Frankreich. Peter König, in öſtreichiſchem 
Dienft, der 1633 Conſtanz Entfab brachte, ward General: 
major und, nad) der Rückkehr in fein Baterland, 1645 
Schultheiß. 

Der Religionseifer ſpornte die Freiburger zu großen 
Opfern für geiſtliche Stiftungen. Der prächtige Bau des 
Collegiums der Jeſuiten ward 1604 vollendet. In der 
Etadt wurden ein Kapuziner- und drei Nonnenklöſter ges 
ftiftet. Die Klofterfrauen widmeten fich der Erziehung und 
dem Unterricht der Töchter, und erhielten dafür viele Vers 
mächtniffe. Man baute 1647 eine, der berühmten zu Lo— 
vetto nachgebildete und nachbenannte, Foftbare Kapelle und 
machte den Rorettofonntag zum Freudenfefl. Die Francis» 
caner erhielten Klöfter zu Romont und Gtäffis, die 
Kapuziner zu Bulle. Das Kartbäuferklofter Gottes- 
tbeil ward 1685 neu gebaut, und 1740 fetten fih Väter 
frommer Schulen zu Stäffie. Der Einfiedler zu &t. 
Magdalena, Jobann Dupre von Greierg, arbei» 
tete mit einem Gehülfen 20 Jahre lang in dem Eandftein- 
felfen dafelbft, worin fie Kirche, Thurm, Stiegen, Saal, 
Zellen, Küche, Keller, Stall aushöhlten. — Als Sobann 
Dettolag von Charmey 1692, vom Thalftrom fortges 
viffen, auf einen Felsftüf in der Mitte des Stroms fein 
Reben rettete, dankte ev Bott dafiir durch Erbauung einer 
Kapelle auf diefer Stelle, die zum Walfahrtsort ward. — 
Da der Bicar zu Belfaur oder Gümſchen fehr geringes 
Einfommen batte, beſchloß die Gemeinde, das Pfrundland 
für ibn zu bearbeiten. Widerfpenftige Atvang dann die Ge⸗ 
meinde, ſich der Mehrheit zu fügen. 

Das höhere Schulweſen ftand unter der Leitung der 
Sejuiten, die überhaupt in Allem den mädhtigften Einfluß 
hatten. Ihre Schule ward vom Ausland, wie vom Inland, 
zahlreich befucht; fie zählte 1644 bei 400 Schüler. — Der 
Rathsherr Roffier vergabte 1700 fein Vermögen von 
48000 Kronen zu einem Eeminar für arme Sünglinge, 
die fidy dem geiftlihen Etand widmen, und ibm folgten 
Andere; fie .erhielten bier nad) der Echulbildung ihre 
befondere Amtsbildung. — Ein Herr von Diefbad 
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vergabte dem Spital zu Freiburg feine Herrſchaft Merie- 
res. — Als die Regierung 1659 das Bad zu Bonn ver: 
faufte, forgte fie dafür, daß die Armen dafelbit immer 
Bad und Aufenthalt unentgeltlich erhalten. 

Don Gewerb und Handel in Stadt und Gebiet Frei- 
burg mangeln Nachrichten. Die Einwohner des Thals 
Charmey baten felbft um Aufhebung ihrer Jahrmärkte, 
weil ihre PDienftleute dann Zage lang nicht mehr arbeiten 
und die Bertler baufenweife zuftrömen. Zu Greierg 
vertrieb die Regierung die Duadfalder und zu Gur— 
mels die Zigeuner, die fich dafelbft angefiedelt hatten. — 
Die Herenproceffe waren auch bier gewöhnlich. Bon den 
Eitten der Freiburger fchreibt der Franzofe Lescarbot, 
der auch ihr Echulmwefen ſehr lobt: „Freiburg bat von den 
benachbarten Franzoſen höfliche Manieren, Sitten und 
Eprache; läge fie in fhönem Land, ich würde fie Flein 
Paris nennen. Den Frauenzimmern ift Franzöfifch- und 
Deutfchreden gemein; fie jind höflich, wie in unfern Städ— 
ten, und von vorzüglicher Echönheit.“ Um 4700 heißt c8 
von den Freiburgern: „Sie find gebildet, befonders höf- 
lich, freundlich, verftändig; ihre Kleidung bat mehr Fran: 
zöfifches al8 Deutſches.“ — Ein allgemeiner Freudentag 
‚war jährlich das Echüßenfeft, wobei ale Stände ohne Un- 
terfihied an Tanz und Spielen Theil nahmen. 
Gelehrte gab es von jeher in Freiburg wenige. Der 
ausaezeichnetfte derfeldben it Fran; Willimann von 
Romont, einer der vorzüglichften Befchichtfchreiber der 
Schweiz und des Öftreichifchen Haufes. Die gelebrteften 
Geſchichtforſcher feiner Zeit fchäßten ihn fehr hoch, be- 
fonders auch dafiir, daß er die Gefchichte vom Fabelhaften 
zu reinigen fuchte. Mit großem Fleiß hatte er die Biblio» 
thefen und Archive durchforſcht. Aber Keinem mard me: 
niger Ehre, Freude und Glück von feinen Randsleuten zu 
Theil. Er fchreibt an feinen Freund, den gelebrten Goltaft: 
„Erwarte von mir feine Arbeit mehr über die Echmeiz; 
man bat mir fir die Alterthümer Helvetiens 10 wenig 
Danf gemuft, daß ich das weiter Beurbeitete meggeworfen 
habe.“ Deftreich war dankbarer: Kaifer Rudolf 1. gab 

Schuler, Thaten w. Sitten, III. 30 
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ibm den Titel eines Baiferlichen Gefchichtichreibere. Er 
ward Profeffor an der Hochfchule zu Freiburg im Breis- 
gau, mo er 4642 ftarb. — Die Geſchichte der Stadt und 
des Landes Freiburg befchrieb Niemand, fo viel man 
weiß. — Was wilder Religiongeifer damals aus Gelehrten 
machte, das zeigten die freiburger und berner Religiones 
zänker. Da fchrieb der Dr. der Theologie, Dekan und 
Weihbifhof Jakob Schuler zu Freiburg, mit Erlaub- 
niß feiner Obern: „Der katholifche Herkules, Befieger der 
X Köpfe der bernifhhen Hyder (der Disputations- Schluf- 
reden) und Züchtiger der daraus erzeugten Vipern“, ein 
dicker Band voll häßlicher Schimpfworte und Wigeleien 
auf die Reformatoren Bernd, dem der Profeffor Ehri- 
ſtoph Lüthard und ein Student zu Bern in gleicher 
Art und Weife antworteten. 





Solothurn. 
Eidgendffifhe und ausländifhe Verbältniffe. 


3u einer Zeit, wo man ed am wenigften ermarten 
durfte, unmittelbar nach) dem gütlichen Vergleich der katho— 
lifhen und reformirten Orte 1632, wozu audy Solothurn 
beigetragen hatte, drohte ein Ausbruch wilden Religions- 
hafjes, die feit Jahrhunderten eng verbundenen Büraer- 
Kädte Bern und Solothurn zu einem Krieg binzureißen. 
Bern, wie die übrigen reformirten Orte, fchickte im Sep— 
tember 16532 einen Zufab von 75 Mann zum Schuß der 
Bundesftadtt Mühlhauſen. Der nähfte Weg führte fie 
über Ballftal durch die Klus Bafel zu. Hier rief fie die 
folothburner Wache mit böfen Worten an und verfchloß 
ihnen den Paß. Während des Zanks wird Sturm geläu— 
tet, und unter der Anfübrung eines folothurner Haupt 
manns und der Landvögte von Falkenftein und Bechbura 
werden die Berner in der Hohlſtraße von allen Seiten 
überfallen, einige getödtet, die übrigen der Waffen und 
des Gelds beraubt. Die Nachricht von diefer That fett 
die Regierung von Solothurn in Schreden. Eiligft ſchickt 
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ſie eine Geſandtſchaft nach Bern, den Zorn zu mildern, 
einen Aufbruch aufzuhalten, ihre Unſchuld zu bezeugen 


und Genugthuung anzubieten. Nur mit Mühe gelang es, 


ſie vor dem Zorn der Bürger zu ſichern. Bern forderte 
nun vorerſt ſchleunige, ſtrenge Beſtrafung aller Schul-⸗ 


digen, Erſtattung des Raubs und Genugthuung für die 


Schmähungen, Entſchädigung der Bermundeten, der Witt—⸗ 
wen und Kinder der Ermordeten. Da die Hauptverbrecher 
aus den vornehmſten Familien waren und die Regierung mit 
der Strafe zögerte, kam ſie in den Verdacht der Theilnahme. 
Bern hob nun allen Verkehr auf, legte Beſchlag auf alles 
folothurnifche Gut im Land und ſtellte Volk an die Grenze. 
Die Kl Orte und Frankreich mittelten eifrig. Die Regie- 
rung von Solothurn münfchte, daß die Eidgenoffen das 
Urtheil ſprächen; Bern und die Eidgenoffen aber forderten, 
daß fie. das Strafurtheil fälle. Dieß fiel nun aber fo milde 
aus, daß Bern auf der Tagſatzung im Senner 1633 er 
Härte: Wenn Solothurn nicht anders in dev Sache handle, 
fünde ibm Bern Bund und Burgrecht auf und betrachte 
ed als Feind. Nochmals bat Solothurn die Eidgenoffen 
um den Urtheilsfpruch, den e8 vollgieben wolle; der Hätte 
Berns fünne es nicht Genüge thun. Es ſchien zum Bruch 
zu kommen. Endlich ward: der Landvogt Rohl von Bech- 
burg mit ewiger, der Randvogt Brunner von Falkenftein 


mit“ fechsiäbtiger Berbannung und Verluſt des Vermö⸗ 


gend; Einige, die gemordet hatten, mit dem Tode, und 
die Uebrigen je nach dem Maß ihrer Schuld beftraft. Dann 


föhnten fich die beiden Orte wieder aus. 


Sn dem Aufruhr von 1653 fuchte die Regierung wie- 
derhoft -da8 Volk durch Milde und Machgiebigkeit zu be- 
fchwichtigen; vergeblich ;; menn Alles verfprochen morden, 
ließ ficdy der große Haufe ducch die Verführung der Nach- 
barn mieder hinreifen. Mad) Beftegung des Aufruhrs 
fperrte fich die Regierung gegen die Kriegskoften und Aus— 
lieferung der Führer. Die Eidgenoffen aber faaten ihr: 
Das: folothurner Volk ift ausgezogen, wie das anderer 
Drte, und die Regierung bat für Unterdrüdung des Auf- 
ruhrs nichts verwandt. Sie Mußre die Führer auslıefern, 
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die mit dem Tode büßten, und zu den Kriegskoften 30,000 fi. 
beitragen, die fie auf die Strafbaren verlegen mochte. Bald 
zog ſich Solothurn nochmals den Unwillen der Eidgenoffen 
zu, als ed, der Abrede aller Drte zumider, mit Frank— 
reich allein Bündniß fchloß und dafür Sahrgelder empfing. 
An ihren Vögten fand die Regierung Feine Urfache zur 
Beſtrafung; ein einziger ward wegen Härte und tyrannis 
fer Bebandlung angeklagt und in Unterfuchung genom- 
men, konnte aber feine Unfchuld erweifen. Olten nahm 
man Stadtrecht und Siegel, — In ten Religionsfriegen 
1656 und 4742 handelte Solothurn in feiner alten quteit» 
gendffifchen Weile durch eifrige Friedensmittlung. Nicht 
fo eidgendffifch aber war deffen Ergebenheit an Frankreich, 
deffen Botfchafter daſelbſt feinen Sit hatte, und die Solo— 
thuener ſahen fich dafür durch Venfionen und im Kriegs: 
dienft vor Andern begünfligt. Man feierte 4682 die Ge: 
burt des Herzogs von Burgund mit einem Freudenfeſt, 
wie in franzöfifchen Städten. Die Vigier, ein Zmeig 
eines uralten franzöfifchen Adelgefchlechts, waren feit 1543 
erbliche Schreiber und Dolmetfcher der franzöfiichen Bor- 
fchafter zu Solothurn. Durch Nichtbezahlung eines Geld— 
vorſchuſſes brachte König Heinrich IV. Einen derſelben um 
Ehre und But, und durch Kummer und Verdruß darüber 
um’s Leben. Nun begütigte man die Söhne durch Difi: 
ctersftellen; Solothurn gab ihnen das vegimentsfäbige Bür— 
gerrecht, und bei dem Gefchlecht blieb jenes Amt-bei dem 
franzöfifichen Borfchafter bis zur Revolution. Solothurn 
batte mehr Generaloificiere im franzöfifchen Dienft, als die’ 
größten Kantone. Unter ihnen waren die Befenval, die 
von Aofta kamen und Bürger wurden. Johann $fei- 
herr von Roll von Emmenholz und zwei feiner Nef— 
fen waren Maltheſercomthure, die auf f EUER m 
thureien faßen. 


Bürgerliher und öfonomifcher Zuftand. 


Die Aufnahme vieler Fremden in’s Bürgerrecht erregte 
die Eiferfucht der alten Gefchlechter , und diefe bewirkten 
1631 die Annahme eines Stautsgrundgeſetzes, daß ins Künf- 


tige alle Öffentliche Aemter, auch die vom Rath zu bes 
fegenden Chorherren- und Pfarrpfründen,, von den dama- 
ligen bürgerlichen Gamilien und ihren Nachkommen, die 
man nun „Altbürger“ hieß, befetst werden, und diefe allein 
regimentsfähig bleiben follen, bis fie von den 85 damals 
beftebenden auf: 25 vermindert fein würden, Bei VBerban- 
nung und Berluft des Bermögens ward jeder Borfchlag 
zu Abänderung dieſes Gefekes verboten. In allen übrigen 
Rechten, Freibeiten und Genüffen follen aber die Neubür- 
ger den Altbürgern gleich bleiben. — Aenderung der Reli- 
gion brachte Berluft des Bürgerrechts und felbft des Guts. 
Urs Lerber verließ Beides, ging nach Bern, ward da» 
felbft vegimentsfähig und Etammpater diefes nody blühen» 
den Gefchlechts, 

| Die verfchiedenen Herrſchaftsrechte, welche Bern und 

Solothurn gegenſeitig in ihren Gebieten beſaßen, verur— 
ſachten Streitigkeiten, und dieß führte endlich 1639 und 1665 
zu Verträgen, wodurch die Herrichaftsrechte in Köllikon, 
Safenweil, Uerkheim an Bern, und diejenigen zu 
Aerlisbach, Kriegftetten und Buchekberg an So— 
lotburn kamen; doch behielt Bern in Buchekberg das 
Schirmeecht der reformirten Religion und das Beſetzungs— 
recht der Pfarrer. — Im Jahr 1669 ward alle Lebens 
verbindlichkeit im Buchsgau gegen den Biſchof von Bu 
fel mit: 20,000. fl. losgefauft, 

Eigenthämlich paffend ward bisweilen das Strafrecht 
geübt. Als 1639 zwei zänfifche Weiber einander mißhan- 
delten, war ihre Strafe, daß fie beide, in Ein Befängniß 
verfchloffen, aus Einer Schüffel mit Einem Löffel effen 
mußten. Einen Wächter, den man 1661 auf dem Wacht- 
poften fchlafend und betrunfen fand, ftellte man mit einer 
bölgernen Halınbarte auf der Fifchbanf am Marftplag aus. 
Sehr milde für jene Zeit war’d, daß zwei Religionsläfte- 
rer 1653 nur mit Widerruf, vor dem Altar mit brennen- 
den Kerzen fnieend, büßen mußten. — Der Rath verur- 
theilte 1652 eine Kindsmörderin zum Tode. Da bot fich 
ein junger Mann von. Regensburg an, fie zu heirathen. 
Mad) uralter Sitte-ward ihr nun, auf Fürbitte dev Geif- 
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lichkeit, das Leben gefchenft; das Paar ward auf dem Rath» 
haus getraut und dann auf ewig vermwiefen. 

Das Etaat3gut ward wohl verwaltet. Es wurden 
46140 459,424 Pfund angelegt. Der Sedelmeifter Hans 
Georg Wagner zeigte 1615 einen Vorſchuß von 264,032 
Pfund, von denen 180,362 angelegt wurden. Der Krone 
Frankreich wurden — „wiewohl bisher mit fchlecht erfolg» 
tem Dunf und. Bezahlung“, fagt Hafner, „12,336 Dublos 
nen und 5000 Stück Dukaten geliehen.“ Der Hof zahlte 
gewöhnlich, wenn dadurch wieder ein für Franfreid) nüßs» 
licher Plan, wie j. DB. das einfeitige Bündnif von 1655, zu 
‚fördern war. Auch dem Erzherzog Leopold von Deft 
reich wurden 20,000 fl. geliehen, die 1666 noch ausftanden, 

Durch fo gute Haushaltung fab man ji im. Stande, 
große und fchöne Bauten auszuführen. Das große Zeug- 
baus ward 4610, der Ambaſſadorshof 16149 erbaut; das 
Rathhaus 1632 mit Kunftarbeiten geziert; im Jahr 4636 
eine foftbare Brunnenleitung angelegt; 1644 der Etudt- 
bach mit Quadern eingefaßt und 1657 die künſtliche Brücke 
zu Diten gebaut. Mit dem Jahr 1667 begann der Bau 
der Feftungswerfe, der, mit mehrern Unterbrechungen, bis 
4727 fortgeführt ward und über eine Million Pfund koſtete, 
fo daß die Bürger über die Laft murrten; aud) wurden 
die Feftungswerfe zu Dornach verftärkt. Vom Jahr 
4665 Nat man folgende Befchreibung der Stadt: „Sie bat 
mehrere fefte Thürme, drei derfelben haben 16 Zuß die 
Maucen. Die Häufer find alle von Stein, hoch, mohl 
gebaut, größtentheils ſchön bemalt. Es bat mehrere Pal— 
läfte, unter denen fich der Hof des franzöftichen Gefandten 
auszeichnet: Dus Rathhaus bat eine künſtliche Wendel- 
treppe und einen Saal, der mit Gemälden der Edywei- 
jerfchlachten geſchmückt if, und eilf Zunfthäuſer. Das 
Zeughaus ift fehs Stocdwerfe hoch, hat Rüftung für et- 
liche Zaufend Mann in trefflicher Ordnung. Zwei Korn- 
häuſer find vol Früchte. Der Etudtbach treibt drei Müh— 
len. Der Hauptbrunnen find eilf und 470 befondere in 
den Häufern. Die Bürgerfchaft legt fich lieber auf den 
Kriegsdienft, als auf Gewerb und Hundel; fie lebt von 
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Zinſen, Renten, Alpen, Reben, Gewerben, Handwerken 
und Künften.“ Miederländer wollten bier einen Lagerplatz 
für ihren Handel machen; es ward ihnen abgefchlagen ; 
aber 4700 beißt ed: „Solothurn habe Fabriken , fchöne 
Strafen und viel Handel mit Franfreih; und 4747 ließ 
die Regierung, um Gewerbe zu beleben, winterthurer Fa» 
brifanten freien Aufentbalt und Religionsübung in der 
Stadt anbieten.“ „Für Arme“, beißt es ferner, „ift veich- 
lich geforgt. Der Spital beherbergt ducchreifende Fremde, 
währt fie drei Tage lang, fpendet den Einbeimiichen reichs 
liche Almofen und erhält etliche Hundert Perfonen. Der 
Zhüringerhof nährt und beforat alte, gebrechliche, kranke 
Menichen, meift verarmte Bürgersleute. Das Grogalmofen- 
gut theilt gäbrfich gegen den Winter unter aume Bürgers: 
leute Schuhe, Strümpfe, auch ganze Kleidungen, Lehr: 
geld zu Handwerfen, Schul: und Koftgelder für Studis» 
vende aus.“ Dem Spitaf fleſſen 1660 von den Befen» 
val 40,000 Pfund und eben fo viel im Jahr 14700 von 
Wolfgang Bibelin zu. Diefe reichen Verforgungs: 
quellen nährten aber auch oft die Neigung zu Reichtfinn 
und Müßiggang. — Man fand bier Jeichte, angenehme fran— 
zöjifche Sitte, wozu das -Haus des franzöfifchen Botichaf- 
ters das Mufter gab. — Auf ihren Zunftbäufern batten 
die Bürger ihre jährlichen Feft- und Freudentage mit Mahl- 
zeiten; die Schüßenmatte war der Drt den allgemeinen 
Beluſtigung. — Bild eines glücklichen Alters war zu An» 
fang des XVII. Sabrbunderts der Dberft und Rathsherr 
Peter Brunner, der, ald er im hoben Greifenalter 
farb, Vater, Groß-, Urgroß- und Abnvater war, 12 Kin: 
der, alle verbeirathet, und von -diefen 225 Nachkommen 
in 38. Gefchlechtern verbreitet fab; unter diefen war A 
Denner, 1 Eedelmeifter, 1 Kanzler, 2 des Kleinen, 21 
des Großen Raths, 6 Landvögte, 6 Hauptmänner, 3 Doc 
toren der Arzneikunft und 4 Doctor der Rechte. 


Kirche, Schule, Wiffenfiaft. 


An kirchlichen Stiftungen und Gebäuden war Solo— 
thurn befonders reich, und fie wurden in dieſem Zeitraum! 
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noch vermehrt. Da war feit Alters das reiche &t. Urfen- 
ftife und Kieche, die Er, Peters-, Stephang- und Epitals 
firche, das Kapuzinerklofter und Kirche, das Franziscaner- 
Elofter mit feiner 1664 erneuerten und vergrößerten Kirche 
und dreifacher Anzahl der Mönche, Yon 1609-1640 wur» 
den drei Frauenflöfter geftiftet, die 89 Echweitern hatten. 
Endlich wurden 1646 die Sefuiten aufgenommen, erft auf 
acht bis zehn befchränft. Cie follten die Jugend unter» 
richten, „fie geſchickt im geiftlihen und weltlichen Reaiment 
zu machen; fich aber aller Faetionen, Stand» und Haus— 
fachen bemüfigen und weder Häufer, nody Güter faufen.“ 
Nicht lange, fo kehrten fie fi) nicht mehr. an diefe Vor— 
fchriften, und man ließ fie gewähren. Sie waren als Pre- 
diger und Beichtväter ſehr beliebt. Man baute ihnen vine 
herrliche Kirche, an weldye König Rudwig XIV. 100,000 Fr. 
fchenfte. Zu Olten ließ 4646 Sacob Grafvon Solothurn 
ein Kapuzinerklofter erbauen, und 1672 ward ein folches zu 
Dornach geftiftet. Das SO Jahre verödete Benediktinerklo— 
fter zu Beinmweil ward wieder hergeftellt und 1648 nach Mas 
siaftein verfegt. Da die Mönche aber, wie die Stiftsherren 
zu St. Urs, Unfprüche auf Herrfchafigrechte des Staats er- 
hoben, ruhte die Regierung nicht, big ie und die Kirchenobern 
feierlich denfelben entfagten. — Bon den 13 neuen Pfar- 
reien, die in diefem Zeitraum errichtet wurden, fliftete der 
Ghorherr Jacob Gugger zwei aus eigenem Vermögen. 

Zn der Stadt waren zwei von der Oberkeit erhaltene 
untere Schulen, eine Knaben- und eine Mädchenfchule; 
das Stift hielt eine Lateinfchule; fpäter gaben die Sefuiten 
erweiterten Unterricht. — Wie wenig fich die Regierung: 
um die Landfchulen noch kümmerte, beweist der unwür— 
dige Befhluß von 1653: „Iſt den Bauern anheimgeſtellt, 
Schulmeifter zu haben; allein. Meine Herren werden nicht 
mehr dazu beifteuern.“ Erſt 1658 ward eine Buchdruderei 
errichtet. 

So wenig Wiffenfchaft gepflegt ward, hatte doch Solo— 
thurn einige gelehrte Männer. Der Stadtichreiber und Ben: 
mer Hans Jacob von Stall war ein eben fo gebildeter, 
als thätiger Staatsmann ; er fchrieb gut Latein und war der 
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Verfaſſer des folothurnifchen Stadtrechte. Mit väterlichen 
Ernſt warnt er feinen Sohn Gedeon, Landvogt auf Fal: 


Fenftein, dor: zu großem Aufwand und dem Einlagern koſt- 


barer Beſuche. „Wende diefe Ausgaben lieber auf gute 
Erziehung. det Kinder. Gieb ihnen feinen Wein, womit 
man fie frühe verderbt. Denkt’ an’s Haushalten, ebe Du 
den Sad auf dem Boden fichkt, und nimm »diefe Lehren 
gern: vom Bater-an, ehe Du in Ungnade Deiner Obern 


fällſt.“ ‚Mit teübem Blick auf den Zuftand feiner Vater- 


ſtadt ſtarb er 1615: „Sch ſehe“, ſchrieb er, mein liebes 
Vaterland nach und. nad) verderben und untergehen durch 
Müßiggang, jugendliche Regenten, Eigennutz und ſchänd— 
lichen Haß (die ärgſte Peſt der Freiſtaaten), und kann nicht 
helfen; lieber wünſch' ich zu ſterben, als den Ruin des Va— 
terlandes zu ſehen. Ich bin des Lebens ſatt. Herr, nimm 
die Seele deines Knechts auf und ſäume nicht!“ Nie ver— 
mochte er es über ſich, einem Bluturtheil beizuwohnen, und 
wollte wahrſcheinlich deßwegen nie das Schultheißenamt 
annehmen. — Einer der rüſtigſten Streittheologen, dabei 
‚ein wirklich gelehrter und geiſtreicher Mann, war der 
Chorherr | | 


Sobann Wilhelm Gotthard, 


in deffen Schriften mancher fruchtbare, helle Gedanfe liegt, 
und der, wie Wenige: zu feiner Zeit, in feiner Mutter- 
fprache Elar und ſchön ſich auszudrüden verftand. Su dem 
„Augenfpiegel wahrer Religion" führt er in Geſprächform 
verfchiedene Urtbeile über Kirche, Glaube und Anderes at, 
wie fie damals geäußert wurden. &o legt er einem Kauf: 
mann, der nur das Allgemeine in der Religion, wo es 
fich finde, fehätt, die Worte in den Mund: „Wer einfal: 
tig an-Gott, den -Heren, feinen Erfchaffer, Erlöfer und 
Seligmacher glaubt, der. darf nicht viel nacbaründen , ob 
des Papſts oder Calvins, des Luthers oder Zwinglis Lehr 
beffer oder wahrbafter fei. Sa, was. würder ihr antwor- 
ten, wenn ich ſagte: Diefe Alle dürfen wohl recht und um: 
vecht haben? Unrecht zwar, weil alle Menfchen irren umd 
fehlen können; recht aber, indem fie gleichförmig lehren, 
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daß wir von Gott erſchaffen, von Chriſto erlöst und zu 
der ewigen Geligfeit berufen feien.“ Dem Calvinifien 
fagt er: „Sch kann mir nicht einbilden , daß Gott den Men» 
fdyen ohne Schuld verwerfe.* — „Wie möchte doch foldves 
ohne Ungerechtigkeit geſchehen, wie fidy mit feiner höchſten 
Güte vertragen, fie, die auch die Schuldigen aufnimmt, 
beruft, liebfofet, viele Sahre ihrer Bekehrung erwartet und 
durch fo viel zur Defjerung antreibt, damit fie nicht verloren 
werden!“ — „Eine Religion verſchmäht und verfolgt. die 
andere, weil fie vermeint, die andere entehre die göttliche 
Majeftät, und verfchanze den Menfchen den Zugang zu der 
ewigen Seligkeit.“ Den Wabhrbeitbegierigen läßt er 
fprehen: Er hoffe, daß er noch die wahre Religion erfor- 
fhen könne. „Ungezmweifelt ift’s, daß Gott alle und jede 
Menfhen zu ewiger Eeligfeit erfchaffen, daraus dann fol: 
aen muß, daß er ebenmäßig au Allen und Seden genug» 
fame Mittel dazu gegeben babe — denn fonnie oder wollte 
er dieß nicht ?* — „Die wahre Religion muß ja von Ans 
fang der Welt bis zu ihrem End fich erſtrecken und aus allen 
den Menfchen, fo Gott treu und rechtmäßig gedient, eine . 
einzige Gemeinde der Auserwählten und Kirche Gottes ge— 
macht haben, wiewohl diefelben unzählbar, in unterfchied- 
lichen Beiten und Landen, umnterfchiedlicher Form dieſer 
einzigen und wahren Religion, Etliche in dem natürlichen 
Gefeß, Andere in dem gefchriebenen Gefek der Suden und 
Andere in dem neuen evangelifchen Befen und Teſtament 
Gott gedient haben.“ Bon der wahren Kirche: „Wem 
ſoll fich die Vernunft eines Seden im Glauben billiger un« 
terwerfen und beifallen, als der einhelligen Meinung viee 
lev frommen, gelehrten, weiſen Perſonen, vornehmlich 
wenn felbige zu unterfchiedlichen Zeiten und Drten dee 
Melt gelebt?“ Der eifrige Katholik befchränft diep ‚nun 
freilich wieder näher auf die Fatholifche Zradition, die Con— 
eilien, die vömifche Kirche, den Papſt, alg enticheidende 
Autoritäten. „Wenn die h. Schrift alfo leicht und klar iſt 
zu verſtehen, wie fonnten fo viele gelehrte und vortreffliche 
Männer vor Zeiten in fo große Irrthümer gerathen, welches 
nicht geſchehen wäre, wenn fie die Schrift vecht verfianden 
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hätten, wenn fie fich- nicht dem: Zert- der Bibel mwiderfeht, 
fondern folchen Text auf ibre Lehre gezogen, wider die all 
gemeine Lehre und Erklärung ausgelegt und verftanden ha— 
ben.“ „So widerfprechen ſich Luther, Calvin, Zwingli, 
da fie Einen Zert, gleiche Worte widerfprechend verftehen 
und auslegen, und wegen des ungerechten Verſtands fo 
viel gewaltige, anfebnliche, berühmte, ja fonft in Sitten 
fromm und wohlgelehbrte Männer in Sekten und Irrthum 
gefallen find.“ Daraus zieht er den Schluß, daß im Papft 
ein. unfehlbarer Glaubensrichter gegeben fei. „Die Bibel 
fonnte nicht vollfommene Kegel der Kirche fein, weil fie von 
unendlicher Größe hätte fein müffen und von Tag zu Tag 
gewachfen fein, Sie hätte alle guten und falichen Lehren 
und über diefe alle genugfame Entfcheidung und Ausfpruch 
begreifen müffen. Auch hätte fie autnentifche Zeugniß von 
Chriſto oder den Apofteln haben müffen, daß fie die wahre, 
einzige, volfommene Regel und Richtfchnur der chriftlichen 
Kicch fein und feine andere foll angenommen werden. Se: 
nes ift unmöglich, diefes wird in bibliſcher Schrift nirgends 
gefunden. Daraus muß ich fchließen, daß Gott dev Kirche 
nicht eine ftumme, fondern eine lebendige, immerwährende 
Regel hinterlaffen habe — Uebereinftiimmung vieler frommer 
gelehrter Männer in gleiher Meinung und Lehre.“ Er 
verfolgte zwar jenen frühern Gedanfen nicht: daß das Emig- 
wahre überall in verichiedenem Grade, mit Unvollfomme- 
nem und Außerwefentlichem und Srrigem gemifcht gefun- 
den werde, in verfchiedener Form erfcheinen könne, und 
auch das Bollflommene, von Außen aegeben, im Uns 
vellfommenen nicht vollfommen fein könne. Doc fpricht 
er von einer afigemeinen Offenbarung ſehr fchön: „Bott 
redet mit dem Menfchen vermittelt aller Creaturen: Die 
Himmel verfündigen die Ehre Gottes u. f. w. Die Dibel 
iſt nicht das einzige Wort Gottes — ald wenn der all: 
. mächtige Gott nicht ebe und zuvor, ehe einige Schrift der 
- Bibel gefchrieben gewefen, und darnach neben derfelben viel- 
fältig mit dem Menſchen durch feine Ereaturen, ja durch 
feinen eigenen Sohn geredet hätte, welches Johannes felbft 
bezeugt: „Wenn das, fo Ehriftus über alle Suchen, fo be: 
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ſchrieben worden, gethan, ſollte beſchrieben werden, die 
ganze Welt ſelbige Bücher zu faſſen nicht genugſam wäre. 
So habe ich nicht wenig geirrt, indem ich allein auf die 
Bibel geſchrieen und mir eingebildet habe, es ſei kein an— 
deres Wort Gottes, als allein die bibliſche Schrift zu fin— 
den.“ — Gotthard bielt es freilich audy für wahren Glau— 
ben, al8 er am Nuffabrtsfeft 1630 vor einer unzähligen 
Menge zu Solothurn einen Befeffenen befchwor und, mie 
er mit der Menge feft glaubte, den Zeufel austrieb. 

Auch den beiten fchmweizerifchen Dichter hatte Solothurn 
in Sobann Barzäus, der feinem Vater 1625 als Schul: 
meister folgte, dann noch Zheologie ftudirte, Pfarrer und 
endlich Chorherr zu Schönenwertb ward. Hier lebte 
er feinen Studien, fchrieb heilige Oden und zu Verherr— 
lichung feines Vaterlandes die lebenvollen und bilderreichen 
Lobgedichte auf die Schweizerhelden, die er allen Häuptern 
und Räthen der XIII Drte zueeignete. — Mehrere Solo— 
thurner fammelten zur Gefchichte ihres engern Vaterlandes. 
Der Stadtfchreiber Franz Hafner, ein böchft arbeitfa- 
mer Mann, veaiftrirte das Archiv, wofür. ihn die Regie: 
rung mit 4000 Pfund belobnte. Er ward blind. Um die 
Langeweile feines Lebens zu verſcheuchen, befchrieb er durch 
die Hand feiner Tochter in dem „folothurnifchen Schauplaß” 
die Gefchichte Solothurns in Verbindung mit der Weltac- 
fchichte,, in welcher ihm die DBaterftadt der Hauptort ift, 
treu und fleißig, aber leichtgläubig. Er batte ein bemun- 
dernswürdiges Gedächtniß, Fannte alle Quellen; die Toch— 
tev bolte ihm die Urkunden, las fie vor umd fihrieb dann 
aus des Vaters Mund nach. Mit Rübeung dankte der 
Vater feinem Kinde am Schluß feiner Chronik in lateini— 
fhen Verfen. — Kleine Drudfchriften find Zeugen, daß 
es auch gelehrte Aerzte hatte. — Viele Frauenzimmer, 
heißt es, kannten die franzöfifche und auch andere Sprachen, 
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Schaffhauſen. 


Die Kriegsereigniſſe. 


Sorglos lebte man während des Kriegs im angrenzen— 
den Deutſchland, im Vertrauen auf die Neutralität der 
Schweiz, zu Schaffhauſen. Während eine eidgenöſſiſche 
Grenzwache im Thurgau ftand, hatte die Stadt Schaffhau— 
fen nur eine Beine Befakung von wenigen geworbenen Sol- 
daten und Landleuten, und dad Gebiet war unbewacht. Da 
erfchien am 1. Ditober 1633 plöglich ein kaiſerlich-baieriſches 
Heer von 30,000 Mann, unter General Altringer, an 
der Grenze. Alsbald waffnete die Bürgerfchaft, und die 
2000 im Thurgau flehenden Zürcher wurden zu Hülfe ge: 
rufen. Plündernd ducchftreiften indeffen Eoldatenrotten 
den Reibet, während ein Abgeordneter des Heerführers 
in der Stadt die ſtrengſte Mannszucht zuficherte und um 
Lebensmittel gegen Bezahlung bat. Man eilte den Be- 
drängten zu Hülfe, und mit den 60 Mann, die nach Be— 
fingen gefchict wurden, ging auch jener Abgeordnete, 
Dennoch wird das Dorf angefallen; die Einwohner fehen 
ſich, nebft jenen Zuzügern, zur Webre, aber ihre Tapfer- 
feit erliegt der Uebermacht; die Meiften werden getödtet 
oder verwundet, und der größte Theil des Dorfes, 60 Häu— 
fer fammt der Kirche, gebt im Feuer auf. Den fchaffhau- 
fee Anführern verfprechen die Böfewichte Schonung, führen 
fie vor’8 Dorf, zieben fie nadt aus und morden fie dann. 
Die Schleitbeimer entfloben ähnlichem Schicffal in die 
Wälder und Klüfte des Randen, und ihr Dorf, wie auch 
Siblingen, Hemmentbal und Trafendingen, wur— 
den geplündert. Ein zu Stühlingen befindlicher Heerführer 
that nichts, um diefen Gräueln zu wehren. Mit großer 
Freude empfing man nun die einrüdenden Zürcher, die 
Stadt und Land fchügen halfen. Sie wurden fo wohl ge: 
halten, daß die Regierung von Zürich die Uebertreibung 
tadeite. Der 70jäbrige Pfarrer von Merishaufen, Bar- 
tbolomäus Schenkel, wird vor dem Thore von einen 
Hufar angefallen, um ibn zu plündern; Schenkel hebt ibn 
aus dem Gattel, fchwingt fidy aufs Pferd und reitet in 


die Staͤdt zurück. Die Thäinger fchifen 19 von ihnen 
gefangene italienifhe Soldaten in die Stadt, bei denen man 
Pulver, Schwefel und Ped, fand. Man wollte fie über 
die Grenze führen. Da rotten ſich Scharen Bürger zu— 
fammen, rufen: das find die Mordbrenner! umzingeln und 
tödten fie vor der Wohnung des Gefandten, deffen Leben 
felbft ein Befonnener von einem auf ihn gerichteten Schuß 
rettet. Unter ftarfer Bedecfung führte man ihn nun zum 
Speer, dem man freien Kauf bemwilligte. Am 8. Oct. war 
das Gewitter vorübergegangen. — Einige Jaähre fpäter 
(41647) brachte der Bürgermeifter Ziegler den GStaat:in 
Derlegenheit und Gefahr, indem er eine Anfprache von 
408,000 fl. auf drei fallit gewordene St. Galler Bütger 
an den Oberſt von Erlach im ſchwediſchen Dienft ver- 
faufte, der nun St. Saller Perfonen und Gut zu feiner 
Sicherheit zu verbaften forderte. Gefandte von &t. Gallen 
erfchienen vor dem Rath zu ESchaffbaufen mit einem Ber- 
gleich, den der Bürgermeifter gefchloffen, und bitter, ibn 
anzubalten, demfelben nachzuleben. Dieß gefchieht und Er» 
fach8 Begehren wird abaefchlagen. Die St. Galler Ge 
fandten befuchen den Rheinfall und wollen nach Zürich rei» 
fen. Da überfält fie Cbriftopb Ziegler, ded Bürger 
meifters Sohn, mit einer Rotte Soldaten, von Hohentwiel 
ber, und führt fie auf Abwegen dieſer Feltung zu. Doc 
aelinat e8 einem der Gefandten, von PBüfingen aus den 
Borfall nad Schaffbaufen wiffen zu laffen. Man berichtet 
eilig nach Zürich und Et. Gallen und fordert die Auslie- 
ferung zu Hohentwiel. Der Befehlshaber zögert, aber ſchon 
am 44. fommen BZürchergefandte, fordern drobend augen 
blicfliche Loslaffung und erhalten fie. Chriſtoph Ziegle 
flieht vor dem Zorn der Bürger aus der Stadt: ° 
An dem Bauernaufrubr nahm das Landvolf von Schaf» 
haufen feinen Antbeil. Die Regierung mahnte zu Anwen- 
dung jedes gütigen Mittel vor dem Gebrauch der Waffen, 
und leiftete dann den bundesmäßigen Zuzug. Im Reli» 
gionskrieg 4656 ſchickte fie 1000 Mann jur Vertheidigung 
des Gebiet8 von Zürich, doch nicht zum Angriff auf die 
V Orte, und half dann, wie-4712, den Frieden vermitteln. 
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Berbandlungen über Herrfchaftsrechte und 
Gebiet. 

Die Stadt batte bis zur Mitte des XVIE Sahrbunderts 
nur über den Eleinften Theil des Gebiets die Landeshobeit. 
Die Brafen von Sulz batten die DOberherrlichfeit de3 
Kleggau's bis an den Bohnenberg und felbft ein großes 
Haus, Hof und Garten (zur Tanne) in der Stadt, mit 
dem für Diefelbe gefährlichen Recht, daß dem Grafen zu 
jeder Stunde, bei Zag oder Nacht, die Thore geöffnet wer- 
den mußten und. er mit 25°— 30 Reifigen einreiten durfte; 
doch ward ed nie zu einer Gewaltthat mißbrauht. Man 
bielt fich gegenfeitig Treue und Recht. Endlich gelang der 
Bürgerſchaft ein Ausfauf. Am 12. Nov. 1611 fam der 
Graf auf Beſuch und ward vom Rath ftandesmäßig bewir- 
thet. Er war der Stadt mit 7000 fl. verfchuldet und hatte fo 
eben noch mehr Geldbedürfnif. Diefen Umftand benukte 
man, ibn zum Verkauf geneigt zu machen, und that ihm 
ein fchönes Angebot. Der Kauf ward bei der Zafel um 
Haus und Hof und zwei beträchtliche Zehnten für 30,000 fl. 
gefchloffen. Sobald man im Befit des Rechts war, mahnte 
man, um aller fpätern Reue zuvorzuflommen, die Fürger 
zum fchleunigen Schleifen des Haufes; mas jeder da finde, 
folle fein Arbeitslohn fein. Noch ehe der Tag anbradh, 
ging's an's Abbrechen, und Abends, als der Graf dafelbft 
vorbei fam, erfannte er faum die Stätte feines Haufes 
mehr. Man lieh dem Grafen ferner 9000 fl., um endlich 
auch- den Kauf der Dberherrlichkeit des Gebiets von ihm 
zu erhalten, die er dann wirflich 1656 für 50,600 fl. abtrat, 
an welchen 30,600 fl. für Schulden abgingen. 

Mit ähnlicher Klugheit wußte man einen alten Streit 
mit dem Grafen von Neflenburg zu befeitigen. Schon 
im XIV. Sahrhundert hatte die Stadt nach und nach Kirche, 
Güter, Zehnten, Gerichte zu Merishbaufen für den 
Spital erfauft. Faſt 200 Sahre fpäter erhob jener Graf 
Anfprachen darauf. Vom Hofgericht zu Rothweil abge- 
wiefen, appellirte er an’d Rammergericht zu Speier, lief 
aber den Proce$ fallen. Zu Anfang des XVU. Sahrhun-. 
derts erneuerte ein Erbe jenes Grafen die Unfprachen. Die 
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Stadt brachte den Streit vor die Tagſatzung. Dieſe fällte, 
nach Unterfuchung, das gleiche Urtheil, mie einft das Ge— 
richt zu Nothweil, und antwortete dem Grafen furz und 

derb: „Dergleichen Brief und Siegel find längſt mit- den 
Sempacher Halmbarten abgelöst worden.“ Darüber zürnte 
der Graf, drohte mit Rache an Bürgern auf feinem, der 
Stadt fo naben Gebiete, und ſchickte nochmals Botfchaft 
an den Rath mit hochaefpannter Forderung, Diefe ward 
abgewiefen und hingegen ein gütlicher Vertrag angebahht, 
Schaffhauſen bot ihm 26 Saum. guten Schaffhauferwein 
und zwei vergoldete Becher (350 fl. an Werth) an, wenn 
er die vermeintlichen Rechtstitel herausgebe und beurkunde, 
daß er für fih und alle Nachkommen auf alfe Anfprüche 
verzichte. Das ging der Graf ein, genehmigte den Ver— 
gleich mit einem freundnachbarlichen Schreiben, und zum 
Zeichen feiner freundlichen Gefinnung fandte er dem Rath 
einen fchönen Hirfchen zum Geſchenk. 

Durch Erbfchaft Fam die Sraffchaft Nellenburg, und mit 
derfelben das Hoheitsrecht über den Reihet, an Deftreich, 
das aber 1654 dasſelbe für 20,000 fl. zu Pfandlehen gab, 
Ein ſchlechter Bürger brachte feine Baterftadt feit 4693. in 
gefährlichen Streit mit diefem mächtigen Nachbar. Eber- 
bard Imtburn, Gerichtsherr zu Büfingen, machte 
feinem Haufe durch leichtfertiges Betragen Schande. Seine. 
Familie lockte ihn durch Lift in die Stadt und bielt ihn da 
unter Aufficht. Erbittert darüber, erklärt ev fich für fa- 
tholifch, ſchmäht Dberfeit und Kirche und bleibt, aller 
Warnungen ungeachtet, bei feinem Trotz. Nun fperet man 
ihn 1696 für lebenslänglich in den Spital. Oeſtreich ver— 
langt feine Befreiung, weil Imthurn, wegen Büſingen, 
fein Vaſall fei, legte Befchlag auf. Gefälle der Schaffhau— 
fer, verhängte Sperre und drohte noch Feindlicheres. Ver— 
geblich war die Vermittlung der Zagfakung, denn Deftreich 
wollte Streit. Es kündigte die Pfandfchaft des Reihet auf, 
und Schaffbaufen verlor die Hoheit dafelbft. Auf den Wunfch 
der Eidgenoffen. mwilligte man in Imthurn's Freilaflung ge— 
gen Urfehde ; auch diefe verweigerte er, und er blieb nun 
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unter Aufficht feiner Verwandten, big dann der Schalk 
nach einigen Sabren ftarb. 


Berfaffung. 


Die Staatsämter wurden bis 1668 vom Rathe durch 
offenes Mehr vergeben. Da die Strafgefehe gegen das 
Werben um diefelben wenig fruchteten und die Etellen 
meift auf die Eöhne der Rathsherren fielen, befchwerte fich 
die Bürgerfchaft, und das geheime Mehr ward eingeführt. 
Ein langer, hitziger Proceß zweier Brüder Peier um die 
Gerichtsherrlichkeit Haslach decfte manch’ Echlechtes bei 
Vornehmen auf und fehadete dem Anfehen der Obern. Die 
Bürgerfchaft, unmwillig, daß der Kleine Rath immer mehr 
‚die Alleinberrfchaft am ſich zog, bemwirfte 4678, daß ein 
Ausſchuß beider Räthe fich Über DBerbefferung des Staats- 
wefens beratben folle; das Gutachten fam erft. nach zebn 
Sahren, und nun ward die Staatsverfaffung 1689 beftimmt, 
wie fie bis 4798 blieb. Es wurden der Bürgerfchaft gewiſſe 
Bermwaltungsftellen und bürgerliche Dienfte vorbehalten, die 
dann, eben nicht zum VBortheil der Anftalten, durch's Loos 
befegt wurden. Die Gewalt des Kleinen Ratbs ward, be» 
fonders auch für die Wahlen, befchränft. Die fogenann- 
ten Reformationsrüger follten in den Rätben über die Auf- 
vechtbaltung dieſes Grundgeſetzes machen, und äülliährlich 
wurden die Bürger auf den Zünften, nach deſſen Verleſung, 
befragt, ob ihnen keine Verletzung deſſelben bekannt ſei? Die 
Zunftmeiſter hatten die Pflicht, die Beſchwerden ihrer Zunft 
an den Großen Rath zu bringen; bei dieſem ſtand die Ent- 
ſcheidung, bei der Bürgerfchaft aber die Wahl aller Räthe 
und am Pfingfimontag felbft Beftätigung oder Entfekung 
der Regierung. Das Bürgerrecht ward nie gefchloffen und 
konnte ohne ſehr ſchwere Bedingungen erworben werden. 


Die Staatshäupter. Samilienfrieg. 


Bon den Etaatshäuptern wird manches Merkwürdige 
berichtet. Der Bürgermeifter Schwarz, der 1629 an der 
Peſt Hard, war ein gelehrter Zurift, aber etwas noch weit 
Ruhmwürdigeres: er heinnite die eingeriffene Vergendung 

Schulher, Thaten und Sitten. LI. 3 
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der Kloftergüter , regierte den Eleinen Staat mie ein weifer 
Hausvater. Die Staatshbaushaltung fand er verfchuldet, 
und er hinterließ fie wohlhabend ; dem Schulweſen gab er 
Auffchwung und hinterließ dem Staat ein ſchönes Erbe 
durch feine VBergabungen für Studirende und Arme. Joh. 
Jakob Stokar erwarb fih zu Straßburg claffifche, zu 
Genf franzöfifche und auf Reifen politifche Bildung. Die 
veformirten Eidgenoffen ſchickten ihn 4653 zur Friedeng- 
mittlung nach England und Holland, wofür er mit Erfolg 
arbeitete und die Zufage von Hülfe, auf den Fall der Noth, 
erbielt. Auch fein Sohn war Befandter der Eidgenoffen 
beim König von England und den Generalftaaten, um ih- 
ren Einfluß im Frieden von Nimmegen zu bewirken. 
Diele Unruhe verurfachte dem Staate die miüchtige Fa- 
milie des reichen Bürgermeifters Job. Jakob Ziegler, 
unter deffen vier Söhnen Chriſtoph durch Frechheit und 
Rachfucht fi) augzeichnete, die er ſchon 1647 durch den 
Ueberfall der St. Galler bewies. Als der Bürgermeifter 
beim Regimentsmwechfel 1654, nach Gewohnheit, zum Unter— 
bürgermeifter gewählt werden follte, ſprach Junfer Obherr 
Hans Friedrih Imthurn: „Zwar gönne ich Herrn 
3iegler die Ehre, wünſche aber, daß er die Stadt bei ih— 
rem Herfommen beffer ſchütze. Sch babe die Zeit viele 
Sachen gefeben, die ich nicht ungerügt laffen kann“, und 
begann eine Klagfchrift zu lefen. „Man bebandle Predi- 
ger, wenn fie ihr Amt auf der Kanzel thun (fie hatten die 
Untreue eines Epitalmeifters beftraft), wie Verbrecher; 
man dulde Zodtichläge, Ehebruch und Webertretung der 
Sittengefeke; Güter und Häufer des Staats verkaufe man 
an Privatperfonen das Haus zur Tanne war wohlfeil’ an 
den Bürgermeifter verkauft worden); bei Uemterbefeßungen 
haben Beftechungen Statt; der Kleine Rath bringe Sachen 
von Wichtigkeit nicht mehr vor den Großen Rath.“ Als 
er weiter lefen wollte, wies man ihn vor den Großen 
Rath, vor welchem der Bürgermeifter eine Vertheidigungs— 
vede hielt, Imthurn aber ſich auf Eidespflicht berief. Der 
Dürgermeifter erhob in-der folgenden Sitzung bittere, mit 
Droh- und Echeltworten begleitete Gegenflage. „Als 
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Meine Herren faben, daß die Sache zu ernfthaft und ae: 
führlich werde, fand man am ratbfamften, das Faß zuzu— 
fhlagen.“ Der Bürgermeifter ward beftens feiner Ehre 
verwahrt; Imthurn gemwiefen, Klagen ducch den Refor- 
mationsrüger gefeklich anzubringen; beiden ZTheilen die 
Scheltworte aufgehoben und bei 50 fl. Friede geboten. 
Als Imthurn aus dem Rath nach) Haufe ging, paßten ihm 
die Söhne des Dürgermeifterd auf und fchlugen ihn, wo— 
für fie der Rath zwar mit jener Buße belegte, aber, auf 
Fürbitfe des Vaters, die Hälfte und die Gefängnißftrafe 
wieder erließ, Mach vier Jahren fam e8 zmwifchen Chris 
ftoph Ziegler und dem Major Smthurn über eine 
Dfficiersftelle, die Ziegler’8 Sohn nicht erhielt, zum Zwei— 
kampf auf folotburnifchem Gebiet. Ziegler tödtete den Im— 
thurn, und Imthurn's Knecht fchlug hierauf im Zorn Zieg— 
ler's Knecht todt. Das folotburnifche Gericht verurtheilte 
Siegler zu 2000 und Smthurn’s Erben: zu 1000 Kronen 
Buße. Der Proceß ward dann zmwifchen den beiden Fami— 
lien in Echaffbaufen mit Erbitterung fortgeführt, und 
Ziegler für unbeftimmte Zeit aus dem Gebiet verbannt, 
Er troßte eine Weile auf feinem Gut zu Thaingen 
dem Befehl, dann wich er nach Hohentwiel, und 1660 kam 
ev nach Feuerthalen. Bon da aus ließ er durch drei Gol- 
daten, die unter ihm gedient hatten, den Bürgermeifter 
Neufom eines Todtfchlags, den er vor 18 Sahren an ei: 
nem franzöfifchen Fähndrich verübt habe, befchuldigen. Auf 
die Vorladung vor Gericht erfchien Ziegler nicht und ging 
nach Bafel. Der Bürgermeifter wird unfchuldig erfunden, 
Ziegler ehrlos erklärt, für die Verleumdung mit 1000-fl. 
und nun auch für die an den St. Gallern verübte Gewalt: 
that mit 1100 fl. Buße und ewiger Berbannung beftraft; 
den Imthurn mußte er 3000 fl. bezahlen. Auf Verwen— 
dung feiner Familie ward die Ehrlofigfeitserflärung zurück— 
genommen und ihm der Aufenthalt auf feinem Gut zu 
Zhaingen geftattet, Die Samilienrache ruhte nicht. Zwei 
junge Söhne, des Junker Landvogts-Hans Stofar, Im- 
thurn's Schwefterföhne, der eine 16, der andere 15 Jahre 

alt, begaben fich, mit dem Vorſatz, Ziegler zu evfchießen, 
Ä 31*. 
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am 2. September 1661 nach Thaingen, lauerten ihm auf 
und der ältere fchoß Ziegler beim Austreten aus der Haus: 
thüre todt, während der jüngere auch mit feinem Schuß 
bereit war, wenn der ältere Bruder fehlfchießen follte, 
Die Thäter flohen; der ältere wird als Mörder erklärt, 
für ewig verbannt und fam bald im Kriegsdienft um; der 
jüngere wird um 100 fl. gebüßt und für ein Sahr verbannt. 
Ter Vater hatte alle Koften zu bezahlen, Später fühnten 
fi) die Familien durch eine Heirath. 

Der Bürgermeifter Tobias Holländer von Berau 
war der Sohn eines Pfarrers von Bafel, der dag Bürger- 
recht zu Schaffhaufen erwarb. Er fiudirte die Rechte, erwarb 
ſich ſonſt vielfache wiffenfchaftliche Bildung, war Dichter, 
hatte eine ausgefuchte Bibliothek, fab fih geehrt und ge 
liebt; old junger Dann Fam er in den Kleinen Rath. Er 
war einer der eidgenöffifchen Gefandten an Ludwig XIV. 
in's Elfaß (1681), die fih den Mehrern, melde fich das 
demüthigende Ceremoniel gefallen ließen, widerfeßten. Den» 
noch 309 ihm der poetifche Ausdrucd, den er von Ludwig 
brauchte, „der mit feinem Wink die Welt vegiere”, Ver— 
antwortung zu; man nannte ed Öottesläfterung. Im Jahr 
4683 ward er Bürgermeifter. Er kaufte fich den Hof zu 
Hofen auf dem Reihet und fuchte der Stadt von Deftreich 
die hohe Gerichtsbarkeit über den Reihet, durch Vermittlung 
feines Bruders in Wien, zu erwerben, und er war auf dem 
Punkt, fie für 47,500 Reichstbaler zu erhalten. Da er» 
regte dad Gerücht: er wolle die DOberherrlichkeit über den 
Keihet für fi) und einen Staat im Staate bilden, einen 
Sturm gegen ihn. Der Kauf unterblieb. Holländer gab 
fein Amt auf, das er aber auf dringende Bitten wieder 
übernahm. Aber 1695 erhob ſich ein neuer Sturm. Er 
mußte mit Bedekung in den Rath geben. Die Bürger: 
fchaft theilte fih in zwei Parteien; ſechs Zünfte, unter 
diefen die zwei adeligen, waren wider, fechs für ihn. Die 
Erbitterung ward fo groß, daß die Bürgerfchaft,, in zwei 
Haufen gefchieden, einander gegenüber fand, Da begab 
fi) Holländer, in Begleit von Verwandten und Freunden, 
unter die beiden Parteien, belehrte fie, mahnte fie zu Frieden 
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“und Ordnung. Der Rath ſaß am 6. März 1695 von Mor- 
aens früh bis Abends um 7 Uhr. Das Urtheil erklärte 
Holländer für unfchuldig, bewahrte ihm Ehre und Amt, 
doch belegte es ihn mit einer Buße von 200 Reichsthalern. 
Sn der folgenden Rarhsfikung gab Holländer fein Amt auf, 
begab fich mit feiner Familie auf fein Gut zu Hofen, lebte 
Kill den Studien vierthalb Sahre lang, während weldyer 
Schaffhauſen in den gefährlichen Streit mit Oeſtreich we— 
gen Eberhard Imthurn verwickelt war. Man bat ihn um 
Rath und daß er das Bürgermeifteramt wieder übernehme. 
Er entſprach, nach nochmaliger Unterfuchung feines Pro- 
ceffes und Aufhebung des Urtheils, das ihm jene Geld: 
buße auflegte. Um nicht einen der Bürgermeifter zu vers 
drängen, ward eine dritte Bürgermeifterftelle für ihn er» 
richtet. Er führte nun die Unterhandlungen mit Deftreid) 
wegen der Landeshoheit Über den Reihet und vertheidigte 
in mehrern Rechtsichriften die landesherrlichen Rechte der 
Stadt. Nach dritthalbjähriger Unterbandlung fcheiterte 
Alles an Deftreichs Forderung freier Uebung Eatholifchen 
Gottesdienſtes auf dem ganz vefpemirten Reihet. Die 
Rückgabe des Pfandfchillingsg mußte 1701 angenommen 
werden. Holländer farb 1744 und erlebte die Erwerbung 
der Hoheit über denfelben nicht mehr, die erft fpäter dann 
um den theuern Preis von 220,000 fl. erfauft ward. 


Defonomifher und fittliher Zuftand. 


Die Stadt erwarb mehrere herrfchaftliche Rechte und 
Gefälle. Das Zeughaus ward 1617 neu gebaut, und der 
Waffenvorrath gemebrt. Das Gebäude für das Gymma- 
fium fam 1628 zu Stande. Beim Bau der Rheinbrücke 
that die ganze Bürgerfchaft Frohndienſte. — Eine mäch⸗ 
tige Erfchütserung des Wohnlftandes verurfachten die Zunft. 
meifter Sunfer Serenias Peier und Hans Jakob 
- Huber, die, bei 200,000 fl. Bermögen, 500,000-fl. Schul: 
den hatten. Als man einige fremde Gläubiger befriedigte, 
erhob fich wilder Lärm unter der Bürgerſchaft; doch wur- 
den Fremden, wo man Gegenrecht hielt, Pfandfchulden 
bezublt. Bon Gewerb und Handel in Echaffhaufen faat 
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der Zeitgenoffe Steiner: „Die Stadt zieht den größten 
Vortheil vom viel befuchten Paß, vom Zoll, befonders 

‚vom Salz und dem vorzüglichen Wein in der Umgegend. 
Die ganze Stadt if gleihyfam. mit Kellern untergraben. 
Der Wein wird meiſt nach Schwaben verführt und an 
Früchte vertaufcht. Es ift da viel Reichthbum; der Adel 
ift zahlreich; die Bürger find gewerbfam. Es bat aud 
noch andern Handel bier.“ 

Die Peſt von 16411 und 1629 verödete Stadt und Sand 
an Einwohnern; fie tödtete 1629 in der Stadt 4200 Men- 
ſchen, vorzüglich die Jugend, und drei Fünftheile der Be— 
völferung auf dem Land. Amalie Widmer zu Schaf: 
haufen genas von der Peft und pflegte nun aus frommem 
Dank unermüdet die Peftkranfen bis zum Ende der Seuche. 
Es ftarben zwei Wundärzte, ald Opfer ihrer Menfchen- 
liebe; dennoch fuhr die Wittwe des Einen fort, die Kran: 
fen zu befuchen. Der Hirt zu Merishaufen begleitete die 
Heerde nur bis zum Dorf und blies fie des Morgens von 
einer Höhe wieder zufammen; aber ihn ergriff doch die 
Seuche auf rn veiche Häufer in dev Stadt 
ftarben aus, bis an’ ein ſiebenjähriges Rnäblein. Da hau— 
feten Knecht und Magd wie Unfinnige; das Knäblein ward 
in ein Stübchen gefperrt; es fehrie endlich vor Hunger 
und ward gerettet; Knecht und Magd fand man todt auf dem 
Bette. — An einem Bettag 1660 bebte die Erde während 

der Predigt, die Wände der Kirche krachten, es erhob ſich 
Geſchrei, man wollte fliehen, da rief der Prediger Mel- 
chior Hurber: „Steht, der Herr ift mit uns!“ ſtärkte 
das Volk, e8 blieb und hörte die Predigt zu Ende. 

Nicht nur in Fürforge für die heimifchen Armen, denen 
man 1654 allen Bettel verbot, aber fie durch die Spende 
zu Stadt und Land’ für alle Nothdurft verforgte, fondern 
auch für fremdes Unglück erwieſen die Schaffbaufer ihren 
milden Sinn in. großer Wohlthätigfeit. Als der deutjche 
Krieg im Schwabenland mwüthete, kamen Scharen herein 
und fchrieen nach Brod, einft 1440 mit einander; man gab 
ihnen zu effen und einen Zehrpfenning; viele Kranke und 
Schwache blieben auf dem Zannenader, wo man ihnen 
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bretterne Hütten baute und Speiſe und Kleider aus den 
Häuſern brachte. Am 14. Juni 1635 trieb man 7400 Fremde 
aus dem Zürichgebiet über die Brücke zu Eglisau; 2500 
wandten fi) nach Schaffbaufen. Sie waren fo ausgehun— 
gert, daß Manche, mit dem Gras im Munde, ftarben; 
man gab ihnen Brod, Wein, Muß und Geld. Handwerks— 
burfche erhielten immer im Seelhaus Eſſen, Zrinfen und 
Sehrpfenning. — Wie in Zürich und Bern, ward auch bier 
den verfolgten Glaubensgenoſſen chriftliche Liebe in reichem 
- Maße erwiefen; vertriebenen Geiftlichen gab man Lehrer- 
und Pfarrerftellen; manche Familien erhielten dag Bürger: 
recht. Mit veichlichen Steuern erquicte man die Einwoh— 
ner der verwüfteten Pfalz und gab ihnen Beiträge zu Er» 
bauung neuer Kirchen; felbft der entfernte Glaubensbrüder 
in Böhmen und Mähren erbarmte man fih. Dft hatte 
jede Haushaltung einen verfolgten. Waldenjer oder Fran 
zofen am Tiſche. Man ftiftete für fie die franzöfifche Kirche. 
Die Sittengeſetze waren fo ernft firenge, wie in 
den andern veformirten Schweizeritädten; dennoch famen 
wiederholt Fälle felbft unnatürlicher Woluft vor. — Die 
Bürgerfchaft feierte im Jahr 1617 einen GFreifchießet bei 
den Ruinen der alten Randenburg. Mit Srommeln und 
Pfeifen zogen die Bürger auf den hohen Randen. Es 
war ein Zag jubelnder Luft, Alle 24 Jahre war ein folder 
auch zu Neunkirch und dann das Tanzen erlaubt, — 
Mit 1657 begannen auch hier Blutgerichte über die Heren; 
die erften zwei wurden enthauptet, 1652 aber zwei verbrannt; 
fchon 1670 aber trat wieder mildere Behandlung ein. Sonſt 
dlieb das Gerichtswefen in einer. Einfachheit, die auch dem 
Aermſten das Recht nicht durch Koften erfchwerte. 


Schule; Kirche; Seeten; Wiffenfhaft. 


Der Flor der fchaffhaufer Schule fanf und hob fich ab». 
wechfelnd. Die Studirenden gingen meift auf deutfche Hoch— 
fchulen und erhielten Stipendien. Lehrer auf den Hochſchu— 
len, wo Schaffhaufer fudirten, fo wie Schriftſteller, die 
dem Rath Werfe zueigneten, wurden mit Gefchenfen beehrt, 
und fleißigen Studenten die Drudkoften ihrer Disputatio- 
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nen bezahlt. Auf den Wunſch der Bürgerſchaft ward 1626 
eine obere Lateinſchule angeordnet, an die ſich feit 1660 eine 
höhere VBorbereitungsanftalt für die Hochfchule anfchloß. 
Eine Bergabung von 4000 fl. durch die edle Frau Anna 
Katharina Peier legte den Grund dazu; es befolgten 
dann Viele ihr Beifpiel, und die ſämmtlichen Zünfte unter- 
ftüßten fie durdy Beiträge. Vollſtändig ward die Anftalt 
erft 1680, da an derfelben die lateinifche, griechifche und 
hebräifche Sprache, Religions und Sittenlehre, Rede⸗ und 
Denflebre, Mathematik und Naturlehre vorgetragen ward. 
Die Befoldungen waren und blieben gering, 

"Die Zahl der Pfarreien ward mit Siblingen, Be— 
fingen, Löhningen und Buch vermehrt. Da der Ruth 
es für unfcyicklich fand, daß in den Stadtlirchen Männer 
und Weiber nicht abgefondert faßen und 1649 eine Sönde— 
rung veranftalten wollte, entftand ſolcher Unwille bei den 
Bürgern, dag man einen Aufftand befürchtete und die Suche 
unterlieg. — Die Wiedertäufer. erhielten ficy noch lange 
auf dem Land und hatten unter Bornebmen im Rath Göns- 
ner; als fie fih aber um 1620 zu Schleitheim mehrten, 
wurden bei 30 Männer und Weiber verbannt und 1650 die 
Vorgeſetzten geftraft, daß fie Solche wieder duldeten. Den: 
noch blieben Manche zurücd, die man 1640 zum Beſuch der 
Kirche, mit Androhung der Verbannung aufforderte. Sie 
antworteten: „Wir bleiben auf unferer Meinung; man mag 
mit und machen, was man will.“ Nun wurden fie mit 
Hab und But aus dem Land gemiefen. 

Die Beiftlichkeit behauptete großes Anfeben. Sie eiferte 
4657 heftig in Predigten und Vorftelungen an die Räthe 
gegen das Bündniß mit Frankreih. Der DOberftpfarrer 
Schalch ſagte vor Rath: „Es ift ein Blut: und Fluch— 
bündniß; man läßt fid) als Henker brauchen, da man nicht 
weiß, ob der König eine vechte Urfache zum Krieg bat. 
Sch, als ein Diener Gottes, will, fo lang ich lebe, dami- 
der veden, ſollt' ich auch das Aeußerſte darüber leiden.“ 
Die Sache wird nochmals an den Großen Rath gebradıt 
und der Bund doch genehmigt. Hierauf predigte Schaldh: 
Wir beſchweren unfer Gewiffen, wenn wir, als ein freier 
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Etand, ung um des Blutgelds willen einem Andern unter- 
werfen und unfere Hände in dem Blut, das uns nichts 
Reides gethan, befudeln. Zwar hat Gott der Oberfeit das 
Schwert gegeben, aber nicht, um des Geldes willen Blut 
Zzu dergießen. Ich warne biemit, damit wir ung nicht die 
Strafe auf den Hals ziehen und hernach diefelbe wieder 
durd, Faft: und Bettage abbitten wollen; denn Gott wird 
ung, die wir die Hände dann, mit Blut befudelt, zu ibm 
erheben, nicht erhören.“ Ex erneuerte 1672 feinen eifrigen 
Widerſpruch. Als die Räthe 1678 eine, dem Befchluß des 
Ehegerichts widerfprechende Enticheidung in einer Eheſache 
gaben, trat er mit 41 Geiftlihen vor Rath, ihre Aufbe- 
bung verlangend. Als man bier die Entfcheidung ausweichen 
wollte, drohten fie, am Dfterfeft das Abendmahl nicht aus— 
zutheilen; nun. verglich man fich. — An dem Bereinigungs- 
verſuch des Duräus mit den Lutheranern wollte die Geiſt— 
lichkeit nicht Theil nehmen, weil fie auf feinen Erfolg hoffe: 
„denn“, fchrieb fie nach Zürich, „fie werden nicht von ih— 
ren Meinungen weichen. Was vermögen die Staaten von 
Holland über die Arminianer? wir über die wenigen Wie— 
dertäufer ? die Züccher über den thalweiler Scheerer? Wo 
der Irrthum einmal im Gemüth Wurzel gefchlagen hat, da 
kann er fchwer entwurzelt werden. Man eile nicht. Leicht 
könnte auch unter ung Zwift entfteben.“ — Die Peſt riß fo 
viele Geiftliche und Lehrer hin, daf fie durch ausländifche, 
befonders pfälzifche, erfetst werden mußten. — Der Theologe 
Johann Sekeler, der eine Zeit lang Glied der Regierung 
und dann wieder Pfarrer ward, zeichnete fich durch feltene 
Sanftmuth im Religionsftreit aus, Zwei Brüder Fabri— 
cius (Schmied) aus Schaffhaufen lebten meift als Pro- 
fefforen zu Heidelberg. Ludwig fam von da in die Nie- 
derlunde und ale Geſandter der Generalftaaten in die Schweiz, 
und ging dann wieder als VBorfteher der pfälzifchen Kirchen 
nach Heidelberg. — Aegidius Tonſor (Scheerer), 
der erſte Rector am Gymnafium, gab fein Amt 163% auf, 
als man die Rehrfreiheit befchränkte; er ward Pfarrer am 
Münfter. 

Auch in Schaffhauſen tief die gefühlsleere, ſteife Recht: 
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gläubigkeit den Pietism, beſonders auch bei den Geiſt— 
lichen, hervor. Sie ſtifteten Vereine, deren Errichtung 
durch Pfarrer, als beſondere Kirchlein, die ſie dem übrigen 
Theil der Gemeinde entfremde, man beſonders ungerne 
ſah. Conrad Hurter, einer derſelben, der gute Stu— 
dien gemacht hatte, mit Feuer predigte, ſtrengere Kirchen— 


zucht forderte, die Bibel zu verbreiten ſuchte, ward im Amt 


ſtill geſtellt und nach zwei Jahren vom geiſtlichen Stand aus— 
geſchloſſen; er erhielt Verſorguͤng im Spital und pflegte da 


‚die Kranfen, bis er flarb. Der Pietism ging, befonders- 


durch den Einfluß einer Franzöſin, Elife v. Clairmont, 
in Schwärmerei über. Einige junge Geiftliche, unter. die- 
fen Joh. Conrad Ziegler, ein fonft gelehrter, geiftreicher 
Mann, predigten in den Bereinen vom taufendjährigen Reiche, 
göttlichen Offenbarungen und Prophezeiungen. Sie wurden 
vor der Synode, dem Schulrath, dem Kleinen Rath in 
Unterfuchung gezogen, blieben auf ihrem Sinn, wurden 
dann. 4747 erft im Amt fill geftellt, nach einiger Frift 
entfegt und vom geiftlichen Stand ausgefchloffen. Dann 
trennten fie ſich von der Kirche. Auch wer vertheidigend 
für fie fprach, wie der Buchdender Emanuel Hurter, 
ward geftraft. Sie gaben nun Privatunterricht, und ihre 
Derfammlungen dauerten im Stillen fort. Sn Segen blieb 


das Andenken eines der pietiftifchen Prediger, Sob. Georg 


Hurter, durch feine frommen Stiftungen, Ex ward 1704 
Pfarrer auf der Steig, Mit Bedauern ſah er, welch’ wei- 
ten Schulweg die Kinder feiner zerftreuten Gemeinde in die 
Stadt haben, und entichloß fi, eine Schule für fie zu 
ſtiften. Erſt mußte fie noch in der Wachfiube gehalten 
werden; doch ward fie bald von 50 Kindern befucht. Es 
famen Befchenfe an Büchern und Geld. Sn der Kirchen: 
büchfe fand Hurter einft einen goldenen Trauring mit dem 
Spruch: „Herr, gedenke nicht der Sünden meiner Jugend!“ 
Dann fam -eine Gabe von 50 Thalern, als Erftling zum 
Bau eines Schulbaufes, mit Verfprechen, ferner behülflich 
zu fein. Es floffen noch mehr Gaben. Dann verbreitete 
ſich Zweifel am Erfolg und fie hörten auf. Der Rath aber 


trat im Nothiahr 1709 ein und gab Wein, Frucht und 
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400 Thaler; die Gaben erneuerten fih und man that Ehr— 
tagwen beim Bau. Am 5. December 1709 hatte endlich 
Hurter die Freude, mit mehr als 70 Kindern in's neue 
Schulhaus einzuziehen, dad er mit Predigt und Gebet 
weihte. Nun dachte er auf. Stiftung eines Waifenhaufes. 
Ein Wohlthäter legte den Grundftein durch ein Befchenf 
‚bon 200 fl. ſowohl für die Schule, als für Erziehung und 
Verpflegung armer Waifen. Hurter ließ im Schulhauſe 
Zimmer zur Aufnahme von Waifenfindern bereiten. Eine 
MWittwe mit 7 Kindern zog 4711 zuerft ein. Es floffen 
‚wieder Baben, und Hurter Eonnte 4745 fihon 15 verpflegen. 
Er fand eine Waifenmutter, "die fi ohne Eigennuß dem _ 
Dienft der Kinder widmete. Vermächtniſſe und Gaben 

mehrten fih; e8 kamen folche auch von Armen, von Dienft- 
boten. Er felbft verwandte viel von dem Geinigen dafür. 
Die Kinder lernten Haus» und Gartenarbeiten verrichten. 


Die letsten Jahre bis 1724 verlebte Hurter im Waifenbaufe ... 


felbft, wo er ſich ein Eleines Stübchen hatte bereiten laffen, 
wofür er Miethzing bezahlte, 

Die vorzüglichften Gelehrten von Schaffhaufen in diefem 
Zeitraum ‚waren Aerzte und Naturforfher. Der 
Stadtarzt Joh. Jakob Wepfer, von Dießenhofen 
flammend, war einer der erften Aerzte und Anatomen fei- 
ner Zeit. Ihm bewilligte man zuerft, die im Spital Ber- 
ftorbenen zu -anatomiren. Sein Rath ward aus meiter 
Gerne gefucht und fein Ruhm zog eine Menge Studenten 
nah Schaffhauſen. Er fchrieb wenige, aber vortreffliche 
Schriften. Auch in der Theologie war er bewandert, und 
er befehrte einen von ihm beforgten Theologen zu Freiburg 
zu feinem Glauben. Söhne und Enfel wurden auch vor- 
zügliche WUerzte. Bruder und Enfel waren Bürgermeifter. 
Ammann, ein vorzüglicher Botaniker, kam nach Holland, 
widmete fich den Zaubftummen, deren Behandlung ev auch 
in Druckſchriften lehrte, die in vielen Auflagen erfchienen 
und in mehrere Sprachen überfeßt wurden. Er ftarb’1724 
auf feinem Landgut bei Leiden in Holland. Der Arzt. 
Joh. Jakob Meier war zu Anfang des XVHI. Sahr- 
hunderts der Stammvater der adeligen Familie Meien- 
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burg. Eine vornehme Dame am wiener Hof war krank; 
die Arzneien, die fie brauchte, halfen nichts. Meier beilte 
fie durch bloße Diät. Weil er aber beforgte, daß man in 
feine Kur fein Vertrauen feken dürfte, gab er der Kran: 
fen auch Pillen von gewöhnlichem Brod, die fie pünktlich 
nahm — und genas. Der Kaifer, der von diefer Heilung 
börte, berief ihn zu feiner Eranfen Gemahlin. Der redliche 
Mann eröffnet ihm aber‘, was er getban, und daß fein Ge- 
heimmiß nur in der Diät beftehe. Das gewann den Kaifer 
noch mehr für ihn. Die Kur gelang. Er ward geadelt 
und erbielt die Reichspoſt zu Scyaffbaufen, die bis -auf 
unſere Zage bei feiner Familte blieb. Eine Gelehrtenfamiz: 
lie von Geiftlihen, Naturforſchern und Mathematifern 
ftammt von Johann Spleiß, dem Sohne Stephans, 
Prarrerd zu Diefenhofen, der ihn enterbte, weil er 1652 
wider feinen Willen, um zu ftudiven, nach Schaffhaufen 
ging; da ward er Profeffor und Rector. Er war ein vor» 
zügliher Mathematiker, verfertigte den fhaffbaufer Kalen> 
dev, dev lange weit verbreitet war. Zwei gelebrte Aerzte 
Scretafamen aus Mähren, von Religionsverfolgung ver— 
trieben. — Gefchhichtliche Arbeiten lieferten Wenige. Man 
fchrieb Rüger's Chronik fleißig ab. Der Pfarrer Ludwig 
Meier fchrieb die Reformationsgefchichte der Stadt. Der 
Stadtfchreiber Speifegaer verfertigte in dem balben 
Jahrhundert feiner Amtsführung die Regiftratur des Ar- 
chivs in 33 Koliobänden. Hs. Conrad Peier war ein 
vorzüglicher Anatom und medicinischer Schriftfteller, und 
Mehrere dieſes Befchleht3 vorzügliche ESprachgelebrte. 
Joh. Georg Seiler verfertiate ein großes anatomifches 
Kupferwerf, einen mit Wappen gezierten Staatdfalender 
und eine geftochene Karte der Schweiz. Martin Veith 
war ein borzüglicher Maler, aber ein unglüclicher, armer 
Mann, mit liederlichem Weib, ungeratbenen Kindern und 
ſchlechtem Ertrag feiner Arbeiten Auch, vorzüglich gebil- 
dete Frauen hatte Schafibaufen. Anna Katharina Peier 
war durch ihre Vergabung die erfte Gtifterin-des Gymna— 
fiums, und fie unterftütte den berühmten Sprachforicher 
Dernegger zur Herausgabe des Tacitus. Das Wert 
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ward dann ihrem Sohn Ludwig, deſſen Zögling, von dem 
berühmten Freinsheim gewidmet. Die Jungfrau Eſther 
Eliſabeth von Waldkirch, die mit ihrem Vater zu 
Genf lebte, ward in den erſten Lebenstagen blind, widmete 
ſich mit bewundernswürdigen Talenten der Wiſſenſchaft und 
Kunſt. Von Bernoulli in Baſel u. A. lernte ſie mehrere 
Sprachen, Mathematik, Muſik; fie ſpielte mehrere Inſtru— 
mente, war Sängerin und ſtand mit Gelehrten in Brief- 
wechfel. | 





Appenzell 
Bürgerliher und ökonomiſcher Zuftand. 


Weder die Kriege der Mächte, noch die innern Zwifte 
der Eidgenoffen gefährdeten die Rube und Gicherbeit des 
Landes. Nur die unerwartete Eroberung der Etadt Bre- 
aenz durch die Schmeden 1646 brachte das Land in grofe 
Bewegung, daß fogleich 800 Mann erft an die Landesgrenze, 
dann an den Rhein zogen. Auf die friedliche Zuficherung 
tes Generals Wrangel kehrten fie wieder nach Haufe; die 
Eidgenoffen hielten den Auszug für voreilig, und das Land 
mußte die Koften allein tragen. Nach Bafel und Bünden 
und im Bauernaufruhr 1653 wurden bundesmäßige Zuzüge 
geſchickt. Außerrhoden verband fich mit der Etadt St. 
Gallen, wenn Krieg zwifchen den Eidgenoffen drohte, zu 
vereinter Mittlung und, auf den Fall des Angriffs, zu ge- 
genfeitigem Schutz. Durch Aufhebung des freien Zugs 
und Beltimmuna eines Abzuas von 10 vom 100 bei Erb 
und Vermächtniß mard die Stimmung in St. Gallen. um 
4677 unfreundlich. Durch Fürfprache bei dem Abt fudhte 
man mehrmals für die reformirten Tokenburger Mil: 
derung zu bewirken. Im Kreuzfrieg 1697 ftand das ganze 
Pott zum Beiftand der Stadt St. Gallen gerüftet. Beim 
Sriedensfchluß mit dem Abt (1718) hoffte Auferchoden, 
ein gelegenes Stück Land zur Verbindung mit der Stadt 
und zolffreien Waarenpaß zu erhalten. Daß dieß nicht er: 
reicht und ohne Genehmigung der Landsgemeinde in einem 
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Artikel des Friedensvertrags beſtimmt ward, künftige Strei— 
tigkeiten zwiſchen dem Abt und dem Land durch Schieds- 
richter zu vermitteln, verurfachte viel Unruhe im Land und 
Unwillen gegen Zürich und Bern. Die Oberkeit ftrafte die 
Schmäher. Auf einer Landsgemeinde tobten fie dann ftun- 
denlang, bis das Mehr ging: beim Alten und Neuen Te— 
ftament, dem alten Landsbuch und bei alten Rechten und 
Serechtigfeiten zu bleiben. Nach der Landsgemeinde ftrafte 
die Dberkeit nochmals 18 der größten Lärmer an Ehre und 
Geld. Es ward für eine Weile ftille; fpäter aber entwicdel- 
ten berrfchfüchtige Parteiführer diefen Keim zu einem ſchreck— 
lichen Parteikrieg. | 

Mit dem Auslande ward wenig verhandelt. Inner— 
rhoden ließ fein Volk meift in den fpanifchen, Außer: 
rhoden in den franzöſiſchen Kriegsdienft gehen; die 
Hanptleute von Außerrhoden aber mußten eidlich geloben, 
das Volk nicht gegen ihre Glaubensgenoſſen in Frankreich 

brauchen zu laffen. In der Theurungszeit 1689 gingen 
viele Außerrhoder auch in enalifchen und holfändifchen Dienft. 

Seit der Landestheilung war. nun ein friedliches, oft 
freundliches, Verhältniß zwifchen den getrennten Landes— 
theilen eingetreten. Die wenigen Katholiten in Außerrho— 
den mußten fich nun vollends nach Innerrhoden begeben. 
Ein über den Klofterbau zu Grimmenftein, das in Aufer- 
vhoden lag, fich erhebender Streit ward von der Tagſatzung 
gütlich gefchlichtet, und in einem freundlichen Vertrag ver: 
ftändigte man fich 1667 über Strafrehhtsübung, Erb, Schuld» 
briefe, Straßen u. U. Als 1685 eine heftige Schlägerei 
zwifchen Landleuten von Außer» und Innerrhoden auf dem 
Markt zu Gaiß vorfiel, worin mehrere Innerchoder hart 
litten, und diefe fih dann am folgenden Markt zu Appen- 
zell an denen von Gaiß vächten, gelang” es den Oberkeiten, 
die aufgereizten Gemeinden zu verfühnen. | 

Snnerrhboden folgte dem Beifpiel von Schweiz in 
Verwerfung der eidgenöffifchen Wehranſtalt, und der Land- 
ammann Fäßler, der die Urkunde befiegelt hatte, ward 
4677 unter mwüthendem Lärm von der Landsgemeinde ent- 
fett. Das Bündniß mit Mailand ward 1706 von der Lands: 


— 195 — 


gemeinde, gegen den Willen des Raths, verworfen, und 
4716 gab es Aufſtand wegen Austheilung der franzöfifchen 
Penjion. 

Sn Außerrhoden wurden 1621 die drei von den 
Räthen gefonderten Berichte aufgehoben und ihre Verrich— 
tungen dem Kleinen und Großen Rath übergeben. Nach 
einem Befchluß der Landsgemeinde 1654 ward das Gerichte: 
wefen einem fogenannten unparteiifchen Rath von 60 über- 
tragen, aber 1656 derfelbe wieder aufgehoben. Ein Pfar- 
ver ward 1698, auf Anftiften von Böfewichtern, von einer 
Hure, der fie dafür viel Geld verfprachen, wenn fie es an 
der Folter bebaupte, angeklagt, daß er mit ihr Unzucht 
getrieben; fie beftätigte e8 wirklich am Folterfeil. Hierauf 
ward der Pfarrer drei Mal graufam gefoltert und, obgleich 
er zwei Mal dabei in Ohnmacht fiel, beftand er auf feiner 
Unfhuld, ja betete in ſeiner Marter für feine Feinde, 
Später brachte jene Leichtfertige felbft deffen Unfhuld an 
den Tag, befannte, warum und durch mweflen Anftiften fie 
gehandelt habe. Was mweiter gefchah, ift nicht befannt. 

Ein Zwift der auferrhodifchen Landestheile vor und 
binter der Gitter tiber die Wahl eines Landvogt3 in’s 
Rheinthal (1617), führte zu getrennten Randsgemeinden, 
auf. denen jeder Theil die Hälfte der Landeshäupter er» 
wählte. Daß fich der Große Rath bisweilen anmafte, Ge: 
fee zu machen, verurfachte mehrmals Unruhen. &o, als 
ev 1643 das Gefek gab: „Daß vom Erbe derjenigen, die 
obne Leibeserben fterben, fünf vom Hundert zur Vermehrung 
des Kirchen-, Schul- oder Armenguts der Gemeinde, wo 
er fierbe, zufallen fole.“ Man fagte: „Den Fodtenfall 
will man wieder einführen!“ An der Landsgemeinde 1644 
fragt dann ein Landmann den Landammann: „Was hat es 
für eine Beichaffenheit mit dem Fall?“ Diefer antwortet: 
„Mir ift nicht befohlen, etwas von diefer- Sache zu mel- 
den.“ Der Landmann beftebt auf der Frage, und der Land: 
ammann befieblt, daß er zur Verantwortung aufgezeichnet 
werden fol. Sekt rufen Hunderte: „Wir -begehren auch, 
es zu miffen!“ und großer Lärm hindert eine Zeit fang 
die Berhandlungen. Der Rath befchlieft nun: „Es fol 
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die Sache zwar eröffnet, die Entfcheidung aber für ein 
Sahr verfchoben werden.“ Nun entſteht noch größerer 
Lärm; die Seitengemehre werden gegogen; der Randemmann 
muß das Geſetz in’d Mehr feren; es wird einhellig ver- 
worfen, und im folgenden. Sahr auch deßwegen der Land- 
ammann Zellmweger entfeßt. Ebenfo ward 1660 die Re» 
vifion des Landsbuchs und die neue Kirchenordnung nad) 
fünfftündigem Toben verworfen. Eine andere heftige Volks— 
bewegung verurfachte auf der Landsgemeinde 4679 der cas 
pitulationsmwidrige Gebrauch des Kriegsvolfs in Franfreich. _ 
Gefährdung alles Rechts und allverwirrende Herrfchaft der 
Volkswillkür drobte, als 1707 ein Erbftreit vor die Lands— 
gemeinde gezogen ward. Nach fünf Sabren und vielen 
Unruben, Echlägereien und widerfprechenden Befchlüffen, 
mard er endlich vom zweifachen Landrath entjchieden. Das 
Armengefeg von 4675 beftimmte: daß die Armen durch 
Verwandtſchaftsſteuern und, wo diefe nicht ausreichen, durch 
Gemeindfteuern erhalten werden ‚ und jede Gemeinde ihre 
Armen beforgen folle. 

Nach der Mitte des XVII. Jahrhunderts zeiat fich die 
Gewerbsthätigfeit im Aufblüben. Zu Herifau beginnen 
4666 die Bleifen; zu Trogen wird 1667 die Leinwand« 
fhau und Kaufordnung, mie in St. Ballen, eingeführt, 
und der Reinwandgewerb war 1676 höchft gewinnreich. Zu 
Hundmeil ward 4669-74 die fchöne Papiermüble er» 
richtet; 1674 ward fireng die Wegverbeſſerung befohlen und 
zu Hetden die Wochen. und Sahrmärkte angeordnet. Die 
Gemeinde Speicher war 1662 noch fo arım, daß die Pfand- 
briefe daſelbſt um zehn vom Hundert weniger, als in andern 
Gemeinden, galten. Eie hatte eine fchlechte Gemeindsver⸗ 
waltung, die nicht Rechnung gab; das änderte fich 4659, 
und mit dem Handel bob ſich bald der Wohlftand. Bis 
4622 wohnten noch einige IJudenhaushaltungen in Appen- 
zei und Herifan und wurden nun verbannt. Die Be- 
völferung von Außerrhoden beftand bei der Randestheilung 
4597 : in 42644, und 4667: in 19593 Seelen. Die wilden 
Thiere verfchwanden nun ganz; 4673 ward der lekte Bär 
und 1695 der lekte Wolf erlegt. 
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MWohltkätigkeit der Landleute und Eidgenojjen . und 
Bemwerbfleiß erfegten in Herifau und Urnäfchen,- die 
4606 und 4648 ganz abbrannten, das große Unglüdf bald 
wieder. Der Sleden Appenzell litt 4679 große Verwü— 
ftung durch den Ausbruch der Gitter. In der Weltzeit 
floh viel Volk in's Hochgebirg. Man beitellte 1029 Leute, 
zu den Kranken zu feben und fie zu beforgen; dieje brach» 
ten auch die Kranken an’s Fenfter, wenn die Pfarrer, die 
nicht in die Häufer treten follten, von der Straße hinauf 
im Glauben Mutb und Zrof' zuriefen. — Vom Jahr 1689 
an dauerte mehrere Jahre hindurch Theurung und Hun— 
ger. Das Land ward von Deftreich begünftigt, weil man 
das Kriegsvolf aus Frankreich zurückberufen und die Wer- 
bung verweigert hatte. Doch ftieg die North 1692 fo hoch, 
daß ſehr Viele unnatürliche Nahrung fuchten und Viele 
vor Hunger ftarben; Biele wanderten aus. 


Kiche und Beiftlichfeit. Kitten. 


Bis 1647 war Appenzell die einzige Pfarrei in In— 
nerrhoden, und der Abr von St. Gallen gab dem Volk 
41645 das Recht der Pfarrwahl, unter Vorbehalt, katholiſch 
zu bleiben und die Wahl eines Untauglichen verwerfen zu. 
können. Nun wurden von 1647—1660 die Pfarreien und 
Kichen von Bonten, Oberegg und Haslen errich- 
tet, und 1687 das Klofter Wonnenftein neu erbaut. 
Schon 1610 ward auf der Ebenalp, wo der Zugang fo 
ſchauerlich, die Ausficht fo herrlich ift, eine Felsgrotte 
mit einem Altar zum Gottesdienft für die Hirten eingerich- 
tet, Wildficchli genannt. Philipp Zanner, Guar- 
dian des "Kapuzinerflofters und Prediger zu Appenzell, 
entjchloß ſich, bier fein Leben zuzubringen; die Oberfeit 
gab ihm alles Nöthige zum Gottesdienft; aber nad) einiger. 
Zeit zog er weg und das Wildficchli ftand SO Sabre ver- 
laffen. Dann ftellte es Dr. Paul Ulmann, Pfarrer zu 
Appenzell, 1656 auf feine Koſten wieder her, ließ eine 
Einfiedlerwohnung errichten, bielt felbit den Hirten Pre— 
digt und Meffe, gab fogar die Pfarrei auf und blieb zwei 
“ Sabre dafelbit. Ein Süngling lebte bier mit ihm, um ſich 

Schuler, Thaten und Sitten. 111. 32 
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im befchaulichen Leben zu üben. Als jener dann auf die 
Stiftpfarrei zu Lindau ging, befchenfte er Kapelle und 
Bruderhaus fo, daß fie fammt dem Einfiedler unterhalten 
werden konnten. Beiftliche und weltliche-Behörden zanften 
(1743) gar eifrig zu Appenzell, ale die Geiftlichen vom 
Volk verlängten, daß es nach der Predigt noch laut drei . 
lnfer- Vater und drei Ave- Maria beten folle, deſſen ſich 
die Weltlichen, ald einer Neuerung, weigerten. — Mit. vie 
ler Kühnbeit wagte e8 (4714) Anton Joſeph Fäßler, 
erft Pfarrer zu Gonten, dann zu Appenzell, feine Kirch— 
genofien zu erinnern, daß, laut Landsgemeindemehr von 
1524, gepredigt werden folle, was aus Gottes Wort bemie- 
fen werden fönne; er habe dieß bisher nicht getban, wolle 
es nun aber verbefjern, ermahnte feine Zuhörer, ſich Bi— 
bein anzufchaffen,, damit fie felbft nachfehen können, ob er 
feinem VBerfprechen Genüge leiſte. Man faufte mirklich 
viele Bibeln und Neue Teftantente; aber. der Weihbifchof 


* von Konftanz, der felbft hinreiste, vereitelte Fäßler's Wirk— 
ſamkeit. — Die Pfarrer in Innerrhoden waren faft alle 


Landsleute. 

Sn Außerrhboden murden- in diefem Zeitraum acht 
neue Kirchen und Pfarreien, aus Beifteuern der Gemeinds- 
genoffen, der andern Gemeinden im Land und auch der refor— 
mirten Eidgenoffen, errichtet. Die Geiftlichen bildeten 
feit 1601 eine eigene Eynode, die fie früher mit St. 
Gallen gemeinfchaftlicy hielten. Auch hatten fie Zufam- 
menkünfte zu Bildung für ihr Amt; fie verfammelten fich 
oft bei ihrem Gönner, dem Landammann Bifchofber: 
ger, und geftatfeten auch Weltlichen Zutritt. Sie meiften 
Pfarrer waren nicht Qandleute, fondern aus den vefor- 
mirten Städten der Eidgenoffenfchaft, und meift fchlecht 
befoldet. Daraus, daf die Gemeinden nicht nur das. 
Mahl-, fondern audy dag Entfeküngsrecht hatten, entftan- 
den mehrmals fihändliche Umtriebe und in Gemwaltthätig- 
feiten ausbrechende Parteiungen. Zu Urnäfchen trieb 
die in der Pfarrwahl 1686 fiegende Partei jahrelange Un= 
fügen. mit den Gegnern, und zu Walzenhaufen war fie 
4707 von wilden Schkägereien begleitet. Auch Untüch- 


— 499 — 


tige, ohne Zeugniſſe für Studien und Sitten, ſuchten ſich 
bei den Gemeinden einzuſchleichen; die Beiftlichkeit. aber 
fchloß folche von der Eynode aus. Da die Pfarrer im 
Lande aus verfchiedenen veformirten Orten waren, fo 
folgte daraus VBerfchiedenheit in Eirchlichen Gebeten und 
Gebräuchhen; man ftritt fi aud etwa im Volk darüber. 
Um nun eine Bleichförmigkeit einzuführen, verfaßte, aus 
Auftrag des Großen Raths und der Geiftlichkeit, ein Aus- 
ſchuß im Jahr 4659 eine gemeinfame Kicchenordnung, die 
gedruckt und zur DBefolgung in die Gemeinden gefchicdt 
ward. Volkshetzer, unter ihnen auch Prediger, denen fie 
nicht gefiel, beunrubigten das Volk darliber. Die Ober- 
feit ließ das Volk belehren und ftellte die Annahme den 
Gemeinden frei; die Einen nahmen fie an;- Andere blieben 
bei ihrer befondern. An der Luandsgemeinde 1060 aber 
ward die neue Kirchenordnung, fammt dem verbefferten 
Landsbuch und dem Ehebüchlein, nach fünfftündigem Lärm 
von der Mehrheit verworfen, und den Bliedern des Aus- 
fiyuffes, und wer dazu geholfen, die Koften aufgeladen. 
Auf einer eben fo lärmvollen Landsgemeinde ward 1745, 
unter dem Toben der Wühler, 'ermebrt: die Geiftlichen 
müflen alle zwei Sabre um ihre Stellen bei den Gemein- 
den anbälten. Die Oberkeit vollzog den Beſchluß nicht; 
die Synode aber erklärte: diefes Betteln um’s Amt fei 
wider Gott, fein beiliges Wort und dag Predigtamt, und 
befchloß einmüthig: wer dieß thue, fol für einen Mieth- 
ling gehalten und von der Synode ausgefchloffen merden. 
Dabei blieb ed, denn auch das Volk fah endlich ein, daß 
e8 nur -Läuflinge und niederträchtige Menfchen zu Pfar: 
rern erhalten würde. — Es hatte fich in einigen Gegenden, 
befonders zu Urnäfchen, eine Neigung zu Reften aus 
dem katholiſchen Bottesdienft erhalten, Erft 1602 wurden 
die Altäre aus der Kirche dafelbft weggeräumt und dann 
alle noch übrige Zeichen des fatholifhen Glaubens abge- 
ſchafft. — Verlobte mußten vor der Trauung, in Gegenwart 
eines Gemeindraths, eine Religionsprüfung beftehen, „weil 
bisher viele junge Leute in Unwiffenbeit und Leichtfinn 

den Eheftand angetreten haben.“ Sm Jahr 1600 ward ein 
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eigenes Ehegericht angeordnet. Schon 1618 ward in einigen 
Gemeinden der Kirchengefang eingeführt, und 1646 be- 
fahl dann der Große Rath: „daß Pfalmen und geiftliche Lieder 
von Manns- und Weibsperfonen in der Kirche gefungen wer— 
den. Wer im Wirthshaus und anderwärts, aber nicht in der 
Kirche fingt, fol erft ermahnt, dann gebüßt werden, und 
der Pfarrer fol alle Sonntage verfünden, was über acht 
Zage gefungen werde.“ Den Sängern wurden, auf Befehl 
der Oberkeit, 1698 die fchönften Eike in den Kirchen zuge— 
eignet. Oft zeigte fih, nur in etwas milderer Weife als 
früher, Wiedertäuferei und bei Vielen Neigung zur Schwär— 
merei, die dann heftige Gegenmirfung aufreizste. Großes 
Auffeben machte 1635 eine Weibsperfon zu Herifau, die 
4105 Stunden in tiefem Gchlafe lag und dann beim Er— 
wachen vom Genuß göttliher Entzücfungen erzäblte, Offen: 
barungen von Ötrafgerichten, die über's Land kommen 
follten (und nicht famen!), vorgab, zur Buße mahnte. und 
ein ftrenges Reben führte. In Heiden batte um 1714 der 
pietiftifche Pfarrer Laurenz Scheuß großen Zulauf 
zu feinen Predigten, -die Eindrud machten und im Leben 
Frucht zeigten. Aber der Mann vertiefte fich in die ſchwär— 
merifchen Schriften eines Tennhard und behauptete: „Man 
‚ bat Gott bisher noch nie recht gedient.“ Er ward defme- 
gen entfeßt, von der Synode ausgefchlojfen, die, welche 
Andachtöftunden bei ihm. befuchten, geftraft und Zennhard’s 
Bücher verboten. Die Gemeinde Teufen vertrieb 1714 
einen Kandidaten, der pietiftifche Verſammlungen bielt, 
und verlangte, daß die Oberfeit die fogenannten „Nachtleh— 
ren“ nicht dulde. Eine im Abt St. Gallifchen Land die 
nende Weibsperfon von Zeufen war fFatholifch geworden. 
Eines Sonntags Morgens fehrt fie heim. und bringt vier 
ihrer jungen Geſchwiſter um, während die Eltern in der 
Kirche waren; beim Begräbniß war fie im Begleite. Sie 
fam in Verdacht, ward verhaftet und geftand bald: fie 
babe dieß aus‘ Antrieb des böfen Geiftes, mit dem fie ei- 
nige Sabre Gemeinfchaft gehabt, getban. Erft habe ihr 
Gewiſſen mwiderftanden, dann habe fie ihr Vorhaben einem 
Pricfter eröffnet, der fie dann dazu ermunterte, weil eg 
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beifer fei, daß ihre Gefchwifter in der Jugend umfommen, 
“als in der calvinifchen Religion erzogen werden. Sie ward 
unter Qualen bingerichter, die ſie veuig und geduldig litt. 
Heren wurden doch erft entbauptet und dann verbrannt 
und 1690 die letzte hingerichtet. — Große Unruhe verur- 
fachte der neue Kalender. Vergeblich fuchte die Oberkeit 
und die Synode das Volk zu belehren, daß feine Annahme 
auf die Religion feinen Bezug babe. Es hieß doch: mit 
feiner Annahme müffe man Latholifch werden, und das 
Miftrauen wandte fich auch gegen die Geiftlichen, befonderg 
als ein Niedertrichtiger aus ihnen den alten Kalender in einer 
Schrift vertheidigte und einen Spruch aus dem Propbeten 
Daniel, daß der Antichrift (unter dem man den Papft verftand) 
"Zeit und Gefek ändern werde, darauf bezog. Auch die 
Schreiben der veformirten Stände waren fruchtlos, und 
die Randsgemeinde verwarf den neuen Kalender einhellig. 
„Die Alten“, bieß es, „waren auch feine Narren; dev 
Kaufleute wegen ift er nicht nöthig; die deutfchen Reichs» 
ſtände geben ung nichts an.“ Die Freunde des neuen Ka— 
lenders wurden ihrer Aemter entfegt. Die Appenzeller, 
‚welche zu Thal im Rheinthal kirchgenöffig waren, forder— 
ten-nun, daß der Pfarrer ihnen dafelbft nach dem alten 
Kalender Gottesdienft halte, Man fagte ihnen aber: „Tie 
freien Uppenzeller find außer ihren ‚Sandeögrenzen den 
Randesgefegen des Orts unterworfen.“ ‘ 

Almälig mehrten fib die Schulen. Die Schüler | 
bezahlten ein Wochengeld; denn noch gab es keine Freiſchu— 
len und der Echulbefuch war willfürlih,. Die Oberkeit 
bezahlte für arme Kinder wöchentlich drei Kreuzer und je: 
dem Kind zu Dftern einen Baßen. 

Bon wiffenfchaftlicher ZThätigfeit im Land ift wenig . 
Eyur. Bartholomäus Anhorn, von Fläſch, Pfarrer 
zu Speicher, fihrieb eine Appenzellerchronif,, die er dem 
Landrath zueignete und dafür das Landrecht erhielt. Man 
legte feine Arbeit in’3 Archiv. Bartholomäus Bi— 
hofberger, von St. Gallen, der 55 Jahre Pfarrer zu 
Trogen und 44 Sabre Dekan war, und die: Kirchenord- 
nung ausarbeitete, ſchrieb die erfte gedruckte AUppenzeller- 
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chronik 1682 und hinterließ Sammlungen. über die Landes— 
gefchichte. Bon einem Kapuziner zu Appenzell erhielt 

Scheuchzer eine Befchreibung der Appenzellergebirge. Dev 
“ Dichter Sobannes Grob aus dem Tokenburg fand im 
Uppenzellerland Freiftätte vor der Verfolgung des Abts, 
erhielt daB Landrecht und das Gemeindrecht zu Herifau. 

Unter den Sittengefeken und Ordnungen findet fich, 
‚daß junge Leute nur an beftimmten Tagen zum Trunk ges 
ben durften. Töchter, die bis nach der Betglocke im Wirths— 
baus blieben, fanden gegen Befchimpfung fein Recht mehr 
und durften am Neujahrstag nicht fingen, Wirthe mußten 
jährlich zwei Mal um's Schenfredht anbalten, 100 fl. 
Bürgfchaft.leiften, durften an einer Maß Wein nur einen 
Kreuzer gewinnen, fiir eine Perſon nur eine Uerte von 
zehn Kreuzern machen, nur für einen Schilling Brannt- 
‚wein geben und nur für zwei fl. Wirtbfchuld machen laſſen. 
Das Kegelfpiel ward 1648 noch Sonntag Abends geftattet, 
„damit dem jungen Volk nicht aller Muth und Kurzweil 
genommen werde“; fpäter aber wird alles Epiel verboten. 
‚Unbefcholtene, nie beftrafte Perfonen durften ihre Hochzeit 
‚mit einem Umzug bei Zrommeln und Pfeifen halten. — Als 
1704 der Landammann Gruber gegen das Gefeß des Heira- 
thens in nahe Berwandtfchaft fich verging, mußte er, „da er 
ald Haupt des Landes ſich Durch Uebertretung der Gefeke dop⸗ 
pelt verfehlt und dem gemeinen Mann nicht geringen Anftoß 
gegeben“, 100 Dufaten Buße in den Landfedel geben. Heirath 
mit Katholiken war bei Berluft des Landrechts verboten. Un: 
‚geachtet die Zahl der Hochzeitgälte 1609 auf 100 befchränft 
‚ward, . hatte der Pfarrer Scheuß zu Herifau 1654 einen 
- Brautlauf von 50 Paaren und 262 Gäften, und 1685 zählte 
man auf einem folchen 433 Gäfte.. Auch fand man 1659 
nötbig, zu verordnen: „daß der Weiber Hoffart und Pracht 
mit allem Ernft beftraft werde.“ Herifau hielt 1646 einen 
großen Schiefet mit 1000 fl. Schießgaben, der acht Zage 
dauerte und wobei fid) 564 Schüßen einfanden. Noch 1700 
hielten die Knaben in Außerrhoden am- Tage nad) der 
Landsgemeinde auch eine Gemeinde, in der fie jene nach« 
ahmten; da fie aber der Muthwille zum Lächerlichmachen 


— 500 — 


von Geſetzen und oberfeitlichen Perfonen mißbrauchte, ward 
der alte Gebrauch, obgleich mit vieler Mühe, abgefchafft. 


Die gemeinen Herrschaften. 
Bürgerliher Zuftand überhaupt. 


Die landesherrlichen Rechte der eidgendffifchen Orte in 
den gemeinen Herrfchaften, die verfchiedenartigen Rechte 
der weltlichen und geiftlichen Gerichtsherren und deren Be- 
fitungen und Einkünfte, die befondern Rechte der Stadt- - 
und anderer Gemeinden, die Berhältniffe der beiden Kirchen 
zu einander bildeten einen fo vielfeitigen, auch oft verwickel— 
ten Zuftand diefer Gebiete, daß hierin immer eine Quelle 
von Zwift, aber zugleich auch ein fchügendes und erhalten- 
des Gleichgewicht gegeben war; und die Regierung dieſer 
Lande war defmwegen auch für Landvögte und Tagſatzungs— 
gefandte eine bildende Negentenfchule. Daß ſich diefe Herr- 
fchaftslande, bei manchen: gerechten Klagen über Mißbräuche 
und Bedrücungen fo viefer und. verfchiedenartiger Herren, 
nicht ſehr unglüdlicy fühlen mußten, erhellt dadurch, daß 
in diefen ganzen Zeitraum nie ein Aufftand gegen die Herr» 
ſchaft felbft fi) erhob. Selbſt in dem großen Bauernauf- 
ruhr von 4653 ließen fid) nur die Freiämter, und auch 
diefe mehr gezwungen durch die Nachbaren, als freiwillig, 
und erft fpät, in den Strom mitreißen; die übrigen gemei- 
nen Herrfchaften blieben nicht nur ruhig, fondern auch ihr 
Volk Half den Aufftand befämpfen. Die Tagfakung er- 
fannte dieß auch dankbar an und traf Anftalten zu He— 
bung der Befchwerden und zu VBerbefferungen in der Lan— 
desverwaltung. Nach und nach kehrten aber auc) wieder 
alte Mifbräuche zurück und viefen dann wieder Befchlüffe 
zue Abwehr hervor, Wenn, befonderd in den Linder, 
die Auflagen auf die gewählten Landvögte zu hart fchienen,- 
famen evnfte Borftelungen von andern Orten, felbft mit 
Bedrohung, dem’ Landvogt den Antritt der Regierung zu 
verwehren und den Unterthanen die Huldigung zu verbie— 
ten. Das Werben um Landvogteien, wie um andere Aem— 
ter, ward auch in den Ländern immer ſchärfer verboten, 


ohne das Uebel ganz heben zu können, und nur zu oft vers 


urfachten habfüchtige Landvögte gerechte Klagen. Duß den : 
regierenden Drten die Wohlfahrt ihrer LUntertbanenlande | 
eben nicht gleichgültig war, bemwiefen fie oft durch) ihre Ber» 


ordnungen, befonders im Jahr 1055. Fehlbare Landvögte 
follten zur Strafe gezogen, die Schreibertaren und Appel» 
lationsgebühren. ermäßigt, nur in wichtigen Füllen, mo 
mühſame Unterfuchung erforderlich war, Sitzgelder bezahlt 
werden. Bei der Rechnungsablage des Landvogts auf der 
Jahrrechnung follte mit dem Landvogt auch die Gefandt- 
ſchaft feines. Standes abtreten. Die Gefandten follten ſich 
‘weder in, noch außer den Sitzungen der Parteien anneh« 
men. Der Loskauf von Reibeigenfchaft ward für eine Per: 
fon auf 5 fl. angefet; dev Here mußte ihn annehmen (1676). 
Die Bauern wurden durch Gakungen gefchüßt, daß fie in 
den ihnen nötbigen Dingen von den Handwerfern nicht 
überfeßt werden, und die foftbaren Beiftände (Advocaten) 
abgefchaftt. Die Wälder wurden vor Schaden durdy den 
Weidgang gefihert. Landvögte follten nur auf Erlaubnif 
der Orte Werbung bewilligen dürfen. Als Mißjahre und 

Theurung feit 1689 eintrafen, befchloß die Tagſatzung: Es 

ſoll die Rebenpflanzung befchränft, die Mebrung des Ge- 

treidebaued gefördert werden, damit man weniger von Frems- 

den abhängen müffe. Dem Eigennug der Klöfter wurden 

Schranken gefetst. Sie follten feine liegenden Güter mehr 

erwerben dürfen, wovon aber die Fatholifhen Orte etwa 
Ausnahmen geftatteten. Auch Rechnung von der Gutsver— 
waltung ward von ihnen gefordert, aber auf die eifrige, 
mit Bann drohende, Einfpradye des Nuntius beftanden die 
tatholifchen Drte nicht mehr darauf. Bon Zeit zu Zeit 
gab e8 zwar Beifpiele, daß Landvögte und Echreiber mit 
Erfat und Buße oder auch mit Entfegung für Erpreffung 
und andere Unbillen von der Zagfakung beftraft wurden, 
und 1681 machte fie die Verordnung, daß folche Fehler fich 
nicht verjähren ſollten; — mit der Zeit’ riffen aber wieder 
arge Mipbräuche und Ungerechtigkeiten ein, fo daß Zürich 
1695 eine. fcharfe Strafrede gegen pflichtvergeffene Land— 
vögte hielt, welche „die Unterthanen durch fchlechte Leute 
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verführen laffen, um fie dann ftrafen zu können, und wer 
gen fträflicher Rede oder geringen Fehlers fogar bis auf 
4—500 fl. fteafen und fagen: „„fie wollen eben fo gern Vie— 
les, als Weniges zu verantworten 'baben““ ; und gegen Ge- 
fandte, welche „Geld nehmen und doch für die Gegenpartei 
ftimmen.“ „Es ift nicht zu verwundern“, ſprach die Bot» 
ſchaft, „wenn es in den Vogteien heißt: Es werde noch) 
dazu fommen, daß man jene Leute, deren VBoreltern ihre 
Vögte wegen Gewalt und Ueberdrang aus dem und gejagt 
hatten, aus gleicher Urfuche mit gleichem Recht forttreibe,“ 
Dieß ward imnämlichen Jahr auf einer fatholifchen Fagfakung 
beftätigt, wo bemerft ward: „Das Recht foll von den Land» 
bögten in den gemeinen Herrfchaften untadelhaft verwaltet, 
mehr auf Gehorfam bei den Unterthanen, deren Treue und 
guten Willen gegen die Oberfeit, als auf das Geld und 
deffen oft fündhafte Erpreffung gefehen werden. Es muß 


jedes redlihe Gemüth innigft betrüben, wenn ed an das. 


fhändlihe Brundmahl denkt, womit fich die gegenwärtige 
Zeit vor der Nachwelt befleckt, wenn diefe aus Acten und 
Tagſatzungsprotokollen feben muß, welche entfegfiche und 
underantwortliche Schandfachen ſich Vorgeſetzte ungeftraft 
. erlaubten, indem fie fich felbft gegen Gefek und Oberfeit 

auflehnten und Unrecht zu Recht machten, boffend, dieß mit 
dev oderfeitlichen Gewalt, die ihnen von Gott, aber wahr- 
baftig nicht zu ſolchem fhändlichen Mißbrauch in die Hände 
gelegt worden, ftattlich zu bededen. Dadurch wird der 
Ehrs und Geldſucht Thür und Thor zu Lafterthaten geöff- 
net, den Dberkeiten der- Haß der Untertbanen und die 
Strafe des Allerböchiten zugezogen. Wenn fich ferner Be— 
trug der Dberkeit in den Rechnungen, ſchändliche Schin- 
dereien der. Unterthanen, ungerechte Urtbeilsfprüche erge- 
ben follten, wolle man die Fehlbaren mit Erfaß und weiter 
eremplarifch abftrafen, damit die Welt erfenne, wie miß— 
fällig den Oberkeiten ſolche Erpreffungen feien.“ Man 
geftand auch: „daß die Neformirten aewiffenhafter regieren, 
und damit den guten Willen der Untertbanen an fich locken 
und den Haß den Katholifchen auf den Hals laden.“ — 
Mit folchen aufrichtigen Beftändniffen bewies man aber 
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auch, daß man Pflichtgefübl genug habe, um dag Unrecht 
ernftlich verbefjern zu wollen. Die Landvögte erhielten 1712 
den Befehl, die Bußengelder in den Rechnungen fpecificirt 
aufzuführen, und 1747, fie vollftändig mit Belegen zu 
rechtfertigen. _ | 

Baden, die unteren Freiämter und die Schirm— 
berefchaft über Rappersmweil gingen 1712 von den V 
Drten an Zürich und Bern über; Bern erbielt auch 
die Mitvegierung in Thurgau, Rheintbal, Sargans 
und den obern Freiämtern; Glarus aber blieb in ſei— 
nen alten Rechten. 





Thurgan. 


Auf die Klagen der Gerichtsherren und Gemeinden des 
Thurgau gaben die Befandten der VII regierenden Drte 
1619 eine beffere Kriegs- und Münzordnung, und trafen 
Anftalten gegen Mangel und Unficherbeit. Neue Klagen 
echoben fi) 1625 über Berlekung der 1575 errichteten 
„Randsordnung“: „Habfüchtige Landvögte laffen reiche Ver— 
brecher die Strafen in Geldbußen ummandeln; fo fei, auf 
Fürbitte der Kapuziner, für 100 Rthlr. ein vom Landge> 
richt zum Tod verurtbeilteer Mordbrenner begnadigt wor» 
den. Hingegen werden unfchuldig Angeklagte dennocy zu 
Bezahlung der Koften angehalten. Gefchenfe werden mit 
Drohungen, ja ſelbſt mit Folter erpreßt. Drtsregierungen 
geben Trölern über beurtheilte Proceffe wieder Gehör. 
Unterbeamtete laſſen kleine Fehltritte ſchwer büßen, und 
ſchicken Aufpaſſer aus, um die Leute für unbeſonnene Re— 
den in Buße zu bringen; drohen mit Proceſſen, um Geld 
zu bekommen; vergreifen ſich am Waiſengut; wählen für 
Geſchenke ſchlechte Männer zu Gerichtsbeiſitzern. Im Land» 
gericht felbft figen meiſtens Wirthe, die für ihre Gäfte par- 
teiifch urtheilen; ja, der Schultheiß Engel zu Frauenfeld 
fei Gaſtwirth, Schultheiß, Landrichter und Fürfpredy, und 
jeige ungefcheut Beftechlichkeit, die er damit verantworte, 
daß er für feine vielen, auch unehelihen, Kinder Geld 
fuchen müffe, wo er's befommen fünne. Die Zagfakung 
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von 1626 fiigte dann der Beftätigung der Landesordnung 
noch gewünfchte Zufäße bei zu Förderung und Vereinfachung 
des Rechtsgangs, Hemmung muthmwilliger Trölerei und 
Befchränfung des Schenfrechts. Man empfahl Errichtung 
von Schulen, vertrieb das eingewanderte Befindel, gab dem 
Landvogt ein Fünftel der Bußen, verbot ibm, Gefchenfe 
anzunehmen und bedrohte Unterbeamtete bei Ueberfchreitung 
ihrer Befugniffe mit Entfegung. Den Gemeinden ward 
gemeinfame Berathung durch Abgeordnete geftattet, jedoch, 
auf Widerfpruch der Gerichtsberren und aus Beforgniß 
gefährlicher Folgen, zurückgezogen. Ebenfo entſprach die 
Zagfakung 1653 den Wünfchen des Landes; und ermwiederte 
fo die bemwiefene Treue. Gerichtsherren und Gemein 
den vereinten fich, die Kandesordnung feftzubalten und auf 
gemeinfchaftliche Koften unſchuldig Unterdrückten zum Recht 
zu helfen. Nur zu bald fam aber wieder das „durch die 
Finger ſehen.“ Man fand einft den Abzug, den der Lund: 
vogt genommen, ungefeglich und unterfagte ihn für die Zu— 
funft; weil er aber fchon bezahlt und verrechnet fei, fol 
ev nicht zurückgegeben werden. — Uebrigens nahmen die 
vegierenden Drte fo wenig vom Thurgau ein, daß fie oft 
noch dem Landoogt fchuldig blieben, und dieß führte zu 
fhädlicher Sparfamfeit auch bei nüblichen und nöthigen 
Dingen. Für die Landesbewaftnung verfügten die vegieren- 
den Drte, daß, nebft dem Landvogt, der Landshauptmann 
und die Hauptleute des Landes, Hauptleute und Unteroffl- 
cieve zu ernennen haben. Im Tofenburgerfrieg fanden fich 
die veformirten Thurgauer, welche des Abts von St. Gal— 
len. Untertbanen waren, in fchmerzlicher Verlegenheit. Sie 
waren dem Abt Gehorſam ſchuldig, follten aber nun wider 
ihre Glaubensgenoſſen ſtehen; dennoch erfüllten faft Alle 
die Pflicht, die ihnen der Huldigungseid auflegte. Der 
Friede von 1712 gab den reformirten Orten dag Ueberge- 
wicht im Thurgau; es ward die Regierung auch beffer ge- 
ordnet und nun im Ganzen auch beffev verwaltet. Seither 
wurden .die Jahrrechnungen und die allgemeinen Tagſatzun— 
gen in Frauenfeld gehalten. In künftigen Kriegen zwifchen 
Eidgenoffen folten die Thurganer unparteiifch bleiben. Die 
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Käthe in-den Städten und andere Beamtenfiellen im Land, 
‚die bisher zur Hälfte von beiden Religionen befeßt worden, 
erwählte nun jede Religionspartei im Verhältniß ihrer Dür- 
gerzuhl. 

Die Klöfter und andere weltliche und geiftliche Gerichts. 
herren befaßen fo viele Unterthanen im Thurgau, daß die 
Zahl der unmittelbaren Untertbanen der regierenden Drte 
die weitaus Eleinere ausmachte. Der Abt von Et. Gallen 
trieb 1636 die Anfprüche feiner Herrfchaftsrechte felbft big 
zur unabhängigen Landesherrlichkeit, fo daß auch die katho— 
liſchen Drte fi ihm widerfeßten, fo wie den fchändlichen 
Plackereien, womit deffen Beamtete die veformirten Unter» 
„thanen plagten, — Die Mehrheit dev Thurgauer war der 
reformirten Kicche zugetban, und ertrug ungeduldig die 
Uebermacht dev Eatholifchen Orte; darum hatte Zürich ihre 
Vorliebe, und dieg näbrte die Eiferiucht der Eutholifchen 
Drte, die dann oft über Kleinigkeiten bittern Zwift erhoben. 
Die Ehurgauer nahmen an dem Kriege 1712 feinen meitern 
Antheil, als daß fie den mit Raub und Graufamkeit beglei- -. 
teten Einfall der Aebtifchen von Weil her mit gleichem Maße 
vergalten. Der Friedensvertrag ſchützte endlich beide Re— 
ligionsparteien vor Unterdrüdung; die -VBerhältniffe wurden 
auf billige Weife geordnet und die Anmaßungen der katho— 
lichen Gerichtöherren, befonders des Abts von St. Gallen, 
in rechtliche Schranken gewiefen. Bern trat in die Mit» 
vegierung, zum Beten des Landes, denn deffen Landvögte 
waren durchgehende unbeſtechliche Männer. Dev Friede 
ficherte völlige Religionsduldung und Gleichheit der Rechte 
beider Kirchen. Nicht das Mehr der vegierenden Drte, 
fondern Scyiedsgerichte gleicher Sätze entfchieden nun in 
Streitfachen, die auf die Religion Bezug hatten. Bevoll— 
mächtigte der regierenden Drte, der Stifte und Gerichts— 
berren ftellten in allen Theilen des Thurgau den rechtlichen 
Zuftand der beiden Kirchenparteien mit vieler Mühe feit. 
Ernftlihe Mahnungen ergingen an Gemeinden, wo der 


‚- Religionshaß noch Unfugen trieb, wie z. B. zu Efchenz, 


wo 1715 die Reformirten das Gebet der Katholifen durch 
Wühlen und Schreien ftörten, | 
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Manche Drte des Thurgau’s hoben ſich im Wohlftand. 
Mehrmals fehüßten die regierenden Orte durch Verträge 
"den Handel und Verkehr. Eine Fifcherordnung ficherte die 
Erhaltung diefes wichtigen Erwerbszmweiges am See. Eine 
Poſtſtraße von St. Gallen nady Zürich half den Verkehr 
beleben. Von den Städten gedieh vorzüglich Bifchofzell 
durch den Leinmandhandel und gute Gemeindsvermwaltung; 
fie hatte 4629 Geld genug, um, nebft dem Bau des Rath» 
haufes, einige Höfe anzulaufen. Die Familie Gonzen» 
bad, hundert Jahre früher noch leibeigen unter St. Gal— 
len, Eaufte-166% die Herrfchaft Hauptweil von den Hall 
weil; durch ihren Leinwandhandel und Färberei blühte auch 
der Drt auf, und man gab ihm das Marktrecht, wie den 
gewerbfamen Flecken Ermatingen und Gottlieben. Es 
ward im Land viel Flachs gebaut und das feine Gefpinnft 
meift nach Et. Ballen zu Markt gebracht. Aber auch Bies - 
les hinderte die Zunahme des Landeswohlſtands. Die fchlechte 
Münze des. angrenzenden Deutfchlands wirkte auch bier 
fchyädlicy durch. verderblichen Wucher. Die Juden wurden 
4622 des Wuchers wegen verbannt und ihnen auch fein 
Handel mehr in's Land geftattetz durch Geſchenke wußten 
fie ſich dann wieder Eingang zu dverfchaffen. — Tie Kriege 
an der Grenze verurfachten viele Koften durch die Landes— 
bewaftnung, und das Land befchwerte fich, daß an- die, frei— 
lich nur felten drücende, Randfteuer die Gerichtsherren und 
Kiöfter, welche den weitaus größten Theil der Güter und 
Einfünfte befaßen, nur den vierten Theil bezahlten. Be- 
fonders groß war in diefen Kriegsjahren die Plage der das 
Land durchziehenden Bettler. 

Deft und Theuerung brachten mehrmals unbefchteibliches 
Unglück über das Land. Im Jahr 4611 ftarben 33,584 
Menfchen, die Hälfte der Einwohner. Auch bier trug die 
Dberfeit menfchenfreundliche Fürforge, befonders aud) da— 
durch, daß in jeder Gemeinde zwei Männer zut Beforgung 
der Armen beftellt wurden, die von dev Herrſchaft, der 
Kirche und der Gemeinde gemeinfchaftlich bezahlt wurden, 
Sn den Sahren 1628 und 1629 waren Theuerung und Hun- 
ger fo groß, daß man Pferde, Schneden, Eicheln, Klein und 
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Gras af. Die Nothiahre von 1689 an waren im Fhurgau 
befonders ſchwer. Zus Verbot der Ausfuhr ward, bei det 
Lage des Landes, vielfältig durchbrochen, während das Aus: 
land ftreng fperrte. Dei eigener Noth fteuerten doch Zürich 
3000 fl., Schaffbaufen 600 Jl., Glarus, Bern, Ba- 
fel, jeder Ort 200 Rthlr. — Zu Gottlieben verfantent 
41692 mehrere Häufer mit vielem Gut in den Rhein. 

Die traurige Geſchichte der KReligionsftreitigkeiten im 
Thurgau, die zum Streit unter den regierenden Orten 
felbft führten, erzählte die allgemeine Bundesgefchichte. 
Ungeachtet aller Bemlihungen, welche die Klöfter und an- 
dere fatholifhe Gerichtsberren, und die Mehrheit der te 
gierenden Drte zwei Sahrhunderte lang anmwandten, wurden 
doch nur wenige von der reformirten zur Eatholifchen Kitche 
binübergebracht, ja fie bewirkten, daß das veformirte Volk 
nur defto fefter und eifriger an feiner Kirche und an Zü— 
rich, das fie fhüßte, hing. Sm Gtreiteifer waren ſich die 
Anhänger der beiden Kirchen gleih. Zu Frauenfeld 
necften die Katholifen (1609) ihre veformirten Mitbürger 
beim Gottesdienft in der ihnen gemeinfchaftlichen Kirche; 
erbittert greifen diefe zu den Waffen und werden dafür mit 
Geldbuße geftraft. Ein Vertrag bob dann die Buße auf; 
die Reformirten traten den Katbolifen die Kirche ab und 
erbielten Befugnifß, eine eigene zu bauen, die aber erft 1644 
zu Stande kam. Reformirte Thurgauer halfen den Schwe- 
den 4633- zu Kreuzlingen Bilder zerfchlagen, oder zum 
Epott ausftellen, Reliquien vauben und Eatholifche Höfe 
plündern. Die Nonnen zu St. Katharinentbal mwoll 
ten die veformirten Lehenleute verftoßen; da legte Zürich 
Befchlag auf deffen Einkünfte in feinem Gebiet und fie 
ftanden ab. Der Stadtammann Schaller zu Bifchof- 
zell und deffen Frau, die feit 1666 Eatholifc geworden, 
thaten das Gelübde, nicht zu ruhen, bis fie 30 Reformirte 
fatholifch gemacht hätten; fie wurden von dem Obervogt 
des Bifchofs von Konſtanz und den Ehorherren unterftüßt, 
die Straflofigkeit für Vergeben, Almofen, Amtsverleibung 
als Berführungsmittel brauchten; 44 hatten fie fhon ge» 
wonnen, da erwachte auch der Eifer. der veformirten Geift- 
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lichen, und auch ſie wandten Geſchenke, Bitten, Drohungen 
an, Wankende vor dem Abfall zu bewahren. Als eine 
arme Thurgauerin mit 5 Kindern die Nbficht zeigte, Tatho- 
lifch zu werden, hielt fie felbft der Rath von Zürich durd) 
Zuficherung von Unterftüßung davon ab. In Diegen 
bofen war langer. heftiger Zank zwifchen den veformirten . 
und katholiſchen Bürgern, weil die katholiſchen, obgleich 
in der Minderzabl, einen veformirten Schultheißen nicht 
dulden wollten. Ein Vertrag entfchied, daß für alle Aem— 
ter jede Partei gleich viele Beamtete zu wählen babe, die 
dann zu beftimmter Zeit im Amt wechfeln follten; fo ward 
das Städtchen voll Beamteter. Bis zu welchen Lächerlich- 
feiten Streit und Vertrag in Religionsfachen führten, gab 
Steckborn 1664 ein Beifpiel. Die Reformirten verbülls 
ten den Anblick des Chords und das fatholifche Heiligthum 
in. demfelben bei ihrem Bottesdienft mit einem Vorhang. 
Darüber ftritt man und. verglich fich endlich: der gegen». 
wärtige Vorhang fol bfeiben, aber nie neu gemacht wer« 
den. Nun ward aber von Zeit zu Zeit ein neues Stück 
dem alten angeflickt, und fo erhielt man den alten Vorhang 
bis auf unfere Tage. — Die Hinderniffe, welche fatholifche 
Herichtsherren mit Unterftüßung der fatholifyen Orte der 
Errichtung von neuen Schulen entgegenfeßten, wecken den 
Eifer der reformirten Geiftlichen für das Schulweſen, daß 
fie felbft Schule hielten; Schulgeld und Geſchenke verbef- 
ferten auch ihre meift geringen Einkünfte. Bu Anfang des 
XVIII. Sahrhunderts hatte doc jedes Dorf feine eigne 
Schule, da der Widerftand allmälig aufgegeben ward. Der 
Unterricht dauerte in der Regel nur während 3—4 Win: 
termonaten, In den Städten waren Lateinfchulen. Der 
Echulbefuch fand in der Willkür der Eltern; der Religions— 
eifer machte ihn fleißig. Nach dem Frieden von 4742 ge 
wann ein duldfames Benehmen dev Religionsparteien immer 
mehr Wurzel. Im reformirten Thurgau war die Kirchen» 
ordnung von Zürich das kirchliche Geſetz und die Geift- 
lichen gehörten zur Zürcherfynode, die auch faft alle Zürcher 
waren; fomwie die oberfte Kirchen: und ESchulbehörde in 
Zürich ed auch für das veformirte Thurgau war. — Die 
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Sefuiten erwarben Burg und Dörfhen Sandeck, wo fie jich 
anfiedeln wollten, fonnten aber die Bewilligung der regierenden 
Orte nicht erhalten und verfauften den Beſitz 1693 wieder an 
Muri. Im Sabre 4665 ward das Klofter Kreuzlingen 
neu erbaut und 4741 Münfterlingen landeinwärts vers 
ſetzt. In Ermanglung von Aerzten übten auch Pfarrer 
oft das Beichäft von Aerzten und Wundärzten. Die Wund- 
ärzte zu Bıfchofzell und Weinfelden verboten dem Pfarrer 
zu Summeri, ald Wundarzt zu bandeln, geftatteten ihm 
aber, innere Heilmittel zu geben. Die verwicelten Rechte, 
die Beftechlichfeit mandyer Landvögte und Unterbeamteten 
nährten einen Geift der Trölſucht, dev ſich bis auf unfere 
Zeiten vererbte. I 
Aus den thurgauifchen Städten gingen auch in diefem 
Zeitraum immer Männer von wiffenfchaftliher Bildung 
und felbft berühmte Gelehrte hervor. Bon Dießenhofen 
war der berühmte Arzt Joh. Eonrad Brunner, der 
feine Wiffenfchaft durch wichtige anatomiſche Entdeckungen 
bereicherte. Er, wie fein Sohn Erhard, übte feine 
Kunſt als Leibarzt bei mehrern Fürften und auch eine Zeit 
lang in feiner Baterftadt. Der Ehurfürft von der Pfalz 
verlieh ihm den Adel und eine Herrfchaft, und Schaffhau— 
fen, wo feine drei Töchter in die vornehmften Häuſer vers 
heirathet waren, ſchenkte ihm das Bürgerrecht. Er, Wepfer 
in Schafipaufen und Sebaftian Forfter flifteten in 
Dießenbofen und defien Umgegend eine medicinifch-chirurs 
giſche Gefellfchaft, wie man fie damals in den größten 
Städten noch nicht fand. — Babriel Buzelin war 
Mönch zu Weingarten und verfaßte bier wichtige biftorifche 
Werke, vorzüglich über Deutfchland, die Bißthümer Con» 
franz und Chur und flarb in einem Alter von 91 Zah— 
‘ren. — Bon Bifchofzell war der berühmte Nechtsgelehrte 
und Gefchichtsforfher Melchior Boldaft, der fih zur 
Schriftftellerei wandte, da-ihm der Bifchof von Conſtanz, 
. weil er ein Reformirter war, nicht erlaubte, Fürſprech zu 
fein. Er führte ein fehr unftätes Leben, oft in größter 
Dürftigkeit, fo daß er einft 9 Lage hindurch nur von zwei 
entlehnten Laiben VBrots und Wafler lebte. Moth zwang 


ihn zum Sleiß. Er gab altteutfhe Schriftfteller, befonders 
die alten Gefchichtfchreiber des Klofterd St. Gallen und 
Werke zur Erläuterung der deutfchen Reichs: und Rechts» 
geichichte heraus. Heinrich Murer, Mönch zu Ettin- 
gen, war ein fehr fleißiger Sammler für die Geſchichte der 
fchweizerifchen geiftlichen Stiftungen. In feiner „Befchrei- 
bung aller Heiligen in der Schweiz“ bewies er milden Sinn 
gegen die Reformirten; die Zürcher Afper und R. Meier 
jierten fie mit Bildniffen. Chriſtoph Hartmann von 
Frauenfeld fchrieb die ausführliche Geſchichte des Klofters 
Einfiedeln 1012. — Stedborn batte an feinem Bürger— 
meifter Hausmann einen Chroniffchveiber feiner Heimatb. 





Baden. 

Bis 1712 war die Stadt Baden der gewöhnliche Ver— 
fammlungsort der gemeineidgenöffifchen Zagfagungen, und 
zeichnete fih durch großen Eifer für die V fatholifchen Drie 
in den Religionsfriegen aus; dagegen die Landleute Zürich 
und Bern geneigter waren. Die Stadt befeftigte 1062- dus 
alte Schloß auf eigene Koften und baute 4692 Vorwerke 
außer den Thoren. Sie war ein Hauptbolwerf der katho— 
lichen Macht. Nach der Eroberung durch Zürich und 
Bern 1712 ward das alte fefte Schloß, der Stein, vol« 
lends zeritört. Beat Anton Schnorf, der Untervogt 
von Baden, ein vorzüglicher Rechtsgelehrter, ftand 1676 
im Eold des franzöſiſchen Hofed, „Durch ihn“, fchrieb 
der franzöfifche Botrchafter, „Eann man Bericht von dem 
erhalten, was.in dev Zagfakung vorgeht.“ Er war 1704 
auch Rath des Bifchofs von Bafel; vorzüglich aber war 
er der thätiafte und gefchicktefte Gefchäftsmann des Abts 
von St. Ballen bei den Eidgenoffen, deflen Anfprüce er 
mit Rede und Echrift vertbeidigte. Er flimmte Baden 
vorzüglich zur Feindfeligkeit gegen Zürich und Bern, und 
verließ dann ſammt feiner Familie die WVaterftadt 1712. 
Der Abt fandte ihn auf den Reichstag zu Regensburg, um 
Hülfe bei Kaifer und Reich zu fuhen. Zürich und Bern 
verbannten ibn. Schnorf ward nun Gefandter des Abts 
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an den Kaiſer und Regierungsrath der vorderöſtreichiſchen 
Lande; Nidwalden gab ihm das Landrecht. 

Der Zuſammenfluß der Reformirten und Katholiken zu 
Baden erzeugte oft Reibungen durch gegenſeitige Neckereien. 
Wenn dann der Stadtrath Beleidigungen der Reformirten 
ungeahndet ließ, ſo vergalt der Rath von Zürich damit, 
daß er den Beſuch der Bäder verbot; dann kam Abbitte 
und Verſprechen beſſerer Behandlung von Seite des Ra— 
thes, die Reformirten durften wieder in den Bädern Pre— 
digten leſen und Pſalmen ſingen, und das Verbot ward 
aufgehoben. — Die Stadt errichtete 1624 ein Chorherren- 
ftift bei der Pfarrkirche; die Stände Zürich und Bern 
aber erbauten 4744 die fchöne veformirte Kirche. 

Der Regierung des Landvogts war die Stadt, welche 
ihre freie Selbftvegierung hatte, nicht weiter unterworfen, 
als daß er die DOberherrlichkfeit der Stände zu gewahren 
hatte. In der übrigen Herrfchaft war er durch die Ge— 
vichtsherren, befonders ben Bifchof von Eonftanz, befchränft. 
- Die Tagfakung befahl 1619, daß das Land» und Blutge- 
richt zu Baden, melches fich bisher erft nach dem Mittags» 
mahl verfammelte, "mo fi) etwa Richter übermweinten, 
und fich zu fo wichtigem Gefchäft, fo Leib und Leben an» 
trifft, ganz ungefchicft machten“, Bormittags gehalten wer— 
den folle. Auf die Bitten der Unterthanen erließen die 
regierenden Orte 1666 fie gegen einen mäßigen Geldzing 
der Leibeigenfchaft und des Keibfalld. — Die Juden waren 
nad) und nach aus allen Drten der Eidgenoffenfchaft und 
ihren Herrfchaften vertrieben worden; nur in zwei Dörfern 
der Randvogtei Baden, Endingen und Lengnau, wur—⸗ 
den fie noch geduldet. Mehr als ein Mal war man, auf 
dringendes Anfuchen der Untertbanen, im Begriff, fie auch 
von da zu vertreiben, und 1646. hatte die Zaafukung den 
Befchluß ſchon gefaßt; dennoch mußten fie ſich immer eine 
Friſt und endlich dauernde Duldung zu verfchafften. Doch 
follte fich die Zahl der Haushaltungen nicht mehren. Die 
Zuden durften feine liegenden Güter kaufen, nur auf fab- 
vende Habe leihen; Kein Ehrift follte unter Einem Dach 
mit ‚einem Juden wohnen. Bis in den Tod hingen auch 
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Verbrecher dieſes Volks an ihrem Glauben ſeſt. Drei 
wegen Diebſtählen zum Galgen verurtheilte Juden antwor- 
teten dem Prieſter, der fie zur Bekehrung aufforderte: 
„Wir wollen zu unfern Vätern, fie feien im Himmel oder 
in der Höle.* Reformirten Berbrecheren ward der Beſuch 
eines Geiftlihen ihrer Religion, ſelbſt wenn e8 der vefot» 
mirte Landvogt forderte, von den Stadtbehörden verfayt. 
Ein berner Buchdruder verkaufte 1604 in Zurzach die 
Schrift eines Bernerpfarrers, worin von der Jungfrau 
Maria, nach der Anſicht dev Katholiken, unanftändig geredet 
war; fie ward ihm zu Baden auf dem Rüden verbrannt; 
wogegen 1704 ein Kapuziner, der in Zurzach eine Schmäh— 
predigt gegen die Reformirten gehalten hatte, nur mit 
Abbitte beitraft ward. In foldhen Fällen zeigte ſich dann 
die Parteilichkeit- der Latholifchen Mehrheit. Bemerfens- 
werth ift die Berathung der Zagfakungsaefandten von 4698 
über das Gefchenf, das der Landvogt für Befekung einer 
Chorberrenftele in Zutzach follte beziehen dürfen; die 
Mehrheit ſtimmte für 100 Ducaten; Andere jugten: die 
Drdnung wird doch nicht gehalten; wir wollen die Sache 
dem Gewiſſen des Landvogts und des Priefters überlafien. 
Das Stift ward 17147 angehalten, feinen Theil an Kriegs» 
und Sanitätsanftalten dev Gemeinde tragen zu helfen. — 
Bald nach dem Frieden von 1712 wußten Zürich-und Bern 
durch Gerechtigkeit und Milde auch die Katholifen zu ge— 
winnen. Der reformirte Pfarrer zu Baden. ward alles 
Ernftes angewiefen, in jeinen Vorträgen Alles zu vermei— 
den, was Erbitterung yerurfachen könnte; aber auch dem 
Eatholifchen Etaitpfarrer ward. die Weigerung, einen res 
formirten Verbrecher durch einen reformirten Geiftlichen 
zum Tod begleiten zu laffen, ernſtlich verwiefen. Der 
fatholifche Prediger von Wettingen, der zu Sprei— 
tenbach in der Kriegszeit Einigfeit und gutes DVerftände 
niß mit den Reformirten empfohlen hatte, ward belobt und 
dem reformirten Pfarrer zu. Urdorf als Beifpiel zur 
Nachahmung empfohlen. Der durch Raub zu Spreiten. 
bad) und Gebiſtorf verurfachte Schaden ward Katholiken 
wie Rejormirten gleichmäßig erfeßt. Dagegen mußten noch 
| Sr _ 
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1717 die vegierenden Drte den Abt von Wettingen mahnen, 
bie reformirten Armen zu Dietikon auch am mwöchent- 
lichen Almofen Theil nehmen zu laffen. 

Milder, als in andern Drten der Eidgenoflenfchaft, 
waren bier die Gittengefeße. Die Faafakung von 1674 
erklärte: „Man ift nicht der Meinung, der Jugend ehrliche 
und gebübrende Zufammenfünfte und Kurzmweilen, oder 
weniges Spielen in gebührender Zeit fo fireng zu verbie- 
ten.“ — Bei Gelegenbeit der Feſte, welche die Gefandten 
auf dem Friedenstage 1744 zu Baden gaben, zeigte fich der 
biedere Charakter des Volks. Der franzöfifcye Gefandte 
Du Luc gab im Schügenhaus zu Baden das Schaufpiel 
einer franzöfifchen Komödie und den Gefandten der Höfe 
und vornehmen Bäfte zugleich einen köftlichen Abendſchmaus. 
Die Berichte wurden in Silbergefchirr an 50,000 Thaler 
Werth, aufgetifht. Das neugierige Volk drängte fih in 
folcheer Menge zu, daß Biele, um das Scyaufpiel fehen 
zu können, auf das Dach fliegen und es zum Theil abded- 
ten. Es gelüftete fie aber auch, die Weberbleibfel des Mahls 
zu erhalten. Sowie die Blatten nun abgetragen wurden, 
bemächtigte fich das Volk derfelben. Du Zur und die an« 
dern Gefandten beluftigten fich fehr an diefem Anblid. 
Aber nun fagt man Du Luc mit Beforanif: „Das Silber» 
aefchirr ift in Gefahr!“ „Ich Dachte es zuerſt auch‘, er» 
wiederte diefer, „aber ich erinnere mich, daß ich in der 
langen Zeit, die ich in der Schweiz zubrachte, nichts ver- 
lor, als ſechs Teller, und ich hoffe, es wird fich Alles wie» 
der finden.“ Um zehn Uhr Abends aber waren die größten 
Gefchirre noch nicht zurüd. Der Auffeher ward unrubig; 
jedoch, da er bemerkte, daß ihm das Gefcbirr fauber ge— 
waſchen wieder zukam, beuriff er, daß die guten Schweizer 
nichts unrein zurücgeben wollen. Die Leute trugen die 
Blatten na Haufe, um fie auch ihren Hausbaltungen zu 
zeigen. Wirklich war des folgenden Morgens um neun 
Uhr nicht ein Stück mehr übrig, das nicht ſchön rein zus 
ritefgeftellt gewefen wäre. Die Befandten der Höfe äußer— 
ten darüber ein freudiges Erftaunen. 

Baden bare auch gelehrte Männer. Außer dem Rechts— 
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gelehrten Beat Anton Schnorf, war auch Walther 
Schnorf, der Etadtfchreiber, ein gelehrter Mann, der 
den’ Krieg von 1656 febr aut in Tateinifcher Sprache be» 
fchrieb. Der Propkt Bernhard und der Pfarrer Carl 
Baldinger waren theologische Schriftfteller. Jener führte, 
in Verbindung mit Fürftabt Reding, den theologiſchen Streit 
mit Heidegger; von diefem fagt Heidegger felbft: „Er war 
ein ſehr gelehrter, vechtfchaflener und tadellos fittlicher 
Mann“; und Heidegger beantwortete deſſen Gtreitichrift 
iiber das Abendmahl aufs Freundliche. Auch das 
Städtchen Kaiferftubl hatte an Janus Cäcilius Frei 
einen Gelehrten, der als Profefjor an der Gorbonne zu 
Maris mit- großem Beifall Pbilofopbie und Medicin lehrte, 
Arzt der Königin war, mehrere Schriften voll gelebrter 
Renntniffe und voll Aberglauben herausgab; der aus Linien 
in der Hand und aus Träumen weiflaate und eine Rede 
fchrieb, worin meder R, noch S vorfamen. Verſtändig 
war fein Tadel, daß-man Über dem Studium der, römifchen 
und griechifchen die Landesgefchichte und die Kenntniß des 
eigenen Hausweſens vernachläffige; bäßlich aber, daß er in 
der Schmeichelſchrift; „Die Wunder Galliens“, den Mord 
der Bartholomäus-Nacht einen Beweis der Liebe zur Res 
digion nannte. | Ä 


Die freien Aemter 


mußten die Verführung zur Theilnahme am Aufrubr 1653, 
wozu fie fih durch die Quzerner nötbigen ließen, theuer 
büßen. Wohlenfhmweil und die Hälfte von Büblikon 
gingen beim Treffen mit den Zürchern in Feuer auf, Meh— 
vere Aufrührer_mwurden an Leib und Leben, Ehre und 
Gut geitraft, und das Land felbft mußte 18,000 fl. an die . 
Kriegskoſten bezahlen. — Dem Krieg mit Zürich und Bern 
4742 waren die Einwohner der freien Aemter, wie die Rand» 
leute der Herrichaft Baden, fehr abgeneigt. „Warum mill 
man gegen Zürich kriegen?“ fragten fie bei der Mufterung ; 
„wir haben den täglichen Verdienſt und das Brod von 
Zürich; ohne Zürih müßten wir Hunger und Mangel lei— 
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den. Wer zahlt die Koſten des Kriegs? Wir haben nicht 
Luſt, anderer Leute Häuſer zu bewachen und die eigenen 
verbrennen zu laſſen.“ — Die Stadt Bremgarten, fo 
frei wie Baden in ihrem. Gemeinmwefen, wollte fich auch 
der Appellation von ihrem Rath) an die Zayfakung entle- 
digen, ward aber mit Urkunden widerlegt. 

Das Klofter Muri blühte in Reichtbum und- Wiſſen⸗ 
ſchaft. Es Hatte 1642 etwa 40 Mönche und unterhielt da— 
bei etwa 50 aus Deutſchland geflüchtete Ordensbrüder. 
Aus Erſparniſſen wurden mehrere Schlöſſer und Herr— 
ſchaften erkauft. Das. Kloſter war ein Sitz der. Miffen- 
Schaft, befonders biftorifcher Forſchung, feit der Zeit des 


Abts Dominik Tſchudi, um die Mitte des XV. Sahr- 


bunderts, und zählte unter feinen Mönchen auch gute Künfts 


ler, Mechaniker und Optiker. Abt Placidus Zurlaus 


ben, ein von feiner Zeit gepriefener Kanzelredner, erhielt 
von Kaifer Leopold IL den Fürftentitel; da -er ihn ohne 
Anfrage der Orte annahm, ward ibm dieß zwar. vermiefen, 
aber dennoch unerkannt. Dieß hatte die Folge, daß das 
Klofter für. etwa eine Milion Gulden Herrfchaften und 
Güter in Deutfchland ankaufte. Zu Anfang des XVII. 
Sahrhunderts ward das Klofter neu und prächtig erbaut. 
Aus dem Dorf Obermeil bei Bremgarten gingen zwei 
Brüder Brämdli als vortrefflihe Männer hervor. Eine 
Feuersbrunft im Jahr 1654 ftürzte ihre Eltern, arme Bauerd» 
leute, in großes Elend. Der Xeltere, Jakob, von außer» 
ordentlicher Größe und Stärke, ging dann- in franzöfifchen 
Kriegsdienft und fam in die Garde. Peter Stuppa, - 
der Dberft, bemerkte bald feine Talente und wandte ihm 
feine Qunft zu. Nach fünf Jahren fhon überfchritt er die 
Kluft vom gemeinen Soldaten zum Dberofficier. Stuppa 
fieß ihn 1668 eine Freicompagnie- von 400 Mann werben, 
und großmüthig trat er die Hälfte derfelben an feinen Bru— 
der Soft ab, und farb, nad) manchen Beweiſen von Zapfer- 
keit, 41689 in einem Treffen als Dberftlieutenant, nachdem 
er kurz zuvor für fich und feinen Bruder das Landrecht in 
Katholiſch- Glarus erhalten hatte. - Soft, fein ilingerer 
Bruder, war früher bei feinen Eltern geblieben, die er 
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aber bald verlor. Er ward Hirte. Der Verluſt einer Geiß 
nöthigte ihn, auch Kriegsdienft zu nehmen; er diente neben 
feinem Bruder in der Gardecompagnie, und auch ihm wandte 
Stuppa feine Gunf zu; auch er war ein fchöner Mann. 
Nachdem er die halbe Compagnie von feinem Bruder er— 
balten batte, ftieg ev durch. fein Wohlverhalten bald von 
Grad zu Grad und ward endlich 1710 Generallieutenant. 
Mach 34 Feldjügen, in denen er immer Beweife großer 
Zapferkeit gegeben und doch nie eine Wunde, nie eine 
Duetfchung erbielt, gab ihm Ludwig XIV. den Namen 
„der unerfchrodene Echweizer.“ Noch 173%, als er 92 
Sabre alt. war, ging er zur Belagerung von Philippsburg. 
Don feiner erfien Frau, einer Glarnerin, batte er einen 
Sohn. Diefer ftarb 4720, als er fich eben verheirathen 
wollte; da heiratbete der Vater, ſchon 78 Fahre alt, die 
dem Sohn beftimmt gewefene ſchöne junge Braut. Er ftarb 
41738 zu Paris in einem Alter von 96 Juhren. 





Sargand. 


Bon den ftillen Leben diefes Völkleins fagt der Geſchicht 
ſchreiber von Arx: „Wenn nicht die Wölfe, deren 1626 
ſieben getödtet wurden, die ungeſtümen Waſſerfluthen, welche 
im Jahr darauf das Land übergoſſen und mehr als 400 Stück 
Vieh ertränkten, die Furcht, der Rhein möchte ausbrechen 
und ſeinen Lauf in den Wallenſtädterſee nehmen, und im 
Jahr 1611 und 1629 Peſtſeuchen ſie aufgeregt hätten, wür— 
den hundertjährige Leute, ohne etwas Außerordentliches 
gefeben oder erfahren zu haben, diefe Welt haben verlaffen 
fünnen.“ Die Sarganfer nahmen an allen. einbeimifchen 
Kriegen feinen Theil, und in dem bdreifigjährigen Krieg 
bewachten fie, wenn Gefahr nahte, mit den Eidgenoffen 
ihr Land. — Früher konnten kaum Pferde über den Scholl: 
. berg nad) dem jenfeitigen Rheinthal gelangen; nun ward 
eine Straße durch die Felswände gefprenat, die auch Fuhr— 
werk befahren fonnte. Um 4703 waren Eifenfchmelzen zu 
Slums und Murg. — Den Streit wegen Einführung 
des katholiſchen Bottesdienfties zu Wartau 1695 ſchloß die 
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Zugfakung mit einer Ermahnung zum Frieden, . womit 
eigentlich gefagt war: Ahmt euere Herren nicht nach! 
Biel Bewegung war hingegen im Klofter Pfäfers, 
das, feit 1624, eben nicht zu feinem Bortheil, vom Bis- 
thum Chur unabhängig, nun unmittelbar unter dem Papft 
ftand. Seine jährlihen Einkünfte betrugen 18000 fl. Der 
größere Theil der Randfchaft Sargans ftand unter feiner 
Berichtsherrlichkeit, worüber zmwifchen dem Klofter und den 
regierenden Drten langer, endlich meift zu Gunften deg 
Kloſters entfchiedener Streit herrſchte. Die durdy einen 
Felſenſturz verfchüttete Heilqguelle ließ der edle Abt Hösli, 
diefer fich in dev Peft feinem Volk ganz bingebende Hirte, 
wieder hervorſuchen, aus dem Laminfchlund berausleiten 
und dann ein neues Badhaus errichten. Eein Nachfolger, 
Auguſtin &tödlin, der 1601 Natur und Gefdyichte die— 
fer Heilquelle befchrieb, meldet, daß Viele hieher vor der 
Peſt flohen, weil Niemand dafelbft an ihr ftarb. Der ver- 
fchwenderifche Abt Juſt Zink von Flums machte in we: 
nigen Jahren 40,000 fl. Schulden, und verfaufte für eine 
noch größere Summe Rechte und Beſitzungen des Klofters. 
Da nahmen ihm die regierenden Orte die Verwaltung, und 
er mußte 4676 auch die Abtei gegen einen Sahrgehalt aufe 
geben. Sein Nachfolger, Bonifaz Tfhupp von Sur- 
fee, befreite das Klofter von Schulden, lösſte Pfandſchaf⸗ 
ten wieder auf, führte Klofterzucht wieder ein, baute das 
1665 abgebrannte Klofter wieder auf, ftellte die nochmals 
verfchüttete Heilquelle 4680 wieder her, baute das Badhaus 
4704 neu und hinterließ bei feinem Zode einen Vorfchuß 
von 40,000 fl. Er verdiente wohl den Namen des zweiten 
Stifter des Klofiers, 





Rheinthal 


Viele Gerichtsherrlichkeiten und großer Güterbeſitz mac- 
ten den Abt von St. Gallen zum Herrn eines großen 
Theils des Rheinthals, unter der DOberherrlichkeit dev VII 
regierenden Orte. Damit nicht ferner der größte und befte 
Landbeſitz durch Verkauf an Klöfter und fremde Herren den 
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Rheinthalern entzogen merde, fchütten fie die Oberberren 
bei dem Zugrecht auf folche Käufe und verboten 1622 ihren 
Gefandten, Ausnahmen zu geftatten. Die dem Abt unter» 
worfenen veformirten Rheinthaler hatten, gleich den Token— 
burgern, viele Necdereien und Quälereien von deffen Be- 
amteten und den Fatholifchen Landvögten zu erdulden. Paul 
Rieder ward wegen feiner Rede: „die Kinder des Bruder 
Klaus, den die Unterwaldner für einen Abgott halten, 
feien Thoren gemwefen“, von Unterwalden vor dem Blutge- 
richt angeklagt und mußte fih flüchten. Nach dem güt— 
fihen Vertrag der regierenden Orte von 1632 erhielten 
endlich die veformirten Rheinthaler mehr Ruhe und die 
Freiheit, das Ehegericht in Zürich oder St. Gallen zu ge» 
brauchen. — Der Abt und die V Drte fchloffen 1676 
einen einfeitigen Vertrag, dem zufolge der Abt die Hälfte 
der hohen Gerichte im obern, und die Drte die Hälfte der 
niedern Gerichte im untern Rheinthal erhalten foliten, wo— 
bei fie den andern III, nicht einmwilligenden, vegierenden 
Orten, Zürich, Glarus und Appenzell, überlaffen 
wollten, die Regierung nah altem Herkommen zu führer. 
Aber diefe. Orte, in Verbindung mit der Mebrbeit der 
Rheinthaler, widerfprachen und verweigerten die Huldigung. 
auf jenen Vertrag, der dann 1678 aufgehoben ward, als 
auch das Volk in einigen fatholifhen Orten fich dage- 
gen fette, weil e8 dadurch die Landeshoheit gefährdet glaubte, 
und der Abt fah die beträchtlichen Geldopfer, die er fiir 
diefen Plan verwendet, verloren. Als die Rheinthaler fich 
der Einführung des neuen Kalenders miderfehten, woflte 
der Landvogt fchon die Drte zu Anwendung von Gewalt 
aufrufen. Einem zürcher Pfarrer gelang es, ihn aufzu— 
halten; er wußte das Volk umzuſtimmen und zur Annahme 
zu bewegen. „Die Einwohner des Rheinthals“, ſagt Stei- 
ner, „ernähren fi), neben dem Geſpinnſt und Leinwand: 
weben, mebrentbeild mit dem Rebwerk, denn es einen köſt— 
fihen Weinwachs. alda hat.“ - Ä 
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Gaſt er und Uznmach. 


Dieſe den Schweizern und Glarnern gemeinſamen 
Vogteien genoſſen, im Beſitz vieler Freiheit und großer 
reicher Gemeingüter, ein ſo ungeſtört ruhiges, friedliches 
Leben, daß, wie in Sargans, in einem ganzen Jahrhun— 
dert faum etwas Außergewöhnliches fidh ereignete. Der 
Streit, den Schweiz mit reformirt Glarus führte, da e8 
feine veformirten Landvögte in diefen ganz Fatholiichen 
Herrfchaften dulden wollte, beunrubigte diefelben nicht und 
ward fo beigelegt, daß die Fatholifchen Glarner, wechjelnd. 
mit Schweiz, die Landvögte für Gafter und Uznach, die 
veformirten Glarner aber allein für Werdenberg fetten. — 
Ein Berdacht der Landsgemeinde zu Echweiz, daß landes- 
berrfiche Rechte an diefe Bogteien ohne ihr Wiffen. und 
Willen vergeben worden, bewog diefelbe 1672, alle feit 
Ermwerbung diefer und anderer Herrfchaften denfelben er« 
theilten Freiheiten für ungültig zu erklären und zu be 
fchliegen, daß fie fo gehalten werden follen, wie fie einft an 
Schweiz gefommen. Glarus ſtimmte nicht zu, und 1696 
vereinigten fich beide Drte zur Erklärung: daß die alten 
und neuen SFreiheitsbriefe zur Richtfchnur der Landesre— 
gierung den Beamteren dienen und in ein Buch zufammen- 
getragen werden follen. — Uznach gab im Auafımonat 
1695 das traurige Beifpiel eines Blutgerichts über drei 
‚Heren, als eben die größte Spannung, des wartauer Re: 
ligionszwiftes wegen, in der Eidgencffenfchaft war. Als 
man die Unglüclichen zur Hinrichtung ausführte, ſah man 
von ferne eine Staubwolke von der Straße auffteigen und 
näher fommen. Da vief das Volk: „die Zürcher fommen!* 
Man läutet Sturm und fällt über die vielen Zürcher ber, 
die gefommen waren, der Hinrichtung zuzufeben, und viele 
werden mifhandelt. un erft wird die Urfache der Staub- 
mwolfen klar — eine Schaafheerde hatte fie verurfacht; 
Schweiz antwortete auf Zürichs Klage und Forderung non 
Entfchädiaung: die Heren haben ein Blendwerf verurfacht; 
Zürich blieb auf feiner Forderung und die Uznacher muß— 
‚ten 1500 fl. bezahlen, und noch lange neckte fie der Spott 


er == 


über ihre Thorheit. — Im Tokenburgerkrieg mwurden 
diefe Landfchaften ohne Kampf von den Zürchern und 
Eofenburgern befegt. — Aus Rache über einen verlorenen 
Proceß Tegte 1640 ein Böfewicht, ISfenring aus Token— 
burg, zu Schännis Feuer an, das Dorf, Kirche und 
— verzehrte. 





Rappersweil. 


Treu an ihren Schirmherren von Uri, Schweiz und 
Unternalden vertheidigte ſich dieſe Stadt, wie in den frü— 
bern Belagerungen, 1656 mit großer Zapferfeit gegen das 
Zürcherheer unter General Werdmüller. Anders ging 
es 1712. Auf die erfte Aufforderung ergab fie fih, mit 
der fhwachen Befakung von 250 Mann aus den Ländern, 
an die Zürcher. Sie fam nun, mit Beibehaltung aller 
Sreibeiten,, unter die Schirmberrfchaft von Zürich und 
° Bern, nebft Glarus, das bei feinem alten Rechte blieb. — 
Zwifhen Rath und Bürgerfchaft gab es mehrmals Zwift. 
Die Bürgerfchaft ſetzte 1663 den Schultheiß Kunz wegen 
firenger Regierung ab. Der Schultheiß Michgel Hun- 
ger fam über die fpanifche Penfion 4703 in Streit: mit 
dem Rath, der ihn abfeßte; nun forderte er ſtrenge Un 
terfuchung bon den Schirmorten,, deren Abgeordnete ihn 
unfchuldig fanden; der an feiner Statt erwählte Schult- 
heiß und einige Rathsglieder, Hungers Gegner, wurden 
entfetst, und das mwiderfprochene oberhertliche Anfeben der 
Schirmorte anerkannt. Hunger wollte die Schultheißen— 
würde nicht mehr annehmen; er lebte feiner Familie und 
feiner Kunſt; denn er war ein vorzüglicher Kunftmaler und 
zierte auch die Kirche feiner Stadt mit feinen Gemälden. 
Sn Ehre und ſtillem Glück fchloß er 1714 fein Leben in 
hohem Alter. 

Nach dem Krieg von 4656 verlor Ruppersmweil den 
früher einträglichen Kornmarft, als Zürich feinen Ange: 
börigen den Beſuch desfelben verbot. 

Auf den Wunfch der Schirmorte und des Legaten, der 
1000 fl. dazu feuerte, ward 1608 das Kapuzinerflofter ge- 
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ftiftet; ald aber 1646 die Sefuiten fich daſelbſt feken mwol- 
ten, wurden fie abgewiefen. Der Pfarrer Joh. Caspar 
Rotbhenflue fliftete die Helferpfrund, vorzüglich für den 
Unterricht der Jugend, und eine Kaplanei, und bald folg- 
ten mehrere Stiftungen von Beiftlichen und Weltlichen für 
Pfreundverbefferung, Stipendien an Studirende und für 
Arme. — Dominik Rothenflue, Pfarrer zu Buß- 
ficch, und der Stadtfchreiber und Schultbeiß Joh. Peter 
Dietrich verfaßten Chroniken ihrer VBaterftadt. Dr. Joh. 
Ludwig Hunger war ein guter Mechanifer, der über 
- Spiegel und Mikroſkope fchrieb. 





Die gemeinen Herrfchaften der Berner und Freiburger: 
Murten, Granſon, Ticherlig und Schwarzenburg. 


Seit dem Jahr 1600 drang Freiburg mehrmals auf 
Zheilung diefer Herrfchaften mit Bern und bat die Eidger 
noffen um Beförderung feines Wunfches. Bern mies das 
Begehren bebarrlich ab, und die Eidgenoffen wollten fidh- 
nicht einmifchen; fo blieb es bei den alten Verträgen. 
Der Zwiſt beider Orte entftand aus der Bemühung Berns, 
die noch übrigen Katholiken in der Vogtei Ticherlik zur 
Annahme der Reformation zu führen, und Freiburgs, ſolche 
bei ihrer Kirche zu erhalten. Es gelang. Bern wirklich, 
4618 noch in einigen Gemeinden diefer Vogtei ein Mehr 
zu Bunften der Reformation zu bewirken, und in Freiburg 
ward man dadurch fo heftig aufgeregt, dak man einen Aus» 
bruh von Feindfchaft  beforgte. Zwei auferordentliche” 
Tagſatzungen befchäftigten fich mit diefer Sache. Da die 
Mehrheitsbefchlüffe jener Gemeinden ganz den Berträgen 
entfprachen-, fo entfchlugen ſich die Eidgenoflen, auch die 
fatbolifchen, nochmals aller Einmifchung: — Wie roh das 
Volk hie und da noch gefunden ward, zeigte ein Dorf in 
der Dogtei Tſcherlhitz, als zu Anfang des XVIII. Sabrs 
hunderts eine anſteckende Krankheit daſelbſt herrſchte. Der 
Landvogt begab ſich ſelbſt mit einem Arzt und Arzneien 
dahin. Die Heine Zahl der Gefunden hält eine Gemeinds— 
verfummfung und läßt dem Landvogt fagen: „Man danke 
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ihm, aber bitte, den Arzt mit den Arzneien wieder weg— 
zufchicfen.* Warum? fragt der Landvoat. Antwort: „Bor 
“ etwa hundert Sahren berrfchte auch eine ſolche Krankheit 
bei ung, die ung Luft machte; jest hat die Zahl der Ein» 
wohner febr zugenommen und wır finden ung beengt. Wir 
bitten alfo, die Dinge ganz natürlich aehen zu lafien, wie 
fie geben, obne daß ein Arzt fich einmifche.“ 

Murten zeigte ſich im Bauernaufruhr mwiderfpenftig; 
die Mannſchaft, welche die Stadt endlich ſchickte, kam zu 
fpät. Dafür ward die Stadt zu einer Geldftrafe von 4460 
und die Landleute von 3577 Rronen verurtbeilt; nach einem 
Jahr aber 4000 Kronen nachgelaffen. 


Stalienifde VBogteien. 


Das Volk diefer Herrichaften war im Beſitz größerer 
Freiheit, al8 das der meiften deutfchen Vogteien; dennoch 
befund es ſich oft unter feinen felbftgewählten Beamteten, 
und befonderd durch feine Proceffucht, in einem weniger 
alüklihen Zuftand. — Durdy daß ungeredyte und verächt- 
liche Betragen einiger Landvögte, litt Gehorfam und Ach— 
tung ‚gegen die Dberfeit im Land fo fehr, daß die vegie- 
venden Orte 1607 mit Strafe drobten; aber in. Kennt» 
niß gefeßt von fchändlichen Erpreflungen, ordneten fie 
firenge Unterfuchung zu Ahndung derfelben an. Die Land- 
dogteien Mendris und Mainthal trugen fo wenig ein, 
dag in Zürich und Bern die Landvoatwahl dabin nur auf 
die Verficherung fünftiger befferer Stellen angenommen 
wurde. — Louis und Mendris fihicften 1678 Abgeord- 
nete aus allen Gemeinden in die regierenden Drte, fich 
über die firenge Reaierung einiger Landvögte und Geſandte 
zu beklagen, und erbielten Zuficherung der Verbefferung, 
mit der MWeifung, künftig ihre Befchwerden auf eine für 
die Gemeinden weniger toftfpielige Weife an die Orte zu 
brinaen. Webnliche Klagen famen 1692 aus den von Uri, 
Schweiz und Nidwalden beherrichten drei obern Vog— 
teien über Beeinträchtigung alter Freibeiten und Rechte 
und Bedrüdungen durch die Geſandten. Eie fanden bei 
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den Landsgemeinden williges Gehör, und es wurden die 
nöthigen Verfügungen zu Abhülfe der Klagen beſchloſſen. 
„Die Regierung det italieniſchen Vogteien“, ſchrieb Bur- 
net 1685, „iſt gelinde, wie überall bei den Schweizern; 
fie zahlen nirgends Abgaben. Auch dieſe Landſchaften, mei» 
ftens. rauh, find fehr bevölkert. Die regierenden ‚Orte, 
find wohl fidyer vor Aufruhr bei der Freiheit derfelben, 
dem Anblick des Elends bei ihren Nachbaren und des 
“Ueberfluffes, in dem fie leben. Eine große Zahl Arbeiter 
aller Art wandern nach Stalien aus und kehren auf den 
Winter wieder heim. Unglücklich wären diefe Landfchaften, 
wenn fie an einen andern Herren fämen, der fie, wie die 
übrigen Staliener, vegieren würde. Man fagte, Neffen des 
Papſtes, die Barberini, haben 4,200,000 Thaler dafür 
angeboten, aber fo wenig Gehör gefunden, daß es nicht 
einmal vor. die Tagſatzung kam.“ — In dem Krieg von 
4656 fchichten alle Vogteien, mit Ausnahme der größten, 
Lauis, den V Orten Hülfe; Lauis aber. mußte die Kriegs— 
toften tragen belfen. — Beim Ausbruch des Tokenburger⸗ 
friegs fammelte fich viel Volks bei Luggarus, um den 
V Drten zuzuziehen, ließ fi) aber durch den Landvogt 
Mai von Mendris wieder heimmahnen. Als der. Land» 
vogt Weber die Mannfchaft von Lauis zum Zuzug für 
die V Orte aufforderte, rief ein alter Mann: „Es leben 
die Herren der XII Orte; diefen wollen wir gehorfam fein!“ 
und als der-Landvogt Befehl gab, ihn zu verhaften, ries 
fen Viele aus feiner und andern Gemeinden ebenfo; Ans 
dere widerfprachen, dann fam es zur Schlägerei, big ein 
Plakregen fie auseinander tried. Die Vorfteher der Ge 
meinden aber befchloffen: nur den XII Orten gemeinfam 
zu dienen, und der Zuzug unterblieb.- 

Handel und Gewerbe waren in diefen Randfchaften immer 
unbedeutend. Doch hatte Lauis zu allen Zeiten fehr große 
Viehmärkte, auf denen ſich Oberitalien mit Schweizervich 
verfab; zu Anfang des XV. Sabrhunderts war dafelbft 
MWollengewerbe. Der Fiscal Maderni zu Lauis errichtete 
4653, unter Begünftigung der regierenden Orte, die Poft 
nach Mailand. Burner fehrieb von Lanis: „Das: Land 


ift bei weitem micht fo fruchtbar, wie im Mailändifchen ; 
dennoch find die Dörfer mehr bevölkert, die Bauern ftehen ſich 
beffer und die Einwohner befinden ſich wohl, Man fieht feine 
Bettler, kein Merkmal von Elend. Die Häufer find wohl 
gebaut und unterhalten. Aber dort ift das Volk mit Ab» 
gaben und Steuern überladen; hier hingegen, unter Schweis 
zerherrfchaft, ift e8 davon frei. — Bon den Bellenzern 
fagt der Nuntius Ecotti: „Sie graben in einem hoben 
Berg glänzende Granaten, die fie nach Venedig bringen, 
wo fie, auch in den Apotheken, wie die Rubinen, als 
Heilmittel gebraucht werden.“ Im Berzafferthal ward 
der Lavezftein zu Gefäßen verarbeitet. 

Diefen Landfchaften fehlte es nicht an Anftalten auch 
für höhere Echulbildung. Das Klofter Einfiedeln, dad 
die Vropftei von Bellenz befaß und dem die ILL vegierenden 
Drte die Echulen dujelbft übergaben, ftiftete 1675 eine hö— 
"here Schule, in welcher die lateinifche,, deutiche und italie: 
niihe Sprade und die Anfangsgründe der MWiffenjchaften 
gelehrt wurden. Das Collegium zu Ascona, zu deflen 
Etiftung ein Bürger, Bartholomäus Pappi, 25,600 
Goldjeudi vermacht hatte, ward durch den Kardinal Erz 
bifchof Friedrich Borromäus vervollfommnet und nabın 
auch Schüler aus der teutfchen Schweiz auf. Auch Lauis 
und Ruggarırs hatten Rateinfchulen. In den Wildniffen des 
Berzaftertbals aber fanden fich nody Menfchen zerftreut, 
die mit wilden Thieren verglichen wurden. — Auf den An- 
trag von Uri verboten die vegierenden Drte 41699, zum 
Beften des Landes, den geiftlichen Stiftungen den Kauf von 
liegenden. Gütern und gaben für VBermächtniffe in folchen 
das Zugrecht, und folche, die nicht gezogen wurden, foll» 
ten nach Sahresfrift verfauft werden. 

Diefe Landfchaften, befonders Lauis und Mendris, 
batten viele vorzügliche Künftler. Dominik Fontana 
von Melide, einem Dörfchen am Lauiferfee, war Baus 
meister des. Papftes Sirtus V., der durch ihn zu Rom 
Kirchen und Palläfte erbauen und endlich den Äägyptifchen 
Dbelisf aufrichten hieß. Machdem er bei dem nachfolgens 
ten Papſt in Ungnade gefallen, kam er als Eöniglicher 
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Baumeifter zu Anfang des XVII. Jahrhunderts nah Nea= 
pel, und feine Stelfe ging auf den Sohn über. Ritter 
Karl Fontana, Liebling des Papfted Innocenz XII., 
jierte Rom mit prächtigen Baumwerfen, wie fein Sohn und 
Enkel. Karl Mactena ward von feinem Oheim Domi- 
nie Fontana zu einem der erfien Bildhauer und Baumei- 
fter gebildet, und feine Zeichnungen verfangte man für 
die herrlichfien Baumwerfe in Stalien, Franfreich und Spa— 
nien. eine Kunſt brachte ibm Rubm und Reichthum, 
fein edler Charakter zugleich auch Hocachtung. Ritter 
Franz Dorromini von Diffona, ein Verwandter der 
Fontana und Maderna, war, neben Bernini, der vor— 
züglichfte Baumeifter in Rom. Da ihm diefer vom Papſt 
zum Auffeber der Petersficche vorgezogen ward, kränkte 
es ihn fo febr, daß fein Rubm .und Reichthum, den er 
fih in Italien und durd Europa erwarb, ihn zu beiänf- 
tigen vermochte, auch des Papfted Achtung und Güte nicht. 
Er fiel in die tieffte Melancholie, in der er fich einft, als 
jein Wärter fich einen Augenblick entfernte, einen Degen 
durch den Leib ftieß; dann erwachte er aus dem Wahnſinn 
jur Reue, bat Bott.um Vergebung und ftarb 1667 — die— 
fer Mann, der, wie durch feine Kunft, auch durch Schöu- 
beit und Edelmuth fonft fo ausgezeichnet war. Karl Franz 
Silva, aus dem Mendrififchen, baute die Feftung Piz 
zigbetone, leitete den Wafferbau des Po, fand ſich mit 
Undank vergolten, und der Gram darüber verkürzte ihm 
das Leben. Was er beſaß, gab er den Armen. Seinem 
Vaterort baute er eine fchöne Kirche. Die Carloni von 
Rovio in Lauis zierten Genua mit ihren Kunftwerfen 
als Bildhauer und Baumeifter, Venedig übertrug die 
Leitung feines Baumwefens dem Sofepb Sardi von 
Morco. Molo, Eolomba, Bianchi, Toriani, Li— 
voni und Andere zeichneten fich als Maler aus. — Auch 
aelehrte und in Staat und Kirche ausgezeichnete Männer 
batte diefes Land. DerrErzvriefter Franz Ballarini 
zu Luggarus fchrieb die Chronik von Como nnd ein. 
Rusca die feines berühmten Haufes. Ein Rusca und 
Zilvio von Lauis waren Bifchöfe zu Eattaro und Jocea. 
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Bernardino Checeo von Luggarus vertheidigte im 
venetianiſchen Dienſt die Feſtung Famagoſta in Cypern 
gegen ein türkiſches Heer und ward Statthalter der Inſel 
Gefalonien. 


% 


| "Abtei St. Ballen. 
Die Regierung der Aebte im Tokenburg. 


Die Gefhhichte der Abtei St. Gallen ift in diefem 
Zeitraum meift die Gefchichte des Kampfes der Klo— 
fterfürften mit den reformirten Tokenburgern. Nur 
zu genau befolgten die Aebte die Weifung, welche der 
Papſt dem frühern Abt, Joachim Dpfer, gegeben 
hatte: „Allen Beamteten zu befeblen, die Katholiken in 
Allem zu begünftigen, die Keber niederzudrücden, mo» 
durch dann die Bekehrung Bieler zu boften ſei.“ Aber 
diefer Druck hatte entgegengefegten Erfolg; die Berfolgung 
machte die Anhänglichkeit an den Glauben inniger und 
veizte zu bitterm Zwift und endlich zur Widerfeklichkeit- bis 
zur Empörung. Der Spruch der Landrecdhtsorte Schweiz 
und Glarus, der 1601 den Hader für eine Weile ftillte, 
war eben fo gerecht, als wohlwollend für- beide Religions» 
parteien. Er ficherte den reformirten Gemeinden. die Ber» 
forgung mit rechtmäßigen Pfarrern und Schuß für ihren 
Gottesdienft zu. Durch die Beftimmung, daß die Kirchen- 
güter nach der Perfonenzapl vertbeilt werden follen, kamen 
die Reformirten in den Befit des weitaus größten Theils 
derfelben im obern Tokenburg, fo daß der Abt 31,360 fl. 
verwenden und die Katholifen Steuern fammeln mußten, 
um die fatholifhen Pfarreien dafelbit erhalten zu können. 
Die Bedrücdungen der Reformirten erneuerten, ſich bald 
wieder. Sie wurden vom Gebrauch einiger Kirchen aus . 
geichloffen,, ihnen Pfarrer gegeben, die feine- ordentlichen 
Prüfungszeugnifle hatten, Geiftlichen das Schulhalten ver» 
boten, durch Geld und ‚andere Mittel der Abfall erkauft 
und die, welche darüber bei Schweiz. und Glarus Klage 
führten, als VBerleumder beftraft. Noch ein Mal beichwich- 
tigten die Randrechtsorte den Streit, indem fie die Auf- 
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Hebung des Strafurtheils und einiger bedrückenden Vers 
ordnungen bemwirkten und die Reformirten zu Anftellung 
von Schulmeiftern berechtigten. Dabei unterfagten fie.aber 
auch ernftlich alle Zufammenrottirungen und mwarnten, nicht 
fo leicht ein Klaggefchrei zu erheben und die Stände auf- 
zurufen. Der Eifer entzündete fich bald wieder. In Wild- 
haus verweigern 1616 die Katholifen den Reformirten den 
Gebrauch des ihnen bisher gemeinfchaftlichen Taufſteins, und 
der Abt will den von den Reformirten nun eigenmächtig 
bei Nacht bingefegten nicht dulden. Hierauf ein Streit, 
worin man felbft Waffen ergreift. Schweiz und Glarus 
rufen die Parteien zum Recht. Die Reformirten erfcheis 
nen nicht. Der Spruch beider Orte weist die Reformir- 
ten zur Wegfchaffung des eigenmächtig gefekten Taufſteins 
und verfällt fie wegen des Vichterfcheinens in die Koften. 
Glarus verbindet den Fürften zuc Bewilligung eines eige- 
nen Taufſteins; Schweiz aber fett es in deffen Willkür 
und legt 4000 fl. Strafgeld auf. Erſt 1630 erzwang der 
Abt Pius Reber von den Reformirten die Bollziehung 
des Spruchs und die Bezahlung von Koften und Buße. 
Die reformirten Neflauer, die fchon früher einen Fre 
vel in der, beiden Religionsparteien gemeinfamen Kirche 
verübt hatten, widerfeßten ‚fid) 1624 einer, unter dem 
Hauptmann Hang LKedergerm zu alt St. Johann zu bal- 
tenden Muiterung, unter dem Vorwand, daß fie nicht ſchul—⸗ 
dig feien, dafür außer ihre Gerichtsgrenzen zu geben. 
Sie zogen auf eine Wiefe, wo fie fich felbft mufterten, 
ftellten dann Harrüfche rund Gewehre an Zäune und Mauern 
und fagten höhnifch: „Wenn der Herr Landvogt jekt will, 
mag er fie. auch befchauen“; wofür dann jeder von Land» 
gericht un 30 Pfund gebüßt ward. Darüber befchwerten 
fie ſich bei Schweiz und Glarus, und, auf Berwendung der 
Drte und Abbitte der Neßlauer, erließ der Fürſt zwei 
Drittheile der Buße, und audy Anderes ward gütlich 
beigelegt. Gegen jenen’ -Ledergerw, der die Sache des 
Fürſtabts wider die Tokenburger eifrig geführt und der An: 
Kläger dev Neflauer vor dem Landgericht gewefen, ward 
indeffen- von vier angefehenen Neflauern ein Meuchelmord 
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verabredet. Die Böfewichter verbanden jich mit einem Eid 
dazu, und Andere gefellten fich zu ihnen. Die Verſchwor— 
nen lauern auf ihn in einer Hütte. Am 6. Nov. 1624, 
bei hellem Zage, auf der Landftraße, eine halbe Stunde 
von Neßlau, wird er durch einen Schuß dom Pferd ge- 
ftürzt. Eın mitverſchworner Wundarzt fol dann mit 
vergiftetem Werkzeuge in feinee Wunde gewühlt haben, 
dag er unter feinen Händen ftarb. Obgleich die Regierung 
4000 fl. auf die Entdeckung der Verbrecher bot, bei 90 

Derfonen Kenntnig von der That hatten und fchwerer 
Verdacht auf dem Thäter lag, Eonnte er, bei widerfprechen- 
den Ausfagen, nicht überwiefen werden. Erft nad) acht 
Sahren führte ein Zank zweier Frauen , wobei: eine ‘der an« 
dern zu verrathen drohte, was ihr Mann Böſes verübt 
babe, zur Entdefung. Am 6. Aug. 1629 wurden zwei 
jener Berfhwornen gerädert, einer enthauptet, einer aber 
war entfloben; folche, die zum Mord gerathen oder davon 
gewußt, verloren ihr Gut; manche der weniger Schuldigen 
begnadigte der Abt. 

Mac dem Abzug der Schweden vor Conſtanz erneuerten 
ſich die Plagereien bei der Religionsübung. Die veformir- 
ten Prediger wurden genöthigt, den englifchen Gruß auf 
der Kanzel vorzuiprechen, und zwei Pfarrer, die fich defien 
weigerten, aller Fürbitten ihrer Gemeinden ungeachtet, ent» 
feßt; die Kinderlehren wurden verboten, weil fie eine Neue» 
rung feien, welche im Landsfrieden feinen Grund habe; 
bei- Strafe mußten die Reformirten beim Läuten der Mit» 
tags- und Betglocde und vor Kreuzen das Haupt entblößen; 
die Nothtaufe ward ihnen aufgedrungen; fie mußten bei 
den Heiligen ſchwören, und waren auch in Religionsfachen 
dem, in feiner Mehrheit mit Katholiken befegten, Landge— 
richt unterworfen. Erledigte Pfarreien wurden oft lange 
unbejegt gelaffen und den Kirchgenoffen nicht erlaubt, fie 
indeffen auf eigene Koften verfehen zu laffen. Ward ein 
Reformirter Eatholifch, fo Eonnte er fi) Nachlaß der Strafe 
-verfchaffen. Es wurden heimliche Kundfchafter in die Pre— 
digten gefchieft und die Prediger für verfängliche oder aud) 
entjtellte, Ausdrücke hart geftraft oder entfegt. Die Für- 
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fprachen der veformirten Orte waren meift fruchtlos. Wohl: 


gethan hingegen war’s, daß alles Disputiren über Reli— 
gionsfahhen in Wirtbshäufern und bei öffentlichen Zufam- 
mentünften ftreng verboten und den Geiftlichen beider Re— 
ligionen befohlen ward, wenn fie ftreitige Religionspunfte 
zu berühren haben, dieß ohne fchmähende Ausdrücke zu thun. 
Am verträglichften lebten die beiden Religionsparteien in 
Kichtenfteig. Hier geftatteten die Katholiken, als fie nod) 
die Mehrheit ausmachten, den Reformirten gleiche Anzahl 
von Rathsgliedern. Auch zeigte ſich der Abt hier günftiger 
gegen fie. Er genehmigte 1646 die aus Steuern geftiftete 
veformirte Pfarrei und die Errichtung einer eigenen Schule; 
doch mußten fie ferner zur Erhaltung der katholiſchen Schule 
beitragen. 

Wider den Bauernaufruhr ſchickte der Abt Pius Reher 
den bundesmäßigen Auszug. Willig zogen die Gottes— 
hausleute, die ſich zu Luzern und Roth treu und tapfer 
hielten; widerwillig hingegen die Tokenburger, die von 
Gurſee weg heim liefen, wieder nach Luzern zurückgewieſen, 
die Meuterer aber nach Verdienen beſtraft wurden. In 
einem Vertrag ward die Verpflichtung zum Kriegsdienſt da— 
bin beſtimmt, daß fie nur für das Stift und die beiden Land— 
rechtorte gelte, über den Rhein aber nur mit den Eidgenof- 
fen und für gemeineidgenöffische Kriege, Im Religionskrieg 
1656 benahm fi) doc) der Abt Gallus Alt, Sohn eines 
vheinthalifchen Bauers, von einfachen, alten Sitten, fried- 
lich) und unparteiifch, und im Tokenburg vereinten fich beide 
Religionsparteien zur Erhaltung des Friedens. Die Pla: 
gereien der Reformirten im Tofenburg mebrten fich wieder 
ducch den tyrannifchen Sandvogt Wolfgang Friedrich 
Schorno, von. Schweiz, der begierig jede Gelegenheit zu 
Derfolgung reformirter Pfarrer ergriff. — Der katholiſche 
Pfarrer zu Kichtenfteig beborchte den veformirten Pfarrer 
dafeldft, Sevemias Braun, der ein ſehr gefchäßter Wann 
war, und flagte ihn wegen der Ausdrüde: „der Menſch 
fönne Gottes Gebot nicht halten“ und „Ehriftus babe in 
feinen Leiden für unfere Sünden höllifche Angft erdulder“, 
bei dem Landvogt als Sottesläfterer an, und, ungeachtet 
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alle reformirten Prediger im Land bezeugten, er habe ih— 
rem Lehrbegriff gemäß geſprochen, ward er dem Hochgericht 
ald Verbrecher zur Strafe zugemwiefen. Jedoch fam, auf 
die Fürbitte der veformirten Drte, die Weifung an den 
Landvogt, ihn mit Öffentlicher, fchmäblicher Strafe zu ver- 
fhonen; man fol ihn verbannen. Der Landvogt »benukte 
dieß, von ihm 50 Ducaten zu erpreffen. Da es befannt 
ward, daß Viele fich gerüftet hatten, Braun mit Gemalt 
zu befreien, wenn ihm Schmach zugefügt werden follte, traf 
diefe fchwere Strafe. Auf die Vorftellungen: der Token— 
burger Synode erflärte fi) nun der Abt milder. Er gab 
zu, daß gelehrt werde, der Menſch Eönne Gottes Gebot nicht 
volffommen balten, „aber“, feßte er weislich hinzu, „mit 
Bercheidenheit und nicht gleichfam mit fo breiter Zunge, da- 
durch der gemeine einfältige Menfch vermeine und ihm einbil- 
den möchte, weil er die Gebote Gottes nicht könne halten, fo 
könne er auch zugleich die Gebote der Oberkeit nicht halten.“ 
Er molle die Eynode in ihren Rechten ungekränkt laffen, die 
Geiftlichen gegen geheime Klagen und Ueberdrang von Be- 
amteten ſchützen und fie in ihrem Amt nicht gefährden.“ 
Ein reformirtes Ehegericht zu befuchen, geftattete er nicht, 
und für unbefugte Auflegung einer Steuer auf die Glau— 
bensgenoffen verurtheilte ev 1666 die Synode zu einer ftar- 
fen Geldbuße und ſchloß weltliche Beifiker davon aus. 
Landvogt Schorno aber trieb die tyrannifche Willkür im- 
mer mweifer, fo daß auch von Kathbolifen fih Klagen über 
ihn erhoben. Er preßte durch Drohungen Gefchenfe aus, 
feste die Richter in Furcht, trieb fchändliches Gewerbe mit 
irtbfchaften und Aemtern und ließ ſich ohne Scheu be- 
ftehen.. Auf den Wunfch des Landes verfpracy der Abt 
. feine Entfernung; aber die Fürfprache von Schweiz erhielt 
ibn, auf. Hoffnung von Befferung. Piefe erfolgte nicht; 
der Unwille im Land ward immer größer, und der Abt 
verfeßte ihn auf eine Vogtei jenfeit3 des See's; nach eini- 
ger Zeit aber gab er ihm nochmals die Vogtei im Token— 
burg. Mit Jubel und Trotz gegen feine Anfläger 309 er 
wieder ein und drohte Rache. Nun begibt fich ein Ausſchuß 
‚von 120 Zofenburgern beider Kitchen zum Yürftabt, die 
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fniefällig_ um deſſen Entfernung bitten, und die Amtleute 
erklärten: fie wollen lieber das Land räumen, als länger 
unter ihm ſtehen; und da ein Aufftand drohte, gab ihm 
der Abt nun unmidercuflid die Entlaffung (1669). Bol 
Ingrimms begab ſich Schorno nach Schweiz, nachdem er 
noch dem Lande gehörige Urbare und Schriften entwendet 
batte. In Schweiz ftiftete er neues Unbeil, indem er durch 
Lügenbafte Gerüchte das Volk zur Verwecfung der eidge- 
nöffifchen Wehrordnung verfübrte, fo daß er von der Tag- 
fasung 41677 für vogelfrei erklärt ward. Mit. feiner Ent» 
fernung hörten die Bedrückungen der Reformicten in Reli— 
aionsfachen doch nicht auf; befonders wandte man alle 
möglichen Mittel an, Reformirte zum Abfall zu bringen. 
Man gab Solchen Dienfte, Geſchenke, Vorſchüſſe; man ver» 
mittelte Heiratbenreformirter Mädchen mit fatholifchen Süng- 
lingen; man erließ Strafen. Ein Here von Andlau ver- 
gabte zu Erfaufung von Uebertretenden 45000 fl.; auch der 
Abt hatte dafür ein Kapital beſtimmt. Die Katholiken mar- 
den in allen Berbältniffen beaünftigt, Beamtungen nur an 
fie vergeben; fein Reformirter fonnte mehr Hauptmann 
werden, Leben oder Wirtbfchaftsrechte erhalten; Waifen 


wurden reformirten Verwandten entzogen und fatholifchen 


VBormündern übergeben. Kaum bemwirften-die dringendften 
Fürbitten der Glarner wieder die Geftattung einer monat: 
Iichen Kinderlehre; damit fie aber ſchlecht befucht würde, 
verlegte man fie auf Werktage. Der Bettag durfte nicht 
mit den eidgendififchen Orten gefeiert werden; man mußte 
mit den Katholiken Faften balten, Es ward Schullehbrern 
unterfagt, mit den Schülern zu beten, ja, einer reformir- 
ten Mutter, die einen fatbolifhen Mann hatte, das Gebet 
mit ihren Kindern bei 50 Pfd. Buße verboten. Beliebte 
Erbauungsbücher wurden, bei hoher Strafe, abzufchaften 
befoblen. Man drang in die Häufer und nahm felbft Bi: 
bei, Katechismus und Gefanabuh weg. Diefe Tyrannei 
fnüpfte aber die Reformirten nur inniger an ihre Kirche. 
Der Abfall Einiger befreite fie nur von ſchlechten Menfchen. 
Sie blieben an Zabl, Vermögen und Thätigkeit ihren ka— 
tbolifhen Mitlandleuten meit überlegen. Die ganz katho— 
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fifhe Gemeinde Mosnang dagegen war ftolz darauf, feine 
veformirten Einwohner zu haben. Damit nicht durch Güs 
terkauf fich etwa Reformirte bei ihnen einichleichen könnten, 
 befchloffen die Mosnanger: „Eher Alles, was ung Gott 
und Natur gegeben, aufs und anzufeßen, als zu dulden, 
daß diefe, von fo höchſt verderblichem Unkraut bisher rein 
gebaltene Pfarrei bei unfern Zeiten damit verunreinigt wer» - 
den follte; zu. ewigen Zeiten foll feine unfatholifche Manns» 
noch Weibsperfon, weder haushäblich, noch im Dienft ge— 
‚ duldet, fondern, wo fich ſolche finden, alsbald fortgefchafft 
werden. Unfatholifche follen unfähig fein, Güter in der 
Gemeinde zu befiken, und jeder. folche Verkauf. fol -uns 
gültig fein, auf Güter, die fhon an Reformirte verkauft 
worden, follen die Gemeindsgenoffen von Mosnang aus» 
fchließlich das Zugrecht haben“ (1672). — Auch über den 
neuen Landvogt, Ludwig Reding, von Schweiz, erhoben 
fid) Klagen; er ward für Erpreffungen um 4000 fl. gebüßt, 
“ und 1685 erhielt er die Entlaffung., Als dann der Abt nicht 
mehr einen Schweizer zum Randvogt ernannte, zürnte man 
zu Schweiz und forderte nun eine Landrechtserneuerung, 
die der Abt nicht nötbig fand, da fie feit Jahrhunderten 
fehon unterlaffen worden. - Schweiz beftand darauf; das 
Volk ward unruhig; der Abt fuchte Schweiz mit dem Ver— 
fprechen zu begütigen, bald möglich wieder einen Schweizer 
in feinen Dienft nehmen zu wollen. VBergeblih. Nach 
langem Widerftand ließ endlich der neue Abt Cöleſtin 
Sfondrati die Lundrechtserneuerung gefcheben, und Abt 
Auguſtin Reding zu Einfiedeln vermittelte einen Vergleich 
darüber. Die Zofenburger fanden nun bei diefem wohl- 
wollenden und gegen die Reformirten milder gefinnten, neuen 
Randesheren Abhülfe der meiften Befchwerden. Sfondrati 
war ein Mailänder, von Adel, der fchon ald Knabe: auf bie, 
Echule zu Rorſchach fam. Nachdem er eine Zeit lang 
Profeffor zu Kempten und Salzburg gemwefen, übernahm 
er eine Pfarrei im St. Galliſchen. Der Papſt, deffen 
böchfte Kivchengewalt er in einer Schrift gegen die fran- 
zöfifche Beiftlichkeit- vertbeidigt hatte, ernannte ihn zum: 
Biſchof von Novara. Da farb der Abt von St. Gallen, 
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und er nahm die auf ihn gefallene Abtwahl an. Er war 
nun das Bild eines fittlich firengen Ordensmanns, da er 
hingegen als Knabe fo zornmütbig war, daß er Schülern 
und felbft dem Lehrer mit dem Meffer drohte. Einft warnte 
er in einer Anrede feine Kloftergeiftlichen. vor der Jedem 
eigenen Hauptleidenfchaft; „meine“, fagte er, „ift Stolz.“ 
Dann warf er fich zu ihren Füßen und befahl, daß Seder 
den Fuß auf feinen Naden fee. Feind der übeln Nach- 
vede, ließ er im Speifezimmer die Warnung anfchreiben: 
wer folche üben wolle, dem fei der Zifch verboten. Eifrig 
forgte er für fein Volk in Zeiten der Noth. In den Häus- 
fern feines Gebiets befahl er, Unterſuchung anzuftellen, ob 
Raum darin fei, die Gefchlechter Nachts zu fündern, und 
auf der Reife nach Rom ließ er unzlichtige Gemälde aufs 
‚kaufen und verbrennen, Er war ein fehr fruchtbarer theo⸗ 
logischer Schriftfteller ,. verfäumte aber darüber zu fehr die 
Staatsregierung... Papft Snnocenz XI. ernannte ihn zum 
Kardinal. Zu großem Bedauern der reformirten, wie der 
fatholifchen Unterthanen und der Bürger- von St. Gallen, 
die den friedfamen, milden Fürftabt achteten und liebten, 
gab er nun, obne Bedingung einer Penfion, die Abtei auf 
und zog nach Rom, wo er aber nach mwenigen Monaten 
ftarb. | Ä Ä | 
Unter ibm, wie unter feinem Vorgänger und Nachfol- 
ger, ftand die Regierung vorzüglich bei dem Landeshofmei- 
fter Fidel von Thurn, der fi) zum Herren der Aebte, 
„die ſich meift der Regierung des Weltlichen zu wenig wide . 
meten, wie des Volkes, aber für beide nicht zum Gegen, - 
zu machen wußte. Er. war der Sohn eines Edelmanns, 
der fich in der Abtei Land angefauft hatte. Nach Bollen- 
dung feiner Studien ward er, nur erft 24 Sabre alt, Kanz- 
fer zu Weil und feit 1658 ald Landeshofmeifter der Landes- 
regent, und brachte auch die oberften Beamtungen des 
Stifte an nahe Verwandte. Er hatte großen Einfluß auf 
der Tagſatzung. Erſt war er eifriger Anhänger Frankreichs, 
und nach feinem Rath trat der Abt 1665 mit den Eidge-- 
noſſen ins franzöfifche Bündnif. Dafür drohte der Kaifer 
4676 dem Abt mit Entfegung von der Fürftenwürde und 
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Wegnahme der Beſitzungen im Reich, und ließ des Stiftes 
Herrſchaft Ebringen im Breisgau plündern. Thurn fand 
nun den größern Vortheil bei des Kaiſers Partei; der Abt 
rief fein Volt aus dem franzöfifhen Dienft zurlid, trat 


41686 auch in's favoifche Bündniß, und Thurn arbeitete nun - 


Frankreich auf der Kagfakung entgegen. Dieß zog ihm den 
Haß des franzöfifhen Hofes zu. Der Gefandte verlangte 
fogar deffen Ausfchliefung von der Zagfakung, weil er 
Feind des Königs fei. Thurn ließ nun 1690 Volk in fai- 
ferlihen und fpanifchen Dienft werben; er. wollte auch 
1692 befonderes Bündnig mit Bern fchliefen, das Defter- 
reich geneigt war; aber nahe am Abfchluß trat die Berner- 
regierung wieder zurüd. Er betrieb dann befonders eifrig 
bei den katholifhen Orten die Rüftungen zu einem künfti— 


gen Krieg gegen die veformirten Orte; zu diefem Zweck 


ließ er die neue Straße durdy den Hummelmwald führen, 
woraus fich endlich der Krieg entfpann. 

An Sfondrati’s Stelle ward 1696 der Stiftsdekan Leo— 
degar Bürgiffer, von Luzern, ermwählt, ein frommer, 
firenger Mönch, guter Hausbalter, eifrig auf die Rechte 
feines Stifts, und von einer Feftigfeit, die, in Ermang- 
kung von Zalent, zum ſtarren Eigenfinn ward. Thurn’s 
Stolz, des Abts Härte und der St. Galler mißtrauifcher 
Eifer erzeugten den großen Lärm’ über die Kreuzfahrt zu 
St. Gallen. Des Volks Unmwille zog fih Thurn auch durch 
feine Habſucht zu, womit er fich die Hälfte des Gewinns 
vom Salzhandel-zueignete und an der von Deftreich be- 
willigten Fruchtzufube Wuchergemwinn furchte. Auch die Ver- 
bindung mit Deftreih benugte er zu feinem Vortheil. 
Selbſt der Abt zeigte 1790 einige Ungeduld über dag Re- 
giment, das Thurn mit feiner Familie über-das Stift führe, 
von dem er fich nicht "frei zu machen wußte. Nur 1744 
handelte er gegen Thurn's Rath, als er eigenfinnig den 
entworfenen Friedensvertrag verwarf. Als Leodegar am 
18. Nov. 4747 farb, Fam der Friede ducch feinen Nach- 
folfger, Joſeph von Rudolpbi, alsbald zu Stand, 
Thurn aber ftarb 1719 in einem Alter von 90 Sahren, von 
denen er 72 Zahre lang dem Stift diente, oder vielmehr 


nein 


dasielbe beherrfchte. Er erwarb fich großes Vermögen, 
erfaufte Herrfchaften, ward vom Kaifer zum Reichsgrafen 
erhoben und ſah noch bei feinem Leben den Sohn: zum 
Machfolger ald Landhofmeifter ernannt. Abt Sofeph fagte 
von ihm: „Er hat dag Staatsfchifflein darum weniger glück— 
lich geführt, weil er fi) eines großen Steuerruders und 
Segels, mie fie mächtige Staaten führen, bedient bat.“ 
An die Stelle des faft ganz ausgeftorbenen alten Adels war 
im St. Ballifchen Land ein neuer aufgefommen in den von 
St. Ballen ffammenden Studer, die in faiferlichem Dienft 
hoch ftiegen, den Schen£li von Weil, den Meili, Thurn, 
Seiler u. U. Die alten Edeln von Eppenberg im 
Zofenburg hingegen waren Bauern geworden und dann aus— 
geftorben. Die Baier von Rorfchady erhielten 1747 Ber ' 
- freiung von Reibeigenfebaft, da einer in den Adelſtand er- 
hoben worden und ein anderer den Friedensfchluß förderte. 

Der Friede,von 1718 beftimmte folgende Landesver— 
faffungdes Fofenburg: Der Fürftabt wird als Oberherr 
und Landesfürſt anerkannt, dem das Volk beim Antritt fei- 
ner Regierung huldigen, er aber die Erhaltung feiner Rechte 
und Freiheiten zufichern fol. Sn feinem Namen führen der 
Landoogt mit dem Landjchreiber und Landweibel die Regie— 
vung. Deide Religionen find gleich geftellt. Der aus 60 
Bliedern beftebende Landrath wird von den Berichtggemein- 
den, zur Hälfte von jeder Religion, befett, und das vom 
Fürſtabt aus 12 fatbolifhen und 42 veformirten Gliedern 
ernannte Kandgericht wird auch vom Fürften befoldet; das 
Obergericht wählt der Fürft und der Landrath, jeder Theil 
zur Hälfte und in gleicher Zahl aus beiden Religionen. 
Die niedern Gerichte werden entweder dom Fürften aus 
den von den Gemeinden oder von diefen aus den vom Für- 
ften VBorgefchlagenen erwählt. Die Kandsgemeinde fol fich 
nur verfammeln zur Huldigung, jur Randrechtserneuerting 
mit Schweiz und Glarus, wenn fie allerfeitgd nöthig er— 
achtet wird (womit fie fo gut als aufgehoben war), und 
zur Wahl eines Bannerherrn, und nichts Anderes verhan— 
dein dürfen. Die veformirten Pfarrer werden aus Geprüf- 
ten von den Gemeinden gewählt. Kirchenzucht und Schu— 
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len der Reformirten ſtehen unter den reformirten Pfarrern 
und Vorſtehern, Wittwen und Waiſen unter Vormündern 
ihrer Religion. Die reformirte Synode behandelt alle Re— 
ligions- und Kirchenſachen ihrer Glaubensgenoſſen. Ehe— 
ſachen der Reformirten gehen an's Ehegericht in Zürich, 
wie das reformirte Kirchenweſen ſich nach dem zürcheriſchen 
richtet. Pfarreien, Kirchen und Schulen errichten, ſteht 
den Gemeinden jeder Religion frei. Keine Güter dürfen 
mehr in todte und ewige Hände verkauft werden. Ueber 
Streitigkeiten zwiſchen Fürſt und Land entfcheiden 6 eidge— 
nöſſiſche Orte, 3 von jeder Religion. Alle Stellen ſind 
lebenslänglich. Zölle und Weggelder find verboten; der 
Salzhandel ift frei. Die Penfion gehört zur Hälfte dem 
Fürften, zur Hälfte dem Land. Alle urfundlichen Rechte 
von Gemeinden und Privaten find gemwährleiftet. Für alles 
Vergangene ift Straflofigfeit zugefichert. 


Landesverwaltung. Schul- und Kirchenmwefen. 


Die Einkünfte des Stiftes St. Gallen betrugen 1642, 
nach &cotti, 80,000 fl. Die gute Wirtbfchaft zu Anfang 
des XVII. Jahrhunderts geftattete Käufe von mebrern 
Herrfchaften in Schwaben, Zehnten, Wäldern und Gütern. 
Die Einkünfte aus dem Tokenburg waren fo unbedeutend, 
dag fie nicht zu den Regierunggfoften ausreichten. — Um 
das Land unabhängiger von der Stadt St. Gallen zu machen, 
wollte der Abt Bernhard Müller in dem für den Han- 
del fo günftig gelegenen Rorfchach den Leinwandhandel 
in $lor bringen. Er 509 Kaufleute bin, gab 30,000 fl. 
Borfhuß, ließ Bleichen, Walken, Drudereien, $ärbereien 
errichten. Es bildete ſich ein Dandelsverein, und doch war 
fein Gedeihen, und das Ende waren Proceffe (1613); nur 
die Dleichen hatten Beftand. — Die Gemeinden zu Watt- 
weil, Cappel, Ebnat fauften fich 1663 von Frohndien- 
ſten u. 9. frei. — Die Eittengefege und Armenverord- 
‚nungen waren denen der Stadtregierungen ähnlih. Durch 
eine gute Wirtbsordnung und Verbot der Winkelmirtbfchaf- 
ten ward dem allgemein verbreiteten Lafter der Trunfenbeit 
gewehrt und MWohlftand und Gittlicyleit gefördert, Abe 
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Pius Reber war ein Vater der Armen und fein Stift 
der Zufluchtsort der Drdenebrüder in Deutfchland, die vor 
den Schweden flohen. Nach der Peft von 1629, die in 
der alten Landfchaft 20,000 Menfchen tödtete, erfchienen 
gute Verordnungen für die Gefundheitsforge, befonders 
durch Prüfungen der Uerzte, Verbannung der Quackſalber, 
„da man das Land mit eigenen Bruchfchneidern, Leib⸗ und 
Wundärzten, die dem Baterland zu Dienft mit großen 
Koften diefe Kunft erlernt“, binlänglich verforgt fand. 
Scheerer durften feine innern Heilmittel geben. Aber auch 
den Gebrauch der Wundärzte der Stadt Et. Gallen verbot 
dev Abt einmal in dummem Eifer feinem Boll. — Die 
Sabre des Mißwachſes und der Theuerung von 1688— 94 . 
brachten auch hier fchrecfliche Notb. Da handelte der Fürft- 
abt Sfondrati ald Vater des Volks. Er ließ Vorrath 
und Bedürfniß jeder Hausbaltung unterfuchen. Seine Bitte 
erwarb einige Zufuhr von Deftreich für das Klofter, mo» 
von auch dem Lande zu gut kam. Er kaufte für 23,000 fl. 
Getreide in Mailmd. Jedem Pfarrer ließ. er befehlen, allen 
Nothleidenden, befonders Kindern, auf feine Rechnung Un- 
teritüßung zu verfchaffen. 

« Die meiften Aebte fördeuten wiffenfchaftliche Bildung in 
ihrem Stift. Bernhard Müller war ein. gelehrter 
"Mann, der felbft oft deutfcy dem Volk und Iateinifch den 
Geiftlihen predigte. Noch in hohem Alter wußte er jede 
Blume im Garten mit ibrem deutfchen, lateinifchen und 
griechifchen Namen zu benennen. Er bob das höhere Schuls. 
weſen. Sn der Stiftfchule ward Rede- und Denklehre, Phi 
lofopbie und fpäter Theologie und Rechtswiffenfchaft gelehrt. 
Die Studenten führten 1625 fogar ein griechiſches Schau- 
fpiel auf. Man fandte aus andern Klöftern junge Geift« 
liche bin, um durch Zucht wie durch Studien dafelbft ge- 
bildet zu werden, und Viele verlangten aus demfelben Re- 
formatoren ; auch ftudirten manche Geiftliche auf Hochſchulen. 
Ueberhaupt war die Fatbolifche Geiftlichfeit unter genauer 
Aufjicht im Amt und Leben; denn die Aebte waren fittliche, 
fromme Männer, Bernhard und fein Nachfolger, Gal- 
[us Alt, wollten die höhere Schule in Rorſchach, die 
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Nlange großen Zulauf hatte, zu einer Centralſchule machen, 
und fie forderten die Klöſter in der Schweiz und in Schwa- 
ben zur Theilnaͤhme auf, fanden aber nicht den gewünfchten 
Erfolg. Der Abt Bürgiffer ließ fie endlich 4699 einge» 
ben. Die Stiftsbibliothef fam wieder in Aufnahme. Bei 
den Reformirten fuchte die Ääbtifche Regierung hingegen die 
Schulbildung zu hindern; das Schulwefen war ganz den 
Gemeinden überlaffen. Die Pfarrer, der Jugend fich er» 
barmend, mwidmeten fich felbft dem Schulhalten, wobei ih— 
nen oft ihre Frauen halfen. - Der Religionshaß verfuchte 
bisweilen auch dieß zu verwehren. Nur Lichtenfteig 
machte eine fehöne Ausnahme; hier waren Eatholifche und 
veformirte, Bürger: und Bauerntinder, fremde und eins 
beimifche, Knaben und Züchter in der Schule beifammen, 
und dem Lehrer war die Borfchrift gegeben: er fol alle 
Kinder, welchen Glaubens fie feien, gleich halten, fie nicht 
mit Schlägen mißbandeln, feine Schmachbüchlein gegen 
eine Religion dulden, „damit: Friede, Freundlichkeit und 
Kiebe unter Schülern und Eltern fo vielmöglich gepflanjt 
werden.“ Diefe Schule war auch Lateinfchule. — Der Ges 
meindammann Kunz zu Helfenſchweil ftiftete 9000 fl. 
für eine Helferei und Schullehrerftelle dafelbft. Den vefor- 
mirten Zofenburgern ward bis 1712 das Studiren und die 
Anftelung im eigenen Lande fehr erfchwert. ‘ 

Der Religiongeifer trieb zu Mebrung der Kirchen und 
Pfarreien; befonders verwandte der Abt Bernhard Müller 
viel dafür. Statt des abgebrannten Klofters Alt-St. 
Sohann ließ ev Neu⸗St.-Johann bei Neßlau fchön 
und groß erbauen und. mit 142 Mönchen aus dem Stift 
befeßen; dann erbaute er das verbrannte Klofter Pfan— 
nereck unter dem Namen Maria der Engeln, das 
Kapuzinerklofter zu Weil, das Frauenkflofter Notkerseck. 
Die Reformirten errichteten auch vier neue Pfarreien. Seit 
47412 wurden fie in ihrem Kirchenwefen unabhängiger; ihre 
Synode hatte-die Aufficht und Leitung. Den Stiftsherrn 
Maurus Heidegger, der dem Kerker, worin er für 
Ausfchweifung büßte, entfloh und abfiel, ſich verheirathete 
und Kinder erhielt, erfaufte Abt Leodegar durch Zuſiche— 
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rung von Ötraflofigkeit und eine Ausfteuer von 1000 fl. 
für jedes Kind -zu Umkehr und Widerruf! — Bon der leıb- 
lichen und geiftigen Armuth reformirter Prediger zeugt das 
Beifpiel des Pfarrers zu Peterzell. Die Gemeinde harte 
ibm einen neuen Kirchenrock geſchenkt; da predigte er am 
Meibnachtsfefte über den Tert: „Er hat midy angezogen mit 
den Kleidern des Heild und mit dem Roc der Gerechtigkeit 
befleidet“ ; fprach dann von der menfchlichen Natur Ehrifti 
als deffen Kleid; wünſchte, daß er auch ung anziehe mit 
den Kleidern des Heils und mit dem Rock feiner Gerech— 
tigkeit, und fchloß mit den Worten: „Gott gebe, daß das 
zu meinem Predigerrod verwandte Geld wohl angelegt, viel 
Nützliches und - Erbauliches jedermänniglich und eine 
‚lange Zeit aus felbigem oder bei Tragung desfelben gelehrt 
und gepredigt werde! Amen.“ Es gab Aebte, fonft fromm, 
gelehrt, fitrlich que in ihrem Leben, die der Religionshaß 
verführte, den Reformirten fchlechte Pfarrer zu geben, um _ 
ihrer Kirche zu ſchaden. Ein Planta zu Wildhbaus, 

den die Gemeinde ſchätzte, ward abgefekt und derfelben ein 
wegen liederlichen Lebens entſetzter St. Galler, den freilich 
die Wildhaufer felbft wünfchten, gegeben. Simeon ä 
Dank zu Neßlau war nie geprüft, und, gegen den Wil— 
len dev Gemeinden, befürderte ihn der Abt von einer Pfars 
vei zur andern, bis ev ihn endlich wegen Klagen, : daß er 
als Arzt pfufche, entfernte. — Die pietiftifche Schwärme- 
rei verbreitete ficy auch bei den veformirten Zofenburgern. 
Dev Helfer Scheerer zu Lichtenfteig hielt nächtliche Ber» 
fammlungen, in denen auch ein Schneider. die Schrift und 
den Katehism erflärte, und Schrerer lehrte: Man fol 
beim Eſſen und Trinken nur geiftliches Vergnügen empfins 
den. Er ward 1716 entfett. — Der Religionshaß brach 
oft in-gemeinfchaftlichen Kirchen beim Gottesdienft in b08- 
bafte Peckereien und Gewaltthaten aus. Der fatholiiche 
Pfarrer zu Hänau ftecfte ein. bölzernes Kreuz auf die 
Kanzel; der reformirte wollte es wegwerfen; feine vernünfe 
tigen Kirchgenoſſen aber wehrten es ihm. Sener wollte den 
reformirten Pfarier an einer Leichenpredigt hindern und. 

faß lange zu Beichte; dieſer vuft zur Thüre hinein: „Die. 
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Kirche gehört uns fowohl, als Euch!“ Zornig läuft ende 
fiy jener aus der Kirche, fommt aber bald wieder mit 
Andern zur Beichte und flört die Predigt. Am Bettag 
läßt er die Kirche ſchließen und ſchickt den Siegrift mit den 
Schlüffeln über Feld,. und am Palmfonntag 1709 entftept 
eine Prügelei, als die Katholiten die Kirche Nachmittags 
fhloffen, damit die-Reformirten nicht Kinderlehre halten 
können. Am DOftertage bringen dann die Reformirten 7O 
junge Leute von DOberglatt und fordern die Deffnung 
der Kirche; da wird der reformirte Pfarrer von einem 
Stein niedergeworfen; hierauf Schlägerei, Der katholiſche 
Prieſter wird gefangen nach Kichtenfteig geführt. Der Sie» 
grift, der 8 Tage zuvor den veformirten Schulmeifter auf 
den Tod gefchlagen, wird nun von deffen Sohn umgebracht. 
Beide Pfarrer werden verbannt; aber der Fatholifche kehrte 
bald, im Begleit von Reitern, zurüd. 

Mehrere Aebte waren Freunde und Kenner der Wiffen- 
fyaften. Die Stiftsherren Joſt Mekler, Magnus 
Drüllifauer, Chryſoſtomus Stiplin, Gabriel 
Hecht und Herrmann Schenk widmeten ſich der Ge» 
ichichtsforfchung und befonders der Urkundenfammlung des 
Stifts. Athanas Gugger war ein vorzüglicher Sprach— 
gelehrter. Auch fehlte es nicht an rüftigen Streittheologen 
gegen die Zlircher. Soft Bürgi, von Kichtenfteig, war 
ein vom berühmten Kepler felbft gepriefener Mathematifer 
und- Mechaniker, der aftvonomifche Snftrumente, fünftliche 
Uhren, Globus u. U. verfertigte und den der Kaifer zu 
feinem Mechaniker ernannte. — Bon den Reformirten ger 
noß der gelehrte Pfarrer Emigegger, der 1641 farb, 
die Freundfchaft des Fürftabts Soahim Dpfer. — Der 
Pfarrer Glafer zu Mogelberg hatte eine fo gelehrte Frau, 
daß fie die Bibel in den Grundfprachen las. — Soft Grob, 
Pfarrer zu Krummenau, brachte die Kinderlehren im To- 
tenburg auf, ward. vom Abte fo verfolgt, daß ev das Land 
verlaffen mußte, fam dann nad Salez und befebrte Lie 
Hager. — Sobann Grob, von Oberglatt, einer der 
beften Dichter diefer Zeit; dem Kaiſer Leopold Dichterfrone 
und Adel gab, kehrte aus ſächſiſchem Hof- und Kriegsdienft 
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nach Hauſe zurück, ward reich durch Leinwandhandel, aber, 
wegen freimüthiger Reden über die Religionsplagereien ver— 
folgt, verließ er das Land, ging nach Heriſau und er— 
warb das appenzeller Landrecht durch Verdienſte um die 
neue Heimat. 





Stadt St. Gallen. 


Verhältniß zwiſchen Stadt und Stift. Der 
Kreuzkrieg. 

Die Verhältniſſe zwiſchen Stadt und Stift waren ſeit 
der Reformation mehrmals durch Verträge beſtimmt wor: 
den. Dft war freundliches Vernehmen; der Abt lud etwa 
die Stadthäupter zu Feſtmahlen; aber ehe man fidy’S ver. 
fab, trat wieder Mißtrauen und Zwift ein. Mehrere 
Etreitgegenftände zwifchen Stadt und Stift entfchied 1650 
ein Rechtsſpruch der vier Schirmorte zu Bunften des Abts, 
weil er nur landesherrliche Rechte geübt babe. Ein neuer 
Zank erhob ji um 4670 über’ den Abfall des Str. Galler 
Bürgerd Albrecht Schobinger ‚zur fatholifhen Reli» 
gion, der ſich in des Abts Schuß begab, vom Rach aber, 
weil er der Borladung nicht Folge leiftete, für ehrlos und 
feines Vermögens verluftig erklärt ward. Nun legte der 
Abt auf St. Galler Waaren Beichlag und auf die Durdy- 
fube 300, und, nachdem man ſich eine Zeit lang gegen- 
feitig Berdruß und Echaden zugefügt hatte, fam ein Ber» 
gleich zu Stand. Die Stadt mulderte das Urtbeil und 
der Fürft feine harten Mafregein. Der Abt äußerte: 
„Ich erfchrede, fo oft ich höre, daß ein St. Galler katho— 
liſch werden will.“ Während des Religionskriegs 4656 
verwahrte fich die Stadt mit einer Defakung von 700 
Mann zu Fuß und 100 zu Pferd, und in der Gefahr des 
Kriegs über den wigoldinger Handel ſchloß jie ein gegen« 


feitiges Schukbündnig mit Appenzell für zehn Jahre. 


Der Vertrag über die Art, wie bei den Kreuzfahrten 
durch die Stadt die Kreuze getragen werden follen, ward 
ungleich ausgelegt. Mehrere Aebte fuchten durch freund» 
lidye Uebereinfunft zu bewirken, daß die Kreuze aufrecht 
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getragen werden dürfen; aber der Eigenſinn der Stadt— 
geiftlichen wollte dieß nicht zugeben. Nun wollte es dev 
Abt Bürgiffer mit Gewalt ducchfeßen. Die Etadt for- 
derte, daß die Kreuze vor dem Thor von der Stange ges 
nommen und auf den Arm gelegt getragen werden; das 
Etift behauptete: Sie fünnen gerade vor der Bruft gebuls 
ten oder auf die Arme gelegt getragen werden, und ed geſchah 
bald auf diefe, bald auf jene Art. Bei einer Kreuzfahrt, 
den 5. Mai 1696, ward aus dem Stift der Befehl gegeben: 
Bon den acht Kreuzen follen fünf auf den Armen und drei 
aufrecht durch die Stadt getragen werden. Der Rath bins 
gegen befiehlt, daß alle Kreuze gelegt werden. Die Prie- 
fer gehoxchten diefem Befehl nicht. Zornig ruft nun der 
Bürgermeifter Hiller: „Laut Vertrag müßt ihr fie nie- 
derlegen; hinab mit den Götzen!“ Als die wieder nichts 
fruchtete, rief er einige Bürger aus der Kirche. Es kom— 
men alle heraus, und die Weiber erheben Gefchrei. Man 
läuft zu den Waſſen, eilt dem Zeughous zu und befett 
das zum Klofter führende Thor. Der Rath läßt in’s Stift 
fagen: „Wenn nicht- bei der Rückkehr alle Kreuze auf die 
Arme gelegt getragen werden, fo laffe man den Durch— 
zug nicht zu; auch könne er, bei der Entrüftung der Bür- 
ger, die Priefter nicht vor Beleidigungen ſchützen.“ Die 
Stiftregierung entläßt nun das Volk ohne Kreuze. Als 
nun dasfelbe haufenweife durch die Stadt läuft, hält dieß 
die” erhikte Bürgerwache für Sturmgeläuf, ſchließt die 
Zhore, und es werden Kanonen aufgeführt; alles dieß 
ohne Befehl des Raths. Es droht ein Handgemenge Nun 
fchickt das Stift fein Volk durch die Hinterpforte hinaus; 
die Bürger führen das Geſchütz ab und öffnen dus Thor 
zum Klofter wieder. Der Rath läßt nun im Stift anfra. 
gen: „weffen man fich zu verfehen babe?“ und erhält die 
ausmweichende Antwort: „Man werde den abweſenden Für— 
ften berichten. -Nebenbei aber fagte Thurn zu &t. Gal— 
lern: „Ihr habt eine Wäfche eingelegt, die viel Seife for: 
dert.“ Nun vüftete der Rath Alles zum Krieg, ftelfte 
Wachen aus, ordnete Sturmzeichen, ließ Strafen ver» 
Sihuler, Thaten und Sitten. HL. 35 
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rammeln und-fchickte eilig Bericht nach Zürich und Appen— 
zell, und warb im Uppenzellerland um Bolt. Der Abt, 
von Einfiedeln‘ zurücktehrend, aing nach Rorfchach, bot fein 
Volk auf, legte Befakung in’s Stift und 2500 Mann an die 
Grenze des Stadtgebiets und ließ Kanonen auf eine: Höhe 
bei der Stadt führen. Es kommen eilig die Gefandten der 
vier Schirmorte und alle äußern unwillige VBerwunderung 
über einen: folhen Lärm um einer Kleinigkeit willen, Sie 
bewirfen erft Entwaffnung beider Parteien und entfcheiden 
dann: die Kreuze folen fortan durch die Stadt von des 
Priefters Hals Herabbängend , aber nicht in die Höhe ge— 
halten, getragen werden; und nach langem Zank zahlt die 
Stadt endlich eine Entfchädigung von 3800 fl. an das Stift, 

Sm Tokenburgerkrieg bielt fich die Stadt unparteiiich. 
Der Rath wollte die Stiftgebäude in die Neutralität ein- 
fchließen; die Bürgerfchaft aber weigerte fich und ließ Zü— 
rich und Bern, ohne Widerſpruch, Befik davon nehmen. 
Sm Frieden konnte man feine Erweiterung des Stadt» 
banns zur Sicherung und jur Verbindung mit Appenzell 
erhalten. Bon nun an berrfchte zwifchen Stadt und Stift 
ungeftörter Friede. 


Der bürgerliche, ötonomifche und ſittliche 
Zuſtand. 


Die Bürgerſchaft von St. Gallen lebte unter weiſe ge— 
ordnetem Regiment, das Rath und Bürger in ſchönem 
Gleichgewicht beſtellten. Jeder Beamtete ging jährlich 
durch eine zweifache Cenſur, und jährlich verſammelten ſich 
die Zunftmeiſter, zu berathen, ob etwas im Regiment zu 
verbeſſern ſei, und dann fragte Jeder auch feine Zunft dar- 
über. Die Gtadtfakung ward 1601 erneuert‘ und nad) 
Umftänden verbeffert. „Der eingeriffene Mißbrauch frem- 
der Rechtsgelehrten“ und die fihriftliche Proceßverhand- 
lung wurden 41607 bei zehn Pfund Buße verboten; Einer 
aus Rath oder Gericht follte die Vorträge machen. 

Die Stadt, umfchloffen von dem Gebjet des oft feind» 
lichen Stiftes, hatte ihr Kriegsmwefen wohl geordnet; die 
Mannfchaft war vollftändig mit Waffen verfehen und fleifig 
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geübt. Treulich erfüllte fie ihre Bundespflicht bei eidge— 
nöſſiſchen Auszügen. | 

Der Leinwandgewerb und Handel mit weißen und.ge- 
färbten Züchern war die Quelle allgemeinen Wohlftands 
und großen Reichthums einiger Häufer, dem Gittenein- 
fachheit fetten Beftand gab. Der Herzog von Savoien ließ 
4614 Handelsleute und Waaren von St. Gallen in Ver— 
baft und Befchlag nehmen, weil der Abt fein Volk gegen 
ihn dienen ließ. Da aber die Stadt bewies, daß fie, als 
unabhängiges Gemeinweſen, nichts angehe, was der Abt 
thue, erhielt fie Freilaffung und Entfehädigung. Steiner 
fagt: „Der Leinwandhandel von St. Gallen geht nach Sta- 
lien, Epanien,- Frankreich, Deutfchland; fie bat großen 
Reichthum; die Einwohner find freundlich und gewerbfam; 
die Kleidertracht ift alteidgenöffifch. Auch die umgelegenen 
Lande nähren fich mebhrentheile von den Bewerben und dem 
Handel der Stadt. Es herrſcht darin ſchöne Ordnung 
und fleifige. Aufficht auf Betrug; beeidigte Schäker br- 
zeichnen die Tücher nach dem Befinden der (4602 errichtes 
ten) Schau und Fälfchungen werden fireng, felbft am Le— 
ben beftraft.“ — Pazzaglia (Movelli) ein Genuefer, der 
lange als Sprachlehbrer zu St. Gallen fih aufbielt und 
41709 eine Befchreibung diefer Stadt herausgab, fchreibt: 
„Der Markt von St. Gallen wird von einer ungeheuern 
Volksmenge befucht. Das umliegende Volk Fauft bier 
alle feine Waaren und bringt alle feine Früchte in erſtaun— 
Ticher Menge dahin. Die Stadt ift bis in die entlegenfien 
Winkel bevölkert. Sie macht große Handelsgefchäfte; ihre 
Handelsleute find durch Treue und Redlichkeit ausgezeich- 
net. Die Hauptgefchäfte find: Weberei und Wechfel. Fal— 
limente find felten; trügerifche werden als Verbrechen be> 
ftraft. Fremde find ficher, gutes Recht zu finden. Die mei— 
ften biefigen Handelsleute find von Adel; fie reiſen frühe, 
“ üben ſich auf den Handelspläßen, lernen Sprachen. Sm 
Thurgau, Rhbeinthal und des Abts Land wird fehr viel 
Flachs gebaut und bis zur Feinheit eines Haars gefpon- 
nen. Das Gewebe fommt auf die Märkte der benachhar- 
ten Drte, meift aber in die Stadt, mo genaue Aufficht 
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und Ordnung iſt. Die Bleichen find berühmt; das Waſſer 
eignet fich vorzüglich dazu; wer 10 Ellen von der Bleiche 
ftieblt, bat den Tod verfchuldet. — Die Reichen haben 
viele Landgüter mit Weinbergen im Rheinthal und Thur- 
gau und um die Stadt fihöne Gärten. Die einzige Abs 
gabe ift ein VBiertelsgulden vom Hundert des jährlichen 
Einfommens, und fo viel auf den Kovf. Die Einnahme 
von Zehnten, Gütern, Zoll veicht nicht nur zu allen Ausga— 
ben, fondern mebrt auch noch den Schag, und der Vorrath 
wird zu VBorfchüffen gegen Verficherung an Fabriken, Haus- 
bauten und Anderem für geringen Zins, ferner zu Stipen- 
dien, Armenmterftüßung u. f. m. verwandt. Bon Aemtern 
muß man firenge Rechenfchaft vor verfchiedenen Stellen 
geben.“ Die Stadt Faufte 1665 die niedern Gerichte zu 
Amvisweil im Thurgau, Güter im Rhbeinthal, be 
fteitt viele Bauten, machte im dreißigjährigen Krieg meh» 
vern Reichsftädten beträchtliche Anleihen; fie befaß Vor— 
räthe -an Früchten, Wein, Salz, fo wie auch die meiften 
Bürger folhe für ein Sabre hatten; in Zeiten der Theu— 
rung erhielten die, fo es bedurften, aus den Borräthen 
das Nötbige um niederern. Preis. In den Zunftbäufern 
und etwa 20 andern Häufern ward Wein, Moft oder 
Bier ausgeſchenkt, und in 14 Gaftbäufern war man wohl 
bedient. „Aber“, fagt Ebenderfelbe, „der Segen des Him— 
mels ift die Belohnung für die Wohlthätigkeit der St. 
Galler, die unglaublich groß if. Die DOberfeit gibt jedem 
armen KReifenden (30—40 im Tag) drei bis vier Baken; 
und zwei Mal zur Woche werden an Fremde und einhei- 
mifche Arme zweipfündige Brode ausgetheilt. Eine andere 
Almofenanftalt unterftüßte die Hausarmen wöchentlich. mit 
Geld, Mehl, Brod und auch Wein; fein St. Galler ift 
je bitteem Mangel ausgefegt. Groß ift die Privatwohl- 
thätigfeit; wenn Steuern aufgenommen werden, fallen. fie 
reichlich aus. Schon feit 16035 ward wöchentlich ein AL 
mofen für fremde Arme eingefammelt. Am 2. Senner 
41629 erhielten 4000 Arme das Almofen.“ Eine chriftliche 
Oberkeit erkannte: „Weil der barmherzige Gott gemeine 
Stadt und Bürgerfchaft feines Segens fo veichlich genießen 
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laſſenzund in großen Gnaden erhalten, follen die Austhei— 
fer des Almofens Gewalt haben, noch mehr Geld zu der 
Armen Hülfe aus dem Stadtfecfel zu erheben, über dag, 
fo in die Büchfe gefallen.“ Für die verfolgten Glaubens— 
genoffen wurden 400,000 Thaler verwandt. ·Auch anderes 
fremdes Unglück ward reichlich getröftet. Der Stadt 
Isni, welche 16341 größtentheils abbrannte, und wo man 
St. Galler Kaufmannsgut möglichft vettete, -fchiefte man 
3,431 fl., für eine veformirte Schulanftalt zu Liffa in 
Polen 10,000 Pfund. Das Bürgerfpital hatte bei 100,000 
Pfund Einfommen; neben ihm war ein Giechenhaus, ein 
Spital für fremde Reifende, Kranke, Schwangere; auch 
tas Zuchthaus war zugleidy als Arbeitshaus eine wohl- 
thätige Anftalt. — Auf Einfachheit und Reinheit der Sit- 
ten ward mit Strenge gebalten. Die Einwohner wurden 
in vier Stände eingetbeilt, für welche die Kleidertracht 
verfchieden beffiimmt ward. Spiel und Tanz war verbo» 
fen, Am Sonntag ward fein Laden aufgetban, keine Ar— 
beit verrichtet, fein Wirtbshaus vor Ende der Abendpres 
bigt geöffnet, und um 8 Uber mußten fie ale Tage geſchloſſen 
werden. Die Zunfthäufer waren zugleich die Gefellfchafts- 
bäufer; die Gaftmäbler, Hochzeiten, wie die bürgerlichen 
Feſte, wurden bier gehalten. Es war viel Geremonienwe- 
fen am Neujahr, bei Befuchen, in Trauer» und Freuden 
anläffen; bei Abreife oder Empfang ein DBegleit zu Fuß 
oder Pferd; auch die Handwerker wurden mit alter um» 
ſtändlicher Förmlichkeit behandelt. 


Kirche und Schule. Wiſſenſchaft. 


St. Gallen war eine kirchlich fromme Stadt. Ernſt 
hielt man auf Beſuch des Gottesdienſts und andere Er— 
füllung kirchlicher Pflichten. Jener Pazzaglia bemerkte: 
„Man iſt viel ehrfurchtsvoller beim Gottesdienſt, als in 
Stalien und Frankreich, wo man die Kirchen auf vielfäl- 
tige Weife entheiligt. Alle geben einfach ſchwarz gekleidet 
zur Kirche; alle Tage find Predigten in jeder dev fechs 
Kirchen, und dann fein Geräufh in den Strafen. Eben 
fo mufterhaft ift die Firchliche Ordnung in dem Stift.“ — 
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Die höhere Schule erhielt, wie die wohlthätigen Ans 
ftalten, von den vornehmen Gefchlechtern beträchtliche Ver— 
mächtniffe. Darum war es gefeklich, aus den Häuſern, 
von denen große Stiftungen herrührten, einen Theil der 
Glieder des Schulvatbs zu nehmen. Die Schulen waren 
Sreifchulen, vier untere, fünf obere. Arme Studirende 
erhielten Stipendien. auf die Hcchfhulen. ‚Schon wurden 
gute Töchterfchulen gehalten, worin lefen, fchreiben, Ka- 
rechism und Gefang gelehrt ward, und felten evmangelte 
eine Tochter diefes Unterrichts. 

. „Die Bibliothek enthielt zu Anfang des XVHL Jahrhun— 
derts eine große Sammlung, aus verfchiedenen Wiffenfchaf: 
ten, Handfihriften und feltenen Büchern, eine Miünz- und 
Naturalienfammlung und ward von einer zahlreichen Be: 
hörde beauffichtigt. Wer fie befchenfte, erhielt für die Be 
nußung VBorrechte. Neben gelehrten Männern batte- es 
viele Einwohner „und auch Frauenzimmer, die, neben ihren 
Berufsgefchäften, auch Wiffenfchaft liebten, und überhaupt 
hatten fie viel Bibelfenntnig. Muſik war fo beliebt, daß 


28 drei muſikaliſche Gefellfihaften gab: — Die Alchemie 


ward eine ‚Zeit lang zur Sucht. Der Etadtammann Ul— 
vich Zollifofer vergeudete damit über 30,000 fl. und 
verarmte. — Ein vorzüglicyer. Gelehrter feiner Zeit war 
der Ratbsherr und Kaufmann Tobias Schobinger, 
der Theolog, Mathematifer, Afteonom, Arzt, Rechtsge— 
lehrter und Redner war; er drüdte fi), außer der Mut» 
terfprache, in fünf andern Sprachen geläufig aus und lag 
griechifch, hebräiſch, arabifch und fyrifch. Der Abt Sfon- 
drati fchäßte ihn fehr und liebte feinen Umgang; auch war 
er ats Sefandter in großem Anſehen auf Zagfakungen und 
am Hofe zu Wien. Mit ihm wird Jobann Martin 
Schlumpf vergiihen, befonders als Sprachenfenner. — 
Johann Jakob Scherer, Lonrector zu St. Gallen, 
war Theolog und Mathemaiifer, Er leitere das Artille— 
riewefen im Auflauf gegen das Stift im Kreuzfrieg, ward 
von dem Rath in allen wichtigen Dingen zu Rathe gezo— 
gen und ordnete das Archiv. Er überfeßte eine Menge 
vorzäglich Eleiner, gemeinnügiger englifcher und aud) fran— 
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zöfifcher Echriften, befonders aber 4701 einen Bericht von 
den englifchen, von König und Parlament felbft emproh- 
lenen, Geſellſchaften zu Berbefferung des Lebens in Eng» 
land und Irland, wo man die Aufficht über Familien in 
Bezirke theilte, um dafelbft den Unterricht und anderes 
NMützliches zu befördern, mit feiner Ermahnung für ähn— 
liche Zwecke thätig zu fein, begleitet. Sie erfchienen zum 
Theil in mebrern Auflagen. Er fchrieb einen Gedenfrodel 
Et. Galifcher Begebenheiten. Der fhon angeführte Paz» 
zaglia lehrte italienifchy) und 'fpanifch, und befchrieb fehr 
» gut den St. Gallifchen Freiftaat. Bartholomäus Schu» - 
binger, Dr. ter Rechte, hatte eine vorzügliche Bibliotbek 
mit werthvollen Handfchriften. Marx Haltmeier ſchrieb 
eine gedruckte Chronik ſeiner Vaterſtadt. Der Goldſchmied 
Paul Guldi ward Jeſuit und Profeſſor der Mathema— 
tik zu Wien und Gräz5> Der Zaar Peter I. fand 4717 bei 
einer öffentlichen Gemäldefteigerung :zu Amfterdam den 
Georg fell, einen St. Saler Maler, der mit Gemäl» 
den Handel trich. Da er ald Kenner von der Malerei 
fprach "und unbefangen über Peter's Unwiſſenheit lachte, 
wenn er fchlechten Stüden den Vorzug geben wollte, ae: 
fiel er dem Herrfcher fo fehr, daß er ihm die Aufficht über 
feine Gemäldegallerie mit dem Auftrag, folche mit eigenen 
Werfen zu vermehren, übertrug. 





Bündten. 


Berderbnif des bündtner Gemeinwefeng zu 
Anfang des XV. Jahrhunderts. 


Der Kampf dev öftveichifch - fpanifchen und der frangörts 
fhen Partei in Bündten, der die fehändlichen Strafge- 
richte vol Willkür, . Unrecht und Gewaltthaten in den 
Siebenzigerjabren. des XVI. Suhrhunderts erzeugt hatte, 
fhien durch den „Dreifieglerbrief“ beſchwichtigt; es herrfchte 
eine Zeit lang Ruhe im Land. Mit dem Anfang tes XVII. 
Suhrhunderts aber ward von Neuem durch den Einfluß dev 
eiferfüchiigen Mächte Oeſtreich, Spanien und Franfreich 
und die von ihnen erfauften Parteipäupter, durch die fitts 
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liche Berderbniß der Beamteten und durch Religionshaß 
und zügellofe Volksfreiheit ein Parteilampf begonnen, 
der tiber 30 Jahre lang durch innere Parteimuth und die 
Soldatenherrfchaft des Auslands ein Uebermaß von felbfte 
verfihuldetem Unglück über das zerrüttete Land ergof. 
Fortunatvon Suvalta, der Zeitgenoffe, fagt: „Zwar 
waren auch nodh Männer von Ehre, Gerechtigfeit und 
Daterlandsliebe am Ruder; aber es war ein kleines Häufs 
chen. Bei den Meiften war Alles feil. Aemter wurden 
wie Waaren gekauft, und ebinfo das Recht.“ Man han— 
delte mit den Richtern um den Preis der Stimme, der 
baar bezahft werden mußte. Wie die Beanıteten, fo trie— 
ben auch die Gemeinden mit den Aemtern Schacher. Die 
Stellen eines Landammanns, eines Boten auf den Bun— 
Destug, eines Amtmanns bei den lintertbanen wurden 
gegen Beftimmung des Preifes viele Sabre vorher mit 
öffentlichem Mehr verkauft und urfundlicy verfchrieben. 
Die Käufer verkauften wieder an die Meiftbietenden und 
der Kuufpreis ward durch Verkauf des. Rechts und an- 
dere Schlechtigfeiten wieder eingebracht. &o führten Ru— 
dolf von Planta und Baptifta von Salis einen 
ſchamloſen öffentlichen Kaufftreit um die Randshauptmarin- 
ſchaft im Veltlin, wobei manche Boten auf dem Bundes«- 
tag von beiden Theilen Geld nahmen. Einige edle Männer 
vereinigten ſich, diefem Unheil zu fteuern, und ihre Ab» 
fihten unterftüßten viele Pfarrer, welche die Schande und 
das Verderben des Landes und deffen Gefahren fchilderten 
und zur Befferung mahnten, ehe die göttliche Strafe ein« 
breche. — Daß der 1601 erwählte Bifchof von Chur, Jo— 
bann $luog von Afpermont, die feine Gewalt bes 
fchränfenden Artikel nicht befchwören wollte, regte das re— 
formirte Volk fo gegen ihn auf, daß ſelbſt der Nuntius 
ihm den Rath gab, nachzugeben; damit ward das Volk be— 
fänftigt; die Erbitterung erneuerte fid) aber, ald er alle 
Unfatbolifchen aus feinem Dienft entließ. — Der Buntes- 
tag zu Chur gab im Sabre 1600 zwölf der vorzüglichften 
Minner den Auftvay, eine VBerbefferung einzuleiten. Ju— 
valta war ihr. Echreiber. Aber auch don diefen waren 
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nicht alle rein. Es wollten einige Auffchub, weil fie felbft 
fhon für Aemter zum voraus bezahlt hatten, und der 
Nemterhandel ging indeffen fort. Der Oberſt und Ritter 
Hartmann von Hartmannis bradte die Sache 1609 
wieder in Bang. Mach feinem Borfchlag, Famen zwei Ab» 
geordnete von jedem Hocygericht zur Berathung eines Ver» 

befferungsplans nach Ehur. Den Gegnern gelang e8 aber 
bald’ wieder, durch Verdächtigungen das Volk den Vater» 
landsfreunden zu entfremden und das Uebel ärger zu machen; 
Aufhetzer von der fpanifchen Partei benußten die Dar» 
ftellung der Berderbniffe, unter dem Schein des Eifers 
für Gerechtigkeit und gegen Mißbräuche, das Volk in Gäh— 
rung zu bringen; e8 gelang ihnen, auch Beffergefinnte zu 
verblenden, und ein Bolfshaufe von 4000 Mann zog nach 
Chur, die Beftrafung der Schuldigen zu fordern. Es galt 
befonders den Häuptern und Reichen. Der fpanifihe 
Statthalter in Mailand, Graf Fuentes, fhürte das 
Feuer. -Gefandte der veformirten Drte famen zu mitteln; 
die £atholifchen Drte aber empfahlen in einem Schreiben 
Frieden und Eintracht; man fchicfte das Schreiben ver- 
ächtlich zurück. Endlich kamen Gefandte im Namen aller 
Eidgenoffen und bewirften einen Bergleih. Mebrere fchul- 
dig Erfundene wurden zu ſtarken Beldbußen verurtheilt. 
Da aber dadurch die Koften nicht beftritten werden konn— 
ten, mwilligten ale Amtleute, welche feit 4585 ihre Aemter 
erhalten hatten, diefelben durch freimilliges Zuſammen— 
fteuern zu bezahlen, womit für einmal der Sturm geftilit 
ward. Die Gemeinden ließen fich aber nun zu dem höchſt 
verderblichen Beichluß verführen: daß die Amtleute nicht 
mehr von dem Bundestag, fondern von den Gemeinden 
felbft, in Kebrordnuna, durch den Entfcheid des Looſes un— 
tev. Bier erwählt werden follten. Vergeblich ftellten die 
VBaterlandsfreunde vor, daß man zwar die Glieder des 
Bundestags, aber nicht die Gemeinden für Mißbräuche 
und Gefeßübertretung ftrafen fünne. Es half nichts; die 
Gemeinden zogen die Wahlen an fid), denn der Eigennuß 
lockte. „Machten alfo, daß in der Republik, darin der ge- 
meine Mann zuvor allzuviel Gemwult hatte, er noch mehr 
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Gewalts bekam und, zu allerlei Unruhen die Thüre geöff- 
net ward.“ Die Verbeſſerung ward nun vollends unmög— 
lich, denn jetzt ging das Werben um Aemter vom Bun— 
destag in ale Gemeinden über, Ein Geſetz verbot zwar 
den Bewerbern beim Eid, ein Amt zur kaufen; aber dieß 
durch Weiber, Berwandte, Angeftellte thun zu laffen, biel- 
ten die Leichtfertigen nicht für Eidsverlekung. „Dieß war 
nicht die mindefte Urfache des Untergangs der Republik“, 
fagt Sprecher, „denn in etwelchen Gemeinden, wegen 
Mangel tauglicher Leute, find unerfahrne Leute, nur daß 
fie in den Zrinfhäufern fleißig gaftirt und fpendirt, gewählt 
worden. Vom Handwerk und vom Stall weg gingen fie 
zum Regiment über.“ Ihre Unwiffenheit, Ungeſchicklich— 
keit, vobe. Sitten machten fie den Untertbanen zum Spotf 
und mit ihnen dag herrfchende Volk verachtet und verhaßt. 
Schon im erften Jahr ward zum Vikariat des Veltlins bes 
fördert: „Balthbafar Eaflifch, ein unkönnender Mann“, 
und zum Podeftatenamt Tiran: Johann Bircher, „der 
allein zum Kuhmelken (mir Ehren) tauglich) war.“ Die 
Stellen der Unterbeamteten wurden dann auch an die Meift- 
bietenden verkauft. Da die Amtleute felbft nicht zu regie— 


. ren verftanden, jo bevrfchten die Unterbeamteten; und fo 


vegierten wirklich, ftatt der Herren, die Untertbanen, aber 
die fchlechteften, und diefe betrogen beide, Herren und Volk. 
— Zu Zutz im Engadin eiferten die. Traverd und 
Planta, die mächtigften Familien dafeldft, um die Aem— 
ter. Rudolf Planta ftiftete unter ihnen Bergleich, 
demzufolge fie die Aemter, wie eigen Gut, unter ſich theil» 
ten. Doc fam es bald wieder, und zwar zwifchen. zwei 
Brüdern Travers, zum Streit über das Landammann- 
amt. Es fam dabei zu Eleinen Schlachten, wobei e3 Ver— 
wundete und Zodte gab, Einft ftanden mehrere Zaufend 
einander feindlicy gegenüber, von zwei feindlichen Brüdern 
angeführt, der eine von der fpanifchen, der andere von 
der venetianifchen Partei., Schon waren mehrere erichof> 


‚fen; die Weiber liefen angftvol und jammernd bin und 


ber; da fprang die edle Frau eines der Brüder, eine Ju— 
valta, zwifhen die Kämpfenden und bewirkte den Frie— 
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den. Die Brüder kamen überein, daß jeder von. ihnen: je 
zwei Jahre Landammann fein und ſich einander fo folgen: 
follten. 


PDarteifämpfe über Bündniffe mit Frankreich, 
Venedig und Spanien. 1602—1620. 

Daß DBündten 1602 ntit den eidgenöffiichen Orten, obne 

einen Vorbehalt für Mailand, wie die fatbofifchen Orte, 


zu machen, in den franzöfifchen Bund trat und 1603 


De 


auch. ein zehnjähriges Bündnig mit Venedig fchloß, mäh- 
rend man ein Bündniß mit der öftreichifch-fpanifchen Macht 
zum Schutze Meilands ablehnte, verurfachte eine feind» 
felige Stimmung diefer Macht, die Bündten von Abend 
und Morgen umgrenzte und den Handel des Landes faft 
ganz in ihrer Gewalt hatte. Der fpanifche Statthalter 
Suentes ließ Bündten alsbald. bittere Folgen empfinden. 
Der freie Handel ward gefperrt und der Waarenzug aus 
Mailand ging nun über den Sotthard, und, dem Frieden 
von 1534 und alten Verträgen zuwider, begann an den 
Grenzen des Beltlin der Bau einer Feſtung (Fuentes), die 


den Pas nach Stalien fchloß und das Land einem plößlichen 
Ueberfall bloß ftellte. Seht gingen dem verblendeten Volk 
- die Augen auf; man bereute das Gefchehene — zu ſpät; 


die Befchwörden bei dem Statthalter waren fruchtlos. Es 
zeigten fich im erften Zorn zwar bei 2000 Mann bereit, den 
Bau mit Gewalt zu hindern -und die angefangenen Arbeiten 
zu zerftören; aber die Zwietracht im Lande hinderfe jede 
entfchiedene Maßnahme und. der Anblick der Uebermacht 
ſchlug bald die Aufwallung darnieder. Nun wandte man 
ſich an die Eidgenoffen um Beiftand, und dieſe bewirften 
einen Bergleich mit Mailand, dem zufolge Bündten für die 
Schleifung der neuen Feftung und freien Verkehr freie 
Werbung und Schliegung der Päffe für fremdes Kriegs» 
vol bewilligte. Der franzöfifche: Gefandte erklärte nun: 


damit hebe man den mit feinem König gefihloffenen Bund 


auf, und der. zum Theil fchon genehmigte Vertrag ward 
verworfen, obgleich die Eatbolifchen Orte vorftellten, Biind- 
ten könne ja eben fo gut, wie fie, für Mailand ein Schutz— 
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bündniß neben dem franzöfifchen fchliefen. Fuentes fuhr 
nun mit Erbauung der Seftung fort. Die Schlechtigfeit 
mancher Amtleute im Beltlin zeigte fich jekt an dem Po— 
defta (Bogt)ju Trahona, der fid) erfaufen ließ, feinen Un: 
tertbanen die Arbeit an dem Feftungsbau zu erlauben. Die 
zur Unterhandlung nah Mailand geſchickten Bündtnerge: 
fandten wurden zum Danf mit einer Geldbuße belegt. Die 
Bündtner fanden nun weder bei Frankreich, noch Venedig, 
noch den Eidgenoffen Beiftand; nur "gegen einen Angriff 
verfprachen die Letztern Hülfe. 

Venedig forderte in dem Krieg mit dem Vapft (1607) 
bundesgemäß Durchpaß für Hülfsvölfer und freie Werbuna, 
Da verbreitete die fpanifche Partei die Sage: die Führer 
der venetianifchen Partei haben für 80,000 Dukaten den 
Artikel wegen des freien Durchvaffes ohne Wiffen der Ge» 
meinden in den Bund gebracht. Durch diefe Verdächtigung 
und fpanifche Beftechung wurden die 1800 Mann, die das 
Beltlin befchüßen follten, zum Aufftand verführt, der num 
ſchnell durch ganz Bündten ging. „Das Vaterland ift in 
Gefahr!“ fchrieen die Aufrührer, „man bat dag Recht des 
Durchpaffes an Fremde verhandelt; das Volt muß auf- 
fteben und die Verräther ftrafen.“ Alles griff zuden Waf- 
fen, obgleich noch fein Mann den Grenzen nahte. Berges 
bens war's, daß man die Lüge mit Vormeifung der ähten 
Bundesurfunde widerlegte. Die Wühler lärmten, ftatt zu 
unterfuchen: „Man bat den Gemeinden bei Beftätigung 
des Bundes vom Durchpaß nichts geſagt.“ Biedermänner 
durften nicht mehr mwiderfprechen, weil man fie zerriffen 
hätte. Diefe wünfchten endlich felbft, daß auch die ruhigern 
Gemeinden mit ihrem Volk aufbrechen möchten, umxdie 
Wuth der Andern zu hemmen und Gräuel zu verhüten. 
Zu diefem Zweck kamen 300 Engadiner, unter Zuvaltaz 
dermochten aber nicht den Strom aufzuhalten. „Free 
Leute aus dem Pöbel“, fagt Suvalta, „die in folcher Zeit 
ihr Glück zu machen bofften, waren nun die Volksführer; 
fie wuften den einfältigen gemeinen Mann zu verblenden, 
daß er ihnen in alle Gefahr nachfolgte. Es konnte mit 
Recht gefagt werden: Sm Aufruhr kommt der Schlechteſte 
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zu Ehren.“ Unter ſcheußlichem Gebrüll zogen die wilden 
Volkshaufen in Chur ein, wo ſie der eben ſo erhitzte Pöbel 
empfing und auch die Weiber an dem aufrühreriſchen Ge— 
ſchrei Theil nahmen. Der Rath ward entſetzt und ein 
Hauptmann mit einer Rotte von 200 kam dn deſſen Stelle. 
Dem für Venedig geworbenen Volk ward der. Abzug ver— 
boten, = I 
Der Parteihaß verhinderte die Bündtner, entweder, mie 
die Fatholifchen Eidgenofjen, mit beiden Mächten Bündniß 
zu fchließen und fich fo gegen die Willfür der Einen zu 
fhüßen, oder, wie Zürich, mit Aufgeben aller fremden 
Bindniffe, fih einzig an den Bund mit den Eidgenoſſen 
zu halten. Frankreich und Venedig überliefen jet das ver- 
wirrte Bündten fich felbft, und die lange Unglücsgeichichte 
zeigt nun, wie Frankreich und Spunien mwechfelnd das arnıe 
Volk und deffen leidenfchaftliche Führer jetzt fchmeichelnd 
an fich zogen, dann verlaffend ins Unglück ftürzten. Eine 
eidgenöffifche Gefandtfchaft fam und mahnte zu Niederle> 
gung der Waffen und zu Ruhe und Recht, nach dem bündt: 
ner’fchen Srundgefeß, dem Dreifteglerbrief. Eie ward mit 
dem fchnöden Befcheid abgefertigt: das Volk laffe fich nichts 
vorfchreiben und dulde feine Einmifchung, und unter ihren 
Augen wurden angefebene Männer gefangen geſetzt. Auf 
den Zürchergefandten ward gefchoffen. Am venefianifchen 
Befandten ward das Völkerrecht verlegt; er ward verhaf- 
tet. Die Fahnen aller Bündtnergemeinden verfammelten fich 
auf der Ebene zwifchen Chur und Ems. Das venetianifche 
und franzöfifche Bündnig wurden zugleich aufgehoben und 
alle Sabrgelder verboten. Damit war aber die Habgier - 
und Rachfucht der Aufrubrftifter nicht befriedigt. Der Pö— 
bei mußte brülfen: „Die Reichen fteblen dag gemeine But; 
fie verratben das Land; man muß fie firafen.“ Es ward | 
ein Strafaericht aus 48 Richtern befchloffen. In dieſes 
Gericht follte aber feiner ernannt werden, der ein Amt 
im Lande verwaltet, Gefandter geweien, ein Sabrgeld bes 
z0aen hatte. Damit erreichte man den Zweck, arme, rohe, 
unverftändige und raubaierige Menſchen zu Richtern zu 
machen. Die wildeften. Lärmer wurden Richter und ihnen 


— 558 — 


364 Gleichgeſinnte als Gaumer oder Beſchützer beigegeben. 
„Diefer mächtigen Faetion“, fagt der für Bündten wohlge— 
ſinnte franzöſiſche Geſandte, Pascal, „diente der Name 
der Freiheit zu einem Anlaß, alle Frechheit und Grauſam— 
keit zu verüben, und zum Deckmantel, die Schwächern zu 
unterdrüden.“ Nun flohen Biele der Bornehmften und 
Reichften von der franzöfifchen Partei zu den Eidgenoſſen 
und baten fie, ihnen zu unparteiifchem Recht zu verhelfen, 
dem fie fi) unterwerfen wollen. Das Ötrafgericht aber 
erklärte fie ihred Vermögens verluftig, verbannte fie und 
fette felbft Preife auf ihre Köpfe. Wie diefe Richter zu 
urtheilen pflegten, fprach Einer über Sobann Florim 
aus: „Sc, finde nicht, daß man auf den Beklagten etwas 
gebracht babe, um ihn von Rechtswegen verurtbeilen zu 
fünnen; aber die Koften find groß und irgendmwoher muß 
man das Geld dafür nehmen; nun kann man nur denen 
nehmen, die reich find, und deßwegen flimme ich auch, dat 
ee 4000 fl. erlege.“ Oberſt Sobann Guler nahm man 
al’ fein Gut; Landshauptmann Gugelberg 20,000, Her: 
kules von Salis und Bürgermeifter Johann Bawier, 
jedem 25,000 Kronen; audi wurden fie ehrlos erklärt. — 
‚Unerwartet und fchredlich fehlug aber das Unrecht auch 
feinen eigenen Heren. Georg Beli, öftreichifcher Land— 
vogt zu Gafteld im Prätigau, und Kaspar Baſelga 
‚waren Hauptftifter des Aufftands gegen die franyöfifch- 
venetianifche Partei. Da fam duch Soldaten aus dem 
‚Beltlin die Sage, fie haben fich von Spanien zum Berrath 
des Lands erfaufen laſſen. Bergeblich mahnte Landam- 
mann Suvalta die daducch erhißten Prätigauer und En» 
-gadiner ab, auf bloße Sagen bin fie zu verhaften. Man 
warf fie doch in den Kerfer. Auch den Bifchof wollte man 
gefangen nehmen; er entflob; nun legte man Bauern in 
fein Schloß, die Tag und Nacht dafelbft praßten. Erzher— 
309 Maximilian klagte über Berlekung des Völkerrechts 
an feinen Beamteten und forderte ihre Befreiung. Die eid- 
genöffifche Tagſatzung, nachdem auch eine zweite Gefandt- 
ſchaft fruchtlos gewefen, fhrieb nun an das empörte Volk: 
„Ihr Habt, Euern eigenen Geſetzen zuwider, welche unpar— 
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teiifches Recht zufichern, im Auflauf, die Waffen ergriffen; 
She babt alle Oberfeit und Gericht aufgehoben, und es 
richten nur Solche, von denen man. weiß, daß fie das Recht. 
verkauft haben. She handelt gegen Euere Bünde und lehnt 
Euch feindlih gegen Euere eigene DOberfeit auf. Un dem 
Landvogt Beli habt Ihr. das Freiftattrecht und die Erbeinis 
gung mit Oeſtreich und an Gefandten dad Völkerrecht ver- 
legt, Den vor Gericht Geladenen habt Ihr nicht einmal 
Gehör, gefchweige Zeit zur Verantwortung geftattet, und 
jeder Ehrenmann ſteht bei Euch in Gefahr, unfhuldig Ehre 
und Leben zu verlieren. Dem Bund mit den Eidgenoffen 
zuwider, hindert Ihr freien Verkehr, nehmt Reifenden 
Briefe weg und verhaftet fie. Euern Nachbarn gebt She 
das gefährliche Beifpiel des Aufruhrs. Bedenket, ob She 
durch fo böfe Ränke glücklich werden und die Freiheit er— 
halten Eönnet? Daß Jeder thun fünne, was ihm in den 
Sinn fommt, ohne auf Recht und Billigfeit zu fehen, ift 
nicht Freiheit; fondern Freiheit ift da, wo Jedermann bei 
feinem Recht gefichert wird. Die Eidgenoffen können bei 
ihren Verbündeten Solches nicht mehr ertragen. Schafft 
das Strafgericht ab! Laßt die Gefangenen los! Erklärt 
Euch darüber klar bis zum 24. Bradymonat! Dann fchicken 
wir vechtfchaffene, rechtsverftindige Männer zur Beilegung 
der Zwietracht; wo nicht, fo Fommen wir den Unterdrüd. 
ten zu Hülf, wie unfere Vorfahren, und wollen die Auf— 
rührer zwingen.“ Auf den Gall, daß die Mahnung feucht» 
[08 bleibe, follte am 13. Augfimonat der Aufbruch gefchehen. 
Bor dem Angriff wollte man, bei Zuficherung, Bündtens 
Greiheit nicht zu gefährden, die Aufhebung des -Strafge- 
tichts, Beftrafung dev Aufrubrftifter, Verficyerung in Brief 
und Siegel, ſolche Aufruhren nicht mehr zu erheben, for» 
dern, und Allen, welche diefer Aufforderung Folge leiften, 
Schutz und Schiem zufihern. Auch wollte man feiner frem- 
den Macht Einmifchung geftatten. Zürich zögerte, da fich 
in feinen Bolt Unwillen gegen den Krieg äußerte. Der 
franzöfifche Gefandte, der dem Sturm ausgemwichen mar, 
erfchien wieder und fagte dem Volk das wahre Wort: 
„Wo Gerechtigkeit nicht mehr ift, da find nicht mehr Men- 
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fihen, fondern ein Haufe wilder Thiere.“ Das Volk in 
vielen Gemeinden erwachte aus feinem Raufche, dankte den 
Eidgenoffen, gab feinen Beifall zu Aufhebung des Etrafs 
gerichts. Nur Entfcheidung über Bündniffe und Beftra- 
fung von Verräthern, wie Beli und Bafelga, könne man 
nicht dem Ausfpruche Fremder übergeben; die gefchloffenen 
Bündniffe wolle man halten. Die Eidgenoffen rüſteten. 
Jetzt Fam die Zeit der Angſt für die Frevler. Die Koften 
beliefen fi auf die ungeheure Summe von 400,000 fl. 
Diele Gemeinden riefen ihre Strafrichter ab; diefe aber 
verbinden fich, einander zu erhalten, und wollen durch die 
Gaumer die Strafgelder einziehen, die aber nun nicht ‚mehr 
bezahlt werden. Dagegen fordern die Ehurer die Zehrungs— 
foften an die Richter, Bon diefen gebt nun ein Theil ab; 
ein anderer bleibt, vereinigt fich mit den aus einigen Gemeinden 
neu Gewählten. Die Strafrichter eilen mit ihren Derur- 

theilungen. Beli und Bafelga werden auf die Folter ges 

bracht, während welcher der Pöbel vor dem Gefängniß, mie 

unfinnig, bei Trommeln und Pfeifen jauchzend tanzte. Die 

Folter prefte ihnen das Befenntniß aus, daß fie von Spa— 

nien Geld empfangen und ausgetbeilt haben. Hierauf wure 
den fie fchleunig zum Zode verurtbeilt und hingerichtet. 

Etandbaft litten fie den Tod, und bewiefen die in ihnen 

doch nicht erftorbene Vaterlandsliebe dadurch, daß fie das 
Bolt vor Aufruhr warnten und zur Rube mahnten. Auch 
der geflüchtete Bifchof ward verbannt, weil ev auf dem 
Rechtstag nicht erfchienen fei; er fehrte 1610 zurück und 
verließ 1642 dag Land wieder. Endlich erheben fich die Ge— 
meinden, melche die Bundesverträge, halten wollten, und 
brechen mit ihren Fahnen nach Chur auf, und die Eidges 
noffen warten den Erfolg der entgegengefehten Bewegung 
ab. Der größte Theil jener Pöbelrichter des churer 
Etrafgerichtd wird nun entfeßt und pin anderes zu Slanz 
angeordnet. Eine Rotte jener Strafrichter und Gaumer 
aber begibt fih nach Davos, wo eben der Bundestag ver» 
fammelt ift. Die Davofer mwiderfeken fi), nehmen ibnen, 
während fie im Wirthshaus zechen, die Gewehre weg und 
befreien einen verhafteten venetianifchen Edelmann. Die 
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j Strafrichter hingegen begen das Volk in den X Gerichten 
und einen Zheil der Bürger von Chur zum Landſturm 
gegen die Davdofer auf. Die Parteien ſtehen einander be— 
waffnet gegenüber. Da treten zwei Greife, die Landam— 
männer $lorian Spredher und Salomon Duol, 
zivifchen fie. Man ehrt nody die grauen Häupter, läßt ſich 
befänftigen und zieht friedlich nach Haufe. Das Etrafges 
vicht zu Stanz gab nun allen fhon Berurtheilten ficheres 
Seleit zum Recht. Sie wurden unfchuldig erfunden, in 
Amt und Ehre wieder eingefegt; aber, um die großen Ko» 
ften tilgen zu können, mußten fie beträchtliche Geldjummen 
bezahlen. Der franzöfifche Gefandte trug 30,000 Franken 
und der- venetianifche 4000 Kronen bei, Das franzöfifche 
Bündniß ward 1603 beitätigt, das venetianifihe aber noch 
vor Ablauf der Bertragszeit 1642 aufgehoben. 

Mit dem Sahr 1616 begannen wieder Unterbandlungen 
über ein Bündnig mit Spanien, unter Vorbehalt des 
franzöfifhen Bündniffes und der Zuficherung, die Feſtung 
Fuentes zu fihleifen. Viele Gemeinden zeigten ſich dazu 
geneigt. Aber der Eifer der veformirten Prediger, fo wie 
die Abmahnungen der reformirten Eidgenofjenfchaft, bewirkt: 
ten die Berwerfung, obgleich die Bedingungen günſtig wa— 
ren. Als Venedig dann das Bündniß wieder erneucen 
wollte und beftochene Führer es empfahlen, ward es nicht 
nur zurücgewiefen, fondern die Beförderer desſelben ge» 
ftraft, und felbft dem Hülfsvolf von Zürich und Bern der 
Durchmarſch nach Venedig nicht aeftatter. 

Bald ergriff der Parteieifer wieder ale Stände, die 
Rätbe, die Geiftlichen, die Gemeinden, und zum politifcyen 
Fam auch noch der Religionseifer. Die Rudolf und Pom— 
pejus Planta waren die Führer der fpaniihen, Her: 
kules von Salis derjenige der franzdjiichen Partei. Dus” 
Feuer entzündete ſich dieß Mal im VBeltlin, wo die hab— 
füchtige Regierung der Bögte und der wilde Religionseifer 
der Mönche fchon feir mehrern Sahren dag Bolt aufgeregt 
batten. Als 1610 zu Trahona der Landvogt durch einen 
Zerbannten Nachts in feinem Schlafzimmer ermordet wor. 


den, ſchickten die Bündtner ein Strafgeriht von 9 Recht: 
Schuter, Thaten und Sitten, ALL. 36 


- 562 — 


fpvechern bin, die, ohne vechtliche Form zu beobachten, , 
unter dem Vorwand, die Gemeinde. fei mitfchuldig, weil 
fie, ohne Sturm zu läuten, den Mörder habe entfliehen 
lafien, allen Reichen Geldbußen auflegten und felbft Häufer 
ausraubten.. Darüber klagten die Veltliner bei dem Bun- 
destag. Es wurden zu jenen noch andere Richter ernannt 
und der Handel dann beigelegt oder unterdrüdt, fo daß 
man feine weitere Kunde davon bat. Als dann der Bun- 
destag neuerdings die Errichtung einer höhern Schule zu 
Sonders befchloß, wo reformirte Lehrer angeftellt und 
auf Koften des Veltlins befoldet werden ſollten, echob ſich 
allgemeiner heftiger Widerfpruch, weil diefe Schule dad 
Mittel fein folte, die Reformation zu fördern und zu be- 
feftigen. Der Kanzler des Veltlins, Paravizin, reifte 
nach Kom, um dafelbft Rath zu holen. Er ließ Worte von 
Ermordung der Reformirten fallen. Der Papft aber fagte, 
wie fchon fein Vorfahr, Clemens VIIE: „Nein! Sch will 
die fatholifche Religion allzeit fchügen und ſchirmen. Wir 
wollen in Stalien fein Feuer anzünden. Lebt in Frieden 
und Geduld!“ Das Eifern der meiften reformirten Geiſt— 
lichen gegen die fpanifche Partei, die Sperre von Mailand, 
die Gerüchte, daß Rudolf Planta, der ſchon 4603 ty» 
ramnifcher Amtsführung im Veltlin befchuldigt worden, 
eine Geldfumme von Spanien empfangen habe, erregen 
allgemeine Unruhe. Mehrere Beiftliche, die nicht gegen 
die fpanifche Partei predigen wollten, wurden von der Sy— 
node ausgeftoßen. Da man von einem neuen Strafgericht 
fpeicht, flieht Planta in's Tirol, und fein Haus wird durch 
‚eine, von dem reformirten Pfarrer Jenat ſch zu Samaden 
aufgereizte Rotte geplündert. Eine andere Rotte geht nach 
Sonders im Beltlin, wo fie den Erzpriefter Rusca, 
„weil er im Berdacht war, reformirte Geiftliche an die In-« 
quifition in Stolien ausgeliefert zu haben, um Mitternacht 
in feinem Hauſe überfällt; und noch eine andere Rotte be- 
‚mächtigt fi) des Landammanns von Pregäll, Johann 
Baptiſt von Prevoft, Zambra genannt. Beide wer- 
den erſt nach Ehur, dann nach Tufis geführt. Unterdeſſen 
waren alle Gemeinden wieder unter ihren Fahnen nach 
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Zufis gezogen. Man befchloß freie Religionsübung in 
ganz Bündten, verbot alle Fürftengefchenfe, verbannte alle 
fremden Befandten und verſprach gerechte Regierung der Un- 
tertbanen. Die .gefchloffenen Bündniffe wurden, fo mie die 
„Landfakungen“, beftätigt, welchen der Denkſpruch voran» 
geftellt ward: „Wo fräten find der Menfchen Sitten Und 
gute Ordnung bleibt vermitten; Wo je der Stärkfte Mei— 
fter ift, Der Reich’ den Armen drüdt mit Lift, Wo Keir 
ner dem Andern leift’r fein’ Pflicht — Das Regiment bald 
3’ Grund wird g’richt.“ Man bewies diefe Wuhrbeit alsbald 
felbft mit der That; denn es ward nochmals ein Etraf- 
gericht von 24 weltlichen und 3 geiftlichen Richtern aus 
jedem Bund ernannt; jedoch follten die Geiftlichen nicht 
helfen das Urtheil füllen. Die Latbolifchen Geiftlichen 
fchlagen es weislich aus; die reformirten aber laſſen fich 
brauchen, und das Strafgericht beſchloß, daß auf den Bun- 
destagen auch drei reformirte Geiftliche figen follen, was 
aber von den Gemeinden verworfen ward. Zuvalta bemerft: 
„Unter den dem Strafgericht beigegebenen Geiftlichen waren 
mebrere junge Pfarrer von ausgelaffenem Leben, unver» 
fhämt und frech zu Allem, vor deren Drohen die recht⸗ 
fchaffenen Geiftliihen verfiummen mußten.“ Ihr Haupt⸗ 
führer war der ruchloje Pfarrer Jenatſch. In einer 
weiten Scheune hält das Strafgeridht feine Sitzungen. 
Durdy das ganze Land fchieft es Boten mit Häfchern, Ber- 
dächtige, meift Katholiken, zuzuführen, auch jene Pfarrer 
sieben mit, woran ſich endlich das rohe Volk ſelbſt ärgerte. 
Einige Angeklagte werden fogar ohne gerichtliche Handlung 
ermordet. Gene Pfarrer verfaßten die fchriftlichen Ankla⸗ 
gen, ordneten den Procchgang, verhörten die Zeugen und 
fyrieben ihre Ausfagen nieder, waren, beim Abitimmen, 
und faft Alles ging nad ihrem Wink. Der Greid Zum» 
bra, durch wiederholte Folter zum Beftändnif gezwungen, 
von Spanien und Frankreich Geld genommen zu baben, 
ward enthauptet. Die beiden, entflobenen, Brüder Planta 
wurden wegen Penfionen, Aemterverkauf, ungerechter Res 
* gierung und Aufrubrftiftung ihrer Güter verluftig erklärt, 
zu grauſamer Zodesftvafe verurtheilt, auf ibre Köpfe Geld 
36 * 
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geboten, ihr Haus niedergeriffen und eine Schmachfäule auf 
defien Stelle aufgerichtet. Auch der abmwefende Bifchof 
Johann ward zum Tod verurtbeilt. Ein neuer Bifchof 
fol die Bünde für feine Herren erkennen und allem Schirm 
von Fürften entfagen. Der Erzpriefter Rusca, ein ſchwäch— 
licher Mann, ftarb durch die Folter, die man mit unmenfch- 
lichem Hohn begleitete. Sein Zod mehrte die Erbitterung 
im Beltlin; er ward ald-ein Märtyrer verehrt. Auch die 
Stadt Chur und ihr Prediger Saluz wurden für fpanifch 
gefinnt erklärt und die Stadt um 20,000 fl. gebüßt. Dem 
edeln Juvalta gelang es, durch Urkunden und eine Menge 
Zeugen feine Unfchuld gegen falfhe Zeugen zu behaupten; 
dennoch mußte er eine Geldbuße von 400 Kronen erlegen. 
Selbſt Scherzreden und nichtswürdige Kleinigkeiten wurden 
mit Geldbußen beftraft. Die Verfolgten rufen nun die Eid: 
genoffen auf der Tagſatzung an, ihnen zu Recht zu verhel- 
fen; die Gegner aber verlangen ihre Auslieferung. Diefen 
antworten die Eidgenofien: „Sichert ihnen erſt unparteiifches 
Recht zu und hebt das Strafgericht auf!“ Die Eatholifchen 
Drtedrohen. Alsdanndas Strafgericht Aenderung der Volks— 
fiimmung ſah, ging es zu Ende des Jahres 1618 aus einander. 

Während das Etrafgericht zu Tuſis müthete, ging 
der prächtige Flecken Plurs unter. Von dem durch 
Handel erzeugten großen Reichthum dafelbfi zeugten die 
prächtigen Palläfte und Bärten und ein üppiges Reben. 
An dem fich fteil über den Flecken erbebenden Berg Eonto 
batte man fchon feit zehn Jahren Felfenriffe bemerkt. Im 
Sommer 1618 war anbaltendes Regenwetter,. und nach dem⸗ 
felben zeigten fich die Riffe fehr erweitert, Der 4. Sept. 
war der erfte fchöne Sommertag nach Gewittern. Man 
fammelte Heu im Berg, fühlte den Boden beben, rief, 
man fol fich retten, fand ber feinen Glauben. Ein Bür- 
ger ruft: „Der Berg fpaltet ih!“ Man lacht darüber, 
Er beredet feine Tochter, mit ihm zu fliehen. Schon find 
fie außer dem Flecken, als fie fich erinnert, ihre Kammer 
nicht verfchloffen zu haben, eilt bin — und läuft in den 
Zod. Die Katholiken und Reformirten geben eben-in den 
Abentgottesdienft, Dei ſtiller Luft und hellem Himmel 
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bricht der Bergſturz mit entfeglihem Krachen an und be: 
derft in. einem Augenblick mehr, ald anderthalb hundert 
Häufer und 24130 Menfchen mit hohem Schutt. Nur 12 
Erwachſene und 3 Kinder bleiben am Reben; und von dev 
Herrlichkeit des reihen Plurs zeugte nur noch in feiner 
Nähe der prächtige Pallaft der Bertematen aus Mailand. 

Kaum hat das Strafgericht zu Tuſis fich aufgelöst, fo 
bereitet fih ein neuer Aufruhr, die verfolgte Partei brü— 
tet Rache; es erfchienen mwechfelfeitig Spott» und Schmähr 
fchriften. Zum Unglüd warb nun ber wohlgefinnte frans 
zöfifche Gefandte Pascal abgerufen, und in feinem Nach» 
folger, Gueffier, kam ein böfer Geiſt nach Bündten. . 
Die eine Partei verfolgt ihre Gegner in einem, die andere 
in einen ‚andern Theile Bündtens. Dann erfolgt ein neuer 
Auszug aller Fahnen uad Chur (4619). Das ganze 
Land ift in unbefchreibficher Verwirrung, und beide Par- 
teien ziehen. bewaffnet gegen einander, doch gelingt eg, 
einen Stillftand zu vermitteln, und dee Bundbrief wird be- 
fchworen. - Die neue Schule zu Sonders wird, um die 
Veltliner zu befänftigen, aufgehoben, neue Bündniffe ver- 
‚boten, den Berbannten, felbft den Planta, das Land und 
das Recht vor einem neuen Strafgericht zu Ehur geöff- 
net. Da fommen num unzählige Lügen und Treulojigkeiten 
jener Richter zu Zufis: zum Vorfchein. Bor dem neuen 
Strafgericht veden viele Zeugen ganz anders, als früher 
niedergefchrieben ward; viele Strafurtheile werden aufge- 
hoben und namentlich die Planta wieder in Ehre und But 
-eingefegt. Die fpanifhe Partei herrſcht für den Augen» 
bil. Schnell wendet ſich Alles wieder: Die Engadi- 
ner brechen plöglidy nach Davos auf und mit ihnen er- 
heben ſich auch die Prätigauer. Es bildet fi nun eine 
dritte Partei, welche fi die neutrale nannte. Berr 
geblich ift der Borfchlag, die Häupter beider Parteien ei- 
nige Sahre lang zu feinen Aemtern zu wählen. Ein neues 
Strafgeriht aus der neutralen Partei zu Davos fol 
nun die Handlungen des tufener und churer Gtrafgerichts 
berichtigen. _ Aber es wüthet nun, wie das zu Zufis, mif 
Holtern und Strafen. Biele fliehen wieder zu den Eidge— 
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noſſen, jammernd über die Tyrannei der Pobelhaufen 
Nun wird auch Oeſtreich, theils durch Beſchädigung am 
feinen Gütern und Rechten im Land, theils durch Aner- 
fennung des Churfürften Friedrich von. der Pfalz als 
König von Böhmen, zur Feindſchaft gereist. Ohne die Ge⸗ 
meinden zu fragen, werden zwei Geiftliche an dem: einge- 
drungenen König gefchickt, ihm Hiülfe gegen Deftreich. und 
Paßſperre gegen Spunien zu verfprechen. Er gibt ihnen 
4000 fl., um das Beltlin durch eine Befakung zu ſchützen; 
fie nehmen das Geld und behalten es; Der franzöfifche 
Gefandte, fo wie die Planta, erhielten die Weifung, das 
Land zu verlaffen. Guefſier droht mit ded Königs Zorn 
und Rache und fagt zum -Abfchied: „Sch werde den König 
von der mir angethanen Schmach unterrichten, er wird 
Euch verlaffen und die Spanier werden Euch auffreffen.“ 
Es gefchab fo, und eben er war der größte Unglücksſtifter. 
- Die verfuchte Einführung eines veformirten Predigers 
zu Boalt im Beltlin verurfacht einen Aufftand, und 
Richter und Söldner kommen, ihn zu beftrafen. — Indeffen- 
wird eine Verſchwörung zum Mord aller Reformirten im 
ganzen Beltlin angezettel, Die Reformirten dafelbft 
bitten dringend um Beſetzung des Lundes, da manche 
Beihen auf Mordanfchläge deuten. Man fcheut die Koften 
und läßt. die. Grenzen durch taufend Veltliner bewachen; 
wozu diefe willig find, um die Bündtner abzuhalten. Das 
Etrafgericht auf Davos wüthet fort, achtet auf feine Wars 
nungen, mehrt die Zahl der Feinde, die, ſchonungslos 
verfolgt, fich nun auch Alles gegen ihr Vaterland erlaubt 
batten. : Endlich lösſst es fich auf (2. Juli 1620), nachdem 
es 104,350 fl. an Beldftrafen ausgeſprochen hatte und übers 
dieß noch jeder Bund 22,000 fl. an feine — — 
mußte. 


Der Veltlinermord 1620, 


Jakob Robufell, ein Verwandter der Planta, und 
mehrere der Vornehmſten im Beltlin hatten fich mit ver» 
bannten Verbrechern und einer Schaar Mörder aus den 
Nahbartanden verbunden, die Reformicten in ihrem Land 
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Ducch einen allgemeinen Mord auszurotten, und wurden 
von Mailand aus begünftigt. Aus Furcht, durch aufge 
fangene Briefe und Geftändniffe von Gefangenen derrathen 
zu werden, befchloß der Mordverein, die Ausführung zu 
befchleunigen. Am Abend des 19. Juli 1620 fammeln ſich 
die Mörder zu Siran und rüften ih, Mit anbrechendem 
Tag wird die Sturmglode angezogen; jeder Reformirte, 
der fih auf der Straße findet, wird getödtet; dann bricht 
man in die Häufer, reißt die Leute aus den Betten und 
mordet fie. Der Podeſta Enderfin mwird nach tapferer 
Gegenwehr erfchoffen und der Kopf des ermordeten Predi⸗ 
gers Baßa auf die Kanzel geſteckt. Vergeblich ſucht der 
Podeſta Capol fein und der Seinigen Leben damit zu ge— 
winnen, daß er Gewehr und Pulver übergibt; am folgen - 
den Morgen wird er mit feinen Dienern erfchoffen. So 
werden 60 Reformirte in Ziran ermordet und nur fünf 
Männern gelingt es, über unwegſame Gebirge zu entflie- 
ben. Bon Firan geht am folgenden Morgen der Mörder- 
zug nach Zell. Die Katholiten kommen eben aus ber 
Meffe. „Helft uns die Keker ermorden“, fhrieen ihnen 
die Mörder zu, „in Tiran find fie ſchon erſchlagen!“ Ver— 
eint mit der Mordrotte gehen fie zur Kirche, wo die Res 
formirten eben zum Gottegdienft. verfammelt waren. Eie 
fchießen durch die Fenſter auf das zitternde Boll, erbrechen 
die Thüren, treiben die Weiber aus und ermorden Die 
Männer, während der Prediger noch der Gemeinde in ib» 
rem Todesſchrecken Zroft von Gott zuruft, bis auch er 
unter den Streichen der Mörder fällt, 47 Männer und 
Frauen, die fich in den Kirchthurm geflüchtet hatten, wur» 
den darin "verbrannt. Hier fallen wieder 60 Perfonen, 
darunter 8 Weiber und 4 Kinder. In Sonders fihienen 
die Katbolifen fih mit den Reformirten vereinigen zu wol» 
Ien, um die Rotte abzuhalten. Es war Berftellung; ber 
Erzprieſter heit zum Morden an. Eine Schaar Reformir- 
ter vereinigen fih nun in einem Haufe zur Gegenwehr; 
man ſcheut ihre Verzweiflung, bewilligt ihnen freien Abzug 
und 74 Perionen ziehen durch's Malenkerthal in’s Engadin. 
Der: Landeshauptmann ward verfchont, weil er don der 
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fuonifchen Partei gewefen, mußte aber auch das Land ver- 
laffen. Anna von Liba flüchtet fih mit ihrem zwei Monate 
alten Kind auf dem Arm in die Berge; fie wird ergriffen; 
man fordert von ihr, den Glauben zu verläugnen und will 
ihr das Kind entreißen. „Nein“, fagt fie, „lieber ſterben; 
den Leib könnt ihr tödten, aber nicht die Eeele“, drückt dag 
Kind an ihre Bruft und wird erfchoffen. Ihr Bruder war 
fhon früher auf die Galeere gefchidt worden und dort ge- 
ftorben. Als man ihn feffelte, fagte er: „Mich fönnt ihr 
mohl binden,- aber Gottes Wort im Herzen der Auserwähl- 
ten nicht!“ Andreas Paravizin, ein Schneider, ward, 
da er feinen Glauben nicht verläugnen wollte, -zum Feuer 
verurtheilt. Man fragt ibn beim Holzſtoß noch: ob er 
römifch-Eatholifch fein wolle? „Sa“, untwortete er, „wie 
Paulus an die Römer. fchrieb.“ Ob er den Papft für das 
Haupt der Kirche halte? „Nein, nur Chriſtus iſt's.“ — 
un ward er verbrannt. Etwa 180 Perfonen, unter die— 
fen auch Weiber und Kinder, wurden zu Sonders und 
defjen. Umgebung umgebradht. Beim Anblick des Blutes 
vor der Kirche rief das Volk: „Das ift die Rache für un« 
fers Erzpriefterd (Rusca) Blut! Lehenleute, denen die 
Rebellen Hoffnung gemacht, Befiger dev Güter zu werden, 
jagten ihren fliehenden Herren in die Berge nach und er- 
mordeten fie. Zu der Mordwuth rühmte ſich ein Mekger, 
in einem Tag 18 Menfchen umgebracht zu baben, und ein 
Schneider rief: „Auch Chriſtus am Kreuz mürd’ ich erfte- 
chen!“ Darüber warf man ihn in’s Gefängniß, wo feine 
Muth in Verzweiflung überging, in der er ftarb. Der 
Mord ging durch's ganze Land; doch gab ed auch manche - 
Katholiten, die Reformirte mit eigener Gefuahr fchüßten 
und retteten, und felbft auch, Priefter. Die Katholiken zu 
Morbenn liefen alle Reformirten entfliehen und gaben 
dem Pfarrer ein Geleit zur Flucht. Auch nach diefen all» 
gemeinen Mordtagen vom 20. — 22. Juli wurden Refor- 
mirte und felbft Katholiken, die das. Morden mißbilligten 
und jrme zu vetten fuchten, ermordet. Zodte wurden aus. 
den Gräbern hervorgefcharrt und verbrannt. Ueber dem. 
Raub kam dann die Mörderbande felb in Streit, fo duß 
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felbft Verwandte, ja Brüder, dabei fih umbrachten. Auch) 
in zwei benachbarte Dörfer des Pregäll und Pusclav ge- 
fchaben Einfälle der Horden; die Einwohner flohen und 
ihre Häufer wurden geplündert und verbrannt. Die Flücht: 
linge aus dem Beltlin wurden nun in Bündten, Zürich, 
. Glarus, Bafel, St. Gallen, Genf aufgenommen, wo nöd) 
ihre Nachkommen leben.” Graufam ward das vermwilderte 
Bolt des Veltlins geftraft ; denn Robuftel, mit feiner Mörs 
derbande, bemächtigte ſich nun der Herrfchaft, und Ehr’ und 
But, Leib und Leben war nun ihrer Willfür preis gege- 
ben. Auch Worms fiel von Bündten ab und Reformirte 
‚wurden ermordet: Cläven und Pusclavp wurden durch 
Befakungen für Bündten erbalten. — Die Aufrührer fhid- 
ten nun Gefandte an den Papft, die Höfe von Frankreich 
- und Spanien, nach Venedig und andere mit Entfchultic - 
gungsfchriften und Vorftelungen, wie jie die Religion ger - 
rettet und die Freiheit ihres Landes erobert haben. Der 
Dapft mißbiligte den Aufruhr. - 

Der Bundestag zu Chur bot das Volk auf. Etwa 2000 
Mann zogen gegen das untede Beltlin und fchlugen die 
Rotten.  Engadiner und Prätigauer brechen in’s obere 
Deltlin und rächen fihb durch Plünderung zu Eonders. 
Sn einem Gefecht bei Morbenn werden die Bündtner mies 
der zurückgefchlagen; es reißt Unordnung bei ihnen ein und 
fie verluffen das Veltlin. Von Mailand aus werden die 
Aufrührer begünftigt. Nun fällt Planta mit den Deftrei- 
chern in’s Münfterthal und die Landfchaft muß Deftreich 
buldigen. Eine Befandtfchaft an den Erzherzog Leopold 
war fruchtlos. Der franzöfifche Gefandte Gueffier that 
fein Möglichftes, um Bündten in die höchfte Noth zu brin= 
gen, damit Frankreich zu Hülfe gerufen werde; dieß gefchah 
auch im Augfimonat 1620 und die Mehrheit der Gemeinden 
im obern und Gotteshausbund rief ihn wieder in's Land, 
Zürich und Bern ſchickten 3000 Mann zu Hülfe, denen die 
V Orte den Paß verfperren wollten; fie öffnen fich denſel— 
. ben in fchleunigem Marfch, ehe fie jene hindern können, 
und betreten Bündten am 19. Augftimonat, finden aber 
meift eine Falte_oder gar unwillige Aufnahme.. Die Bündt · 
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nex und Eidgenoffen vereint erobern nun am 4. September 
Worms, dringen von da am 6ten in’d Veltlin vor und 
treiben den Feind bis Sonderg hinab. Hier erhalten aber 
die Rebellen einen Zuzug von zwei Regimentern Fußvolk, 
500 Reitern und fchwerem Gefhüs von Mailand, Die 
Bündtner find obne Mannszucht und verlaufen zum 
Plündern. Bei TZiran kommt es zu einem zehnftündigen- 
Kampf, in welcher die zu weit vorgerücdten Berner aus 
einem Hinterhalt überfallen werden, nach der tapferften 
Gegenwehr ihren Anführer, den Dberfi von Mülinen, 
alle Hauptleute und 200 Mann verlieren. Die nachrückenden 
Zürcher fchlagen zwar den Feind nad) Ziran zurück; aber 
Mangel an Geſchütz und Munition und die fchlechte Manns» 
zucht der Bündtner nöthigen zum Rüdzug nah Worms 
und, als das Ausreißen immer allgemeiner wird, in's Ober⸗ 
Engadin. Der obere Bund trennt ſich von den beiden 
andern Bünden, neigt fi auf Spaniens Seite und nimmt 
1500 Mann bon den V Drten auf; die reformirten Eidge- 
noffen aber ziehen ihr Volk aus dem rettungslofen Land 
zurück. Spanifches Kriegsvolk befekt Veltlin und Worms 
und in Bündten berrfcht die heillofefle Zwietracht und Ber« 
wirrung. Der obere Bund gibt durch einen Vertrag das 
Veltlin für unbeftimmte Beit in die Gewalt Spanieng, 
willigt in die Verbannung der Reformirten dafelbft, in 
Verzeibung für den Mord, und geftattet Spanien gegen 
Prnfion Werbung für 53-6000 Mann und freien Paß für 
das Kriegsvolk (4621). Der Gotteshaus: und Zehngerich« 
tenbund verwerfen diefen Vertrag und ſchicken Sobann a 
Porta und Eafpar Aleriug, zwei reformirte Pfarrer, 
um in Deutfchland, Holland und England Unterftüßungen 
zu fuchen; diefe werden aber zu Breifach von den Deftreis 
chern verhaftet-und erft nach 2 Sahren befreit. Pom«. 
pyeius Planta, der auf fein Schloß zurüdigefehrt war, 
wird indeffen von einer Rotte unter Anführung des refor- 
mirten Pfarrers Jenatſch nebft mehreren Freunden der 
Planta im Unter-Engadin ermordet. — Nun kommt's zum 
Krieg zwifchen den Bünden felbft, Der Gotteshaus: und 
Sehngerichlendbund ziehen gegen den obern Bund. und trei« 
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ben nach mehrern Gefechten den Zuzug der V Orte aus 
dem Land, nöthigen die Oberbündtner, den alten Bundbrief 
zu befchwören und den Bund mit Epanien aufzugeben. 
Ein Einfall der Spanier und Banditen in’s Miforerthal 
wird zurücdgefchlagen. In Difentis wurden Motdans 
fchläge der fpanifchen, franzöfifchen und.päpftlichen Gefand» 
ten mit dem Abt und den Führern der Fatholifchen Bündt- 
ner und der V Orte gefunden. Gefandte der veformirten 
Eidgenoffen kamen zur Friedensmittlung und gaben 40,000 
Bulden Unterftüungsgelder.. Deftreich hob den freien Ver⸗ 
kehr auf und ſchickte Kriegsvolt an die Grenzen. Es war nun 
weder Krieg noch Frieden. Indeſſen hatten Spanien und 
Frankreich obne Wiffender Bündtner zuMmadrid in einem 
Vertrag über Beltlin und Worms verfügt: „Diefe Land- 
fchaften folten, gegen Berzeibung alles Bergangenen, unter 
Bündtens Herrfchaft zurückkehren. Was feit 16147 zum Nud)- 
theil der Eatholifchen Religion dafelbft eingeführt worden, fol 
aufgehoben fein, die Befagung ausdem Veltlin und dad Kriegd- 
volk von den Grenzen zurücdgesogen werden. Bündten fol 
Diefen Vertrag befchwören und die Eidgerioffen ihn gewähr- 
leiften.* Die meiften Gemeinden genehmigten den Vertrag; 
die reformirten Eidgenpffen willigten in die Gewährleiftung ; 
die Batholifchen Drte aber fchlagen fie aus und Frankreich 
dringt wicht auf Vollziehung. Gegen ale Warnungen was 
gen die Bündtmer einen Einfall in die Unterthanenlande und 
werden zurcüdgefchlagen. 


Oeſtreich erobert Bündten 1621. 


Nun beginnen Spanien und Deftreich Krieg mit Bünd— 
ten. Der mailändifhe Stutthafter rückt am 45. October 
in's Veltlin ein, nimmt Eläven weg und bricht in's 
Pregäll-ein. Deftreich Elagt über Verlegung feiner 
Rechte in Bündten und Plünderung von Räzuns. Wüh- 
vend der Unterhandlungen zu Imbſt bricht General Bal- 
diron, von Rudolf Planta begleitet, am 26. October 
in’d Unter-Engadin, das er nach hartnädigem Wider: 
ftand erobert. Die Einwohner flichen und mehrere Dörfer 
werden geplündert und verbrannt. Dann fallen die Deft- 
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reicher in's Prätigau. In Klofterd rauben, morden und 
brennen fie, Die Unter-Engadiner und Prätigauer mußten 
nun Deftreich als Untertbanen buldigen, die Ober-Engadiner 
die Waffen abgeben, den Pas Öffnen und Geißelgeben. Rudolf 
Planta, um Deftreih8 Gunſt noch mehr zu gewinnen, tritt zur 
fatholifchen Religion über. Bon Zürich erfcheinen am 5. No= 
vember Gefandte vor dem Bundestag und mahnen zu Einigkeit 
und Tapferkeit und verheißen dann Beiftand. Aber im ganzen 
Land ift Parteiung und Verwirrung. Die Deftreicher be= 
nutzen diefen Zuftand und rücken gegen Chur an. Unter 
den Eidgenofien felbft iſt Zwiſt und die Verwendung dev: 
veformicten Drte hat bei Deftreic, fein Gewicht. Zu Davos 
muß die Gemeinde ſich verfammeln und wird mit Kriege: 
volf umringt, bis fie die Bundbriefe mit Frankreich und 
den Eidgenoffen herausgibt und Oeſtreich buldigt. Als 
man zu Schiers Deftreich huldigte, war Baldiron befoften. 
Gm Mutbwillen befiehlt.er, daß die Soldaten einem Am— 
mann den Kopf abfchlagen.. Echon wird er .entblößt. Er: 
meigert fich, zu beichten; aber, fagt er, laßt mich, doch 
noch ein. Baterunfer beten! Das wird ihm bewilligt. 
Als er dann fpricht. „Dein Wille gefchehe!" ruft ein Eol«: 
dat: „Nicht Gottes, fondern unfer Wille muß gefcheben !“. 
und die übrigen lachen. Der Landvogt Johann Biftor 
Travers eilte indeffen zu Baldiron und bat um &cho- 
nung, weil er den Ummanır als rechtfchaffenen Mann kenne, 
und Baldiron befiehlt feine Loslaſſung. Zu diefer Zeit er— 
eilte einen der beiden Volksverführer, Blafi Alerander, 
der auch einer der Mörder des Pompejus Planta gemwefen, 
die Rache. Er fällt auf der Flucht in die Hände der Deft- 
reicher und wird hingerichtet. Am 22. November befett 


Baldiron Chur. Der Bifchof kehrt auch. zurüd und fordert 


Herftelung aller alten Rechte. Rudolf Planta herrſcht 
nun ald Lehenmann Oeſtreichs über Unter-Engadin. Hier 
werden die Prediger entſetzt; die Einwohner werden ge— 
zwungen, täglich an einem Zwingſchloß zu arbeiten, und 
die Prätigauer müſſen beim. Schloß Fragſtein und an der 
Rheinbrüde gegen die Schweizer fehanzen. Auf einer Tag- 
ſatzung zu Ende Oct. vief Zürich, wo die Bürgevfchaft 


wegen der Bernachläffigung Bündtens unmillig über den Rath 
geworden, die Miteidgenoffen auf, die Bündtner vor Uns 
terdrückung zu ſchützen. „Sie find uns Eidgenoffen ein 
Spiegel, wohin die Zwietracht führt. Wollen wir unfere 
Bundsgenoffen Spanien und Deftreich überlaffen und ih» 
nen damit zeigen „daß fie ung, wie Bündten, unterdrüden 
fönnen? Sollen wir fie in unfern Gebirgen fich feftfeßen, 
die Eidgenoffenichaft ganz von ihnen umzingeln und alle 
Päſſe einnehmen laffen? Uns verbindet Zreu’ und Glau: 
ben, Bündten, das ung um Hülfe anruft, beizuftehen. Laßt 
uns zufammenhalten gegen Fremde!“ Hierauf wurd bes 
ſchloſſen, wo möglich, den Frieden zu vermitteln; aber die 
Geſandtſchaft nach Innsbruck und Mailand bewirkte nichts. 
Man erwies viel Ehre, bielt Mahlzeiten, gab goldene Ket— 
ten, welche die. Reformirten nicht annahmen, weıl man die 
Yermittlung abwieds. Eben fo fruchtlos war die Gefandts 
fchaft des obern und des Gotteshausbunds nah Mailand. 
Die Wiedererftattung der Unterthanenlande wird verweigert, 
und böhnifch fagte der Statthalter: „Sch frage nichts dar: 
nad), ob Ihr Krieg oder Frieden wollt; das Kriegsvolf, 
das Euer Land mit Feuer und Schwert verwüften fann, 
fteht bereit.“ Er warf ihnen die Snfteuction ihrer Herren 
vor die Füße. Die Gefandten erfchreden und laſſen ſich 
nun einen Bertrag vorfchreiben, in welchem Bündten gegen 
eine jährliche Abgabe von 25,000 Kronen auf die Herrfchaft 
über die Unterthanen DBerzicht leiftet und verfpricht, bei 
Streitigkeiten Deftreich ald Schiedsrichter. anzunehmen. Mit 
Epanien. wird Bündnig gefchloffen und, gegen jährliche 
Denfion von 1500 Ducaten, Werbung und Paß zugegeben. 
An Deftreih wird dag Unter-Engadin und die VIII Gerichte 
des Prätigau’s abgetreten, für 12 Jahre Befagung in Chur 
und Maienfeld bewilligt, den Verbannten Schadenerfuk, 
dem Bifchof Erftattung verheißen und Mönchen jeden Dr- 
dens das Land geöffnet. Auf die Mahnungen des franzd: 
fiichen Gefandten und der Eidgenoffen, diefe Verträge nicht 
zu genehmigen, antworten die Bündtner: Wir vermögen 
nicht Widerftand zu leiften; ſchweigend und feufzend willi— 
gen fie ein. Baldiron Eommt wieder nach Chur, und nun 
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beginnt durch's ganze Land, beſonders aber im Engadin 
und Prätigau, die Religionsverfolgung. Schnell follte 
ganz Bündten durch Kapuziner und Soldaten belehrt wer- 
den, Die reformirten Prediger entfloben oder verbargen 


fich bei Freunden, und der reformirte Gottesdienſt hörte auf. 


Befreiung. 4622. 


Die Gemwalttbaten der Deftreicher, befonders der Reli⸗ 
gionszwang, brachten die Prätigauer endlich zur Ver— 
zweiflung. Baldiron reitet mit einer .Rotte von Dragoe 
nern in die Gemeinden und verlangt dad Verſprechen: 
ihre Prediger wegzuſchicken, der zwinglifchen Religion zu 
entfagen und die Eathbolifchen Predigten und Kinderlehren 
zu beſuchen. Shre Antwort erwartend, begibt er fich wie- 
der nach Chur und läßt Fußvolk zu Schiers zurüd. Die 
Prätigauer antworten: „In allen weltlichen Dingen wol: 
len wir dem Erzherzog geborfam fein; wir baben bei der 
Huldigung die Religionsfreiheit vorbehalten, und mwollca 
lieber fterben, als die Religion ändern“, und befchliegen 
nun, den Feind anzugreifen. Aber — mit was für Waf— 
fen, da fie entwaffnet worden? Sie gehen in die Wälder, 
rüften da zehn Schuh lange Sparren, deren Kopf fie mit 
Nägeln, Merten, Meffern und Anderm befcylagen. Bal- 
diron erhielt Runde von dem Unfchlag, aber achtete nicht 
darauf. Viele Furchtſame wollten in die Berghöhen flie- 
ben; die Prediger aber ftärkten fie zum Beburren. Am 
24. April 1622 geſchieht der Angriff, erft zu Küblis, wo 
das Kriegsvolk in’s Schloß Caſtels zurückweicht, dann zu 
Schiers, wo die Feinde von der Kirche und dem Kirch— 
hof aus ſich gegen die umzingelnde Menge mit Berzweif- 
fung vertheidigen. Es fällt Feuer in ihr Pulver; das 
einfaflende Gewölbe verfchüttet die Einen und die Undern 
werden von den einbrechenden Prätigauern erfchlagen. 
Die Weiber kämpften neben ihren Männern: Salome 
Lienhard erfchlug fieben Feinde; Katharina Haber: 
trau tödtete einen Soldaten mit dem Schwert, das fie 
ihm entriffen batte. Das übrige Kriegsvolt wird das Land 
hinaus verfolgt; Diele fallen unter den Streichen der 
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‚Bauern, Biete werden in die Ranquart gefprengt, Manche 
‚gefangen und der Reft flüchtet ih nah Maienfeld. Die 
Prätigauer theilten fih nun in zwei Haufen; einer befekte 
die Luzifteig, und die gefangenen Soldaten mußten ihnen 
bier fchanzen. helfen; der andere. umlagerte Maienfeld. _ 
Nun ziehen ihnen die Nachbaren von Davos, Schall— 
fit und Ehurmwalden und die Geflüchteten, die fih uns 
ter Thüring Enderlin von Maienfeld auf der Schwei— 
zergrenze gefammelt hatten, zu Hülfe. Die reformirten Eid- 
- genoffen und. Venedig ſchickten ihnen. Geldunterftüßung. 
Die Deftreiher im Echlofle Caſtels ergeben ſich und er» 
halten, gegen eidliched Verſprechen, nicht mehr wider Bünd⸗ 
ten zu dienen, Abzug, werden aber gezwungen, den Eid 
zu brechen, weil ein Eid, den Kekern und Rebellen ge- 
ſchworen, ungültig ſei. Landammann Rudolf von 
Salis, Peter Guler und Thüring Enderlin führ— 
ten da8 Heer der- Bündtner. Am 4. Mai beftüvmen fie 
Maienfeld, obne Erfolg, fehlagen aber einen Angriff 
Baldiron's von Chur aus zurüd. Am 5. Mai überfällt 
und verbrennt General Raitnauer das Dorf Fläſch. 
Da ziehen Peter Guler und Thomas Enderlin mit 
nicht mehr als 85 Mann gegen ihn. Stillſchweigend big 
zum Angriff rücken fie unverfebend auf. den Feind, und 
mit arimmigem Gefchrei beginnen fie dann das Gefecht. 
Schreden übernimmt die Feinde; Viele werfen das Gewehr 
weg, fpringen in den Rhein, Andere, von Echreden be- 
täubt, bededien daß Gefiht und erwarten den Todesſtreich; 
600 Feinde famen um’s Leben. Am 6. und 7. Mai fommt 
fpanifches Hülfsvolf nah Chur, ziebt ins Schallfit 
und wüthet da mit Raub und Brand und Mord, bis eg 
von den zueilenden Prätigauern verjagt wird. Auf Bals 
diron's Befehl begaben ſich Abgeordnete von Chur zum 
Kriegsrath der Prätigauer, mit dem Anſinnen, fich’ zu un- 
terwerfen, da fie doc) der Macht Spaniens und Deftreichs 
nicht zu widerftehen vermögen, „die wie der. große Dean 
gegen ein geringes Büchlein zu vechnen fei.“ Der Kriegs- 
rath antwortet: „Wir fcheuen die Gewaltthaten der öftreichi- 
ſchen Soldaten mehr, ald den Tod. Warum wollt Ihr 
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Euch nicht lieber von der Tyrannei unfers gemeinfchaft- 
lichen Feindes befreien, ftatt ihm beizuftehen?“ Suter 
fen dauerte die Belagerung von Maienfeld fort. Da die 
Bündtner der Einwohner fchonten, fo fchanzten die Sol— 
daten in den Manns» und Weiberfleidern derfelben; fie 
litten aber Hunger, und Baldiron, der zum Entfab'an- 
rücte, ward nach Chur zurüdgedrängt. In hartem Kampf 
wird (24—25. Mat) Fläfch und die Luzifteig erhalten. Viele 
Zürcher und Glarner ſtehen den Bündtnern im Kampfe 
bei. Am 26. Mai erobern fie die VBerfchanzungen zwifchen 
Chur und Maienfeld, das fih nun ergibt. Eine Rotte 
Epanier wird auf ihrem Raubzug nach Churwalden ger 
ſchlagen, daun Chur felbft eingefchloffen, befchoffen, und 
der Hunger nötbigt Baldiron zu einem Vergleich, wodurch 
gegen das DBerfprechen, die zu Innsbruck gefangen gebals 
tenen Bündtner frei zu laffen, die ihm noch übrigen 4200. 
Mann Furvolf und 250 Reiter freien Abzug erhalten. 
Am 16. Juni zieben fie dann zwifchen.den mit ihren Epar- 
ren in Schlahtordnung ftehenden Prätigauern ad, als 
eben eine Berftärfung fPanifchen Volkes für die Deftreihyer 
auf dem Wege war, das nun umfehrt; die Oberbündtner 
aber fchiden nun audy das Volk aus den V Drten nach 
Haufe. Ganz Prätigau fiebt fi) vom Feind befreit, 
und das angrenzende Montafun wird nun überfallen 
und gebrandfhakt. Die Häupter und Räthe der drei 
Bünde verfammeln fih am 27. Juni wieder zu Chur und 
beſchließen: Es foll allen Bündtnern, zu welcher Partei 
fie gehören und was fie gegen das Land verfehlt haben 
möchten, gegen Angelobung fünftiger Zreue und Gehor— 
fums, das Land geöffnet und Gnade verheißen fein. Die 
neuen Verträge mit Epanien und Deftreich werden aufge 
hoben. Der-Bundesbrief wird von Neuem befhmworen und 
jeder Bund verbeißt, 1200 Mann zu Bertheidigung des 
Landes bereit zu halten. Die beiden :widerftrebenden Hoch- 
gerichte Difentig und Lugnez werden duch Drohungen 
gezwungen und um 9000 Kronen geftraft. Am 3. Heumo- 
nat fchwören die bündtner’fcyen Gemeinden, mit Ausnabme 


der Engadiner, den Bundeseid und cufen die ————— 
um aan und Hülfe an, 
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Zweite Unterjochung Bündtens durch Oeſtreich. 
1622 — 1624, 

Durch schnelle Benugung einer günftigen Gelegenheit 
bätte Bündten einen guten Frieden erwerben fönnen, weil 
die Deftreicher jo eben von den Schweden, die vom Elſaß 
herauf fidy näherten, gedrängt wurden. Zu Lindau wird 
wirklich ein Friedegsteg angefegt; bündtner und öftreicher 
Geſandte finden fidy dajelbft ein und eine eidgenöffifche Bot- 
ſchaft kommt zur Vermittlung. Aber die Unterhandlungen 
zieben fich in die Länge und plöglicy beginnt Oeſtreich wie- 
der die Feindfeligkeiten, als die Schweden zurücd gedrängt 
wurden. Die Spanier verheerten indeffen die Graffchaft 
Eläven bis an den Splügen binauf; vergeblich zogen 

ihnen der Prieſter und die Weiber von Campodoleino 
mit Kreuz und Fahnen entgegen, warfen ſich auf die Kniee 
und baten um Schonung; Alles ward ausgeraubt und ver- 
brannt. Nach der Mitte des Augfimonats zog wieder ein 
ftarfes Öftreihifches Heer gegen dad Engadin an. Die 
Bündtner fonnten demyelben, mit Einſchluß der zürcher und 
glarner Zuzüger, jet nicht mehr, ald 2000 Dann entge« 
gen feßen, da fich, in Erwartung des Friedens, der größte 
Theil des Volks zerftreut hatte. Die Uebermacht drängt 
ſie aus dem unteren in's obere Engadin hinauf, und ein 
Dorf nach dem andern gebt in Flammen auf. Zu Schlins 
werden Ale, welche nicht fliehen konnten, felbft Weiber 
und Kinder, umgebracht. “Der graufame Baldiron läßt 
40 gefangene Engadiner auf dem Felde bei Süß binrichten. 
Die Dberengadiner fchichen dann eine Geldſumme, den Brand 
abzukaufen. Beim bündtneriſchen Kriegsvolk ift weder Drd» 
nung noch Eintracht, und es löst ſich in Haufen auf, die felbft 
ihre Landsleute auf Davos plündern. Am 5. September 
bricht der Feind mit mehrern taufend Mann ind Priäti- 
gau ein und verbrennt Klofterd. Nur 500 Prätigauer 
ftehen entgegen; fie verbauen die Wege und treiben zu- 
erft den Feind zurück, müffen aber der Uebermacht‘ weichen. 
Dreifig, von den übrigen abgefchnitten, entichließen fich, 
lieber kämpfend zu ſterben, als fich zu ergeben, fallen mit 
ihren Sparren mitten in der Feinde Haufen und, umringt 

Schuler, Thaten und Sitten, IL. 7 i 
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von den Echaren, werden fie alle getödtet. Der Feind ift 
nun wieder Meifter des Lands. Ein Zuzug von Chur 
und Dberbündten fommt zu fpät. Biele flüchten ſich in 
die Schweiz. Die Steig und Maienfeld- werden von den: 
Deftveichern wieder eingenommen, Malans und die meiften 
Dörfer verbrannt, und Chur muß wieder eine Öftreichifche 
Befakung aufnehmen. Drand, Raub, Mord wütben in 
dem unglüdlihen Prätigau und Engadin, wobei mancher 
öftreihifcher Soldat ob feiner Gewaltthat von den Berzweis 
gelnpen erfchlagen wırd. 

‚Die Friedensunterhandlungen hatten indeffen zu Lindau 
fortgedauert und die eidgenöſſiſchen Befandten verwandten fich 
eifrig für die Erhaltung aller Zheile des Bündtnerlandeg, aber 
vergeblih. Sie erklären endlich den Bündtnern: „Wir 
tdnnen ed nicht dahin bringen, daß Deftreich den X Ge 
richtenbund wieder abtritt“, und der Bürgermeifter Holy 
balb fagte ihnen im Vertrauen: „Auf unfere Hülfe vers 
loßt Euch zu diefer Zeit nicht; wir haben genug zu Haufe 
zu fhaffen; She müßt Vieles eingeben; forgt, daß Euer 
Yand nicht weiter verderbt werde.“ Die V Drte warfen 
ihnen vor: daß -man ihren Warnungen und Mahnungen 
nie Folge leiften wollte und ihr Volk, wie Feinde, aus dem 
Kand-getrieben habe, Der franzöfifche Sefandte mahnte binge« 
gen von Schließung eines nadhtheiligen Vertrags ab. Die 
DBündtnergefandten erwiedern ihm: „Ein Theil unfers Landes 
ift in Feindes Gewalt, der andere hat weder Waffen, noch 
Kriegsvolt, noch Hofinung. Will der König dem Feind 
widerfteben ?’“ Der Gefandte- fchwieg. Die Bündtner ſahen 
fi) gezwungen, am 30. Eeptember einen Vertrag zu 
fchließen , wodurch Prätigau und Unterengadin an Deft- 
reich abgetreten, Paß und Werbung diefer. Macht bewilligt, 
den Planta und Andern Entfchädigung verfprochen werden 
mußte; das eidgenöffifche und franzöſiſche Bündnis follten fort» 
befteben, aber obne Bewilligung von Deftreich fein Bünd- 
nid mehr gejchloffen werden. Zwar follte aud) das Kriegs» 
volk aus dem Lande ziehen, aber es ward. kein Zeitpunkt. 
dafür feſtgeſetzt. Die veformirten Eidgenoffen und. der 
franzdfiihe Gefandte verfagen ihre Beiftimmung. Am 24 
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October ward auf dem Bundestag zu Chur durch das von 
dev Furcht erzwungene- Mehr der Gemeinden der Vertrag 
angenommen. Ale Gräuel des Kriegs wurden, ded Ver— 
tragd ungeachtet, im Prätigau und Engadin von den Sol— 
daten verübt. Häufer anzünden war für fie ein Freuden> 
feuer, Menſchen morden em Scherz. Go zwangen fie 
ſechs Engadiner, über den Sun zu fhwimmen, dann wollen 
fie ihrer fchonen; als fie mitten im Fluß waren, viefen fie 
hohnlachend: „jest ſchießen wir fie, wie Waſſervögel“, und 
es geſchah. Neunzehn Andere wurden zufammen einge— 
ſperrt, und ein Soldat brachte ihnen dann vergifteten Wein, 
an dem fie ftarben. Viele Dörfer lagen in Aſche; die 
übrigen. waren ausgeraubt, die Lebensmittel von dem 
Kriegsvolk aufgefreifen; Viele flüchteten zu den reformir— 
ten Eidgenoſſen; das Land war vol Wıittwen und Waiſen. 
Der Hunger und das. Elend erzeugten eine Seuche, an 
welcdyer, mit. den Einwohnern, aud) das Kriegsvolt hau— 
fenweife hinſtarb, ſo daß endlich nur etwa. ein Drittel 
derfeiben das vermwüftete Land verlief. „So ftraften 
Krieg, Hunger und Peſt das ungehorfame Land“, ſchreibt 
Sprecher. “Der mailändiihe Dberft Serbelfoni befe- 
ftigte das Schloß zu Eläven, und das Volk mußte dabei 
Frobndienste tbun. Ueber die Beltliner herrſchte will- 
fürlich ihre Rauber- und Mörderrotte, 

. Auf dem Bundestage erjchien am 6. Ehriftmonat der 
franzöftficye Gefandte Molina mit dem Begehren, daß der 
Dertrag don Madrid’ neuerdings genehmigt werde, -und. 
machte Hoffnung zur. Hülfe.. Dagegen forderte der öſtrei— 
chiiche Befehlshaber Graf von Sulz und ein mailändie 
ſcher Geſandter am Sten beftimmte Erflärung: ob die Bündt— 
ner den mailänder und. lindauer Vertrag halten wollen, 
forderte Durchpaß von 7000 Mann aus Mailand, und 
drohte, im Weigerungsfall, mit. völliger Verheerung, „fo 
daß ihnen kaum ein weißer Bettelftecfen gelaſſen werde“; 
Alles müffe unter dem Schwert fallen, ehe von Frankreich 
Hülfe kommen fünne. Die geforderte Zuſage ward gege— 
ben und dem madrıder Vertrag entfagt. Das öftreichifche 
Kriegsvolk verließ nun das Land; doc) blieben Beſatzungen 
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zu Chur, Maienfeld und Räzuns und übten Gewalttbätig. 
keiten aller Art. Die Unterjohung von Bündten folte 
durch eine Feftung gegen Bellenz und die Befeftigung der 
Yuzifteig vollendet und gefichert werden. Am 14, Mai 
mußten die Prätigauer, vom öftreichifchen Kriegsvolf um. 
vingt, den Huldigungseid ſchwören; fie behielten die Reli- 
gionsfreiheit vor, die ihnen auch der Graf von Sulz zus 
ficherte ; dennody wurden die Kirchen den Kapuzinern über. 
geben und das Predigen verboten, und Geifel nach Ins: 
bruck abgeführt. Die Eidgenoffen proteftirten gegen den 
Seftungsbau der Deftreicher an der Luzifteig. Das Beltlin 
ward, einer Hebereinkunft zwifchen Spanien und Frank— 
veich zufolge, durch päpftliche Zruppen bis zu Austrag 
der Sache befekt, und Spanien machte Veltlin Hoffnung 
zu völliger Freiheit. Als endlich das öſtreichiſche Kriegs: 
volt vollends aus Bündten abzog, ſteckte es im Vorbei. 
zug nocy das Schloß von Maienfeld in Brand. Bündten 
mußte für den Abzug noch 20,000 fl. bezahlen. 


Eroberung Bündtens durch ein franzöſiſc— 
eidgenöffifhhes Heer. 1624— 1628. 


Frankreich batte am 9. Hornung 4623 mit Benebdig 
und Savoien ein Bündniß gefchloffen, um Bündten wie 
der zu feiner Freiheit und feinem Gebiet zu. verhelfen. 
Der Papſt und die Eidgenoffen follten zum Beitritt aufge 
fordert werden. Im Sommer 1624 gewinnt Frankreich 
auch die Eidaenoffen für dieſes Bündniß; nur wollen die 
Fatholifchen Orte Berficherung für Ausfchliegung der refor— 
mirten Religion in den Untertbanenlanden, wogegen fich 
die reformirten Drte ſetzen; Venedig rüfter an den Gren— 
zen des Veltlind; der Papft wird aufgefordert, die Be— 
ſatzung aus dem Lande zu ziehen, der dagegen den Vorſchlag 
macht, aus Veltlin einen eigenen Etaat oder vierten Bund 
zu bilden, den die Verbündeten ablehnen. Oeſtreich bricht 
indeffen die Zufage der Religionsfreiheit im Prätigau und 
Unterengadin: Wer nicht nächfte. Oſtern zur Beichte gebe 
und die katholiſche Religion annehme, follte bis zum: erften 
Brachmonat feine Güter verkaufen und das Land räumen; 


* 


— 551 — 


und von dem berödeten Land werden ſchwere Abgaben ger. 
fordert. Deftreich, Spanien und der Papſt unterbandelten 
bei den Eidgenoffen, Franfreich nicht Volkswerbung und Paß 
gegen Bündten zu geftatten, wofür fie Hoffnung zur Ueber- ⸗ 
aabe der Untertbanenlande machten. Zürich, Bern, 

Glarus und Wallis aber verheißen dem nach Bünd- 
- ten beftimmten franzöfifchen Heere Paß und Volkszuzug. 

Die landesflüchtigen Bündtner hatten ſich in Zürich geſam— 
melt, um an der Spitze des Heeres zu Rettung ihres Vater— 
lands voran zu gehen, und mit ihnen vereinigten ſich zu Nie- 
derurnen 700 Glarner. In Bündten wußten Wenige um 
den Anzug. Am 28. Det. erfchienen fie, 1800 Mann ftarf, 
an der Grenze, beſetzten ſchleunigſt die untere Zollbrücke, 

die Luziſteig, den Paß in's Prätigau und warfen Schan— 
- zen auf, und nun verließen die Öftreichifchen Beamteten, 

nebft den Kapuzinern, eilig das Prätigau. Am 10. Nov. 

rückte dann, unter Befehl des franzöfifchen Gefandten und 
Generals von Coeuvres, das franzöfifch - fchweizerifche 
Heer, aus 3500 Franzofen und 3000 Zürchern, Bernern 
und Wallifern beftehbend, wozu bald noch ein urner Regi- 
ment fam, in Bündten ein und beſetzte Maienfeld und Chur. 
Nun ward. durch’8 ganze Land Volk geworben. Den I5ten 
und die folgenden Tage werden das Prätigau und. Unter- 
engadin befett, und das Volk nimmt die vermeinten Retter 
mit Freuden auf. Die Machthaber im Beltlin, Robuftell 
und feine Rotte, wollen fidy Frankreich unterwerfen, aber 
weigern fich, unter Bündtens Herrfchaft zurück zu kehren. 
Am 25ften erflärte der frangöftiche General dem Bundestag: 
Der König und feine Verbündeten wollen, daß Bündten 
in den Zuftand verfeßt werde, in welchem ed vor dem velt- 
liner Aufruhr war, und feine Lande volftändig wieder er- 
halte. Der Bundestag befchwört den franzöfifchen Bund 
und entfagt den mailäinder und Iindauer Verträgen. Die 
Deftreicher verlaffen auch noch das Münftertbal. Am 2. 
Ehriftmonat wird das Beltlin von den Franzoſen angegrif- 
fen. Am 8ten rücken auch 2500 Benetianer ein. Worms 
unterwirft ſich; die Veltliner leiften hie und da Gegenmwehr ; 
die feften Plätze werden fchnell nach einander eingenommen 
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und das ganze Land von dem vereinigten Heere beſetzt; die 
päpſtliche Beſatzung zieht ab. Lange und hartnäckig ward 
mit den Spaniern am See, vom Ausfluß der Adda bis 
Gläven, gefocbten. Sm Hornung 41625 mwird endlich aud 
Eläven den Spaniern entriffen. Bündten verlangt nun 
Uebergabe feines Gebiets. Dieß gefchiebt mit Worms 
und Eläven; fürs Beltlin aber wird fie verfchoben. 
Mit Erftaunen vernehmen die Bündtner endlich den Ver— 
tvaq, den Spanien und Franfreihb am 5. März 1626 zu 
Monzon in Arragonien ohne ihr Wiffen gefchloffen hatten. 
Dem Namen nach follte Bündten zwar die Oberherrlichkeit 
tiber die Herrfchaften wieder erhalten; die Untertbanen aber 
folen ihre Oberkeiten felbft wählen, diefe alle Gerichtsbar: 
feit üben, nur die Eatholifche Religion geduldet merden, 
Bündten fein Kriegsvolf in’s Land ſchicken und die Unter: 
thanen einen jährlichen Zins von 25,000 Kronen bezahlen; 
wenn Bindten einige. Aenderung in diefen Artikeln mache, 
fol e8 feine Rechte für immer verlieren. Gegen Deftreich 
ließ Frankreich das arme, betrogene Land ohne Vertrag. 
Die Untertbanen nehmen den Bertrag an; Bündten ver: 
wirft ihn einftiimmig. Nochmals befekt im April 1626 ein 
päpftlicher Heerhaufen von 6000 Mann das Beltlin. Die 
Franzoſen zieben nun ab. Die Eidgenofien geben ihren 
Unwillen über die Ränke diefer Mächte zu.erfennen und 
dringen auf Einfekung Bündtens in feine Herrfchaftsrechte. 
Mit Spaniens Rath und Beifall wählen die Veltliner 
nun den Hauptrebellen Robuftell zum Landshauptmann 
und einen Landrath und DObergericht. Frankreich weist fie 
zur. Beftätigung der Wahlen an ihre Herren von Bündten. 
Der Bundestag aber gibt den Gefandten, die fie nun deß— 
wegen ſchickten, fein Gehör. Auch in Eläven wurden zu 
Anfang 1628 alle Reformirten vertrieben. Frankreich, mit 
Spanien wieder entzweit, fucht die Bündtner mieder zu 
gewinnen. Aber, erbittert über die Zreulofigfeit des Kö— 
nigs, derfagte der Bundestag alle Bolfswerbung für Franf- 
reich. Dem Geſandten fagte er: „SFeindfchaft und Krieg 
baben wir um des Königs willen unferm Lande zugezogen: 
man bat ung fein Verfprechen gehalten; 16 Monate hält 


man num unfere Befandtichaft-am Hofe auf und gibt ihr 
keine Antwort. Ohne uns nur zu hören, bat man über 
unfere Herrichaft und Rechte verfügt.“ Die Rebellenre- 
gierung im Beltlin befahl nun, daß die Reformirten in 
Zeit von zwei Sahren, bei Strafe des Verlufteg; ihre Gü— 
ter verkaufen müffen. . Parteien machten fich die Aemter 
ftreitig und verfolgten einander, und ungeftraft geſchah 
Raub und Mord im Land. In Cläven wollte das Rand- 
volf das Bericht in der Stadt nicht anerkennen , und jede 
Gemeinde regierte fich felbft. 


Deftreich erobert Bündten zum dritten Mat. 
1629. 


As Oeſtreich die Abneigung der Bündfner gegen 
Frankreich bemerkte, äußerte ed Neigung zu Beileguna 
der Streitigkeiten. Eine biindtnerifche Gefandtfchaft kam 
zu Erneuerung der Erbeinigung und zu Unterbandlung nad 
Innsbruck und ward am 28. Chriftmonat 4623 freundlich 
empfangen. Schon mwilligten die ‚öftreichifchen Rätbe in die 
Bereinigung des Unterengadins und der VIII Berichte mit 
Bindten; nur den Paß für Kriegsvolf wollte Bündten 
nicht zugeben. Am 46. März 1629 follten die Bündtner- 
aefandten in Innsbruck den endlichen Befcheid erhalten. 
Sie fommen und finden Deftreichd Benehnten ganz verin- 
dert. Die Unterhandlungen haben feinen Erfolg, Man 
hatte die Warnungen, die Grenzen zu bewachen, vernach— 
Läffigt, und unverfebeng bricht wieder ein öftreichifches Heer 
von mehr als 30,000 Mann. über die Quzifteig in’s 
Land ein, befekt Chur und Maienfeld und alle Päſſe bis 
Cläven. Das Volk wird zu Schanzenarbeiten gezwungen, 
und neuerdings ift e8 allen Ruchlofigkeiten eines zügellofen 
Kriegsvolks preisgegeben. Bergeblich war die. Einfpradhe 
dev Eidgenofien, die nun die Grenze von Sargans und den 
italienifchen Bogteien befekten. Biindten wird nochmals zu 
einem harten Vertrag gezwungen. Es muß Unterengadin 
und die VIII Gerichte abtreten, Deftveih den Paß für 
Waaren und Volk öffnen und deſſen Feinden fchliefen. Von 
der Steig bis an die italienifchen Grenzen lagen nun öſt— 
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reichifche Befaßungen. Und, neben dem Kriegselend wüthete 
auch die mit den fremden Heeren in’s Land gezogene Peſt 
von 4628 bis 4631. Bündten verlor in diefen vier Sabren 
bei 20,000 Menfchen. Sm Domlefchg ftarb die Hälfte der 
Einwohner. Man bielt da den Gottesdienft 14 Monate uns 
ter freiem Himmel und die Zodten begrub man -auf dem 
Feld. Im Dörfhen Schall bei Almens und zu Stür— 
vis bei Maienfeld ſtarben ale Menfchen; jenes ward nicht 
mebr gebaut. Eine Frau aus der angefebenen Familie von 
Medels, von Sedraun im Zavetfcherthale, floh mit 
Zwillingen vor der Peft in eine Bergmwiefe hinauf. Man 
fand bald die Mutter todt, ihre zwei Knaben aber lebend 
an ihrer Bruft liegend und. 'gefund. Der Eine, Konra- 
din, ward in der Folge Randammann feines Hochgerichts 
und Landrichter des Bundes; der Andere ein. gelehrter 
Mann und, unter dem Namen Adelbert II., von 4655 
bis 1696 Fürftabt zu Difentis. — Rudolf Planta berrfcht 
irt diefer Zeit wie ein Tyrann im Engadin. Der Bifchof 
und fein Stift erneuern, von Deftreich unterftüßt, alle 
alten Anſprachen und fordern Erſatz alles Schadens feit 
400 Jahren. Man ermwiderte die mit Borbebaltung eidlicy 
aelobter Verträge und der Erbietung, das Recht walten zu 
laffen. Die Veltliner verbannten alle KReformirten, bei 
Verluſt von Gut und Leben; nach einer Frift von drei Ta- 
gen fol fie Feder. niederfchießen dürfen und der Mörder 
einen Drittbeil ihres Befites erhalten. — Im Spätjahr 
1629 ward dann Biündten wieder von dem Heere befreit, 
und, dem Frieden zufolge, den Deftreichh und Frankreich in 
Stalien 1631 fchloffen, ſollte in Bündten fein öftteichifches 
Kriegsvolk mehr verbleiben dürfen. Nun wurden die Bünde 
neuerdings befchworen und einige Zaufend Mann zur Lan— 
desbewachung aufgeftellt, die Frankreich befoldete, und der 
König verband fich mit den Eidgenoffen, Bündten vor neuen 
Ueberfällen zu fhüßen. Er fandte den Herzog von Roban 
als außerordentlichen Gefandten, dem der Bundestag den 
Dberbefehl im Lande übertrug... Die Eidgenofjen erklärten 
Deftreih, Bündten fchüßen zu wollen, und als der Krieg 
zwiſchen Deftreich und Schweden fich wieder den bündtner 
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Grenzen näherte, beſetzten 2000 Eidgenoſſen von allen Or— 
ten und einige franzöfifche Regimenter das Bündtnerland 
und bielten den Durchzug von jpanifchritalienifchen Truppen: 
ab, der aber durch das Beltlin Statt hatte. 


Der zweite Feldzug der Franzofen, Eidgenoffen 
und Bündtner in’s VBeltlin. 1655, 1656. 


Sm Einverftändniß mit den meiften Eidgenoffen führte 
der Herzog von Roban im Frübiahr 1635 ein franzöſiſches 
Heer, durch 4600 Eidgenofien von Zürich, Bern, Uri, 
Schweiz, Freiburg und Solothurn und 6000 Bündt— 
ner verftärft, zur Groberung des von den Spaniern bes 
feßten Beltlins, das von Worms und Cläven her zugleich 
angegriffen ward. Ohne Widerftand unterwarfen fich die 
Veltliner; aber wo fie konnten, mordeten fie meuchlingg 
die Soldaten. Frankreich hatte beim Beginn des Feldzug, 
als Endzweck desfelben, den Eidgenoffen und den Bündt— 
nern die Herftelung Bündtens in feine Herrichaftsrechte 
angekündigt. Nun verlangt der Bundestag die Erfüllung 
des Verſprechens — und wird zur Geduld verwiefen! Deft- 
reich verlangt nun auch den Durchpaf, der ihm vermeigert 
wird, und nun brechen 15,000 Mann in's Miünftertbal und 
ein anderer Heerhaufen bei Worms ein. Rohan mit fei- 
nem, größtentheild aus Schweizern und Bündtnern befte- 
benden, Heer fchlägt die Deftreicher und &panier zu Worms 
und im Beltlin in mehren Treffen und treibt fie aus dem 
Lande. Go wie früher Deftreich und Spanien, wollte nun 
Frankreich ſich Bündten unterwerfen; es glaubte, mit dem 
umglüdlichen, verarmten, verwirrten, in Parteien jerrif- 
fenen Bolt ſich Alles erlauben zu fönnen. Gegen den Wunſch 


des wohlgeſinnten Rohan und der dringenden Verwendung 


der Eidgenoſſen ungeachtet, kann Bündten die Einſetzung 
in ſeine Herrſchaften nicht erhalten, und auf die Forderun— 
gen des Bundestags gibt der franzöſiſche Hof keine Antwort. 
Ein Theil der Eidgenoſſen, die in franzöſiſchem Sold in 
Biindten dienten, ward abgedankt und durch Franzoſen er— 
ſetzt, die nun alle Päſſe und feſten Plätze beſetzt hielten und 
immer frecher und übermüthiger wurden. Der Gefandte 
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Lannier bedrohte Jeden, der feinen Mund wider die fran— 
zöſiſche Unteriochung öffnete. Rohan nannte und überwies 
ihn als Betrüger; aber er war bei Hof geſchützt. Der 
Freche ſagte ſogar den Bundesgeſandten, die ihm einen 
mißbeliebigen Antrag machten: „Wenn man nochmals mit 
ſolchen Anträgen kommt, will ich Euch den Kopf vor die 
Füße legen laſſen!“ Rohan muß endlich den Bundesge- 
ſandten (4. Jan. 1636) eröffnen, daß die Beſtimmungen des 
Vertrages zu Monzon für die Unterthanenlande gelten fol» 
len. Streitigkeiten, die dann etwa daraus entftehen wür— 

den, follen durch dem franzöfifchen Gefandten, mit Zuzie- 
bung von gleich vielen Schiedsrichtern beider Parteien ent- 
fchieden werden. Die Bündtner feben nirgends Hülfe; die 
Sranzofen find im Beſitz des Landes, nn und Epas 
nien Feinde; fie willigen endlich ein! 


Endliche Befreiung Bändtens 1636 —1652. 


Um Bündten der Abhängigkeit von Frankreich zu ent» 
ziehen, fuchten Deftreich und Spanien nun .ernftliche Aus— 
fühnung mit diefem Lande, und 33 der angefehbenften Män- 
ner aus allen drei Bünden vereinigten fich, folche zu beför— 
dern, und fanden damit Eingang bei dem Volk. Gie ver 
fprachen fi eidlich (im fogenannten SKettenbrief), für 
Befreiung des Landes und Wiedererlangung des Veltlins 
thätig zu fein, unabhängig von der felbft unterdrückten 
Dberfeit, und ihrem Schuß entfagend, ftreng das Geheimniß 
bervahrend, fich einander Gewalt über Leib. und Leben, Hab 
und Gut zu geben, wo Einer nicht vollziehen helfe, mas die 
Mehrheit befchließe, oder das Echmweigen breche. Sie erreidy- 
ten ihren Zwed. Rohan hatte im Juli 1636 feinem Hof ge» 
fhrieben: „Der Drittel des Heers ift Frank; Peſt, Hunger 
- und alles Elend quälen ung; und die Empörung der Bündtner 
ift unvermeidlich, wenn man nicht unverweilt zuvorkommt.“ 
Die im franzöfifchen Dienft ftebenden Biündtnerregimenter 
hatten viele Monate feinen Sold erhalten und Franfreich 
war ihnen eine Million Pfund fchuldig. Die Dfriciere er: 
klärten, fie werden, wenn fie nicht bezahlt werden, Dienft 
und Poften verlaffen, und thaten dieß am A. October. 
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Lannier bat und drohte vergeblich. Roban kam am 11. Oe— 
tober nach Chur und fand die Thore von Bündtnern bejekt. 
Bald erbielt man einen neuen Beweis von der franzöfifchen 
Treulofigfeit. Mach vier Monaten langte die Fünigliche 
Genehmiaung des zu Zufis zwifchen Roban und dem Buns 
destag gefchloffenen Vertrags an — aber die Artifel waren 
"fo geändert worden, daß auch die wenigen Refte der Herr— 
fchaft. über die Unterthanen, die der Vertraäg enthielt, noch 
befchränft wurden. Der verfälichte Vertrag ward jekt von 
den Gemeinden einftimmig verworfen. Vergeblich erbot fidh 
Roban zur Bermendung bei dem König für Genehmigung 
"des unveränderten Bertrags. Es war alles Bertrauen auf 
Sranfreich dahin. Man antwortete: „Wir wollen uns nicht 
länger an der Naſe berumführen laffen, da wir fehen, daß 
die Franzofen das Land lieber den Rebellen als uns gönnen.“ 
Nur gegen den perſönlich edeln Charakter Rohans erhielt 
ih Achtung. Für den Augenblick gewann Rohan die 
bündtner Hauptleute mit 430,000 Franken Vorſchuß an den 
Eold und das Derfprechen, in fünf Wochen eben fo viel 
zu geben, fonnte aber das Geld nicht erhalten. Der Vertrag 
von Monzon ward nun war bom König unverändert ge— 
nchimigt, auch der unverfchämte Lannier ward zurückgerufen; 
23 war zu fpät. Die Bündtner wollten num nichts mehr 
von jenem Vertrag hören und ihr Kriegsvolf nicht mehr 
im:Dienft bleiben. Dev Bundestag batte fchon Geſandte 
zu Unterhandlungen mit Deftreich und Spanien ernannt 
und es zeigte fich Hoffnung zu glücklichem Erfolge. Man 
warb Volk für den Dienft des Landes und but die Eidae- 
nofjen, den Franzofen den Paß nach Bündten zu fchliegen. 
Man rüftete zu Chur, durch einen Ueberfalt ſich der Rheins 
ſchanze zu Bemächtigen. Rohan, der Kenntniß davon erhielt, 
kam der Beftürmung dadurch zuvor, daß er die Schanze 
zum Theil mit Zürchern befeßte. 

Der Bundestag rief endlich am 18. März 1637 die, 
Gemeinden zur Bewaffnung auf, um die Franzofen zum 
Abzug zu zwingen; man fei mit Deftveich und &panien in 
Unterbandlung, und diefe werden, wo es nöthig fei, Bei— 
ftand leiften. Am 20. März begannen die Feindfeligfeiten 
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‚gegen die Franzofen. Die Bündtnerregimenter befekten 
Maienfeld. und Ruzifteig. Die Zürcher in der Rbeinfchanze 
erklärten fi neutral. Im PVeltlin befchäftigten die Eva: 
nier das noch dafelbft liegende franzöfifche Kriegsvolf. Der 
mailändiiche Statthalter ſchickte den Bündtnern Pulver 
und 20,000 Kronen. Die Deftreicher rücken an die Gren- 
sen und verfehen die Bündtner mit Munition. Oberſt 
Senatfch, der, mwährend er noch in franzöfiichem Dienſt 
ftand, für Spanien handelte, erbält den Oberbefehl über 
die Bindtnertruppen. Rohan an die Spanier auszuliefern, 
verweigern die Bündtner. Es -erfcheinen Gejandte von 
Züri und Glarus zur Bermittlung. Roban befpricht fidh 
mit den Bundeshäuptern und Dberften. Diefe erklären 
ihm: „Wir haben die Zruppen des Königs nur zur Ber 
theidiaung berufen, Sekt haben wir folche nicht mehr nötbig, 
weil wir mit den Nachbaren ausgefühnt find. Da der Kö— 
nig ung nicht in den Beſitz des Gebiets feßen wollte, find 
wir auf andere Weife dazu gelangt und verlangen num, 
daß die Zruppen aus dem Land ziehen, denn e8 wäre eine 
unerhörte Sache, einem Land mit Gewalt beiftehen zu mwol- 
len, dag feinen Beiſtand mehr weder bedarf noch verlangt; 
wir danken für die aeleiftete Hülfe.“ Roban bat nun um 
Aufſchub, bis ein Bote an den Hof zurückehren könne. 
Die Bündtner aber beforgten, ihr Volk möchte fidy wieder 
verlaufen und Spanier oder Deftreicher wieder einrücden, 
und beftanden auf der Uebergabe der Rheinfchanze. — Auch 
die eidgenöſſiſchen Gefandten bitten Roban darum: fie wol: 
fen Bündten auch nicht mit Gewalt. befett wiffen und müf— 
fen ihr Volk zurücdrufen. Roban übergab nun die Erhanze 
den Eidgenoffen und befahl dem General Lecques, daß 
Beltlin zu räumen, der aber den Behorfam unter dem 
Vorwand, daß Rohan in der Gewalt der Bündtner fei, 
verweigert. Die Tagſatzung zu Baden befchloß am 30. März, 
allem Kriegsvolf den Paß gegen Bündten zu verfthließen. 
"Am 46. April fam dann Befehl vom König, das Veltlin 
zu räumen, mit günftigen Erbietungen, wenn Bündten das 
fpanifhe Bündniß nicht fchließe. Sie famen zu fpät! Die 
33 Bündtner, welche bisher die Unterhandfungen mit Deft- 
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reich und Spanien betrieben hatten ‚ eröffneten dem Bun⸗ 
destag zu Chur den verabredeten Vertrag, demzufolge 
Bündten die Herrfchaft über die Unterthanenlande erhalten 
und Unter-Engadin und die VIII Gerichte wieder mir Bünd⸗ 
ten vereinigt werden follen. Am 49. Aprıl brachen die 
Franzoſen aus dem Veltlin auf und die Bündtnertvnppen 
befesten dasfelbe. General Lecques erhielt erft nady dem 
"Abzug noch einen Befehl vom Hof, die Truppen nicht aus 
dem Land zu ziehen. Er eilte nach Chur und legte Roban 
den Plan vor : die Häupter und Oberſten in Ehur mit der Be» 
ſatzung dafelbft, die nur Bauern feien, umzubringen und durch 
die aus dem Beltlin rückkehrenden Regimenter ficy der Stadt 
zu bemächtigen; Schreden würde die Bündtner überfallen; 
das Heer bliebe im Land und Frankreich Meifter desfelben, 
Rohan wies den fohändlichen Antrag ab und das Heer 
mußte abmarschiren. Die Zagfakung verfptahy Bündten 
Beiftand gegen jeden Angriff. Spanien bezahlte das auf- 
geftellte Bündtnerheer, und ſechs Regimenter traten in 
fpanifchen Kriegsdienft. Es ward noch ein Bündniß mit 
dieſer Macht unterhandelt, wobei fidy aber ſchon wieder 
"zwei fidy beftreitende und das Volk aufregende Parteien 
zeigten. Die völlige Befiknahne des Veltlins und der Ab» 
ſchluß des Bündniffes mit Spanien verzögerte fich bis in 
den September 410639. Sn dem Bundesvertrag verficherte 
Spanien den Bei der Unterthanenlande, fowie Bündten 
foldye vor 41620 beſeſſen, mit Ausfchluß dev veformirten 
Religion. Die Unterrhanen follten ihre Amtleute aus einem 
Dreiervorfcplag dev Bünde wählen, bei ihren alten Rech— 
ten, Saßungen und Freiheiten bleiben und 32000 Kronen 
Entfchädigung an Bündten bezahlen. Dagegen erhielt Spa- 
nien freien Paß für Handel und Kriegsvolf durch Bünd- - 
tens Gebiet, freie Werbung für 2—6000 Diann gegen ein 
Jahrgeld von 4500 Kronen für jeden Bund und Hülfe an 
Volk oder Geld bei einem Angriff; auch fchleifte Spanien 
auf eigene Koften die feit 10620 angelegten Befeftigungen. 
Die Veltliner werden mit ibren Befchwerden zu Mailand 
ernftlich abgewiefen und zum. Gehorfam gegen ihre Herren 
permabnt, und ſchicken nun Abgeordnete mit einer Urkunde 
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der Unterwerfung an den Bundestag. Die blindtner Befand» 
ten kommen bechri und befchenft nad) Haufe. Das St. Jas 
tobsthbal inder Herrichaft Cläven, dad mit unveränder: 
lidser Treue Bündten zugethan geblieben und deßwegen 4622 
von den Spuntern mit Raub und Brand gefchädigt worden, 
erbielt das Anerbieten, als völlig freie Gemeinde in die 
Bünde aufgenommen zu werden. Es begnügte fich aber 
mit einem aus feinen Einwohnern felbfi zu’ wäblenden Ge» 
richt für bürgerliche Streitigkeiten ohne Appellation; Ober— 
berrlichfeit und Strafgericht überließ es ferner. dev Regies 
vung zu Elüven. — Sm Ehriftmonat 1639 gingen Gefandte 
nach Sunsbruf, um nun auch mit. Deftreich alles uod) 
Streitige ind Keine zu bringen, und 1644 wurden die alten 
Verträge erneuert. Oeſtreich blieb im Befiß alter Rechte 
im Unter-Engadin und Prätigau; der 1629 abgezwungene 
Vertrag ward aufgehoben und überall die alten Rechte und 
Freiheiten wieder bergeftellt. So kamen endlich die Bündt— 
ner nac) 20 Sahren fchweren Unglüds, in das ſie Partei— 
ſucht geitürzt batte, in Ruhe und Frieden mit au?’ ihren 
Nachbaren. Der Dberfi Jakob von Galis, in faifer- 
lichem Dienft (nachher Genevalfeldzeugmeifter), der ſich zu 
Ende 1647 zu Innsbruck aufbielt, tbeilte dem Marichalk 
Ulyifes von Salis die Bermutbung mit, daß die Mi: 
niften des Erzberjogs Ferdinand geneigt wären, gegen 
eine angemefjene Geldſumme alle Rechte Oeſtreichs im Zehn— 
gerichtenbund und Engadın an Bündten abzutreren. Salis 
gab ulsbald den Angejebenften im Land Kenntnig davon. 
Die Geiſtlichen und die Alten, weldye die Gräuel der Kriege 
erfahren, bewirften endlich gegen alle Ränke von Außen 
und Innen den Entfchluß zum Xosfauf des Zehngerich— 
tenbunds mit 75,000 und des Unter-Engadıns mit 
25,000 Gulden, wodurch dieſe Landichaften gänzlide Bes 
freiung don Deftreih,. und Bündten volle Unabhängigkeit 
erhielt. Zürich, Bern und St. Gallen lieben 25,000 Gulden 
dazu. und die Einwohner boten Alles auf, um die Kaurs 
fumme. zu beftreiten. Oeſtreich behielt in Bündten nichts 
mehr, alö gerihtsherrlihe Rechte zu Räzungs und im 
Münfertbal und das Schloß Taraſp. Früher: ſchou 
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(1634) hatten ſich Rheinwald und Savien von den Mai: 
ländergrafen Zrivulzto losgekauft. 


Innere Unruhen nach der Befreiung. 


Kaum batte Bündten fid) durch die Berträge mit Deft- 
rei und Spanien nad) langem Unglüd, deſſen Hauptur— 
ſache die berrfchfüchtige Parteiwuth im Land .felbit war, 
den Frieden nad) Außen esworben, als Herrfch- und Rache 
fucht (1643) den Zebngerichtenbund wieder entzweite,. Davos 
war immer deſſen Huuptort, und dev Yandammann, Land— 
weibel und Landfchreiber diefes Hochgerichts zugleich die 
Bundesbeamteten. Als Dberft Peter Guler, Sohn des 
verdienftvollen Sobann Guler, bei der Yandammanımwahl 
durchfiel, heite er die andern Hochgerichte des Bundes auf, 
dus Vorrecht von Davos zu bestreiten. Davos berief ſich 
auf das Grundgefeh des Zehngerichtenbunds, wie der 
IV Bünde: „Daß jede Gemieinde, Ort, Perſon, bei ihren 
Freiheiten, Rechten und Herkommen befhüst und alle 
Etreitigfeiten darüber rechtlich entfchieden werden follen“, 
und bot Recht auf die Bünde, Die andern Hochgerichte 
aber, ohne fih an diefe Berufung zu kehren, wählten ohne 
Weiteres die Bundesbeamteten, verlangten von Davos dıe 
Auslieferung des Bundesfiegels.und führten aus dem Bun— 
Desbrief für fih an: „daß man, was zu wenig oder zu viel 
darın gemacht wäre, mit gemeinem Rath mindern oder meh— 
ven möge.“ Davos antwortet: Seit 206 Suhren habe man, 
laut Bundesbrief, Zug zu Davos gebalten; der Bundes 
brief könne ſich nicht widerfprechen; Chur feraud) mit der 
Etimme des Zehngerichtenbunds durch ein Bimdesgericht 
zum Hauptort des Gotteshausbunds erklärt worden; Das» 
vos unterwerfe ſich diefem Gericht. Die Hochgerichte be» 
baupteten eine unbefchränft gefeßgebende Gewalt für ihren 
Bund. Davos führte ihnen dagegen den Kaifer als Beiſpiel 
san, der fi) 1644 einem wider. ihn gefällten Gerichtsſpruch 
in ihrem Bund unterworfen habe. Es haben ja aud) die 
Gemeinden in ihrem Bund verfciedene SFreibeiten und 
Rechte. Die Gegner erwiedern: Der Hauspater bat dus 
Recht, fein Haus nach Gutdünfen einzurichten, und die 
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zehn Gerichte haben dieſes Majeſtätsrecht. Was mit dem 
Schwert und der That erworben, müſſe man nicht in's 
Recht ftellen, Davos: Schande wär’s, allen Weg des, 
Rechts zu verwerfen und vom bündtner Freiftuat zu fagen: 
Altes befie er nicht durch's Recht, fondern durch Waf- 
fengewalt. Die Mehrheit der Gemeinden in den andern 
Bünden erkennt: Könne der Streit nicht in Güte beigelegt 
werden, jo müſſe das Recht, laut Bundesbrief, walten, und 
im Hornung 1643 ernennt der Bundestag ein Gericht von 
43 Rechtfprehern. Die Hochgerichte aber wollen es nicht 
anerkennen und fchließen Davos mit Stimmenmehrheit vom 
Bund aus. Ale Vergleichsverfude von Seite der Bünde 
und der Eidgenofien bleiben fruchtlos; die Hochgerichte 
rüften fich fogar zu Krieg und die Davofer zur Gegenwehr, 
Endlich wird bewirkt, daß die Enticyeidung fünf Eprud» 
berren, wozu jede Partei zwei, einen aus ihrer Mitte und 
einen aus einem andern Bund, zu wählen hatte, mit dem 
Bürgermeifter Wafer von Zürich, ald entfcheidendem Db« 
mann bei inftebenden Stimmen, übertragen ward. Es fam 
wirklich auf feinen Entfcheid und er that am 11. Januar 
4644 zu Chur den Ausfprudy: Davos fol das erſte Hoch— 
gericht im Rang fein; dev allgemeine Bundestag fol dafelbft 
aebalten werden; es fol den Landammann, fammt dem 
Dundesfiegel, Weibel und Schreiber des Bundes zwei Mal 
und jedes andere Hochgericht in der Kehrordnung zwei Mal 
haben; die Wahl ftebt bei den Boten des ganzen Bundes, 
deren von jedem Hochgericht zwei fein follen; Davos behält 
das Archiv, das Banner und den Bannerherrnz; "das Siegel 
führer der jeweilige Bundeslandagımann;. die Koften trägt 
jeder Theil zue Hälfte. Der Anftıifter diefes Streits ward 
in ganz Bündten verabicheut. | 
Ein ähnlicher Streit entzweite 1694 nochmals die Hochge— 
richte des Gotteshbausbunds und die Stadt Chur. 
Die Urfache des Zanks war: duß Chur fpanifch, die Hoch— 
gerichte franzöfifch gefinnt waren. Dieje dverwarfen einen 
Spruch der beiden andern Bünde, der ihre Forderung ab» 
wies; Schiedsrichter von Zürich und Bern entfchieden end- 
lich: Die Boten des Gotteshausbundes ſollen jährlich aus 
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dem Kleinen Rath von Chur Zwei erwählen, von denen dann 
das Loos einen zum Bundesvorſteher beſtimmen ſoll; den 
Bundesſchreiber und Weibel aber haben fie aus den Stadt- 
bürgern zu ernennen. Die Stadt genehmigte diefen Spruch 
nie; dennoch ward er befolgt. In dem Abfchiedsfchreiben 
warnten die Bermittlev vor fremdem Einfluß und der in- 
nern Gefahr durch Parteiung, modurch mehrmals ihre 
Gemeinwefen in Gefahr des Untergangs gefommen fei; fie 
follen fich durch dag eigene Unglück warnen laffen und audy 
die lekten Steine des Anftopes aus dem Weg fchaffen. 

Als 1684 einige Standeshäupter ohne Wiffen und Willen 
der Gemeinden hoheitliche Rechte an den Bifchof von Como - 
verkauft hatten, verordnete der Bundestag 1684 ein Straf- 
gericht, das fie und andere, der Untreue am Landesfecel 
und Penfionen Befchuldigte, beftrafen fole. Man fürchtete 
Erneuerung der unfeligen Folgen der früheren Strafgerichte. 
Sie traten nicht ein; die Urtheile waren gerecht, aber nicht 
ſtreng. Der Kauf von Landesämtern dauerte fort und der 
Preis flieg; er. war 3. DB. für die Landammannftelle von 
Drtenftein bis 1678 auf jede Stimme 20, 1689 aber 
40 Kreuzer. Nach der Landesbefreiung errichteten mehrere 
KHochgerichte Landsbücher oder Gefekfammlungen. Burnet 
fagt: „das Recht wird einfach und kurz verwaltet; aber , 
Geſchenke werden auch bier gegeben.“ Unter dem Titel 
„Landesreform“ wurden theils frühere Ötaatögefeke er— 
neuert, tbeils 1694 mit neuern vermehrt. 

Die II Bünde äußerten im Jahr 1701 den Wunſch, 
mit allen Orten der Eidgenoſſenſchaft in ewigen Bund 
zu treten; er ward nicht erfüllt. Zürich aber trat 1707 
in ein engeres Bündniß, worin man fich gegenfeitig auf 
den Fall eines feindlichen Angriffs 1600 Mann zuficyerte; 
Zürich aber bei innern Streitigkeiten in Bündten feine Ver: 
‚mittelung zufagte. Die Bünde fchloffen 1706 auch Bündniß 
mit Benedig und öffneten 1707 Oeſtreichs Kriegsvolf den 
Paß durch ihr Gebiet, worauf das zürnende Frankreich 
die Bündtner in feinem Dienſt heimſchickte, Hohland aber 
ſeinen Kriegsdienſt anbot, den man nun fleißig benutzte. — 

Schaler, Thaten und Sitten. IH. 38 | 
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Die ewige Verbindung der HI Bünde ward 1712 durch 
feierlichen Bundfchwur. erneuert. 

Thomas Masner, ein reicher Kaufmann und Rath. 
herr zu Chur, brauchte um 1740 ganz Bündten und felbft 
die Eidgenoffenichaft in Unruhe. Die Stelle eines kaiſer— 
lichen Aufſehers über den Schleichhandel an der Bündtner- 
grenze benußte er zu Plünderungen, Betrug und Dieberei 
jeder Art. Er tab! 3 B. die Waaren aus den Kiften, 
die ihm zur Spedition übergeben wurden, fchickte fie, mit 
Steinen gefüllt, ab und ließ fie dann auf der Straße durch 
feine Gehülfen überfallen und aufbrechen; er öffnete Briefe, 
ahmte Peifchaften nach, ſchlug faliches Geld, womit er 
zahlte, und bot felbft einem faiferlichen Minifter deſſen An; 
wendung zum Echaden der Franzofen an, erhielt aber zur 
Antwort: „der KRaifer bedient ficy nicht infamer Mittel“; — 
aber den infamen Mann behielt man doch im Dienft. Auh 
den Kaifer betrog er durch den Pferdehandel mit Franf- 
veih. Gehülfen, wenn ev fürchtete, von ihnen verrathen 
zu werden, fuchte er zu vergiften. In Miſox bevanbte er 
einen franzöfiichen Kurier, Dafür rächte fich der franzöft- 
ſche Botfchafter in Bündten, Merveilleug, dadurch, daß 
er im Frühjahr 17140 Masner’s Sohn, der zu Genf ftudirte, 
“ auf das franzöfiiche Gebiet verloden und in eine Feftung 
° fvetren ließ. Masner bemächtigte ſich hierauf durch eine 
bewaffnete Rotte des Botfihafters zu Chur, den er in feinem 
eignen Haufe in Verhaft hielt, und der Rath getraute ſich 
nicht, ihn zu befreien. Der franzöiiche Gefandte in der 
Schweiz, Du Luc, ſchrie über Verlegung des’ Gefandten- 
rechts, bewirkte endlich die Befreiung gegen das Verſrechen, 
Masner’s Sohn zurücdzugeben, wenn der Vater perfönlicy 
in Solothurn bei dem Gefantten Abbitte leiſte. Masner 
kam, verweigerte aber eine jchriftliche Abbitte, erhielt den 
Sohn nicht, und gegen gegebened Berfprechen hatte nun 
Merveilleug Bündten verlaffen. Im Einverftändnig mit 
dem Öftreichifchen und engliichen Geſandten bemächtigte fich 
Masner nun des durch Sargans reifenden Grofpriors von 
Vendome und führte ihn nad Feldkirch. Der franzöfi« 
ſche Geſandte ſchreit über Verletzung der AN und 


die Sargang regierenden Dite feen einen Preis auf Mas 
nev’8 Kopf. Der Verwendung jener Gefandten und des 
Bürgermeifters Schwarz bon Ehur, feines Schwieger- 
vaters, ungeachtet, befchließt die Mehrheit der Hochgerichte: 
Es fol. Masner der Proceß gemacht werden. Er aber 
teoßt, und feine Partei im Zehngerichtenbund bewirkt fogar 
defien Ernennung zum Landvogt zu Maienfeld, wo er im Ge 
leit von 240 Mann aufreitet: Vendome erhält nun zwar 
von Deftreich auf die Bedingung, daß der junge Masner 
freigegeben worden, feine Freiheit. Ein Strafgericht zu 
Slanz «aber unterfucht nun Masner's Handlungen und deffen 
Derbrecherleben wird offenbar. Es ergeht am 47. Augſt⸗ 
monat 1744 der Spruch: Masner ift von. Amt und Ehre 
entfeßt, fir. ewig aus Bündten verbannt, vogelfrei erklärt; 
wer ihn. tödtet, ſoll 500, wer ihn lebendig einliefert, 4000 
Dukaten erhalten, worauf er dann ald Hochverräther, 
Aufrührer, Räuber, Falſchmünzer fol verviertheilt wer- 
den; indeffen ward das Urtheil an feinem Bildniß vollzogen. 
Auch fein Haus folfte gefchleift, zwei Schmachfäulen auf defe 
fen Stelle errichtet, fein Gut eingezogen und feine Schriften 
durch den Henker verbrannt werden. AufdieBitte feiner Frau 
und Familie unterblieb die Schleifung des Haufes und die 
Aufftellung der Schmachfäulen. Der englifche Gefandte, der 
fich für Masner verwendet hatte, ward bei Pfäfers meuchel«- 
mörderifch angefallen und verwundet Deftreich rächte ſich 
für den von ihm beſchützten Masner durch Sperre. Doch, 
endlich überzeugt von deſſen Verbrechen, bekümmert man 
ſich nicht mehr um ihn. Er flieht heimlich nach Glarus, 
wird daſelbſt von der franzöſiſchen Geſandtſchaft aufgeſpürt, 
flüchtet ſich eilig wieder über den Rhein, fein Fuhrwerk 
überftürzt und er. wird dabei fo verwundet , daß er an den 
Folgen flirbt. Erſt 174% erhielt der junge Masner die 
Freiheit. — J 


Der aufblühende Wohlſtand— 

In jenem, durch innere Parteiwuth ud Unteriochung 
von fremden Mächten für Bindten fo -jammervolen Men- 
ſchenalter waren auch Gewerbe und Handel zertveten; erft 
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nach 4639 begannen fie wieder zu keimen. Doc, konnte 
Burnet jchon 1685 vom aufblühenden Wohlftand: zeugen: 
„In Bündten ift Fein Luxus. Das Volk ıft fehr arbeitfam; 
man fiehr feine Elenden. Sm zehn Tagen ſah ich zu Chur 
feinen Bettler. Es bat. reiche Privatperfonen, befonders 
Adelige. Sch kannte Mehrere, von denen man fagte, daß 
fie 400,000 Zhbaler, und ein Herr von Echauenftein 
fol eine Million befigen. Der Durchpaß über den Splü— 
gen ift fehr ſtark; täglich geben durch's Dorf Splügen 
über 100 Pferde; auc bat es in diejem Ort 500 Fuhr—⸗ 


pferde. Selbft in den Bergen bat es fehr gute Wirthe- 


bäufer. Zu Eläven gibt der Lavezſtein, der, meift zu 
Töpfen verarbeitet, in die ganze Lombardei verfandt wird, 
viel Verdienſt.“ — Parpan hatte ein bedeutendes Bold», 
Silber: und Kupferbergwerf. Sn Shams und Andeer 
ward Eifenerz gegraben. Sehr zahlreich war die Aus» 
mwanderung der Engadiner,.befonders ald Schuhmacher 
in Oberitalien, die dann ihren Erwerb nach Haufe trugen. 
Die Gemeinden Tuſis, Heinzenberg und Tſchapina 


tauften 4709 alle Gerichtsbarkeit und Rechte, die der Bir ' 


fchof dafelbft hatte, mit Ausnahme der Güter und Zinfe, 
um 2000 Zhaler aus. Ilanz vermochte 4744 und 145 
feine Ringmauern und Stadtthore wieder zu erbauen, deren 
ed zwei Jahrhunderte ermangelt hatte. Es ward viel auf 
Strafenverbefferung verwendet. . Das: Glück des Friedens 
und fteigenden Erwerbs ward freilich auch hie und da durch 
Unglüdsfälle unterbrochen. . Die Stadt Ehur verlor 1674: 
in ‚einer Brunft SO, Malans 100 Häufer mit großem 
But, und 41748 verbrannte das Städtchen Matenfeld. 
Reichliche Steuern floffen, befonderd auch aus den refor- 
mirten Echweizerftädten. Ein Felfenfiurz zeufchmetterte 
4673 einen Theil :ded Dorfes Cafaccia am Fuß des Ma— 
Idja und Septmerbergs, und zu Saas verfhüttete 41689 
eine Laue 450 Häufer mit 77 Menfchen. 


Sitten und Religion. 


| Schon im XVI. Sahrhundert brachte. dus Parteiweſen 
viel, fittliches Yerderben in's Volk, das fih nun immer 
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ollgemeinev verbreitete. Der franzöfifhe Gefandte Pas: 

cal gibt folgende Beichreibung vom fittlihen Zuſtand Bünd— 
send zu Anfang des XVII. Jahrhunderts (1602-1614): „Die 
Väter der jekigen Bündtner bauten, bei geringer Koft, den 
fteinigen vauhen Boden; des Morgens trieb Seder fein Bich 
auf die Weide und Abends nach Haufe. Ihre Nahrung ° 
war Mil, Käfe, Gerſtenbrot, gedörrtes Fleiſch, Baum— 

und Gartenfrüchte. Herr und Hausgenoſſen trugen gleiche 
Kleidung und aßen gleiche Koſt Man reiste zu Fuß, kehrte 
nicht ein, fondern trug ein Stück Speck, Fleiſch oder 
Käfe mit, das man bei einer Quelle verzebrte. Unfchuld 
und Redlichfeit waren allgemein, und ein Derfprechen war 
ammiderruflih. Der Durchpaß durch's Land fchien ihnen 
sicht wichtig, und fie wußten nichts vom Feilbieten der 
Bündniffe, von Parteienfampf und dergleichen. Daß ge— 
zinge Vermögen der Reichern ward nicht beneidet. Ram 
Einer aus dem Kriegsdienft mit Ehrenzeichen nah Haufe, 
fo lebte er wieder ländlich, ohne ſich zu überheben. Gie 
waren rah und. ungebildet, aber ehrlich und tapfer, nicht 
falfh und argliſtig, bäurifch gekleidet aber edel gefinkt. 

Dieſe Sitten haben fich feit einiger Zeit bei ihnen geändert. 

Sie wollten nun Edelleute fein, liebten die Arbeit nicht 
mehr und führten den Lurus ein, den fie im Ausland ſa— 
ben; davon zeugen ihre Pferde, Mahlzeiten, Suufgelage, 
und die Aermern abmen ihnen nah. Diefe Ausyaben 
aber werden nicht beftritten aus den Einkünften von Gü- 
tern, Kapitalien, Handel, fondern aus betrügerifchem Ge— 
winn. Sie machten fich’3 zum Spaß, die Befandten frem: 
der Fürften um’s Geld zu bringen, nahmen heimliche Ge— 
fchenfe. Erſt gaben fie dem König von Frankreich für 
Geld freien Paß und Werbung; dann. verkauften fie dieß 
-ebenfo an Venedig, und fobald diefes Bündniß gefchlorfen 
war , unterhandelten fie um Gleiches mit den Spaniern. 
Am Ende faben ſich alle Parteien betrogen und -das Volk 
‚verführt. Sagte ein Rebliher: „Was man Einem ver. 
fprochen bat, kann man nicht zugleich auch einem Andern 
verfprechhen“, fo antworteten fie: „Freie Leute Eönnen Alles 
thun, es ift ihnen Alles erlaubt.“ Bezeugte Einer Abfcheu 
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üser ſolche Treulofigkeit, fo hieß er ein Feind der Freiheit, 
worunter fie eben jene Ausgelaffenheit verftanden, Alles, 
was einem Seden beliebe, zu thun, ohne an Geſetz, Recht 
und Billigkeit gebunden zu fein. Wenn dann die Gemein- 
" den das treulofe Parteiwefen erkannten, vächten fie fich an 
desen, die das Land aus Ruhm und Wohlftand in’s Un- 
glück geftürzt hatten.“ Juvalta bemerft damit überein 
ftimmend: „Das Volk, obwohl e8 die Borfchläge, die man 
ihm macht, befchließt, fchiebt den unglüdlichen Ausgang 
den Vornehmen zu, und der Neid freut fih, bei erfter 
Gelegenheit fie zu unterdrüden.“ Rohan fehrieb dann um 
1635: „Das Land bat feine Regierung. In den Gemein- 
den, bei denen Alles fteht, hängt Alles von einigen Vor: 
nehmen ab, von denen, welche am meiften geben. ie 
nehmen von allen Fürften Geld; daher. die Parteien und 
Unruhen. Ein Gefandter kann ſich hier auf nichts verlaf- 
ven. Glaubt er eine- Unterhandlung zum Ziel gebracht, 
und genehmigt ein Bundestag feinen Wunfch, fo vermwirft 
ihn ein folgender; man baut auf Flugſand. Obwohl bier 
das Geld regiert, fo ift man doch mie ficher: gibt man 
nur Einigen, fo wirft man die Audern auf die Gegenpar- 
tei; gibt man Allen, fo verpflichtet man Niemand; gibt 
man nichts, fo ift Alles unzufrieden. Dieß die Urſachen 
der häufigen VBermwirrungen in diefem Land. Die Einwoh— 
ner haben alle Laſter ihrer Nachburen, ohne ihre Zugen- 
den, mit Ausnahme einiger Edeln, welche diefes Uebel, 
das unheilbar geworden, bedauern.“ — Aber Pascal und 
Roban, fonft brave Männer, vergejien, zu gefteben, daß 
das unglüdlihe Volk Niemand ſo fehr verführte und 
ſchändlicher betrog, als eben der franzöfifche Hof und deffen 
Gefandten, und eben dag Befte war, mas dad Volk nur 
zu ſpät thun konnte, daß es die treulofen Franzofen zum 
Land hinaus jagte. — Diefe Verführung von Innen und 
Außen, wozu Religiongeifer, ein roher, vom Volkshaufen 
abhingiger Lehrftand und zuumlofe Volksfreiheit fam, be» 
reitete dem dadurch verdorbenen Bolt ein furchtbares 
Etrafgeriht. Doch in Bündten hatte es immer noch edle 
Männer, Helden, die ihm Unabhängigkeit und Freiheit 
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Recht und gute Kitten ‚wieder brachten. Viel tiefer vers 
ſunken erfcheinen die Veltfiner, im Gegenfaß ihres herr— 
jihen Landes, die Sclaven der VBerruchteften ihres Volkes, 
ihrer eigenen Henker wurden. In Worms und Cläben 
ahmte man die Gräuel der Veltliner nicht nah. Aber in 
Dusclav überfielen die Katheliken ibre veformirten Mit» 
bürger bei Nacht, mordeten 20 derfelben, vaubten ihre 
Habe, die Uebrigen flohen in’s Engadin. Die Mörder 
wollten fich mit einer päpftlichen Bulle rechtfertigen, welche 
befeble, daß ale Reformirten vom italienifchen Boden vers 
trieben werden ſollen. Ihnen antwortete Johann Zlorin, 
cin Fatbolifcher Sefandter: „Anden X Geboten ſteht, du ſollſt 
nicht tödten; du ſollſt nicht ſtehlen; beides habt ihr gethan.“ 
Supalta fagt: „er babe den Aufenthalt im Domleſchsg, 
tem in Zernez, feinem Heimatort, vorgezogen, wie wegen 
der mildern Luft, fo befonders wegen der beſſern Regierungsd- 
form. Die Gefeße find biffiger, die Sitten reiner, die 
Reute ruhiger , friedfertiger, von weniger Ehrgeiz. Selten 
erbebt fih ein Streit und wird dann meift freundlich bei- 
gelegt, oder. durch Richter, der Billigkeit gemäß, entfchies 
den; man kann appelliren, und dieß ftimmt die Richter zur 
Billigkeit, damit ihre Urtheile nicht umgeftopen werden. 
Es vergehen oft viele Sabre, ehe eine Appellation erfolgt. 
Sm Engadin aber find die Leute ehrgeizig, neidifch, zän— 
kiſch, denn fie find reich und’ verderben ihre Eitten in Frank» 
reich und Stalien, fo daß felten eine Woche vergeht, wo 
nicht Streitigkeiten vor Gericht gebracht werden, obwohl 
fie überfhwenglich viel koſten. Es bat feine Appellation 
Statt. Die Richter, welche duch Werben zum Amt ge- 
kommen, glauben fich Alles erlaubt.“ Sm Jahr 1646 wur» 
den im Engadin 23 Mörder hingerichtet. 

Die Geiftlichfeit beider Kirchen in Bündten erſcheint 
größtentheils roh und verwildert; Armuth hinderte ihre 
Bildung und die völlige Abhängigkeit von den Gemeinden 
zog fie auch zum rohen Haufen in Meinungen und Hand— 
lungen hinunter. Der Bifhof Johann Fluogvon Aſper— 
mont Elagte 1605 über die Verwilderung und Verderb— 
niß der GBeiftlihen feiner Religion. „Es gibt unter 
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ihnen“, fagt er, „Aerzte, Wirtbe, Krämer, Metzger, Jä— 
ger, Zauberer, Wahrfager, Biele, die durch Kaufen, 
Streithändel und Zotenreißen das größte Uergerniß geben 
und die ihre Amtspflichten vernadyläffigen.“ Mit großem 
Ernft forderte er fie auf, zu tbun, was: Ehre und Pflicht 
ihres heiligen Berufs erfordern. Er war aber felbft zu 
arm, um für beffere Bildung und Befoldung derfelben zu 
forgen, und mußte vor der Berfolgung der Reformirten 
aus dem Land fliehen. Ihnen Ähnlich, ſehen wir einen 
großen Theil der reformirten Geiftlichkeit. Während ein 
Theil gegen das einreißende Sittenverderben eiferte und 
auch heilfame politifche Rathfchläge gab, die man zurüd: 
mies, gingen aus diefem Stande auch die wüthendften Ei: 
ferer und Volkswühler, felbft Mörder, hervor, wie die 
vermworfenen Senatfh, Blaſi Alegander und Andere, 
Als ein mwohldenfender Pfarrer warnte, daß man nicht 
durch Verfolgung angefehener Untertanen zum Aufruhr 
reize, fagte man ihm lachend: „Diefe Unterthanen find 
eben zu ſtolz und widerfpenftig; man muß fie niederdrüden 
und demüthigen.“ Obgleich die große Mehrheit im Veltlin 
und Worms der Reformation mit heftigem Eifer wider» 
firebte, wollte man fie doc), unter dem Borwand von Keli— 
giongjreiheit, durch Stiftung von Echulen und Kirchen auf 
ihre Koften aufdringen. Die Mönche hingegen fchürten den bit» 
terften Religionehaß. Sie weigerten fich, bei Verkündigung 
von Ablaß den Zuſatz: „zur Ausrottung der Keberei“, wegzu- 
Inffen, oder doch beizufeken, daß man die Reformirten 
nicht darunter verftehe. Vergeblich ftellten ihnen die Be— 
amteten vor, daß ed doch ungeziemend ſei, um Ausrottung 
ibrer Herren zu beten, die ja meiftens Reformirte. feien. 
Man verbannte dann diefe Mönche. — In dem Hochgericht der 
vier Dörfer gewann die Reformation erft zu Anfang des 
XV. Jahrhunderts viele Anhänger. Als der Bundestag 
16441 den Reformirten in Untervaz geftattete, einen eigenen 
Pfarrer zu berufen, ereifern ſich die Katholiken dafelbft 
fo beftig, daß fie das Leben der Mitbürger bedrohen. Sie 
berweigern die Deffnung der Kirche zum veformirten Got- 
tesdienft, der nun unter freiem Himmel gehalten und doch 
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durch“ Lärm geftört ward. Der Bundestag befieblt, die 
Kirche mit Gewalt zu öffnen und den Prediger einzuführen. 
Die Bazer rufen die Fatholifhen Dberbündtner, aber ver» 
gebfich, um Hülfe an. Kie werden vom Bund ausgefchlofs 
fen, bis fie gehorchen; der Landsfriede wird geboten, und 
Mißhandlungen an Reformirten ftreng beftraft. Ein vom 
franzöfifchen Gefandten und den Häuptern vermittelter Ver⸗ 
trag fihert endlich den Reformirten den Mitgebrauch der 
Kirche und Mitantheil am Kicchengut zu. Wach gleich) er« 
bittertem MWiderftand der Katbolifen (1642 — 1615) ward 
zu Zizers und Trimmis durch einen ähnlichen Vertrag 
der reformierte Gottesdienft eingeführt; dieß gefchah 1616 
auch zu Chur walden. In Haldenftein ließ der Freiherr, 
Ritter Thomas von Schauenftein, der die Herrfchaft 
4608 erfauft hatte, 41615 die Reformation einführen, die 
willig angenommen ward; Johann Lucius von Salis, 
der durch Erbe Herr derfelben geworden, erließ derfelben 1701 
die Reibeigenfchaft. Die reformirten Pusclaver konnten 
erft 4629 wieder Uebung ihres Gottesdienſts erlangen, bau: 
ten dann 4644 eine eigene Kirche. Zu Mifor brechen die 
Katholiten Nachts in die Kicche der Reformirten, verwüften 
fie, nehmen die Glocken weg und bängen Befen an ihre 


Stelle; den Pfarrer vertreibt die Fodesfurdht; ihr Got _ 


tesdienft hört auf und fie fterben endlih aus. Ernft: 
[ich verbot der Bundestag 1623 den Beiftlichen Aufregung 
des Volks und Einmifchung in die Staatsangelegenbeiten, 
wies fie auf die Ausübung ihrer Berufspflichten und geneh» 
migte die ihm empfohlenen Berordnungen über Kivchen- und 
Sittenzucht. Doch mahnten 1639 die Defane das Volk von. 
Annabme des fpanifchen Bündniffes ab, und Beiftliche waren 
quch in den davoſer Streitigkeiten -thätig. — Ueber den 
kirchlichen Zuftand der Reformirten in Bündten fchreibt 
Burnet: „In Chur, wie in der Schweiz überhaupt, drängt 
ſich alles Volk zur Kirche. Aber die Geiftlichfeit ift am 
und lebt größtentheils von Gefchenfen. Biele klagen über 
Sleichgültigkeit des Volks gegen Religion und Gitten- 
verderbniß. Sie find in felavifcher Abhängigkeit wegen des 
Wahl: und Abfegungsrechts der Gemeinden und der Ge- 
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fahr, durch Andere verdrängt zu werden," Mat und nach 
gemöhnten ſich Katholiſche und Reformirte wieder, mie 
früher, friedlich und freundlich neben einander zu wohnen. 
Doch um 1685 erhob ſich zu Chur noch ein eifriger Zwiſt, 
als die Katholifen im Zug durch die Stadt, gegen Me 
Uebereinfunft, die Kreuze hoch trugen und fangen. Tie 
Reformirten fperrten den Zug; die Katholifen riefen den 
Neiftand der Katholifen der Umgegend auf und es drohte 
Kampf. Da fällt ein dicker Nebel, und das für die Ka— 
tholifen anrücende Hülfsvolf fieht ein Gebölz für zahlreiche 
Mannfchaft der Gegner an und flieht. — Der lette heftige 
Kirchenftreit erhob fih zu Sagens im obern Bund. Die 
Reformirten dafelbft hatten feinen Theil an der Kirche, 
obgleich fie diefelbe mußten unterhalten. helfen; auch eine 
eigene Kirche zu bauen, wollten ihnen die Katholifen nicht 
geftatten. Der Priefter mollte endlich fogar nicht dulden, 
daß fie einen Beiftlichen ihres Glaubens zum Zaufen umd 
Krankenbefuh in ihre Häufer kommen laſſen. Erbittert 
darüber, fehicfen die Reformirten ihre katholiſchen Dienſt⸗ 
leute und Taglöhner weg; die Ratholifen aber rauben ihnen 
Vieh auf den Alpen. Die Vermittlung eines &chieds« 
gerichts ift feuchtlos und die reformirten Echiedleute, 
die den Plak zum Bau einer Kirche wollten abſtecken 
laffen, wurden mit Schlägen weggetrieben und mehrere 
Reformirte verwundet. Nun läuten die Reformirten in 
der Umgegend Sturm; bei 3000 Mann rüden nach Sa— 
gens, plündern des Priefters und anderer Katholifen Häu— 
fer, und 2000 Katholiken fammeln fih zum Miderftand; 
doch fommt e8 nicht zur Schlacht. Die Bundeshäupter 
eifen herbei, und, mit Zuftimmung des Biſchofs, wird das 
Urtheil gefällt: Der Priefter, der den Streit verurfachte, 
ſoll entfeßt fein und die Reformirten ihren Gottegsdienft 
bei Haufe "üben dürfen. Pie Unrupftifter mußten für 
Strafe und Entfchädigung 22,000 fl. bezahlen. Die Er 
bitterung dauerte unter mancherlei Plagereien noch meh— 
tere Sahre hindurch, 

Das Bisthum Chur war fo verarmt, daf es für Sau- 
len und Seminar für die Geiftlichen nicht ‚mehr Vermögen 
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genug hatte, und feine Werbung bei Mailand und dem 
Kaifer um Unterftüßung war nicht von Erfölg; bei einer. 
neuen Bifchofswahl wurden die befchrinfenden Beſtimmun— 
gen von, 41541 erneuert und Proteftationen abgemiejen. 
Obne Bereinigung bewirken zu können, ftritten ſich die 
fatholifchen und reformirten Bündtner 1685 nochmals über 
Freiheiten und. Rechte des Bifhofs. In Mifor ftritt 
man fi) 1706 heftig: ob Weltgeiftliche oder Kapuziner 
den Gottesdienſt verſehen follen; die Letztern wurden von 
ibrer Begenpartei verjagt und der Bundestag verbietet 
ihre Rückkehr. Sefuiten waren und blieben, nach einem 
Bundesgefei, aus dem ganzen Gebiet Bündteng verbannt. 
Als der Bifchof zwei an die Schule auf dem Hof berief, 
mußte er fie wieder wegweifen. Sm Beltlin, wo reiches 
Kirhengut war, mwurden mehrere Stifte und, Klöfter ge 
ftiftet. Difentis war um 4631 im Verfall. Tie Möiche 
wollten feine Zucht annehmen und widerſetzten ſich ſelbſt 
dem Nuntius und deffen Bannfpruh. Man tried fie end— 
lich aus dem Klofter, fchickte fie in verfchiedene Stifte ihres 
Ordens, und der neue Abt, Auguftin Stöckli von 
Muri, ftellte wieder Drdnung ber. Das Frauenflofter 
Cazis ward 1666 wieder hergeftelt, zu &t. Luzi bei 
Ehur ein Abt wieder eingejeßt, und in Zizers ein Ho— 
fpiz für Kapuziner errichtet. Stalienifche Kapuziner ftifte- 
ten 1660 in Dberhalbftein eine weibliche fromme Ges 
ſellſchaft. Die Mitglieder derfelben trugen Nonnenkleider, 
lebten aber in ihren Familien, durften wieder austreten 
und heirathen. Shre Pflichten beftanden im Beobachten 
beftimmter Betftunden, im Unterricht von Zöchtern und 
in Kranfenpflege. &ie waren meiftens aus wohlhabenden 
Familien und fehr geachtet. Diefe Befellfchaft dauerte big 
auf unfere Lage fort. — In's Veltlin famen 1702 Je— 
fuiten als Bußprediger, die vor Laufenden auf dem Felde 
predigten. Die Zuhörer Erönten fih mit Dornen, fchleppten 
ſchwere Kreuze und ließen ſich auf's Blut geißeln; fie war- 
fen Kartenfpiele, fchlechte Bücher und Schmud in’s Feuer. 
Ein Planta Tieß 1623 zu Zernez die fchönfte veformirte 
Kicche im Bündtnerland bauen, und trat nachher zur fa- 
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tbolifchen Kirche über. Die Jäklin bauten 469% die re 
formirten Kirchen zu Fürftenau und Almens und be 
gabten diefe Pfarreien. - 

Da die Katholiten im Lande beinahe feine Bildung er- 
halten konnten, befudyten manche die reformirten Schulen 
im Land, auch proteftantifche Hochfchulen, wie zu Baſel, 
Laufanne und andere, während Reformirte etwa aud) 
auf Eatholifhen, mie Zuvalta zu Dillingen, fludirten. 
Der päpftlide Nuntius bewirkte nun Herftellung der‘ bi. 
ſchöflichen Stiftfchule zu Chur und der Klofterfchule zu 
Difentis; der Papft gab vier Stipendien für Solche, die 
zu Dillingen ftudirten. — In der furzen Friedengzeit 
4631 errichtete der Rath zu Chur eine höhere Schule 
mit vier Lehrern, und Dr. Johann Abis ward mit einem 
Vermächtniß von 16,000 fl. Stifter des philofophifchen 
Collegiums für die ftudirende Jugend in Chur (1697), 
über deffen Verwaltung jeder der III Bünde einen Auf 
feher ernannte. Sn Davos erfhien 1°08 ein Schulgefeb. 
Keiner durfte da Schule halten ohne Erlaubniß des Raths. 
— Yuh in Bindten wurden dem Wberglauben der Zeit 
zablreihe Dpfer gefchlahte. Im Hocgeriht Mifor 
wurden 1613 wegen Zauberei und Hexerei 50 TVerfonen 
verbrannt und 100 verbannt, und 1699 und 1700 im Hoch— 
gericht Grub über 80 theils verbannt, theild hingerichtet, 
Noch 1714 ward ein fechszehnjähriges Mädchen zu Zus 
fis, „unter vielen Zaufend Zufchauenden und meift thränens 
den Augen“, wie e8 heißt, als Unholdin oder Here ent- 
hauptet. 


Staats- und Kriegsmänner und Gelehrte. 


Bündten hatte in dieſem Zeitraum Männer von großen 
Talenten; aber einige derfelben brauchten fie zum Fluch 
ihres Vaterlands und zu ihrer ewigen Schmadh. Vor 
Allen alänzten im vaterländifchen und fremden Kriegsdienft 
die Salis. Die beiden Brüder: General Rudolf und 
Marfchall Ulyffes von Salis, waren Söhne des Her: 
kules, der mehrmals dem PBaterlande in Befandtfchaften 
diente und fich durch feinen Geift und Charakter auch die 
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Hochachtung des Auslands erwarb. Als er 1620 auf ſei— 
ner dritten Geſandtſchaft in Venedig ſtarb, ward er, ob— 
gleich Reformirter, auf Koften der Regierung mit den 
höchften Ehrenbezeugungen in der St. Markuskirche beftat- 
tet. Rudolf, fein Sohn, benußte fein Hocyzeitsfeft (1611), 
wobei die angefebenften Herren der .verfchiedenen Parteien 
im Land anmwefend waren, zu einem Feſt bürgerlicher Ver— 
fühnung; man verfprach fih da, Frieden und Ruhe im 
Land wieder herzuftellen und zu erhalten; aber der Partei» 
geiſt brach bald wieder das Berfprechen. Als Deftveich 
- Bündten 4622 ‚eroberte, verließ er das Rand und arbeitete 
für deffen Befreiung in der Eidgenoffenfchaft, befonders in 
Zürich, fehrte dann mit einer Heeresmacht von Bündtnern 
und Eidgenofien in fein Vaterland zurück, womit er die 
öftreichifhe Macht fchlug und die erfte Befreiung brachte, - 
Ulyſſes, der jüngere Bruder, machte, nach vollendeten 
Studien, in venetianifchem Dienft zwei Feldzüge in Dal- 
matien; dann widmete er ſich dem Dienft feines Vaterlands, 
half 1619, in Verbindung mit dem Oberſt Baptift von 
Salis, die fpanifche Partei beſiegen, ihr Strafgericht zu 
Chur verjagen und den Bundſchwur erneuern; mit Dberft 
Guler fchlug er 1620 die in's Mifor eingebrochenen Spas 
nier, ftritt dann mit großer Tapferkeit gegen das Heer der 
Mörder im Beltlin, half die Truppen dev V Orte. aus dem 
obern Bund vertreiben und fchütte Eläven. Als dann 
Bündten durch die Öftreihifhe Macht überwältigt ward, 
ging er in ſchwediſchen Kriegsdienft, fehrte aber alsbald 
zurüc, als er von der Befreiung feines Vaterlands unter 
der Anführung feines Bruders Rudolf hörte, und war nun 
bis zu Herftellung des Friedens und der Unabhängigkeit bei 
allen Kämpfen für dasfelbe. In der Zwiſchenzeit diente er 
mit feinem Bruder mit großer Auszeichnung im franzöfis 
ſchen Heer. Sn dem Beltlinerkrieg 1635 bewies er feinen 
Heldenmuth in der Schlaht von Morbenn und bei Er- 
oberung der für unüberwindlich gehaltenen Echanzen zu 
Montefrancesco, die ev im Sturm nabm. An den 
geheimen Untechandlungen, momit andere Dfficiere in fran— 
zöſiſchem Dienft zu Vertreibung des franzöſiſchen Hrers mit. 
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Spanien ſich verbanden und die Treuloſigkeit Frankreichs 
mit gleicher Münze bezahlten, nahm der Gewiſſenhafte kei— 
nen Theil und flug ale veizenden Anerbietungen Spa— 
niens aus. Als dann fein Baterland durch den Inns⸗ 
bruckervertrag 1657 zu Frieden fam, fekte er feine Kriegs» 
dienfte in Frankreich fort, erhielt 4641 die höchſte Kriegs» 
würde, den Marichallftiab, und befehligte eine Zeit lang 
das franzöfiiche Heer in Stalien. Eine ſchwere Krankheit 
bewog ibn, nach 40 Dienfijahren Abfchied aus dem Dienft 
ju nehmen. Er erhielt feine Gefundheit wieder, lebte ver- 
ebrt in feinem Baterland, ward 4646 Bundeslandammann 
des X Gerichtenbundes und trug viel-zum Loskauf der öft- 
reichiſchen Beſitzungen und Rechte in Bündten bei. Er 
befchrieb die Gefchichte feines Landes als Augenzeuge und 
‚ binterließ überdieß wichtige Sammlungen für. diefelbe. — 
Der Freiherr Wolfgang von Salis, Eaiferlicher Ge- 
nerallieutenant und Comthur des deutfchen Ordens, bielt fidy 
4637 mit 4000 Mann gegen die Uebermacht des fchwediichen 
Heers einen ganzen Tag hindurch kämpfend, bis er ſich er— 
gab. — Zakob von Galis, Eaiferlicher Generalfeldjeug- 
meifter, beförderte durch den Ausfauf des Engadins und 
der VIII Gerichte von Deftreich die Befeftigung der Frei— 
beit und Unabhängigkeit von Bündten. 

Schredlich ift die Geſchichte der Familie von Plantae. 
Schon die Herrfchfucht des Johann Planta brachte Ver— 
wirrung und Sammer über Bündten, und er büfte 4572 
dafür auf dem Blutgerüft und fein- Sohn Konrad in der 
Verbannung. — Die Brüder Rudolfumd Pompeius wa= 
ren die Häupter der öftreichifch-fpanifchen Partei. Rudolf, 
ein fehr reicher und ſtolzer Mann, führte eine Zeit lang 
den Bundestag nach feinem Willen. Schon 1603 war er 
befchuldigt, im Beltfin Zyrannei geübt und fogar Unfchul- 
dige zum Tod verurtheilt zu haben. Er muß dem Bolfs- 
ſturm, der ſich im Engadin geyen die fpanifche Partei 1618 
erhob, nach Tirol entfliehen, fein Haus wird geplündert, 
und das Ötrafgericht zu Zufis verurtbeilt ihn- und Pom> 
peins als Aufrührer, Tyrannen und Landesverräther zu 
graufamer Todesſtrafe und fegt Preife auf ihren Kopf. 
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ach dem mißglücten veltliner Zug 1626, als die fpanifche 
Partei in Biindten die Oberhand erbielt, kehrte Pompejus 
in feine Heimat, auf das Schloß Rietberg, von dem ihm 
der Kaifer den Zitel eines Freiberen verliehen hatte, zu— 
rid. Dan warnt ihn. Am Tag nad feiner Heimfunft 
will er hundert fatholifhe Eidgenoffen zu feinem Schutz 
berufen. Da’ brechen am 25. Hornung 1621 vor Tag etwa 
4100 Bündtner, unter Anführung der Pfarrer Georg 
Jenatſch, Blafi Alerander und Nıflaus Karle, 
aus dem Prätigau auf, langen des Morgens zu Pferd vor 
dem Schloß an und bauen das Thor auf. Als Pompeius 
den Lärm hört, begibt er ſich in.den von feinem Schwager, 
Herkules von Salis, bewohnten Theil des Schloſſes, 
verbirat fi) im Kamin, wird gefunden, bervorge: itjen und 
erfihlagen. Die Mörder fehren durch die Stadt Chur nad) 
Haufe zurüd, nachdem fie noch mehrere Freunde der Planta 
im Engadin umgebracht hatten, „damit fie nicht ung über: 
fallen und morden“, fagten fie. Nun ziebt Rudolf Planta, 
rachedürftend, mit dem öftreichifchen Heer, unter dem Bilden 
Baldiron, in’s Münftertbal und Engadin und läßt alle 
Kriegsgräuel verüben. Er berrfcht als Tyrann im Land, 
mit deffen Berwaltung ihn der Kaifer belehnt, und nöthigt 
die Einwohner zur Erbauung einer Zmwingburg, und, um 
fidy bei Deftreicy noch beliebter zu machen, geht er zur ka— 
tholifchen Kirche über. — Später wüthet die unglückfelige 
Familie gegen fih ſelbſt. Zwei Rudolf Planta, der 
Eine Kaftlan zu Zarafp, der Andere Richter zu Ardez 
im Engadin, waren Brüdersfühne von Pompejus und 
DBaltbafar. Jener hatte Senatfch, den Mörder feines 
Daters, mit Hülfe einer Rotte, durch Meuchelmord um— 
gebracht. Beide fommen in tödtliche Feindfchaft über Land— 
ammann- und. Richterämter, die Jeder aus feinen Freun- 
den befegt haben will. Es fommt zum Streit zwiſchen 
ihren Parteien bis zum Blutvergießen, und Planta von 
Ardez entgeht faum 6 Banditen, die ihn morden jollten. 
Dann fcheint der Landvogt Joh. Bictorpon Travers 
Verſöhnung bewirkt zu haben, da Planta von Taraſp 
und die Seinigen fid; gegen den von Ardez fehr freund: 
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lich erzeigen. Im Sept. 1640 reifen beide Planta und 
andere ihrer Bettern, wegen eines Erbes von Ritter Ru» 
dolf Planta, ibrem Oheim, nah Worms. Eines 
Nachmittags geben diefe über dad Joch nach Haufe; Planta 
von Ardez wird im Gebirg von feinen Bettern mit fieben 
Wunden ermordet und über einen Felfen hinuntergeftürzt. 
Nun rufen die Freunde des Ermordeten das Volk zu den 
MWaften; man bemächtigt fiy des Planta von Farafp 
und des Bamber von Prevoft. Sie geftehen den Mord, 
Diele Vornehme, unter ihnen der Bifchof von Ehur, ver» 
wenden fich für ihre Befreiung. In der Beforgniß, jie 
möchten folche erhalten, Lafjen die Freunde des Ermordeten 
den Planta, wie man glaubt, mit Einwilligung der Rich— 
ter, die ihn fchon zum Tod verurtbeilt hatten, im Gefäng- 
niß erfchlagen; Zamber aber ließ man die Adern öffnen 
und im Bade verbluten. — Die Nachkommen diefer gewal⸗ 
tigen Planta lebten in der Folgezeit als beffere und glück 
lichere Menfchen im Bauernftande in der Umgegend von 
Sürftenau 

Den Planta gegenüber, ihnen gleih an Ruchlofigfeit, 
ſteht Georg Senatfh. Er war Sohn und Enkel von 
reformirten Geiftlichen, ſtudirte Theologie, erft in Zürich, 
wo er ald armer Knabe oberfeitfiche Unterftügung erhielt, 
nachher in Bafel, und zeichnete fich durch Zalente und 
Kenntniffe aus. Drei Sabre lang war er dann Pfarrer in 
Biündten und im Beltlin und faß im Strafgericht zu Tuſis. 
Wegen gewaltthätiger Handlungen zu Boalt ward er von 
der Synode für einige Zeit im Amt ftill geftelt. Dann 
vertaufchte er den Prediger- mit dem. Soldatenftand, diente 
unter Mannsfeld in der Pfalz, wo er ſich acht Todt— 
fhläge zu Schulden kommen ließ. Mord war für ihn eine 
gleichgültige Handlung. Er war.der Anführer der Rotte, 
mit der er Pompeius Planta 1624 mordete. Dann 
erfiach er 1627 den Dberften Ruinell in einem Zweifampf 
zu Chur. Bald hernach traf ihn Frau Rofenrolf von 
Zufis, die jüngere Schwefter Ruinells, im Bade Fideris. 
Sie fieht ihn in der Küche fteben, zieht einen Dolch und ſtößt, 
mit den Worten: „du bift der Mörder meines Bruders?!“ 
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auf ihn. Sein Pelz und eine Wendung machen den 
Stoß unfhidlih. Er flieht die Treppe binab; da trifft 
er auf Rofenroll, der auf ihn fchießt, aber verfehlt. Im 
Venedig faß Senatfcy dann 1630 fünf. Monate wegen 
- Verbindungen mit dem faiferlichen Refidenten gefangen. 
Dann tvat er in franzgöfifchen Dienft unter Rohan, ward 
4633 Oberſt und zeichnete ſich im Veltlinerzug 1635 durch 
Tapferkeit aus. Auch er, um feine Beförderung zu be» 
Schleunigen, ging zur fatholifchen Kirche über und verkaufte 
fih dem Meiftbietenden. Während er Rohan Treue und 
Ergebenbeit beuchelte, unterhielt er Verſtändniſſe mit der 
Regierung zu Mailand zur Vertreibung der Franzofen, die 
vorzüglich durch ihn gelang. Als Roben und General Rec» 
ques zu Chur Abfchied nahmen und Senatfch fich. diefem 
nabte, zog er eine Piſtole und drückte fie auf ihn ab, mut 
den Worten: „So nimmt man von einem Verräther Ab- 
fchied!“ Aber die Piftole verfagte. Ihm blieb auch in 
jener wilden Zeit der Meuchelmord eines Stampa zu 
Eläven, den er, weil er ihm die beffere Manngzucht des 
Ulyſſes von Salis vorgehalten, zu einem Trunk einladen 
und von Banditen erftechen ließ, ungeftraft. Endlich; am 
24. Jenner 4639, eveilt den Verruchten das GStrafgericht. 
Er und andere Dberfte und Oberofficiere hielten in einem 
von Chur etwas abgelegenen Wirthshaufe Mahlzeit und 
Tanz. Abends 40 Uhr, ald Jenatſch eben aufftand, um 
wegzugehen, kommt Kaftlan Rudolf Planta, des er» 
mordeten Pompeius Sohn, mit Hauptmann Beli und 
etwa 20 vermummten Haldenfteineen. Planta geht voraus, 
grüßt Jenatſch freundlich und bietet ihm die Hand „wäh⸗ 
rend einer ſeiner Begleiter auf dieſen ſchießt und ihn in 
den Backen verwundet. Jenatſch ergreift einen Kerzenſtock 
und ſchlägt damit um ſich. Nun ſchlägt ihm ein Halden⸗ 
ſteiner eine Axt in's Genick; er ſtürzt, die Lichter werden 
ausgelöſcht und er wird mit Aexten völlig todt geſchlagen, 
ohne daß ſich Jemand ſeiner angenommen hätte. Die Hal⸗ 
denſteiner räthten ſich hier für gewaltthätige Einquartierung, 
die er ihnen 5 Jahre zuvor gegeben hatte. Nach einer 


Gage bätte ihn Katharina Planta, die Tochter des 
Schuler, Thaten und Sitten. Ik, 39 
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Pompeius, mit eben dem Beil erfchlugen, womit Se 
natfch ihren Vater gemordet hatte; auf Drtenftein zeigte 
man die Beil. Des folgenden Tags ward Senatfch mit 
Kriegsehren in’der Domtirche beftattet. Er war ein flar- 
fer Mann, fühn, fapfer, gewandt, thätig, führte ein lie— 
derfiches, fchmwelgerifches Leben, war gegen jedes edlere 
menfchliche Gefühl abgefttumpft und jedes Verbrechens fähig. 
Der Tod traf ihn im Ulter von 43 Jahren. — Einer 
feiner ruchlofen Gehülfen feit dem tufener Strafgericht und 
beim Mord des Pompejus Planta war der Pfarrer Bla- 
fius Ulerander. Diefen fand fehon 1621 fein verdientes 
Schickſal. Er wollte den Deftreichern über das Gebirg 
nach Glarus entfliöhen, ward aber gefangen und Baldiron 
zugeführt. Bei’ diefein findet ev Rudolf Planta. Diefer 
nennt ihn „Mörder“ und erhält die Ermwiederung „Landes- 
verrätber*. Dann wird er nach Innsbruck geliefert, mo 
an ihm der Mord des Planta mit Abhauung der rechten 
Hand und Enthauptung gerächt ward. 

Neben dieſen Männern von großen Leidenſchaften und 
Verbrechen, durch die ſie ihr Land in's Unglück und ſich 
ſelbſt zu ſchrecklichem Untergang führten, lebten und wirk— 
ten für Bündten die drei Staatsmänner: Johann Guler, 
Fortunat Sprecher und Fortunat von Juvalta, 
eben ſo ausgezeichnet an Tugend, wie an Weisheit, die, 
ſchweren Undank und. Verfolgung nicht achtend, dem un— 
glücklichen Vaterland ihre Dienſte nicht entzogen, und am 
Abend ihres Lebens noch der Rettung desſelben, für die 
ſie ſo viel gethan und gelitten, ſich freuen konnten. Alle, 
Drei waren gelehrte Männer und Geſchichtſchreiber ihres 


Landes. 


Ritter Johann Guler vonDavos war der Enkel 
Peter's, des Oberſten der Tapfern aus dem XGerichten— 
bunde, welche 1499 den Sieg auf der Malſerhaide erfoch— 
ten, und Sohn des Dberften und Landammann Hans 
Guler, der fie im Müßerfrieg anführte und oft Gefandter 
bei fremden Mächten war. In Zürich ftudirte er die alten 
Sprachen und bereifte dann Frankreich. In das Vater: 
land. zurückgekehrt, widmete er fich zugleich dem Staat und 
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der Wiffenfchaft. Er war Juvalta's Freund. Al Land- 
ammann auf Davos bewirkte er die Verbefferung des Land» 
buch8 und war oft Gefandter der Bünde in den wichtigften 
Angelegenheiten. In den Unruhen, die 1607 ausbracdhen, 
ward er von der fpanifchen Partei verfolgt; das churer 
Strafgericht erklärte ihn vogelfrei und feines Vermögens 
verluftig; das ilanzer aber gab ihm Ehre und Gut im fol- 
genden Jahre wieder. Er hatte indeffen an der „Befchrei- 
bung des Bündtnerlands“, die 1616 im Druck erfchien, ge- 
arbeitet. Nach dem Wiederausbruch der Unruhen verließ 
er 41648 das Land, um.der Volkswuth zu entgehen, und 
ließ fi mit den Seinigen in Zürich nieder, wo man ihm 
das Bürgerrecht ſchenkte, und nach geftilltem Aufruhr fehrte 
er in die Heimat zurüd. Nach dem Beltlinermord führte 
er einige Fahnen in's Beltlin und kämpfte neben den Zürchern 
und Bernern tapfer, aber ohne Glüd. Noch ein Mal be» 
gab er fich, der Tyrannei entfliehend, 4622 nady Zürich und 
war dafelbft für die Befreiung thätig. Unter Rohan ftritt er 
fieghaft für fein Land im Beltlin. Alles war an diefem 
Mann ausgezeichnet und edel. Er war von auferordent- 
licher Größe und maß 6% Schuh, dabei voll Würde, mit 
Rieblichfeit in feinem Betragen. Bei allem Reichtbum hielt 
er doch die genauefte Drdnung in feinem Hausweſen; im 
Umgang war er fröhlich und herzgewinnend, ein „ächt from» 
mer, friedfertiger, geradfinniger, tapfeter und weifer Mann.“ 
Er fprady und fchrieb fünf Sprachen und verftand auch) 
griechifch und hebräifch. Er förderte das Gedeihen der 
Schulen und erbarmte fi) der Armen. Bald nach der 
Befreiung des Landes von den Franzoſen ftarb er 1637 im 
TAften Sabre. Gein Cohn, Peter Guler, erwies fich 
feiner würdig als Held im Befreiungskrieg der Prätigauer, 
wie Thüring Enderlin; aber Herrfchiucht befleckte ih— 
ven Ruhm, und namentlich fiel auf Guler, als Urbeber 
der davofer Unruhen, der Abſcheu jedes Baterlandsfreunds; 
er ward in einem nicht näher befannten Auflauf zu Chur 
4656 ermordet. | 

Ritter Fortunat Sprecher von Bernef, von Da» 
vos, war der Sohn des ehrwürdigen Greifen, Sandammann 

39* " 


— 612 — 


Florian Sprecher, der die zum Kampf einander gegen 
über ftehenden Parteien verföhnte, . Er ftudirte die Rechte 
und erhielt drei Mal die Regierung zu Eläven. Geinen 
Bruder, den Dberft Johann, einen der Helden bei der Be» 
freiung des Prätigau’s, verlor er 1630 durch Meuchelmord. 
Mit der möglichften Unparteilichkeit befchrieb er. die Ge- 
fchichte Bündtens, befonders aber die Ereigniffe, von denen 
ev felbft Zeuge war. Seine Werke find eine Hauptquelle 
für Bündtens ‚Gefchichte, Staatsverfaffung und Landesbe- 
fchreibung. Er war der Freund von Joh. Buler und 
Rohan, deren LKeben er auch befchrieb, „Eurz und treu“, 
wie er's Guler verfprah. Er ftarb 1647. 

Ritter Fortunat von Juvalta, von Zuk im En- 
gadin, kam als junger Menſch an deu Hof feines Groß— 
-oheims , des Bifhofs Peter Raſcher zu Ehur, obgleich 
er reformirt war, fand aber die Umgebung feinen Sittwn 
gefährlich und ging für zwei Jahre auf die Hochfchule zu 
Dillingen, wo Sefuiten Profefforen waren, deren fitt- 
fiche Aufficht und Fleiß im Unterricht er rühmte; aber für 
gefährlich bielt.er’s, unfatholifche Sünglinge dahin zu fchiden, 
weil fie Alles anwenden, um fie zum Abfall zu bewegen. 
Er blieb feinem Glauben treu.. Nach des Vaters Tod ward 
er heim berufen, widmete fich dem. Staatsdienft und dem 
Studium des Rechts zugleich und ward Randammann in 
feiner Heimat. Er führte Rechtsſachen am Bundestag, oft 
mit vielem Berdruß wegen der Schlechtigfeit der meiften 
Richter, denen das Recht feil war. Auch er erfuhr Un» 
dank und Verfolgung, und mußte fich noch glücklich ſchätzen, 
daß er bei.dem fchändlichen Strafgericht zu Zufig mit einer 
Geldbuße von 400 Kronen losfam. Sn Fürftenau, mo 
er feine zweite Gattin gefunden und ſich aus feiner Heimat 
hin verfegt hatte, war ex ſehr beliebt, fieben Sahte zum 
Landvogt dafelbft erwählt und, ald er abdankte, um Bei- 
bebaltung des Amts gebeten. Auch ward er zu.den wich- 
tigften Gefandtfchaften gebraucht. In einem Alter von. 82 
Jahren fihrieb er die traurig merkwürdige Gefchichte feiner 
Zeit und feines Lebens und verfertigte kleine - lateinifche 
Gedichte, Er ſtarb 1654, nachdem er alle Stürme feines 
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Landes Idurchlebt, aber auch noch deffen Frieden und Frei- 
beit befeftigt und deffen Wohlftand wieder aufblüben fab, 
in einem Alter von 87 Sahren. Ueber die Strafrichter zu 
Tuſis fagt er in einem Sinngedicht: „Endlich aus dem Un— 
vath aufgetaucht, ftreben fie, fett zu werden, und eilen, 
den langen Hunger zu ftillen.. Durch den Pöbel wollen fie 
groß werden. Durch ihre Rohheit, vom Hochmuth aufge: 
bläht, flößen fie Furcht ein, wie die Meiften pflegen, welche 
die blinde Göttin aus dem Koth plößlich auf den Thron 
hebt.“ — „Sch fah voraus die Verheerung meines armen 
Vaterlands und mahnte; aber die harten Ohren waren ge» 
fhloffen, die Blinden ftürzten fich in ihe Unglück, vergal 
ten meine Warnungen mit Haß und Befchädigung. Gegen 
widriges Geſchick ift alle Mühe’ vergeblih. Go viel Sün- 
den zogen ung zur Strafe hin: die-Gottlofigkeit, die freche 
Herrſchſucht, die Geldgier, das feile Recht, für Geld -ge- 
kauft und verfauft — daher Tod der Gerechtigkeit, Umkehr 
der Gefeße, Aufrube, aller Sammer des Kriegs! Der 
‚Arzt fehnitt und brannte die faulen Geſchwüre, entzog die 
mißbrauchte Freiheit und wandelte fie in Knechtfchaft. End- 

Sich dann Fam wieder erwünfchter Friede und Ruhe!“ | 

Franz Parapicin, aus einer der vornehmften ade» 
ligen Familien des Veltlins, war Dberft in fpanifchen . 
Dienft, als fich diefe Macht feines Landes bemächtigen 
wollte. Da verließ er diefen Dienft, um für Bündten 
zu ftreiten, wofür er das Bundesrecht und von der Stadt 
Ehur das Bürgerrecht erhielt, wo er ſich dann mit ſeinen 
vier Söhnen niederließ. 

Nicht dem Vaterland, fondern Frankreich ganz hinge— 
geben waren die Brüder Deter und Joh. Baptift 
Stuppa, Söhne reformirter Eltern in der Graffchaft 
Cläven. Beide fliegen, nachdem fie auch ihren Glauben 
zum Dpfer gebracht, ducch ihre Talente und. Tapferkeit 
ale Grade zum Generallieutenant hinauf. Den Ruhm ih» 
ver Zapferfeit befleckten fie durch Mithülfe zu nachtheiliger 
Einrichtung des Kriegsdienftes für ihre Landsleute, und 
nur die eifrige Verwendung des franzöfifchen Gefandten 
wandte ein entehrendes Urtheil der Tagfakung 1698 von 
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Peter Stuppa, der Ludwig XIV. feindfelige Rathfchläge 
wider die Schweiz gab, ab; doch wirkten fie gerne zur Be 
förderung mehrerer tüchtiger Landsleute. Joh. Baptift 
war, ehe ihn fein Bruder in den franzöfifchen Kriegsdienft 
309, "Pfarrer der Waldenfer zu London, hatte Cromwell's 
Vertrauen, ward aber wegen verdächtigen Berhältniffes zum 
fpanifchen Gefandten aus England verwiefen. Er begleitete 
feinen Freund, den englifhen Bifchof Burnet, auf deffen 
Reife durch die Schweiz und Stalien. Ausgezeichnete Ge» 
neralofficiere in fpanifchem und holländifhem Dienft waren 
auch Herkules von Capol, dem die Generalftauten ein 
präcdtiges Grabmal errichteten, und Chriſtoph Schmied, 
von Grüned. — Friedrih Schocher, von Malir, 
. war ein Held mit Riefenkraft: er erfchlug neun Räuber» 
foldaten des Baldivon, die fein Haus zu plündern famen, 
und befaß fo außerordentliche Kraft, daß er einen Saum 
ein ftundenweit trug und ganze Zannen vom Berge zu 
feinem Haufe 309. 

Ein fchredliches Schickſal bereitete dem Erzprieſter Mir 
Flaus Rusca zu Sonders, der aus einem adeligen 
RK auifergefchlecht ftammte, fein und feiner Gegner wilder 
Religionseifer. Er war ein gelehrter Mann, disputirte 
wöchentlich eifrig mit Scipio Calandrini, dem refor- 
mirten Prediger zu Sonder. Gein Eifer führte Manche 
wieder zur Eatholifchen Kicche zurück. Dieß und befonders 
die geheime Wegführung Calandrini’s in die Gewalt der 
graufamen Snquifition, die man ihm mit der größten Wahr- 
fcheinlichkeit zufchrieb, erbitterte die Bündtner aufs Höchfte, 
Er floh aus dem Land und ward um 600 Kronen geftraft, 
welche die Katholifen zu Sonders für ihn bezahlten. Ex 
fehrte wieder zurück und widerſetzte fich 1617 der Errich- 
tung einer höhern Schule zu Sonders für die Reformirten. 
Senatfch und Blafius Alerander famen im Heumonat mit 
200 Schüßen, ihn und andere Veltliner gefangen zu neh— 
men. Sie brachen Nachts in's Haus, banden und führten 
ihn, verkehrt auf ein Pferd gefekt, zum Strafgericht nach 
Zufis, wo man ihn der Auslieferung Ealandrini’s, des Auf- 
ruhrs und verrätherifchen Briefwechfels mit fremden Mäch- 
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ten befchuldigte. Vergeblich ift alle Berwendung, aud) der 
Eidgenofien, für ihn. Der Greis wird wiederholt auf's 
Härteſte gefoltert, und die wilden Eiferer höhnen feinen 
Schmerz; man verfagt ihm den Beichtvater. „Beichte öf— 
fentlich“, vufen ihm die Wüthriche zu, „wir wollen dir die 
Beichte abnehmen!“ Sn oder bald nad) der Folter ftirbt 
er, und fein Leichnam wird unter den Galgen begraben. 
Katholiſche Priefter graben fpäter feine Gebeine aus, brin— 
gen fie nach Pfäfers und Muri als Heiligthum eines Mär« 
tyrers, dem man Heilungen zufchrieb. Rusca’3 Tod war 
eine Haupturfache des DVeltlinermords. 

Rührend zeigte fih in dem Pfarrer und Dekan. Ste- 
phan Gabriel, von Ilanz, mit dem Religionseifer auch 
die Anhänglichkeit an fein Baterland. Wegen DBerfolgung 
mußte er das Land verlaffen, ward in Zürid) aufgenommen 
und war 22 Sabre Pfarrer zu Altftätten bei Zürich. Man 
rief ihn 4626 zum Pfarrer nach Slanz, und er folgte. Sn 
der Abfchiedspredigt fagte er: „Es dünfte mich, Gott fage 
zu mir: mach’ dich auf, und zieh’ wieder in das Bündtner- 
land. Was fol ich thun? Soll ich verlaffen das fchöne 
Land, in weichem guter Friede, und mich begeben in das 
verderbte, verheerte Land, in welchem das Kriegsfeuer nod) 
wüthet? Sol ich verlaffen das Rand, in weldyen fo’gute 
Regenten und Obere, und mich verfügen in dag Land, da 
auch abgöttifche Regenten und Dbere find, welche die Die» 
ner Ehrifti verfolgen? Von Euch, die Ihr Euere Liebe 
gegen mich fo vielfältig. bewiefen, und mich dahin verfügen, 
da ich folche Leute antveffen werde, die mich zuvor verfolgt 
und vertrieben haben? Ach, was fol ich thun? Ich fol 
billig Gott gehorfam fein. Sollt' ich nicht das Heil mei» 
ner Landsleute fördern, wenn ich fchon dafelbft etwas leiden 
. müßte? Die Jefuiten ziehen über das Meer in Indien, 
ihrem Papft zu dienen; die Kavuziner fommen aus dem 
ſchönen Land Stalia in dag verderbte und verheerte Bündt— 
nerland, dem Papft zu dienen, — und ich, follt’ ich nicht 
“ auch in mein Baterland geben, meinem Herren Chriſtus zu 
dienen? Sa, ich will meinem Gott gehorfam fein.“ 

Sn diefem Zeitraum ward das Romanifche im obern 
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Bund Schriftſprache. Es erſchien 1601 die erſte Drud. 
ſchrift in demſelben, und 1611 Pſalmen und Lieder; von 
Gabriel die Ueberſetzung des zürcher Katechismus, und 
1648 folgte die Ueberfeßung des N, Teftaments, wozu fich 
die Pfarrer vereinten. Im Engadiner-Romanifihen 
(Ladinum genannt) erfchien 1640 eine Ueberſetzung deg 
N. Teftaments, und 41679 der ganzen Bibel. Mehrere 
Pfarrer, vorzüglich Johann Leonhard zu Nufenen, 
fhrieben Erbauungsfchriften und über vaterländifche An— 
gelegenheiten; von Peter Bufinus, Pfarrer zu Silvas 
Dlana im Engadin, erfchienen Gedichte in griechifcher, 
lateinifcher, deutfcher, franzöfifcher, italienifcher und vo, 
manifcher Sprache, und von Joh. Martin von Mar- 
tini, Pfarrer zu Remus, geiftliche Gefänge, mit Melo- 
dieen, in romanifcher Sprache. Kaspar Aleriug, der 
zu Genf 15998—1608 Pfarrer und Profeffor der Theologie 
war und das Bürgerrecht erhielt, folgte dem Ruf an die 
Schule zu Sonderd, Auf der Reife, um für die vertrie- 
benen veformirten Veltliner Steuern zu fammeln, fiel er 
in die Hände der Deftreicher, die ihn zwei Sahre zu Innd« 
bruck gefangen bielten; dann ging er wieder nad) Genf, 
wo er bis zu feinem Tod 1626 Profeffor der Philofophie 
war. Gaudenz Paganin, reformirter Pfarrer zu Pu 
clav, ward Eatholifh, Dr. der Theologie und Profeffor 
der Gefchichte, Rechte und Politik zu Pifa bis 1649. Mehr 
rere reformirte Pfarrer theilten Scheuchzer naturbiftorifche 
Beobachtungen mit. Der eitle Konradin von Bono— 
rando, der Sprecher lateinifche Gefchichte der Bündtner- 
unruhen in fchlechtes Deutfch überſetzte, mochte fich nicht 
wenig einbilden auf feine Kunftpredigt, worin der Buch» 
ftabe R nie vorfam, die zum vierten Mal aufgelegt ward, 
und auf eine andere, in 11 Theilen, in eben fo viel Sprachen, 
mit lateinifchen Buchftaben, weil andere mangelten. Joh. 
Anton Paravicin, Erzpriefter zu GSonders, Fam 
wegen eines Memorial für die Veltliner in Gefangenfchaft. 
Er befchrieb in mehrern Bänden die Gefchichte der Gemeinde 
und Kirche zu Sonders und ward dann Erzbifchof von 
St. Severino. Ein anderer veltlinifcher Prieftee 
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ſchrieb in ſchönem Latein eine Beſchönigung bed Veltliner. 
mords, der heiligen Religiongeifer zur Duelle gehabt habe, 
und von Laviz ari erfchien 1716 eine gut gefchriebene Velt- 
Iinergefchichte, worin er den veformirten Geiftlichen die 
Schuld des Aufruhrs beimift. Der Podeſta Alberti 
fchrieb die. Sefchichte von Worms. — Die Anhorn wa— 
ren vom Beginn der Reformation eifrige Beförderer derfel- 
ben. Bartholomäus, der ältere, Pfarrer zu Maien- 
feld, floh vor den Deftreihern nach St. Gallen und be- 
fchrieb die denfwürdigen Ereigniffe feines Vaterlands. GSein- 


Enfel, Bartholomäus der jüngere, war Pfarrer zu _ 


Grüſch und Sewis, dann zu Hundweil und St. Gal- 
Ten. Churfürft Ludwig von der Pfalz berief ihn 1649 als 
SInfpector zu Herftelung des veformirten Gottegdienfts in 
vielen Gemeinden. Nach 44 Sahren fam er als Pfarrer 
nach Bifchofzell; ein Zwiſt mit den Katholifen vertrieb 
ihn wieder, und er ward Pfarrer zu Elfau im Zürichge- 
biet, wo ev 4700 fein S7Tjähriges Leben ſchloß. Seine 
Sammlung reichen Stoffes für Predigten und Jugendun— 
terricht, in 9 Bänden, hatte das damals fo feltene Ver— 
dienft, daß fie nicht nur die Glaubens, fondern auch die 
Sittenfehre und felbft die religiöfe Naturbetrachtung ums 
faßte. — Die Kriegs: und Staatsmänner Salis, Buler, 
Sprecher, Suvalta fohrieben die Hauptwerke der Pan 
nergefchichte. 





Wallis. 


Obgleich auch Wallis ſowohl von Einwirkung fremder 
Mächte, als von innern Bewegungen nicht frei blieb, ſo 
führten ſie doch nicht zu Zerrüttung und Krieg, wie in 
Bündten. Spanien ſuchte durch Erneuerung des 1581 ge— 
ſchloſſenen Bundes ſich den Paß durch das Land zu ver— 
ſchaffen, und vier der obern Zehnten waren dafür geneigt; 
aber die franzöſiſche Geſandtſchaft, in Verbindung mit den 
reformirten eidgenöſſiſchen Städten, wirkte 1604 und 1614 
ſo kräftig dagegen, daß ſie unterblieb und der ſpaniſche 
Einfluß, den die Jeſuiten begünſtigten, beſiegt ward. — 
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Die-Familie Courten hatte ein eigenes Regiment in Frank— 
reich, und zwei Generale aus derfelben ftanden jeder über 
ein halbes Jahrhundert in diefem Kriegsdienfi, den die 
Wallifer andern vorzogen. 

- Mit Bern und Bündten ward 1618 und 1643, und 
mit den Fatholifchen Orten 1623, 1645 und 1681 der Bund 
erneuert. Die Bundespflicht gegen Bündten erfüllte Wal: 
lis 4624 durch Stellung eines Regiments beim franzöfifchen 
Heer zu deffen Befreiung. Der Zuzug für die V Drte im 
Religionsfrieg 1656 ward durch die Kälte im Hochgebirg, 
die Einige tödtete, umzukehren gezwungen. Auch 1742 wur- 
den denfelben 1000 Mann zu Hülfe geſchickt; Bern aber 
verlangte auch bundesmäßigen Zuzug, und dieß verurfachte 
Parteiung und heftigen Zwift im Lande. Dev Zuzug für 
die V Drte, für dem fchlecht geforgt worden, löste ſich bald 
auf und ging, ohne an den Zreffen Theil zu nehmen, voll 
Unmwillen nah Haufe zurück. Mit Bern bielt Wallis gegen 
- die Anſprüche Savoiens zufammen. Ein Schiedsgericht 
legte die Streitigkeiten über Marken u. U, zwifchen diefen 
Bundsgenoffen bei, Ä 

Mehrmals erregte der &treit Über die höchfte Landes» 
berrlichkeit, für die einft der Kardinalbifhof Schinner 
vom Kaiſer Karl V. Beftätigung zu erhalten wußte, zwi— 
fhen dem Biſchof und den Zehnten Zwift und Unrube. 
Die Wallifer liefen fich jene Urkunde bei der Wahl des 
Biichofs Hildebrand Zoft 1613 ausliefern, vom Kapis. 
tel für ungültig erklären und die VII Zehnten für die welt- 
lichen Herren des Landes, und alle ihre Rechte uud Frei- 
beiten, als eines ganz freien Volkes, anerkennen. Als die 
V Orte wegen diefer Bifchofswahl, der fie nicht günftig 
waren, durch eine Botfchaft Rechenfchaft verlangten, et» 
bielten fie zur Antwort: „Wie die Wallifer nie daran dene 
fen, Gefandte an ihre Bundesgenoffen zu ſchicken, um ih- 
nen Ordnung vorzufchreiben, fo haben auch fie die Freiheit, 
ſolche nach ihrem Belieben zu machen.“ Als dann der Bi— 
ſchof und das Kapitel gegen die, wie fie fagten, abgezwun- 
gene Erklärung proteftirten, mußte der Biſchof aus dem 
Sand fliehen und durfte erft nach Verzichtleiftung auf feine 
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Anfprüde zurückkehren; die Führer der bifchöflichen Partei 
wurden beftraft. . Der Streit dauerte noch 20 Jahre, bis 
zur Wahl Udrians von Riedmatten 1639. 

Die Religionsftreitigfeiten endigten zulegt mit der Uns» 


terdrücung der Reformation. Als die Katholiken 4600 


einen Kapuziner in’s Land riefen, kam dev genfer Prediger 
Jaquemont zu den Reformirten. Die veformirten Städte 
fuchten durch Abgeordnete 1603 freie Religionsübung aus» 
zumwirfen; die VII Fatholifchen Orte hingegen drangen auf 
Berbot des reformirten Gottesdienfts und Vertreibung der 
Prediger. Da fie gar zu berrifch Forderungen ftellten, 
verurfachten fie vorübergehenden Unwillen. Ihr Eifer, be» 
ſonders der Luzerner, ließ fich nicht abfchreden. Es zo— 
gen nach und nad) bei 30 Priefter .aus dem Canton Luzern 
nad) Wallis, Die Gomfer entfehten die bei ihnen der 
Reformation günftigen Beamteten. Ein zu Bifp verſam— 
melter Zandrath befahl 1604 allen Reformirten, die Reli— 
gion zu ändern oder das Land zu verlaffen, und ftrafte fie 
um 2000 Kronen, Auf die eifrige Verwendung der vefor« 
mirten Orte ward ihnen unter gewiffen Bedingungen wie: 
der geftattet, bei Haus und Heimat zu bleiben. End» 
li gelang es 1614 dem Bifchof, ihre Austreibung zu 
bewirken. Man ließ jie ihr Gut wegziehen und drüdie fie 
auch nicht bei'm Verkauf der liegenden Güter. Alle Züng— 


linge auf vefornticten Schulen wurden zurückberufen. Viele 


Ueberzeugungstreue wanderten nun aus; die Meiften fielen 
ab. Ein Sahrhundert lang unterftüßte die Regierung von 
Luzern die dafeldft fLudirenden armen Wallifer. Eine 
Ehorherrenpfrund. zu Münfter ward dafür und für Unter- 


ftügung von Waliferprofelgten verwendet. Selbft der Etadt- - 


pfarrer Melchior Suter zu Luzern gab feine Stelle auf 
und zog nah Wullis. Denn noch lange fanden fich dort Viele, 
die den katholiſchen Gottesdienft zwar befuchten, aber doch 
ihren Glauben beibehielten und mit den Bernern in geheis 
‚mer Verbindung ftanden. 

Lange Zeit waren die Verfuche der Sefuiten, fich in 
Wallis feftzufeßen, vergeblih. Als fie 4607 zuerft in’s 
Land kamen, warnte Alet, von Leuk, eifrig vor ihnen. 
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„Jetzt“, fagte er in einer Schrift, „leben Katholiken und 
Reformirte in Einem Haus; Glieder der nämlihen Haus: 
baltung find ungleichen Glaubens und leben doch in Frieden; 
das Gegentheil wird erfolgen, wenn die. Sefuiten kommen.“ 
Zu Sitten wurden fie abgewiefen, und, nachdem fie fich 
zu Brieg fchon gefekt hatten, 1627 von da und aus dem 
ganzen Land verbannt. Erft 1663 erhielten fie Aufnahme, 
errichteten zu Brieg ein Collegium mit einer ſchönen Kirche 
und fammelten eine Bibliothef. — Es wurden mehrere Klö— 
ſter geftiftet: in Sitten 1601 dad Kapuzinerklofter,, zu 
Eollombey ein Frauenklofter, zu Brieg 1663 für die 
Urfelinerinnen zu einer weiblichen Erziehungsanftalt. Sn 
Sitten beforgten acht barmberzige Schweftern die Kran 
fen im Spital. Die fchlechte Wirthfchaft mehrerer Pröpfte 
des Klofters St. Bernbard, von denen einer fogar die 
Steuern wegnahnı, die für die Armen beftimmt waren, und 
der turiner Hof, der die Einfünfte auf feinem Gebiet in 
Beſchlag nahm, als fi der Bifchof und das Land feinem 
Anſpruch auf die Oberherrlichkeit desfelben mwiderfekten, 
brachten diefe Stiftung der edelften Denfchenliebe in Ge. 
fahr des Untergangs. Der Bifhof Hildebrand Joſt 
reformirte das auch in Verderbniß gefunfene Stift St. 
Morik, deſſen Gefchichte der Kapuziner Berodi 4666 
fchried. — Erſt zu Anfang des XV. Jahrhunderts Tiefen 
fich die, alter Gewohnheit fo anhänglihen, Wallifer un« 
gern zur Unnahme des vom Papft gebotenen neuen Ka 
lenders bewegen, 

Der Franzofe Lescarbot fand 1618 in Unterwallis: 
„Getreide, Wein, Fruchtbäume, auch Feigen und Mandeln, 
Safran und Melonen; in den Alpen den Steinbod fchon 
felten; in den Wäldern den Rerchenbaum, deffen Saft und 
Schwamm als ein Föftliches Heilmittel für viele Krankhei— 
ten von den Einwohnern gebraucht werden.“ Zu Ende des 
XVII. Sahrhunderts heißt es von den Hirten in den Alpen 
der Diablerets: „Sie find dem Naturftand fehr nabe. 
Shre Hütten beftehen aus auf emander gelegten Steinen 
und einen Dach von einigen Brettern; Stroh oder Laub 
ift ihr Bett, mit einer rauhen Decke, die fich nicht immer 
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findet. Während fle in den Bergen fich aufhalten, haben 
fie weder Brod, noch Wein; fie näbren ſich von Milch, 
Ziger und magerm Käſe. Mehrere find mit Biegenfellen 
bedeckt. Sie find höchſt unwiffend; üben aber, wie alle ihre 
Landsleute, Baftfreiheit und bieten jedem Fremden von dem 
Menigen, dag fie haben, an.“ — In Brieg gewann ein 
Bauer, Namens Stodalper, im XV. Sahrhundert 
einen fürftlichen Reichthbum. Man’ fchrieb ihn dem Ertrag 
eines Bergwerks zu, in dem er eine Goldmine entdeckt 
babe; auch die Salzlieferung Hatte ihm großen Gewinn 
verfchäftt. Er befaß eine Menge der ſchönſten Güter in 
Wallis und auch im Mailändifchen. Ein Heer von Päd» 
tern und Arbeitern ftand in feinem Dienftl. Sein Sohn 
erfuhr Verfolgung. Man befahl ihm, fein Gut in Briefen, 
Geld und Koftbarkeiten auf den Altar zu legen und zu 
ſchwören, daß dieß al’ fein Vermögen fei. Die Jefuiten 
aber öffneten — nad) der Sage — ihm die Höhlung des 
Altars, wo er, dem Volk unbekannt, einen Theil verber- 
gen und ſchwören Eonnte, fein Bermögen liege hier unter 
feiner Hand. Er baute den Sefuiten eine Kirche zu Brieg 
und er und feine Nachfommen gaben fechs Jeſuiten Woh— 
nung, Güter und Einkünfte. Daher dann viclleicht die 
Sage. — Um 1650 trug vielen Wallifern der Verkauf von 
Kriftallen viel ein. Zu Anfang des XVIII. Sabrhunderts 
wurden die früher ergiebigen Silberminen im Bagnethal- 
zu bauen aufgegeben. 

Mehrfaches Unglück traf das Land. Ein Gletfcherfturz 
dverfchüttete 1636 dad Dorf Ruanda mit 36 Menfchen. Stift, 
Schloß und Stadt St. Morik, mit 450 Häufern, ver- 
brannte 1693 ; bald ward das Stift wieder prächtig erbaut. — 
Am 24. Sept. 1744 ftürzte einer der vier Gipfel der Dia— 
blerets ein, nachdem fchon früher oft ſich Felsſtücke von 
demielben gelöst hatten. Mfebrere Tage zuvor hörte man 
unterirdifches Geräufch. Hirten und Heerden hatten dody 
noch Zeit, fich zu-entfernen. E83 wurden 120 Häufer, mit 
48 Menichen und 130 Stück Vieh, bedeckt. Der Schutt 
verwandelte eine Geviertftunde von Alpen und Wäldern in 
eine graufige Müfte. Unter den Berfchütteten ‚befand fich 


— 622 — 


ein Mann aus dem Dorfe Advent. Sein Weib glaubt: 
fih Wittwe, die Kinder Waifen, und man ftiftete ein: 
Seelmeſſe für ihn. Drei Monate nad; dem Sturz, Abend 
vor Weihnacht, erfcheint er den Geinigen wieder, bleich, 
abgezehrt, ſchwach, in Lumpen, mit ftruppigem Haar. 
Man glaubt ein Gefpenft zu fehen, fchließt die Thüre vor 
ibm; das ganze Dorf flaunt, man läuft zum Pfarrer, 
daß er das Befpenft befchwöre. Endlich gelingt eg ihm, 
die Leute zu überzeugen, daß er wirklich lebe, und er er: 
zählt fein Schidfal. „In dem Augenblic des Sturzes war 
ich in meiner Hütte und betete. Da ftürzt ein Fels gegen 
den Felfen, an dem meine Hütte ftand, und bildete mit 


demfelben ein hohles Dreied. Bald hörte ich ein fchred | 
liches Geräufch über mir, und Eteine und Erde häufen | 


fich über und um die mich fchüßenden Felſen. Alsbald ar. 
beitete ich ohne Unterlaß, mir einen Ausweg zu verfchaffen. 
Einige Käfe nährten mich, ein Wafferfaden aus der Höhe 
tränkte mich, und nach vielen Tagen, die ich in der unter— 
irdifhen Nacht nicht zählen fonnte, fand ich eine Deffnung, 
daß ich durchkriechen konnte. Ich fah wieder die Tageshelle, 
die ich aber noch nicht ertragen fann. Gott, auf den ich 
mein Vertrauen ſetzte, ftärkte mich immer mit Hoffnung 
und fchickte mich nun zu den Meinigen, um ihnen Zeuge 
feiner Macht und Güte zu fein.“ 





Mühblhaufen. 


Immer noch verurfachten die verbannten Aufrührer der 
Stadt Mühlhauſen Umtriebe von Seite Deftreich’s, 
das, den Spruch des eidgenöffifchen Gericht3 über die Auf 
rührer verachtend, die Stadt vor ein Gericht in feinem 
Gebiete Iud. Vergeblich verwendeten fich auch die refor- 
mirten bei den Eatholifchen Orten (1603, 1604 und 1645), 
die Stadt wieder in den Bund aufjunehmen. Um defte 
eifriger bewahrten die veformirten Orte Mühlbaufeng 
Freiheit und Unabhängigkeit, und empfahlen fie auch Frank: 
veichd Schuß. Sie erflärten der äftveichifchen Regierung 
im Elfaß, daß fie den eidgenöffifhen Rechtsipruch, in 
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Sache ihrer Bundesftadt, nicht mehr vor ein anderes Ge- 
richt ziehen laffen; lege Deftreich Befchlag auf mühlhaufer 
But, fo,mwerden fie Gleiches gegen Öftreichifches verfügen. 
Als Deftreich dennoch auf feinem Verfahren bebarrte, er: 
klärten fie entfchieden: Wir werden das gegen die Auf: 
rührer ausgefällte Urtheil mit al? unferer Macht fehüken. 
Die fatholifchen Orte ftanden endlich von aller Einmifchung 
zu Bunften der Aufrührer ab, und Deftreich ließ die Sache 
unentfchieden. Im dreißigjährigen Krieg fchükten die 
Eidgenofien die Stadt, wenn ihr Gefahr drohte, durch 
Zufäße und bewahrten ihr immer Friede, Ruhe und Uns 
abhängigfeit; ja Zürich und Bern trugen 41635, bei der. 
Armuth der Bürgerfchaft, felbft die Koften. — Bon einem 
verfchuldeten Grafen erbielt Mühlhaufen, an Zahlungs» 
ftatt, 41639 Schloß und Fleden Brunnftatt, die dann 
4657 wieder ‚der Solothurner Martin von Befenval 
kaufte. — Wie wenig Werth man bier noch auf Schul— 
bildung legte, bewies die Dberfeit durch die Antwort auf 
den Wunfch der Geiftliähfeit: daß eine dritte Lehrerſtelle 
errichtet werden möge. — „Man bemillige es, wenn die 
beiden andern Lehrer ihr Einfommen mit dem dritten thei: 
len wollen.“ Das wollten fie nun nicht und faaten: „Da 
die meiften Eltern ihre Kinder zum Feldbau beftimmen, fo 
nüge ihnen ja das Lateinlernen nichts. — Mühlbaufen er: 
‚bielt eine aus den Archiven bearbeitete vorzügliche Chro— 
nit, welche ihr Stadtfchreiber und Bürgermeifter Jakob 
Heinrich Petri von Bafel bis 4617 herab führte und 
fein fpäterer Nachfolger in diefen Nemtern, Sofua Für— 
ftenberger, fortfekte. | 


— 





Rothweil. 


Gleichgültig ließen die Rothmeiler ihren Bund mit 
den Eidgenoffen erlöfchen. Aus Eifer für die katholiſche 
Religion waren fie im dreißigjährigen Krieg für Deftreich 
parteiifh, öffneten den EZaiferlichen Truppen die Stadt, 
fuchten nicht den Echuß der Eidaenoffen und nahmen ſo⸗ 
gar deren Wappenſchilde von den Thoren ab. Sie mußten 
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hart büßen. Herzog Julius von Württemberg plän 
derte und verheerte die Dörfer ihres Gebiets, belagerte 
die. Stadt und, nad) 18tägigem Widerftand, während Defien 
die alte Stadt abbrannte, mußte fie fi) ergeben, fchwere 
Brandfchagung bezahlen und eine Befakung von 1200 Mann 
einnehmen, und 1644 ward fie von dem ſchwediſch-franzö— 
fifhen Heer nochmals belagert und erobert. Die Eidge- 
noffen faben nun den Bund mit Rorhweil für erlofchen an. 
Doch trat fie noch 1663 gemeinfchaftliy mit ihnen in's 
franzöfiihe Bündnig. Nie ward der Bund förmlich aufe 
gehoben, und auch in fpätern Kriegen bewirkte die Für— 
fpracye der Eidgenoffen bei den friegführenden Mächten 
Schonung für fi. — Die eifrig. futholifche Bürgerſchaft 
gab den Sefuiten und Kapuzinern Wohnfige in ihrer Stadt. 





Biel und Bisthum Baſel. 


Die Rechte, welche die Stadt Biel in dem Erguel 
batte: die Befekung der Untergerichte und die Appellation 
von denfelben; das Mannfchaftsrecht, dem zufolge die Er» 
gueler unter ihr Banner gehörten; die Aufficht über das 
ganz reformirte Land, wo fie auch mehrere Kirchenfüge 
und die Kaftvogei des Etifts St. Immer befaß — und 
ebenfo das Burgrecht, das Bern mit dem Münſter— 
thal hatte und deffen veformirten Theil bei Glauben und 
Gottesdienft fchüste, binderten den Bifchof, in diefen Land— 
fchaften, wie in den andern Zheilen feines Gebiets, die 
reformirte Religion zu verdrängen. Um unbedingte Allein. 
berrfchaft im Münftertbal zu erhalten, fchlug der Bi— 
fchof der Stadt Bern 1597 einen Tauſch vor, wodurch er 
derfelben die Stadt Biel, mit Vorbehalt ihrer Freiheiten 
und Rechte, gegen Aufhebung des Burgrechts mit Müns 
fierthbal, Abtretung des Zehenten im Zeffenberg und 
Bezahlung von 45,000 Kronen, abtreten wollte. Dabei 
folte Biel auch zugeftanden werden, die Herrfchaftsrechte 
an ſich zu löfen. Hier fchwankte die Stimmung, und aß 
Solothurn erft und dann Freiburg mit Aufhebung des 
Burgrechts drohten und die andern Eidgenoſſen Biel, als 
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Unterthanenſtadt von Bern, nicht mehr als zugewandten 
Ort mit Stimme auf der Tagſatzung erkennen wollten, 
verweigerte die Bürgerſchaft die Einwilligung zum Vertrag 
ohne Zuſtimmung der Eidgenoſſenſchaft. Bern ſchloß in— 
deſſen im September 1598 den Tauſchvertrag mit dem Bi- 
fhof, und diefer fehte im -Erguel einen Landvogt und ein 
Dbergericht und bob die Appellation nach Biel auf. Bern 
wies die Einmifchung der Eidgenoffen ab, da die Kache 
nur den Bifchof und Bern angebe. Papft und Kaifer ge- 


‚nehmigten den Vertrag und 1601 auch, mit Ausnahme 


von Freiburg und Solothurn, die Eidgenoffen. Als dann 
Bern zugab, den Meier aus Biel zu nehmen, und die 
Fortdauer der bisherigen Verhältniffe mit den Burgrechts— 
orten und allen Eidgenoffen zuficherte, beftätigten endlich 
alle XII Orte den Vertrag, und auch die Mehrheit der 
Bürgerfchaft von Biel erflärte die Annahme, Als aber 
Bern für die Religion und Rechte der Münftertbaler vom 
Bifchof, der zu frühe Merkmale ihrer Befährdung zeigte, 


feſte Gewähr forderte, ward diefer dem Vertrag abgeneigt, 


und bewirkte in Biel folche Unzufriedenheit, daß, als 1605 
die Vebergabe an Bern, in Beifein eidgendffifcher Gefand- 
ten, Statt haben follte, fie von der Mehrheit der Bürger» 
fchaft verweigert ward. Hierauf entfagt auch der Bifchof 
dem Vertrag, und eine Gefandtfchaft von Biel dankt ihm 
dafür. Bern mwilligt, um Friedens willen, in ein eidge— 
nöffifches Schiedsgericht, als die Tagſatzung größere Zu— 
geftändniffe fordert, und die VII Fatholifchen Orte erflären 
den Bertrag für ungültig. Biel nimmt den vom Bifchof 
gefegten Meier an und huldigt ihn, und eine Gefandtfchaft 
von-Bern vermag nichts mehr zu Ändern. Auf die Bitten 
aller Eidgenoffen that endlich Bern Verzicht auf den Ver— 
trag, gegen Zuficherung der Glaubensfreibeit für's Mün— 
fterthal und. der Freibeit und Selbftftändigkeit von Biel; 
auch follte der Bifchof die Koften tragen. Ueber diefen 
Berhandlungen ſtarb der Bifchof Jakob Ehriftoph Bla— 
ver, 1608. Biel verweigerte dem Nachfolger, Wilhelm . 
Rink von Baldenftein, die Huldigung, bis die Eidge- 
nojjenfchaft die Rechte beider Theile werde feftgefekt haben. 
Schuler, Thaten und Sitten, II, 40 
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Sn der Bürgerſchaft war Zwiſt; einige Familien ziehen 
nach Bern und erhalten dafelbft das Bürgerrecht. Der 
fürftliche Meier Thellung mußte fidy flüchten. Endlich 
gab 1610 ein eidgendffifches Ecyiedsgericht für Biel ſehr 
ungünftige Entfcheidungen. Der Meier mußte wieder ein- 
gefeßt werden. Die Stadt verlor die Gerichtsbarkeit im 
Erguel, das nun, fiatt ded Meiers, durch einen Landvogt 
des Bifchofs regiert ward, aber Gemwährleiftung für die 
Religion erhielt. Biel felbft blieb bei feiner Selbſtſtändig— 
feit und in feinen alten Berbältniffen zum Bifchof und den 
Eidgenoffen. Der Meier mußte aus den Bürgern gewählt 
werden. Der Bifchof erneuerte den Bund mit den katho— 
lifhen Orten. — Als dann der Bifhof im Münftertbal 
neuerdings Verfuche zu Unterdrücung der reformirten Re- 
ligion machte und fih an die Vorftelungen Berns nicht 
kehrte, Tief die berner Regierung alsbald das Burarecht 
dafelbft befchwören, bot Volk auf und drohte mit Krieg, 
worauf der Bifchof 4644 die geforderten Zufagen gab und 
die eingedrungenen Priefter zu Münfter wegwies. 

Die Verbindung, in die der Bifchof Wilhelm zu An- 
fang des dreißigiährigen Kriegs mit dem Kaifer und den 
katholiſchen Reichsftänden gegen die Proteftanten trat, zog 
großes Unglüd über den nichteidgenäffifchen Theil des Lan- 
des. Don 1634 bis 4639 brachen deutfche, franzöfifche 
und. fchwedifche Heerhaufen in's Land und drängten das 
Volk bis zur Verzweiflung. In Bafel fand die, geflüc- 
tete Habe Schuß. Die mit den Eidgenoffen verbundenen 
Theile des bifchöflichen Gebiets erhielten, unter Berns Schutz, 
die Neutralität, die freilich nicht gegen alle räuberifchen An- 
fälle auf der Grenze ſchützte. Bifhof Johann Franz von 
Schönau fuchte den Bund mit allen Eidgenoffen, ward aber 
von dem Papft abgehalten. Dennod) gewährte ihm in gefähr- 
lichen Zeiten die ganze Eidgenoffenfchaft Schuß, da fein 
“ Gebiet die Pforte der Schweiz war. Auch in den fpätern 
franzöſiſch⸗ Öftreichifchen Kriegen litt das bifchöfliche Gebiet 
viel von beiden Heeren, bis die katholiſchen Drte eine 


Schutzwache in's Land legten und demfelben 1690 die Neu⸗ 
tralität bewirkten. 
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Biſchof Konrad von Rhe inach forderte bei feinem 
Amtsantritt 4705 vom Münftertbal unbedingte Huldi- 
gung.: Der Bannerherr Wifard aber machte, der Uebung 


gemäß, den Vorbehalt des Burgrechts mit Bern. Erzürnt 


darüber, entfeßte ibn der Biſchof und verfällte ihn zu 
großer Geldbuße. Wifard_befchwerte fih bei Bern. Die 
wiederholten DVorftellungen der Regierung beim Bifchof, 


der auch, mit Verachtung der Landesrechte, willkürlich. 


Auflagen forderte, fruchteten nichts. Da befchloffen. Räth 
und Bürger zu Bermam 8. Hornung 1706, ein Aufgebot 
von 1500 Mann an die Grenzen zu legen, den Banner- 
herren, im Begleit von Rathögliedern, wieder in’s Münfter- 
thal zu führen, ihn der Gemeinde vorzuftellen, das Burg⸗ 


recht mit ihr zu erneuern, und auf alle Fälle 6000. Mann 


gerüftet zu halten. Der Bifchof erfchricdt, ruft die Unter⸗ 
ftüßung der fatholifchen Orte an. Nun fommt ed zu Une 
terhandlungen in Nidau und zu einem Vertrag, in welchen 
der Bifchof neuerdings die Erhaltung aller Rechte der 
Miünfterthaler, die bei der. Huldigung vom Bannerheren 
vorbehalten werden follen, zufichert.. Sn Zwiften fol Bern 


die Vermittlung üben und das Kirchliche der Reformirten 


deffen Kivchenrath leiten. Wifard blieb. Bannerherr, 
wenn er fchriftlich um des Fürften Huld anfuche, die ihm 


. aber zum voraus zugefagt fein fol. Ein neuer Zwift 1741 
wegen des Münfterthals ward durch die Beftimmung beie 


gelegt: daß die Fatholifchen Münfterthafer, die noch ob 
dem Felfen wohnten, mwegjieben, ob dem Felfen nur 
Reformirte und unter dem Felfen nur Katholiten woh- 
nen follten. Der Papft erklärte diefen Vertrag 4712 für 
ungültig und bedrohte den Bifchof deßwegen mit der Kirchen- 
ftrafe. Der Bifchof antwortete: die Noth der Zeit habe 


ihn dazu gezwungen, und erhielt Nachficht. 


Der Rath zu Neuenfadt (eine für ihre innere Re 
gierung und Verwaltung freie Stadt, unter des Bifchofs 
Dberherrlichfeit) hatte 1713 einen Rathöherrn abgeſetzt 
und verbannt; über dieſes Urtheil klagten deſſen Verwandte 
bei dem Fürtbifchof, der alsbald dasfelbe aufhob, mehrere 


Räthe zu Ehrloſigkeit und Geldbuße und einen der Bür- 
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germeifter, der fich geflüchtet hatte, fogar zum. Tod ver- 
urtheilte. Als die Stadt die Koften nicht bezahlen wollte, 
ließ ihr der Bifchof die Kuhheerde wegnehmen, Nun ent» 
fteht lange Parteiung und Zwiſt, bis endlich Bern, ver- 
möge des Burgrechts, einfchreitet und, in Verbindung mit 
Abgeordneten des Bifhofs, 41717 den Frieden wieder her— 
ſtellt. 

Im Bauernkrieg zog Biel mit den Erguelern den Eid— 
genoſſen mit 400 Mann zu Hülfe, in den Religionskriegen 
den reformirten Orten, jedoch nur zur Vertheidigung, 
nicht zum Angriff. In den franzöſiſch- öſtreichiſchen Krie— 
gen half fie das biſchöfliche Gebiet und die Stadt Baſel 
ſchützen. 

Um 41684 hatte Biel viel Gewerbe und Handwerke und 
auf deffen Wochen- und Zahrmärkten war großer Zulauf 
aus dem bifchöflichen und berner Gebiet. — Der Bifchef 
Franz von Schönau belebte den Bergbau auf Eifen im 
Erguel durch Errichtung einer Gießerei zu Reuchenette. 
— In die Berggegenden von Renan im Erguel jogen 

bei hundert Menfchen aus der Graffchaft -VBalangin, 
wo fie fi) in zerftreuten Höfen anbauten, Gewerbe hin— 
verpflanzten und zu Wohlftand fidy hoben. Auch einige 
der aus dem Berngebiet vertriebenen Wiedertäufer fiedel- 
ten fich-4708 — 4714 in dem einfamen Bergthal Chaluat 
auf der folothurner Grenze in zerftreuten Meierhöfen an, 
wo fie nun in Stille lebten und die Umtriebe aufgaben. 

. Seit 1678 hatte fih das Domcapitel, das bei der Re 
formation zu Bafel feinen Sig zu Freiburg im Breisgau 
genommen hatte, nach -Urlesheim im Bisthumland ge- 
zagen, wo man 41681 den Bau einer prächtigen Domfirche 
begann;. zugleich ward der Flecken mir fchönen Gebäuden 
und Anlagen geziert. — Sn Pruntrut ward nad den 
verheerenden Kriegen das Schloß wieder bergeftellt und 
die höhere Schule erneuert, an welcher viele von. Adel 
ftudirten. Die Sefuiten hatten die Keitung des Schul- 
weſens. | 
. Die Gefchichte der Stadt Biel und des Erguels 
fammelten umd befchrichen: Joh. Auguf VBerrefius, 


der Meier Abr. Theilung und Chriſtoph von Lu» 
ternau. Die Sefuiten zu Pruntrut fchrieben die Ge- 
fchichte des Bisthbums. Abraham Boffet, Pfarrer zu 
Neuenſtadt, der eine Gefchichte des Bisthums Bafel 
und des Fürftentbums Neuenburg fchriedb, warb 1664 
als Unruhſtifter um 2000 Kronen gebüßt und 1666 aus 
dem Land verbannt, Peter Mathieu, der König Hein 
vichs IV. von Frankreich Leben und andere Werfe über 
die franzöfifche Gefchichte fchrieb, war der. Sohn eines 
Webers zu Pruntrut und feine Gattin eine Berwandie 
de3 Papftes Clemens VIH. Johann Prevot von Deis- 
berg war ein zu feiner Zeit berühmter Profeffor der Heil- 
funde zu Padua. Der befannte Aftconoem und .‚Mathema- 
tifee Jakob Rofius von Biel machte um 1650 mit ſei— 
nen Prophezeiungen großes Auffeben.: Der berühmte fran- 
zönfhe Secheld Jean Bart fol der Sohn eines Bauers 
zu Corban (Ballendorf) im Münfterthal gewefen fein. 





ee 


Der Fürft Heinrich von Longueville und ſeine 
Nachfolger, 


Nach lange dauernder vormundſchaftlicher Regierung, 
die leichtſinnig geführt worden, trat Herzog Heinrich U. 
von Longueville im Jahr 1617 die Regierung feines 
Fürftentbums Neuenburg an, wie er felbft fagte, mit 
dem Borfaß, die Liebe feiner Unterthanen zu ‚verdienen. 
Aber feine Mutter, eine eben fo ftolzge, ald unmifjende 
Frau, und die franzöfifchen Herren, die den Süngling um: 
gaben, flößten ihm falfhe Meinungen von Fürſtenwürde 
ein, machten ihn glauben, mit Stolz; und Ötrenge regies 
ren ziere einen Fürften, und entfernten ihn von den Bür— 
gern. Er weigert fih, die Freiheiten der Bürger von 
Meuenburg zu befchwören und verwirft Berns GSchied- 
ſpruch, der ihn dazu verpflichtete und dem er fich endlich 
doch unterwerfen mußte. Die Meuenburger follten nun 
durch Erbauung einer neuen Stadt in ihrer Nähe geftraft 
werden, die der Sit des Fürften fein und volle Religions- 


und Handelöfreibeit erhalten follte. Die Ausführung un- 
terblieb. Den Berfauf des Fürſtenthums an Savoien 
(1632) webrten die Eidgenofien. „Es ift im Eidgenoffen- 
bund begriffen” — fagten fie. Die Neuenburger weigerten 
fi), wie die andern Schweizer im franzöfifchen Dienft, 
gegen das Bündniß, zum Angriff außer den Grenzen des 
Reichs fi) brauchen zu laffen, und forderten eher den Ab» 
fhied. — Im dreißigjährigen Krieg blieb Neuenburg, ob» 
gleich fein Fürſt franzöfifcher General war, unverlest, al. 
Theil dev Schweiz. Mit der Zeit ändert fi dann Hein- 
richs Geſinnung und fein erſter Vorſatz beim Antritt der 
Regierung lebt in ihm auf; er wollte nun Vater feines 
Lands fein. Darum antwortete er den Neffen des Pap— 
fies, welche ibm die Herrfchaft mit zwei Millionen Fran- 
fen ablaufen wollten: „Um feine Schäge! Ein guter Va— 
ter verkauft’ feine Kinder nicht.“ Auf der Reife in die 
Rbeingegenden 1639, wo er den Befehl des franzöfifchen 
Heers übernehmen wollte, befuchte er fein Fürftenthum, 
obgleich die Peft dafelbft herrfchte. Einer feinec Dfficiere 
wollte ihn abhalten, das eben von der Peſt angeftedte Co» 
Iombier zu befuchen, Heinrich fragt ihn: „Wann erfreut 
der Beſuch eines Vaters feine Kinder am meiften? Nicht 
wahr, wenn fie traurig, frank und arm find? Unter 
Gottes Schub will ich hingehen.“ Nachdem der Fürſt 
Seldherr des Königs in Savoien, Piemont und Bur 
gund gemwefen, war er auch deffen erfter Bevollmächtig- 
ter auf dem weſtphäliſchen Friedenstage, und beförderte 
da fehr die Anerkennung dev fchmweizerifchen Unabhängig. 
keit. — Einft ließ ibn der König verhaften und den Haupt» 
"mann Merval von Neuenburg traf gerade die Wache. 
‚ Diefer weigert fih, bis der Fürft ihm Befehl dazu gibt, 
weil er nun nicht in feinem, fondern des Königs Dienft 
ſtehe. Die Freude über feine Befreiung bezeugten ihm die 
Neuenburger duch ein höchſt Foftbares Geſchenk, das er 
nicht annehmen wollte. 

Im Jahr 1657 begab fi) Heinrich wieder in fein Für. 
ftentbum. Der Staatsrath mit zwei Regimentern des 
Lands, jedes von taufend Mann, holten ihn auf der Grenze 
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ein und der Fürſt empfing ſie mit der Verſicherung: „Ich 
habe dafür geſorgt, daß Ihr Euere Privilegien und Frei— 
heiten behaltet, und auch die Euerer Religion, obgleich ſie 
nicht die meinige iſt; damit, wenn ich ſterbe, ich die ſüße 
Befriedigung habe, Euch in giücklichem Zuſtand zu verlaſſen.“ 

Dem Bannerherrn von Neuenburg‘, der ihm das Banner 
überreichte, fagte er: „Nehmt dad Banner wieder, unter 
das ich mid) felbft zuerft al guter Bürger von Neuenburg, 
der id) bin, ftelle, dem ich bereit bin, zu folgen,. um Die 
Rechte und Ehre uufers guten fchweizerifchen Vaterlands 
zu behaupten,“ Mit Freude und Erfiaunen ſah er die 
Menge feines Kriegsvolfs, es waren 6—7000 Mann. 
Immer ſah er von ferne wieder ein neued Banner ; denn 
von der Grenze bis Neuenburg empfingen ihn alle Bürger 
in jeder. Gemeinde unter ihrer Fahne. „Wo fommen auch 
fo viele Leute ber? Sie haben ſich viele Mühe gegeben, 
diefe wadern Leute, und doch, wie es fcheint, mit Freuden; 
ic) kann nicht -ausfprechen, wie mir diefer Tag Freude 
nıacht.“ Bei feinem Einzug in die Stadt ritt er mit ent» 
blößtem Haupt durch die zu beiden Eeiten. aufgeftellten 
Bürger, alle freundlich grüßend; das. Geſchütz donnerte; 
Bas Volk jubelte: „Es lebe unfer gute Fürft!“ Auf dem 


Vorplatz des Schloffes wartete feiner ein Bataillon Knaben -. 


von 8—42 Jahren in jchöner Drdnung, „Iſt's doch“, ruft 
der Fürft bei ihrem Anblif aus, „wie wenn alle Schweis 
zer als Soldaten geboren würden!“ Abends, als die 
Mache aufziebt, jagt er freundlich: „Es ift nicht nöthig; 
Euer gutes Herz für mich ift die befte Wache.“ Des Nachts 
brannten Freudenfeuer. Die Bundesftädte bewillkommten 
ihn durch Gefandte. Einige Tage nachher ſagte der Fürft 
zum Bannerheren: „Sch habe der Bürgerfchaft von Neuen» 
burg noch nicht gefchworen; ich fol Euch die alte Schuld 
bezahlen.“ „Herr“, antwortete der Bannerherr höflich: 
„Dabei würden wir verlieren, denn der Eid enthält nicht 
AUles, was Sie thun!“ An des Fürften Namenstag 
bereitete ihm die Stadt ein Freudenfeft. Der Rath bat 
ihn, mit feinem Gefolge eine Mahlzeit von ihm anzunehmen. 
‚Sie war im Rathfaal; 6 Glieder des Kleinen, 12 Glieder 


u 
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des Großen Raths bedienten ihn. Den Bürgermeiſter ſetzte 

er zu ſeiner Rechten, den Bannerherrn zu ſeiner Linken. 
„In meiner erſten Jugend“, ſagte er zu ihnen, „habe ich 
Euch viel Verdruß gemacht; Kinder wiſſen nicht, was ſie 
thun; man muß ihnen verzeihen.“ Er bemerkte bei einigen 
luſtigen Herren ſeines Gefolgs Spott, als man die großen 
Becher zum Geſundheitstrinken des. Fürſten hervorbrachte. 
Da ſagte er mit Nachdruck: „Hier iſt die Tafel der großen 
Zamilte, wo man nur die Kinder des Haufes figen läßt, 
d. h. wir Bürger und Brüder, es fei dann, daß man aus 
großer Gunſt es auch Fremden bewilligt, wie heute“ — bei 
diefen Worten blickte er ernft auf einige jener Herren, legte 
dann feine Rechte auf die Schulter des regierenden Bür— 
germeifters und fuhr fort: „Seht bier das Haupt und Ten 
Dater diefer großen Familie; wir find ihm alle Ehre und 
Achtung fchuldig; ich zuerft, um für die ein gutes Beifpiel 
zu fein, die folche Dinge nicht Eennen.* — Die Gefundheit 
des Fürften ward unter” Freudenfchüffen und. Volksjubel 
getrunfen, denn alles Volk, groß und Elein, bis auf die 

fiebenjährigen Kinder hinab, waren verfammelt, Hierauf 

verlangte der Fürſt einen Becher. „Den fchönften gebt 

mir“! ruft er, ſchenkt dann felbit ein, erhebt ſich, veicht 

dem Bilrgermeifter die Hand und fpricht mit erhabener 
Stimme: „Sc trinke aus vollem Herzen auf die Wohlfahrt 
unferer Tieben Bürgerfchaft, der ich alle Pflichten eines 
guten Heren und bravden Bürgers zufchwöre.“ Darm läßt 
er ſich vom Bannerheren das vor den Fenſtern flatternde 
Banner geben; indem er fih daran hält, fpricht er wieder: 

„sch bin fchon alt (62 Jahre) und meine Söhne find nod) 
wohl jung; ich ftelle fie unter den. Schuß dieſes Banners. 
Meine Freunde, ich empfehle Euch meine Kinder, und 

wenn ich nun bald diefe Welt verlaffe, feid Väter für fie 
in ihrer Jugend, daß fie einft nacdy Euerm Wunfch gute und , 
kluge Fürften werden.“ Er ſprach dieß mit inniger Rührung 
und Thränem in den Augen antworteten ihm. Der Bür- 
germeifter aber fprad) hierauf: „Gnädiger Herr! Sa, Leib 
und Leben find Euch und Euern Kindern gewidmet für 
immer!“ und alles Volk rief feine Worte wie aus Einem 
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Munte nah. „Wahrlich“, bemerkt der Kanzler Mont- 


mollin, dev neuenburger Gefchichtsfchreiber, „man muß 
bei dem Allem gewefen fein, um ſich einen rechten Begriff 
davon zu machen; auch die leichtfinnigen fpettenden Fran— 
zofen ergriff der Anblick bis zu Thränen. Sicher ifl’s, 
wenn die Fürften der Erde nur einmal in ihrem Leben bei 
einem ſolchen Fefte wären, fie könnten in feiner beffern 


Schule fein, — Das gefegliche Anfehen eines Fürſten bei 
feinen Unterthanen iſt nichts Anderes, als dasjenige eines 


Vaters bei feinen Kindern. GSonderbar, daß von zehn 
Fürften dieß kaum Einer weiß.“ Der Aufenthalt des Für- 
ften im Land dauerte 6 Wochen, und man fann mit Wahr» 
beit fagen, daß er feinen Abend fich fchlafen legte, obne 
Gutes gethan zu haben. Er erneuerte und vermehrte die 
alten Freiheiten, erfreute mit großen Gefchenfen, exleich- 
texte arme verſchuldete Gemeinden. Befonders zeichnet jich 
die Güte aus, die er der Gemeinde Eolombier erwies. 
Diefe hatte ſich für den Schakmeifter Mouchet, ihren 
Mitbürger, der des Fürften Bater in der Schlacht zu 
Jory das Leben gerettet hatte, für die große Schuld _von 
70,000 Thaler verbürgt. Eines Tages fand der Fürft bei 
der Rückkehr vom Spuziergang auf das Schloß dafelbft die 
Bornchmften der Gemeinde, die ihn fußfällig um einigen 
Nächlaß an ihrer Bürgfchaft baten. Freundlich antwortet 
er ihnen: „Gerne, meine Kinder, aber verbürgt Euch nicht 
mehr.“ Dann wandte er ſich gegen das Wiefengeländ und 
fagte: „Es fällt mir ein Gedanfe bei. Ihr folltet bier eine 
dreifache. Reihe fchöner Fruchtbäume pflanzen, mit Eleinen 
Seitenreiben. Habt Shr dieß getban, fo wird Euch dann 
mein Verwalter eine Quittung für Euere ganze Schuld 
fchreiben.“ Die guten Leute, die nur eine Verminderung 
ihrer Schuld gewünſcht hatten, waren freudig erftaunt 
und mußten nicht, was fagen. Der Fürft aber ſagte: 
„Seht gefchwind, meine Kinder; macht Euer Werkzeug 
bereit, die Baumreihen zırpflanzen ; ich will mit Euch arbeiten.“ 
Sn feinen Unterhaltungen mit Montmollin fagte er: „Der 
wahre Vortheil eines Fürften diefes Randes, mehr als eines 
andern, ift, den befondern Wohlftand der Einwohner zu 


. 


mehren. Sn einem foldhen Land mülfen die Freibeiten dee 
Volks eher vermehrt ald vermindert werden, um es im 
Gegenſatz mit feiner Natur blühen zu machen. Beffer eine 
befhränfte Macht über eine große Zahl glücklicher Menfchen, 
die durch Freiheit zu Arbeit und Gewerbe gereizt. werden, 
als unbefchränfte Macht in einem Lande, das die Hälfte 
feiner Bewohner durch Einbuße feiner Freiheiten verlieren 
und deffen Boden ſich bald wieder mit Difteln bededen 
würde, - Die Sicherheit diefes Landes beruht darauf, dab 
es ein Schweizerfiaat ift und unter dem Schutze der Bür— 
gerftädte. ſteht. Hätte mich doch meine Mutter einft als 
gutes Kind zu unfern guten Papas, den Herren in. den 
Gantonen, geführt! Es wäre beffer gemwefen, ald hier mit. 
den Bürgern zu zanken. - Auch in Beziehung auf Frank 
reich ift es eben fo wichtig, daß. Neuenburg Schweizerlund 
fei, theils wegen der Handelsvortheile, theils zum Schutz 
des regierenden Haufes gegen den Einfluß des Königs.* 
Er fchloß auch einen Vertrag mit dem König, worin diefer 
anerkannte, daß Neuenburg ein Schweizerland ſei. Der 
gute Fürft ftarb am 141. Mai 1663. Seine Wittwe führte 
Dann die Landesregierung bis an ihren Tod (4679), da der 
— ältere Sohn in den geiftlichen Stand trat und -kindifch 
ward, der jüngere aber 1672 in einer Schlacht das Leben 
verlor. | 

Die Stände von Neuenburg erkannten dann Heinrichs 
Zochter, Maria, Herzogin von Nemours, als Landes- 
fürfin. König Ludwig XIV. aber ließ durch das Parlar 
ment den Entfcheid der Stände verwerfen und dag Fürften- 
tbum zufolge eines Zeftaments des kindiſch gewordenen 
Fürften Earl, dem Prinzen von Conti. zufprechen. 
Bern erklärte, den Spruch der Stände aufrecht halten 
zu wollen, und ſchickte eine Befakung nach Neuenburg. 
Der König ſchickte Truppen an die Grenze; Bern verftand 
ſich dazu, feine Befatsung von Neuenburg, gegen Erfekung 
durch Neuenburger feldft, zurückzuziehen, zog aber mehrere 
taufend Mann auf der Grenze zufammen, das Recht der: 
Stände zu fchügen. Der Prinz Conti wollte dann, daß 
die Entjcheidung an ein Bericht aus den IV Burgrechte» 


orten gewiefen werde; Bern erklärte, feinen vichterlichen 
Spruch keinem andern Richter mehr. unterwerfen zu laſſen, 
und Luzern flimmte bei und verſprach Unterftügung. Nun 
erklärte ficy der franzöfifche Gefandte friedliher. Die Her» 
zogin ward zu Neuenburg als Landesfürftin feierlich entpfan» 
gen. Mit Entfchloffenheit wiefen die Stände alle Verfuche 
von Einmifchung des Königs in die Landesregierung ab. 
Dies gefchah befonders im Procef des David Girard, 
der feit 1668 Pfarrer zu Neuenburg gemwefen. Diefer hatte 
durch fein Betragen überhaupt Aergerniß gegeben, am 
meiften aber dadurch, daß er die Kanzel zum Erguß feiner 
Reidenfchaften mißbrauchte, und felbft zur Aufreizung gegen 
die Oberkeit. Als wiederholte Schonung und Warnung 
ihn nicht befferte, ward er 1699 entſetzt. Nun hängt er 
ſich an den Prinzen von Eonti, den er und durch diefen 
den König glauben macht, er.werde wegen feiner Neigung 
für dem Prinzen verfolgt. Der König fordert von der 
Fürſtin Wiedereinfeßung Girard's, gegründet auf ihr Ber» 
fprechen, wegen des Erbfolgeftreits Niemand zu befchweren. 
Diefe, nahdem fie Girard's Vergehen dem König hatte 
vorftellen laſſen, und diefer dennoch auf feiner Forderung 
beharrte, äußerte dem Rath und der Geiftlichfeit den Wunfch, 
zu entfprechen, Sie erhielt zur Antwort: Damit würden 
die Freiheiten, die Kivchenzucht, das Recht der Geiftlichkeit 
verlegt, Aergerniß und Verwirrung in der Kirche verur— 
faht und man könnte es bei der Bürgerfchaft und den 
Nachkommen nicht verantworten; man wolle aber auch die 
reformierten Kirchen der Eidgenoffenfchaft darüber beratben. 
Der König aber läßt die Fürftin (die zu Paris wohnte) 
wiffen: Wenn fie nicht mächtig genug fei, ihm zu wilfab- 
ren, wolle er einen Statthalter und Truppen in’s Land 
ſchicken, ihre Unterthanen gehorfam zu machen, und läßt 
den Stadtrath mit. feinem Zorn bedrohen. Dev Rath und 
die Geiftlichkeit bitten Zürih und Bern um Verwendung 
und Beiftand und diefe ſchicken Gefandte zur Unterfuchung 
nad) Neuenburg. Girard aber hat die Frechheit, zu äußern: 
„Sch werde wieder eingefeht und follte auch der Staat 
darüber zu Grunde gehen.“ Schon 70 Sabre alt war diefer 
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Landesfeind! Die Eidgenoffen nehmen die Unterfuchung 
vor und erklären dem franzöfifchen Gefandten: „Girard ift 
ohne Haß, aus den wichtiaften Gründen, mit vollem Recht 
entfest worden.“ Der Gefandte droht: wenn des Königs 
Willen nicht entfprochen werde, follen die Neuenburger eg 
fihwer fühlen. Die Gefandten fordern, daß er das Ergeb- 
niß ihrer Unterfuchung überfchide, und erfuhhen den König 
in einem Schreiben, Neuenburgs Rechte und Freiheiten 
ungefränft zu laffen. Der Tyrann beharrt aber auf feinem 
Eigenfinn, läßt wieder drohen und der Gefandte begleitet 
die Drohung mit empfindlichen Ausdrüden. Diefe Schreiben 
werden den fümmtlichen Gemeinden von Neuenburg und 
Balangin Überfchickt, und einmüthig erklären diefe hierauf: 
„Wir weichen nicht von unfern Freiheiten und Kirchenrech» 
ton, wollen fie mit Gut und Blut fchüßen und Girard’s 
Wiedereinfeßung nie zugeben.“ Die Fürftin ward nun vom 
König genöthigt, einen andern Statthalter zu fehen, und 
als diefer wieder nicht des Königs Wunſch entfprach, noch» 
mals einen andern, wogegen die Stände Widerfpruch ein» 
legten; und als auch die Fürftin fich nicht in des Könige 
Willen fügen wollte, verbannte er fie aus Paris; aber 
Birard’3 MWiedereinfekung unterblieb. 


Das Fürftentbum fommt an Preußen. 


Nach dem Tod der Fürftiin Marin, 1707, traten viele 
Bewerber um das Fürſtenthum vor die Stände desfelben, 
bei denen der Entfcheid über die Erbfolge ftand. Diefe 
beftimmten zum voraus die Grundgefeke des Staats nad) 
Bündniffen und Verträgen, die DBerfaffung, die Rechte 
und Freiheiten des Landes und des Fürſten. Sm diefen 
Grundgefeken ward durch das Gleichgewicht der Macht des 
Fürften und der Stände, die Zufammenftimmung derfelben 
bei der Gefekgebung, die Einrichtung der Gerichtöverfaffung 
und Landesverwaltung, Freiheit und Recht des Volks ge- 
fihert.. Mit Ausnahme des Statthalter des Fürſten 
mußten alle Beamteten Landleute fein und fie konnten nur 
duch Richterfvruch von ihrem Amt entfekt werden. Im 
der Religion ſollte feine Aenderung ohne Einwilligung des 
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Volks Statt haben. Die Synode hatte alle geiftlichen Stellen 
zu beſetzen, mit Ausnahme derjenigen in der Stadt Neuen-. 
burg, wo der Rath aus einem dreifachen Vorſchlag derfel- 
ben wählte. Seder Neuenburger fonnte frei das Land 
verlaffen, in Dienfte geben, nur nicht gegen das Land und 
den Fürften. Das Fürftentbum hatte an des Fürften An— 
gelegenheiten außer dem Land feinen Antheil zu nehmen. 
Alle Gefälle waren beftimmt, und es gab feine Steuer oder 
Abgabe, als eine unveränderlicd, beftimmte leichte Geldfteuer 
zu Neuenburg und VBalangin. Der Handel war frei und 
der Neuenburger zahlte in feinem Rande feinen Zoll. Diefe 
Sammlung der Staatsgefehe ward zuerft von den III Stän— 
den des Fürftentbums genehmigt und dann von jedem Be- 
werber für den Fall feiner Wahl die urkundliche Verſiche— 
rung auggeftellt, folche zu halten und zu fchüken. Hierauf 
erfolate der Epruch der Stände, der dem König Fried- 
rich IE: von Preußen, als nächftberechtigtigten Abſtämm— 
ling des urfprünglichen Fürftenhaufes Chalons-Drange, 
die Erbfolge des Fürſtenthums zuerfannte. Freudig nahm 
das Volk den Ausfpruch auf und Teiftete alsbald die Hul- 
digung. Nur das Fatbolifche Randeron verweigerte fie 
‘aus Religionseifer und ward durch Einleaung einer Be— 
faßung dazu genöthigt, aber auch durch Zuficherung unge- 
kränkter Religiongfreiheit und durch, ein Gefchenf des 
Königs an ihr Kapuzinerflofter berubiat.. König Qud- 
wig XIV., der einen Geitenverwandten des ausgeftorbenen 
‚Fürftenhaufes empfohlen hatte, zürnte fehr über diefe zweite 
Abweifung eines von ihm empfohlenen Bemwerbers. Alsbald 
fperrte er den Verkehr mit Neuenburg und ließ Truppen 
an die Grenze rüden. Nun boten auch Neuenburg und 
Bern, das dem Burarecht zufolge den Spruch der Stände 
zu fchügen verpflichtet war, al’ ihre Macht auf. Mehrere 
taufend Mann ftanden an den Grenzen, und Zürich bielt 
6000 Mann bereit, Auch der Kaifer erklärte, daß er ver— 
möge der Erbeinigung Hülfe leiften werde. Der König 
bielt inne, geftand dem Land Neutralität zu, und verfchob 
die Entfcheidung auf den Frieden, in dem er dann den Kö— 
nig von Preußen als FZürften anerkannte; auch bewilligte 
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er den Neuenburgern die Rechte und Freiheiten der Eid— 
genoffen in feinem Reich. j 


Gewerbe und Wiffenfchaft. 


Die Einwohner in den Thälern und am See lebten vom 
Korn- und Weinbau, in den Bergen von der Viehzucht. 
Immer ging eine große Anzahl in Kriegsdienfte, befonders 
nach Frankreih. Im Thale Travers hatte es befonders 
viele Handwerker, vorzüglich Zimmerleute und Maurer, die 
zahlreich inandere Länder den Sonmmer über auswanderten und 
im Winter nach Haufe zurückkehrten und deßwegen „Schwal« 
ben“ genannt wurden. Die Weiber trieben Spinnerei; man 
verfertigte viel Zwirn, Spiken und Etrümpfe. Hausrath 
verfertigte man fich meift ſelbſt. Durch die franzöfifchen 
Flüchtlinge kamen mehr Gewerbe in Bang, befonders Eifen- 
und andere Metallarbeiten. Der Handel war unbedeutend. 

Ein Pierdehändler, Namens Peters, brachte 1679 
eine zu London verfertigte Sackuhr in feine Heimat. Das 
mar num ein Ding, das man dafelbfi noch gar nicht kannte. 
Sie war ihm aber auf der Reife in Unordnung gerathen. 
Er fiebt bei dem Adjäbrigen Knaben Daniel Johann 
Richard zu Sagne Arbeiten, die von deffen Kunftgefchich 
zeugen, und bittet ihn, den Verfuch zu machen, feine Uhr 
wieder in Drdnung zu bringen. Das that Rihard. Er 
nahm ſich -aber Auch vor, eine ähnliche zu verfertigen. 
‚Dafür mußte er fich aber zuerft die nöthigen Werkzeuge 


. ‚bereiten und hatte biebei weder Anleitung noch Hülfe. 


Nach einem Jahr hatte er fie verfertigt, und in Zeit von 
6 Monaten brachte er dann die erfte Uhr zu Stande. Sekt 
baten ihn mehrere Nachbaren, daß er ihnen Uhren verfertige. 
Auf's Fleifigfte übte er nun diefe durch fich felbft erlernte 
Kunſt, und er unterbrach die Arbeiten nur, um zwei feiner 
Brüder die Goldfchmiedfunft zu lehren. Es gelang ihm 
fpäter auch, Stod- und Kepefirubren zu verfertigen; auch 
lernte er in Metall ftechen. - Manche Jahre lang war er 
der einzige Uhrmacher in diefen Bergen. Zu Anfang des 
XVIII. Jahrhunderts fehte er fih zu Loele, wo er 1743 
in einem Alter von 76 Jahren farb. Er hatte fünf feiner 
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Söhne und noch mehrere andere junge Leute die Uhr— 
macherkunſt gelehrt und ward der Stifter eined Ermwerbs- 
zweigs in diefer Gegend, der feither Kaufende ernäbrte und 
Urſache des Anbau’s -und der Bevölkerung diefer rauben 
Thäler ward. 
- Zonas Boyve fammelte die Quellen der neuenbur- 
gifchen Gefchichte, aus denen er dann die Jahrbücher der- 
ſelben bearbeitete. Der Kanzler Georg von Mont- 
mollin, diefer weife und edle Freund feines Fürften und 
feines Lands, durch den fo viel Gutes gemwirft ward, 
fchrieb vortreffliche Denkwürdigfeiten des Yürftenthums, 
befonders während feines Lebens. Am Ende diefes Zeit- 
raums ftand in voller fegensreicher Wirkſamkeit Sob. 
Friedrich Dfterwald, der gerade zur Zeit des härte- 
fien Formelzwangd in Zürich und Laufanne fludirte, 
Freund von Türretin und Werenfelg, ein weifer, ächt 
evangelifcher Kirchenverbefferer und das Mufter eines Ebhri- 
ſtenlehrers in Lehre und Leben während einer 61 Jahre 
dauernden Amtsverwaltung ald Helfer und Pfarrer in 
der Stadt Neuenburg. Ueber 40 Sabre bielt er unent> 
geldlih Borlefungen fir Jünglinge, die ſich dem geiftlichen 
Stande mwidmeten, und bildete den- fämmtlichen Prediger: 
ftand in Neuenburg. Er verfaßte die neue Riturgie, vers 
befierte die Kirchenzucht. und führte die Hausbefuche der 
Geiftlihen in der Stadt ein. Seine Werke über Blau- 
bens» und Sittenlehre, die fruchtbaren Betrachtungen tiber 
das N. Zeftament u. U. waren auch in Deutfchland, 
Frankreich und England viel gelefen und auch von katho— 
tifchen Theologen, von Fenelon u. U. gefhäkt. Gein Ka- 
techism mward in mehrere Sprachen überfekt und bis auf 
unfere Tage in der reformirten Schweiz oft gebraucht. 
Er hatte die Hochachtung aller fchweizerifchen Kirchen. 
Seine ganze Familie fah er in Amt, Ehre und Reichthum. 
Er ftarb 80 Sahre alt, und ganz Neuenburg, über 5000 
Derfonen, begleiteten ihn zum Grabe. 
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Genf. 
Kampf für Freiheit und Unabhängigkeit. 


Nie hatte Herzog Karl von Savoien den Plan, 
fi) dev Etadt Genf, durch welches Mittel es auch wäre, 
zu bemiächtigen, aufgegeben. Obgleich das Anfuchen um 
Aufnahme in den Eidgenoffenbund 41600 war abgelehnt 
worden, fo bielt fich Genf doch durch den- Frieden Sa— 
boiens mit Frankreich, die Zufagen König Heinrich deg 
IV. und den Bund mit Bern und Zürich völlig gefichert, 
Zwar traf man im September 1602 auf Nuchrichten,, daß 
fich ſavoiiſches und fpanifches Kriegsvolf in der Gegend 
zeige, einige Wehranitalten. Der Herzog aber wußte das 
erwachende Mißtrauen durch freundliche Zuficherungen und 
einen Gefandten, der über einen Handelsvertvag unterhan— 
dein, eigentlich aber den Zuftand der Stadt ausfpähen 
follte, fo einzufchläfern, daß man die Warnungen, die 
man im Lauf des Wintermonatd erhielt, nicht mehr be 
achtete. Sndeffen wurden in der Stadt verrätberifche Ver— 
bindungen angefnüpft und Alles ausgeforfcht. Der Ueberfall 
der Stadt ward auf die Nacht des 41. Chrifimonats 1602 
feftgefeßt, und durch einen treulofen Syndif tie Wache 
von-dem Ort, wo die Mauer erftiegen werden follte, ent⸗ 
fernt. Abends um 6 Uhr rüdt das favoiifche Kriegsvolf, 
von Mönchen zur Ausvottung der Keber angefeuert, in 
die Nähe der Stadt. Wachen melden die wahrgenom: 
mene Bewegung, aber man achtet nicht darauf. Die Nacht 
war dunkel. Eine Nachhut von 4 -5000 Mann, bei welcher 
der Herzog felbft ift, zieht unbemerkt von der Urve ber 
auf die Ebene vor das füdlihe Stadtthor. Zur Probe, 
ob Wache vorhanden fei, werden Hammerfchläge an die 
Mauer gethan; es regte fi Niemand, Nun ftärkt der 
Anführer die Soldaten mit Ausficht auf Ruhm und Beute, 
Beiftliche aber verheißen ten Himmel und geben Amulete 
zum Schuß vor Wunden und Zod. Um 4 Uhr, Morgens 
werden die Leitern angelegt, und die Soldaten, welche zu- . 
erft die Mauer erfteigen, fommen durch ein offen gelaffe: 
nes Thor in das Innere der Stadt, und finden nichts 
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Beunrubigendes; Alles fchläft. Schon haben 200 Mann uns» 
gehindert die Mauer überftiegen ; ihnen follten noch mehrere 
folgen, ficy bis 4 Uhr ſtill halten und dann von Innen 
ber das Neuthor auffprengen, um dem Heer den Eingang 
zu Öffnen. Um halb 3 Uhr hört eine genfer Schildwache 
auf dem Münztburm ein Geräufh im Graben und meldet 
es. Der zur Erkundigung befehligte Soldat trifft auf Be 
waffnete inner der Mauer, ruft fie an und erhält feine 
Antwort; er thut den Lärmſchuß, ruft: „zu den Waffen!“ 
und wird von den Feinden niedergeworfen. Nun warnt 
aber auch die Schildwache den Wachpoften mit einem Schuß. 
Die 200 eingeftiegenen Savoier fehen ſich nun entdeckt 
und beginnen den Angriff. Eine Petarde follte das Neu- 
thor- fprengen, aber die Wache dafelbft läßt den Schup- 
gatter fallen. Die Wachen rufen in den nächften Gaſſen 
zur Wehr und bald erfchallt von allen Thürmen das 
Sturmgeläut. Der Feind in der -Stadt ruft: „Es lebe 
Savoien! ed lebe Spanien! Stadt gewonnen! Mord und 
Tod!“ Aber keines Thores können fie fich bemächtigen; 
überall treffen fie auf, Bürger, Ein glücdlicher Kanonen» 
ſchuß freift der Mauer entlang und zerfchlägt die ange- 
ftellten Reitern. Diefen Schuß hält ein Heerhaufen Eavoier 
für's. Eprengen des Neutbors, rückt unter dem Rufe: 
„Vorwärts! Etadt gewonnen!“ vor das Thor , findet es 
gefchloffen und ein Kartätfchenfchuß in den Haufen zer- 
fprengt ihn, tödtet Viele, und ein Haufe Bürger verjagt 
fie aus der Nähe. Indeffen werden auch diejenigen be- 
kämpft, welche über die Mauern in die Stadt geftiegen 
waren. Zmifchen die Mauer und die Häufer gedrängt, fin« 
den fie ſich in verzweifelter Lage. Weiber wie Männer 
greifen fie an, und aus den Häufern hagelt es Kugeln auf 
fie. Die Bürger mehren fih. Schon liegen 50 &avpier 
todt; in Verzweiflung ſtürzen fi) die übrigen tiber die 
Mauern hinaus und die meiften fallen todt oder brechen die 
Glieder, nur 15 werden gefangen. Das Heer flieht und 
läßt 200 Zodte zurück. Des folgenden Morgend werden 
die Gefangenen, als Friedbrüchige und Räuber, am dem 
Drt, wo fie die Mauer erftiegen, gehängt. Die meiſten 
SH uler, Thaten und Sitten. 111. A 
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waren von Adel; vergeblich boten fie viel Geld für ihr 
Leben. Der 83jährige, faft taube Beza, det wegen Schwäche 
fonft nicht mehr predigte, befteigt die Kanzel, ſtimmt einen 
Dankpſalm an, preist die Rettung Goftes in eirier Pre: 
digt, und von da an ward diefer Tag jährlich mit einem 
Dankfeft gefeiert. Die Tapferften erhielten Belohnungen. 
- Die Namen der Bürger, die als Opfer der Rettung flar- 
ben, grub man zu unvergänglichem Andenken in eine Stein- 
tafel. Mehrere Fremde, die bei diefer Gelegenheit tapfer 
für die Stadt fritten, wurden mit dem Bürgerrecht be: 
fchenft. Bon Zürich, Bern und Frankreich kommt Zu: 
zug. Der Herzog fehidte eilig einen Gefandten, un den 
Ueberfall bei Bern und den Eidgenoffen damit zu entfchul- 
digen, daß er dadurch einem franzöfifchen Ueberfall habe 
zuvor fommen wollen; man würdigt ibn aber feiner Ant- 
wort, und in Eile verläßt er Bern, um dem Zorn der er- 
-bitterten Bürger zu entrinnen. Die Genfer mit ihrem 
Hülfsvolk führten nun einen Streiffrieg, mit Raub und 
Brand, im favoifchen Land, und fie erhalten Geldunter: 
ſtützungen aus mehrern Staaten. Die Orte Glarus, Ba: 
fel, Solothurn, Schaffhaufen und Appenzell vermitteln 
-dann 1603 einen Frieden zwifchen dem Herzog und der 
‚Stadt, worin der Herzog verfpricht, in einem Umkreis 
von vier Stunden um Genf fein Kriegsvolf, Feine Feftun- 
gen und Befakungen zu haften. Auf Syndik Blondel, 

dem die Bewachung der Etadt oblag, fiel Verdacht des 
Verraths. Nach zweimaliger Verantwortung wird er vom 
Rath) der 200 fchuldlos erklärt. Doc, ruhte der VBerdadt 


nicht. Blondel pocht auf feine Unſchuld. Man findet ibn 


-bei nochmaliger Unterfuchung nun doch der Vernachläffi- 
gung, aber nicht der Treuloſigkeit fchuldig; er wird dafür 
entſetzt und muß eine ſchwere Geldftrafe bezahlen. Nach 


ein Paar Jahren verlangt er Wiedereinfeßung in feine, 
- Rathöftelle, und als fie ihm abgefchlagen wird, fordert er 


nochmalige 'Unterfuchung und Magt zwei Syndiks umd ei» 


men Dfficier an, deren Nachläffigkeit die Schuld des Ueber: 


falls zuzumeffen fei. Sie werden unfchuldig erfunden. 
Blondel aber, auf den nun auch aufrübrerifche Reden und 
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Handlungen erwieſen werden, wird zu zehnjähriger Ge— 
fängniß- und 2000 Thaler Geldftrafe verurtheilt. Wäh— 
rend der Unterfuchung fab fich Blondel der Gefahr aus» 
gefeßt, durch einen favoifchen Bauer, der zum Briefträ« 
ger an ihn gebraucht worden, des Verraths übermwicfen zu 
werden. Aus Furcht der Folgen ftellte fich diefer auf den 
Ruf des Raths nicht, wird dann auf Blondels Beranftal 
tung, der vorgibt, eben diefer müffe ihn rechtfertigen, 
doch in Verhaft gebracht; DBlondel aber gewann den Ge— 
fängnißwärter mit 50 Thalern, den Bauer zum Zeugniß 
feiner Unſchuld zu bereden, oder, wenn er es vermweigere, 
umzubringen, und da der Bauer ſich weigert, wird er wirk⸗ 
üd) in der Nacht erwürgt. Da Blondel deffen Verhaf— 
tung felbft mit dem VBorgeben bewirkt hatte, er habe an 
ihm einen Zeugen feiner Unschuld, glaubte er, man werde 
einen Eelbftmord annehmen; die Aerzte erklärten aber, 
es fei Mord durch Gewalt. Nach mehrmaliger Folter ge» 
fteht erft der Ehurmbüfer, dann auch Blondel; doch beharrt 
diefer darauf, daß er am Ueberfall keinen Theil genom⸗ 
men, wohl aber nach demſelben dem Herzog ſeine Dienſte 
anerboten habe. Beide werden zum Rad verurtheilt. Auch 
einen Oheim und einen Bruder Blondels brachte der Ver: 
dacht fpäter in unverfchuldetes Unglück. Jener zog dann 
mit feiner Haushaltung nach Savoien, nnd erhielt vom 
Herzog Unterftügung; dennoch blieb er feiner Religion, 
wie feinem Baterlande treu. Diefer, vom Großweibel Gas _ 
nal, einem Mitverfchwornen des Syndiks Blondel, ange 
Elagt, ſchrecklich gefoltert, ward unfchuldig erfunden, er- 
bielf Ehre und Amt wieder, Canal aber ward bingerichtet. 
Ein neuer Verſuch, den zwei franzöfifche Edelleute mady- 
ten, dem Herzog die Etadt durch Verrath zu berſchaffen, 
brachte auch dieſen den Tod durch Henkershand. 

Genf fand nicht nur in der Schweiz und in Frankreich, 
ſondern, um ſeiner Kirche und Schule willen, auch bei 
Holland, England und den deutſchen reformirten Reichs— 
ſtänden eifrige Theilnahme. Landgraf Morik von Hef- 
fen ſchenkte 41605 der Stadt 10,000 Thaler, mit Zufiche- 
vung feiner weitern Unterſtützung in Kriegsgefahr. „Was 
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ich gethan“, Außerte er, „iſt nur der Anfang deſſen, was 
ich gegen meine gute Freundin, die Stadt Genf, thun will; 
vor meinem Tode will ich fie noch ſehen und meinen Sohn 
dahin ſchicken. Sch habe einen Eleinen Koffer für meine 
Freunde, und hätte ich nur ein Wamms, fo würde ich es 
mit Genf tbeilen.“ An eben dem Zage (14. Mai 1640), 
da Heinrich IV. ermordet ward, hatte. der genfer Ge» 
ſandte, Anjorrant, von demfelben die Verficherung er: 
balten: er werde die Genfer fo fhügen, als wenn er ihr 
Vater wäre. Bald vernahm man, daß der Herzog von 
Savoien ſich zum Krieg mit Genf und Bern rülte. Uber 
die Königin Regentin erklärte: fie tbeile die Gefinnun- 
gen ihres Gemahld gegen Genf. Bern und Zürich fchid- 
ten eine DBefakung von 600 Mann, die fie auch felbft be- 
foldeten, da Genf ſehr von Schulden gedrüct war. Bei 
den katholifchen Orten fand der Herzog nur Mahnung zum 
Frieden und zum Halten des Vertrags von St. Julien. 
Der frangöfifche Gefandte am turiner Hofe fragte um den 
Zweck der Bewaffnung. Stolz antwortete der Herzog: 
er fei frei, in feinem Lande zu tbun, was ihm beliebe: 
er wolle die Bifchöfe von Genf und Laufanne wieder ein- 
feßen. Hierauf folgte von Frankreich und den Eidgenoffen 
die entfchiedene Erklärung: Dann bat der Herzog auch ung 
zu Feinden. Da fanf fein Stolz; und er wählte den Frie— 
den. Erft 41630 farb Herzog Karl, diefer gefährliche 
Feind Genf’s, der, wenn er die Waffen niederlegte , dar: 
auf fann, fidy derfelben durch eine Berfchwörung zu be— 
mächtigen; ein Fürft, dem Ehre und Freue nichts galt. 
Noch lange dauerte das DBeftreben Savoiens fort," fich 
bei Gelegenheit Genfs, wie der Waadt, zu bemächtigen, 
und in dem Bund mit den VI £uthohfchen Orten wurden 
die Genfer Unterthanen des Herzogs genannt. Doch ward 
der Friedensvertrag und freundliche Nacybarfchaft beobach— 
tet, und Genf-vergalt dieß damit, daß es in den Kriegen 
zwifhen Frankreich und Savoien die Zufluchtsftätte für 
die. Habe der favoifchen Nachbarn war. Als 1659 Gefahr 
drohte, arbeitete man mit der. größten Unftrengung an der 
Defeftigung dev Stadt, und Profeffor Turretin brachte 
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aus Holland 100,000 Fr. Unterftüßung. Auch Solothurn 
zeigte fich gut gefinnt; der Schultheiß fagte zu den genfer Ge— 
fandten 1660: „Meine Herren betrachten diefe Stadt als den 
Schlüſſel zur Schweiz, und werden Alles zu ihrer Erhal— 
tung thun.“ — Daraus, daß zwei fatholifche Geiftliche das 
Gacrament in ein Haus brachten, das zu einem favoifchen 
Dorf gehörte, aber auf dem Gebiet von Genf lag, ent: 
fpann fich zwifchen Genf und Savoien ein Streit, der mit 
foihem Eifer und Eigenfinn geführt ward, daß, um Krieg 
zu verhindern, die Eidgenoffen und Frankreich fich einmi- 
then mußten. Ale Klaffen von Einwohnern arbeiteten mit 
dem größten Eifer an der Befeftigung der Stadt: Der 
Streit ward endlich in einem Friedensvertrag beigelegt, in 
welchem Genf jenes Haus an Savvien abtrat. Bern ward 
aus Feind nun Freund des Herzogs, ſchloß Bund mit ihm 
und gab Volk in feinen Dienft. — Auf jede Aeußerung, die 
einen Zweifel an der Unabhängigkeit Genfs anzuzeigen fchien, 
war man fo eiferfüchtig, daß, ald ein Maler unter das ° 
Bildniß des Bifhofs Franz von Sales fchrieb: „Fürft- 
bifhof von Genf“, er dieß mit 60 fl. Strafgeld büfen 
mußte. Die Liebe zur VBaterftadt bewog reihe Mitbürger, 
wie früher, Wünſche des Staats zu erfüllen, wenn das 
Gemeingut zu arm war. So gab 1656 Jakob Grenus 
der berner Regierung das Geldanleihen, das der Rath ab— 
lehnen mußte, und vergabte dem Spital 10,000 fl. — Das 
Benehmen zwifchen dem Herzog und Genf ward immer 
freundlicher. Als die favoifche Regierung 1679 Mifver- 
gnügen über. die Genfergefhichte von Spon äußerte, er- 
klärte der Rath: er babe feinen Theil daran; auch verbot 
et 41687, Lieder auf die Escdlade von 1602 zu verkaufen, 
„um die Nachbarn, mit denen man nun in gutem Verneh— 
men fiehe, nicht zu ärgern.“ Mehrere Streitfachen legte 
der gute Wille zum Frieden leicht und bald wieder bei. 

Hingegen trübten ſich die freundlichen Verhältniffe mit 
Frankreich. Bisher hatte der König feinen Gefchäfts- 
führer zu Genf aus den Bürgern dafelbft beftellt; nun ſollte 
es ein Franzoſe ſein. Herr von Chauvigny ward 1679 
als ſolcher von dem Rath feierlich empfangen, wobei er ihm 
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dann von der Größe, den Tugenden, den Thaten und der. 


Gnade feines Königs vorpredigte. Nun läßt er in feiner 
Wohnung Meffe lefen. Das regt den Eifer der Bürger fo 
auf, daß 300 vom Rathe fordern, das Verbot katholifchen 
Gottesdienfted zu handhaben, und nur den Geiftlichen ge 
lingt es, fie zu befänftigen. Man verlangt nun, daß der 
Botfchafter nur feine Hausgenoffen der Meffe beimohnen 
laffe; der König aber fordert freien Zutritt. Eines Tages 
hört Chauvigny, ald er fein Haus betritt, einen Piftolen- 
ſchuß in feiner Nähe. Darüber Elagt er eilig beim Rath, 
als über eine dem König zugefügte Beleidigung. Es wur: 
den, auf feinen Wunſch, alsbald die Thore gefchloffen, der 
Thäter entdeckt und verhaftet. Obgleich fich feine ver- 
brecherifche Abficht zeigt, wird er doc; der Verfügung des 
Königs überlaffen, der ihm dann Gnade gewähren läßt, um 
bei diefer Gelegenheit fagen zu laffen: „Wißt, daß mein 
erhabener Herr, wie er weiß, zu begnadigen, wenn. es ihm 
beliebt, fo auch weiß und vermag, zu züchtigen, wenn 
man feine Gnade mißbraucht, fobald er will.“ Nach: eini- 
aer Zeit. ward der boshafte Chauvigny mit einem friedlichen 
Mann vertaufcht. Später. zürnte dev König über. die Theil- 
nahme und die Zuflucht, welche die vor feiner Tyrannei 
fliebenden veformirten Unterthanen in Genf fanden, (egte 
Beſchlag auf die Einkünfte der Genfer von franzöfifchem 
Boden, und drohte mit weiterer Rache, wenn die Flücht- 
linge nicht fortgewiefen werden. Den Verträgen zumider 
verbannte er den veformirten Gottesdienft aus dem. Länd— 
chen Ger vor den Ehoren der Stadt. Gewaltthätig vaubte 


er der Kirche von Genf die Einkünfte auf feinem Gebiet, 


und ließ fie. durch fein Parlament zu Dijon den zu Unnecn 
ſich aufhaltenden Bifhof von Genf zufprechen. Dagegen 
legten Zürich und Bern Widerfpruch. ein. Nah 6 Sahren 
(1688) gelangte Genf wieder zu feinem Recht. — Als Leute, 
denen Engländer und Holländer. zu diefem Ende Geld ge 
geben hatten, wegen Eroberung von Namur durch die Ber: 
bündeten, Freudenfeuer anzündeten, ward Genf die Zufuhr 
der Lebensmittel von Frankreich gefperrt, bis eine Gefandt- 
ſchaft bei dem König Abbitte gethan hatte. Mehrere Bür- 
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ger Wurden 1690 mit ſchwerer Geldbuße und Verkuft des 
Bürgerrechts beftraft, weil fie für. englifhen Kriegsdienft 
warben, und Diejenigen, welche den franzdfifchen König 
dadurch höhnten, daß fie, unter Geigen und Zubeln, die 
Gefundheit König Wilhelms von England, feines Feindes, 
unter den Fenftern des franzöfifchen Botfchafters tranfen, 
wurden für immer von der Stadt vermwiefen. — Aber audy 
die Fleinen Genfer wetteiferten in Eitelfeit mit dem großen 
König. Zu eben der Zeit, da der Rath von Genf ein 
Schreiben des Königs mit entblöfßtem Haupt vom Befund- 
ten bdesfelben ablefen hörte, errichteten (1680) Syndiks 
und Rath drei Snfeln im Südmeer zu einer Graffchaft für 
Heren Johann Moblet von Genf, unter der Be— 
dingung, daß er zum Zeichen der Huldigung eine goldene 
Schaumünze, mit der Abbildung diefer Inſeln, übergebe. 
— Im Krieg zwifchen Frankreich und Savoien 1692 ward 
Genf durch eine Befakung von Zürich und Bern gefhükt, 
und 41697 und 4713 namentlich in die Friedensfchlüffe zu 
Ryswik und Utrecht eingefchloffen. — Feierlich ward 
41644 der ewige Bund zwifchen Bern und Genf erheuert, 
und Genf ſchickte 1653, 1656 und 1712 Bern und Zürich 
die bundesgenöſſiſche Hülfe. | 


Bürgerliher Zuftand. 


Nach den Kämpfen, die Genf für feine Unabhängigkeit 
und Freiheit jo tubmvoil beftanden, blühte es durch gei— 
ftige Bildung, Handel und Gewerbe zu immer größerm 
Wohlſtand auf. Aber nach und nad) zeigten ſich Keime zu 
innern Zwiften und Unruhen, die dann vom Anfang des 
XVII. Jahrhunderts an in jedem Menfchenalter eine Zeit 
lang die Segnungen des Friedens und des Wohlftundes 
raubten, Schon um 1603 äußerte‘ fi) Unmwille unter den 
Dürgern, als der Rath einen Herin Savyon für gelei- 
ftete Dienfte mit 400 Thalern befchenfte. Es hieß, Die 
Herren belohnen fich gegenfeitig ihre Dienfte auf Koften 
des Staatsgutes. Der Rath wollte die Tadler mit Strenge 
fchreden; die Geiftlihen empfahlen Milde. Man folle Bür- 
ger, die einige Abänderung in der Negierungsweife wün— 
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fhen, ftatt fie ald Aufrührer zu bebandeln, mit Sanft- 
mutb bören. Ein Paar Ratbheglieder nannten dieß einen 
gefährlichen Rath. Shnen antwortete Goulart: „Kinder 
können nicht fo Elug reden, wie die Väter, und da die ober- 
keitlichen Perfonen die Väter des Volks find, fo folen fie 
fih vor zu großer Strenge hüten; damit würde man Alles 
berderben.” Saguemont fügte bei: „Es ift beffer, dem 
Sturm zuvor zu fommen; das Volk ift ein Thier mit vie- 
len Köpfen, aber ein Kopf kann Alle bewegen; darum muß 
man es fchonen.“ Die Beiftlihen mahnten oft mit Erfolg 
Bürger und Oberkeit zu gegenfeitiger Pflichterfüllung. " 
Sie wurden 1615 von der Wahl in die 200 ausgefchloflen. 
Sn einer Vorftelung (1616) zeigten fie, daß bei der Re— 
gierung Verbefferungen nöthig feien. Sie tadelten, daß 
man junge Leute ohne Erfahrung und mit zweideutigen 
oder gar Ärgerlihen Sitten, weil fie vornehm_find und 
Gönner haben, in die 200 aufnehme und dagegen ehrbare 
Bürger bintanfeße, wodurch man die Bürgerfchaft zum 
Mifvergnügen reize. Der Rath tadelte die Schärfe folcher 
Bemerkungen und antwortete: „Ed gibt in allen Staaten 
Mißbräuche, die zwar leicht zu bemerken, aber fchwer zu 
verbeffern find. Wahlen und Proceffe machen immer Miß- 
vergnügte; Jeder glaubt, fein und der GSeinigen VBerdienft 
fei dag größte und feine Sache die gerechtefte; fiegt er nicht, 
fo läßt er feinen Aerger im Zadel der Wähler oder Richter 
aus. Man fchaut auch nur mit einem Aug’, wenn man die 
Urfäche aller Uebel auf die Oberkeit wirft; die Krankheit ift 
allgemein; kein Theil des Staatd ift frei davon; das Volk iſt 
ausgelaffen und ungeborfam ; ed hat Freude daran, feine Ober» 
feit zu tadeln und denkt nicht an die eigenen Fehler, wenn es 
immer von den Fehlern Anderer reden hört. Dan muß den 
Magen und den Unterleib, fo gut, als den Kopf gefund er- 
halten. Ale Glieder haben Heilmittel nötbig; man muß 
aber feine Aufmerffamfeit zugleich auf die Heilmittel und 
die Art, fie anzuwenden, richten.“ So offen fprachen 
Dberfeit und Lehrſtand mit einander. Wahlen verurfachten 
Entzweiung auch unter den Räthen, und 4667 drohte eine 
Entzweiung des Kleinen und Großen Raths, während noch 
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favoifches Kriegsvolk in der Umgegend lag, der Stadt den 


Untergang. Ein Proceß, der ſchon mehrere Jahre ge- 


dauert, follte entfcyieden werden. Die eine, von den Bor» 
nehmften begünftigte, Partei wollte ihn. ferner verzögern; 
die Mehrheit der 200 aber dringt auf Entfcheidung. Um 
diefe zu hindern, hebt der vorfigende Syndik die Sitzung 
auf und verläßt mit dem Kleinen Rath den Saal. Der 
Große Rath befchließt, dennoch fortzufahren, und fordert 
den Syndik und den Kleinen Rath dazu auf; diefer erklärt 
aber die Verhandlungen ohne fein Beifein für ungültig. 
Nun ernennt der Große Rath aus feiner Mitte einen Prä- 
fidenten und. faßt Befchlüffe. Die Syndils erklären Car» 
razin, den Präfidenten, weil.er das. Grundgefeh des 
Staats, durch ungefegliche Führung des Großen Raths, 


‚verlegt habe, des Hochverraths fchuldig und ſetzen ibn. 


gefangen. Sekt fordert die Bürgerfchaft, daß die Ent- 
fheidung an fie gewiefen werde; der Kleine Rath aber vere 
uriheilt Sarrazin den 8, Chrifimonat jur Enthauptung 
und fchlägt feine Appellation an die 200 ab, weil diefe im 
betreffenden Zal Partei feien — während er e8 ebenfalls 
war. Der Kleine Rath fügt ſich auf die Befakung und 
will das Urtheil volziehen laffen. Gefängnig und. Thore 
werden mit Mannfchaft defekt. Die geſammte Bürger- 
[haft aber waffnet, fammelt fi), fordert Sarrazins Los» 
laffung. Nochmals wird fie verweigert, und eg ift am 
Ausbrud) — da entfpricht dev Rath der Bürgerfchaft. 
Sarrazin wird von der Bürgergemeinde freigefprochen 
und das Verfahren des Großen Ruths gebilligt. Schnell 
ift Alles verfühnt. Es ward befchloffen, die Verhandlun— 
gen aus den Rathöprotofolen zu reißen, daß die Nach— 
fommen von diefer Thorheit ihrer Väter feine Kunde er- 
balten. Aber das Aufzeichnen der Ereigniffe fonnte man 
doch nicht hindern. Der alte Syndif Lullin, Gefandter 
am franzöfifchen Hof, fagte, als er den Ausgang vernahm: 
„Es ift eine Warnung, daß wir eher durch ung felbft, als 
duch die Hand der Feinde, zu Grunde geben können. 
Ale Welt fchreit über die Härte monarchifcher Herrfchaft ; 
wir aber Eönnen-eine fo fanfte, wie die -unfrige, nicht 
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dulden.“ Sarrazin ward nachher felbft in den Rath auf- 
genommen und endlich fogar Syndik. 

Nach einem Beſchluß von 1674 follten die 200 vörzüg- 
lich aus den alten Bürgergefchlechtern gewählt werden. 
Das Werben um Aemter ward 1665, bei Verluſt von Stelle 
und Ehre und Bürgerrecht, verboten, und 1694 ward mit 
Strafe gedroht, wenn Parteihäuptern Beld gegeben werde, 
um durch Gefchenfe und Mahlzeiten Stimmen für die 
Wahlen zu gewinnen. Befchräntende Verfügungen über 
Weinverkauf und Abgabe von fremden Weinen erzeugten 
1698 wieder unrubige Bewegungen, die erft mit Beſtra— 
fung der Unrubftifter und dann mit Aufhebung der miß— 
beliebigen Verfügungen geftillit wurden. Man abmte nicht 
daB Beifpiel ded Gabtiel Puerary nab, der, aus 
angefehenem Gefchlecht und Hauptmann in fremden Dienft, 
fagte, als er 4698 nur Fähndrich bei einer Bürger: 
compagnie ward: „Im Dienft für’d Vaterland ift mir 
nichts zu gering.“ Die Regimentseinrichtung wird 1685 
alfo befchrieben: Die Souverainetät ſteht bei dem Rath 
der 200; diefer wählt den Kleinen Rath, der ihm verant» 
mortlich ift; hinwieder wählt diefer den Großen Rath, fo 
daß beide von einander abhängig find; doch verurfaht dieß 
feine Verwirrung, da jeder Rath feinen beftimmten Ge— 
fhäftsfreis bat. Die Wahlart hindert Ränke und Eifer: 
fucht, da Niemand den kennt, der ihm feine Stimme nicht 
aibt. Die Stellen in beiden Räthen find Tebenslänglich. 
Srwifchen dem Kleinen und dem Großen Rath der 200 if 
der Rath von LX in der Mitte, als Staatsrathb für den 
- Kleinen Rath, obne befondere Gewalt. Die Bürgerfchaft 
wählt die vier Syndiks. Regimentsfähig ift nur der Sohn 
eines Bürgers, der in der Stadt geboren worden. — Die 
Einfaufsfumme in’s Bürgerrecht ward 1677 verdoppelt; fie 
betrug nun für Eingeborne (Natifs) 2000 fl. = 600 Fr., 
für Fremde 3000 fl. = 900 Fr.; doch behielt der Rath die 
Befugniß, aus Gründen für Ehre und Wohlfahrt des 
Staats folches zu fchenfen, und mancher neue Bürger der: 
aalt die Schenkung des Bürgerrehts mit Gefchenfen und 
Vermächtniſſen für Spitäler, Schulen und andere gemein 
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nüßige Anftalten. — Die Menge der Flüchtlinge, welche 
Sreiftätte in Genf erhielten, verurfuchten bisweilen Un- 
ruhen, gaben Nergerniffe, und befonders fühlte fich durch 
ihre Handels- und Gewerbstbhätigfeit die Bürgerfchaft in 
ihrem Erwerb befchränft, und 250 Bürger verlangten 1696 
in einer Bittfchrift Befhränkung ihrer Aufnahme und ihrer 
Gewerbsfreibeit. „Eine fo große Menge babfiichtiger 
Fremder fett den Staat in Gefahr; der Feind gewinnt 
unter ihnen Späher und Verräther. Das Beifpiel fo vie— 
ler fittenlofer Menfchen ift anſteckend.“ „Man fagt zwar: 
der Handel hebe fidy durch Mehrung arbeitfleifiger Ein» 
sohner; aber unfer Erwerb hängt von der Wohlfeilheit 
unferer Arbeiten ab, und diefe ift bei der Vertheurung der 
Lebensmittel durch zu zahlreiche Einwohner nicht möglich. 
„Wir find für die erften Lebensbedürfniſſe und den Stoff 
der Gewerbe von unfern Nachbarn abhängig. Ahmen wir 
nicht die großen Staaten nach; was für diefe gut ift, würde 
ſchlimm für ung fein; baue man nicht ein großes Gebäude 
auf ein fchwaches Fundament! Die Zahl der Einwohner 
war vor Ankunft der Flüchtlinge mit Rage und Bedürfniß 
in Webereinftimmung, um den Wohlftand zu bewirken. 
Was unfere Vorfahren mit Gut und Blut erworben, kön— 
nen wir nicht Fremden überlaffen. Zhun wir wie unfere 
Bundsgenoffen, die Alles, was Menfchlichkeit und Religion 
forderte, diefen Leuten erwiefen, aber auch die Rechte 
ihres Volks beachtet haben.“ Man zögerte mit der Ant- 
wort und fraf einige Anordnungen zur Befchränfung. 

Der berühmte Engländer Addifon (mie früher Bur- 
net) fand um 4700 Genf fo wohl vegiert, daß ev diefe 
Stadt Mufter einer Republik nannte. Nicht lange, und 
fie war ein Schauplaß der Verwirrung und Berrüttung. 
Die Bornehmen und alten Befcjlechter fuchten fich im Beſitz 
des Regiments zu erhalten; Reichthum und Bildung in 
den NMeuburgergefchlechtern vegte bei Ehr- und Herrſch— 
füchtigen den Zrieb auf, fi in’s Regiment zu fchwingen. 
Das Mittel, das fie brauchten, war Parteibildung in Ber 
einen, die bald ullgemein beliebt wurden, und daraus ber» 
vorgehende Aufregung der Bürgerfchaft zu Neuerungsfucht 


— (92 — 


und meuterifchem Sinn. Den. erften Anftoß zu den Un- 
ruhen gab der Rath der CC, als er (17. Ehriftmonat 1700), 
ungeachtet der dringenden Warnung dreier Eyndifs, nichts 
zu erneuern, fich weigerte, bei Ernennung von Bliedern 
des Kleinen Raths, wie bisher, fidy an die zwei von diefem 
zur Wahl vorgefchlagenen zu binden, fondern eine freie 
Wahl behauptete. Unter der Bürgerfchaft wurden zugleich 
Klagen rege über Vorzug der vornehmen Gefchlechter bei 
Aemterbefegungen, Willkür in Rechtsfachen und andere 
Befchwerden. Das Nachgeben der Regierung gegen meb- 
vere Forderungen hatte nicht Befriedigung, fondern Be» 
gievde nach) Mehrerem zur Folge. Es folgte eine. Be- 
fhwerde und Forderung nach der andern. Der Bürger 
De⸗-la-Chena, der mit der aröften Gefchäftigfeit die 
Dürgerfchaft zu Forderungen aufveizte, übergab zu Ende des 
Jahres 41706 dem erftien Syndik eine von vielen Bürgern 
unterzeichnete Bittfchrift, in welcher geheime Abftimmung 
bei den Eyndifs- und andern Wahlen, ftatt der feit Alters 
üblichen, öffentlihen und mündlichen Stimmaebung, ver» 
langt ward. Der Rath nahm die Bittfchrift nicht an; De-la- 
Chena wollte fie nicht zurück nehmen, gab dem warnenden 
Syndik freche Antwort, und diefer warf fie in's Feuer. Es 
rotten fi bei 500 Bürger vor dem Rathhaus zufammen. 
Diefen ftellt der zweite Syndif, Chouet, ein gemäßigter 
Mann, vor: Bittfchriften zu fammeln, fei durch fein Ge- 
feß geftattet; viele Unterfchriften feien Feine Gründe; dieß 
fei ein gefährliches Mittel für Unrubftifter, und einem klei— 
nen Staat könne auch eine Eleine Erfchütterung bald ge- 
fäbrlich werden. Daß die Schrift verbrannt worden, fei 
aus Schonung gefchehen, weil man feine Unterfuchung 
anftellen wollte. „Aber“, ruft ein Unzufriedener, „bei Für 
ften können fich doch die Unterthbanen beklagen; das Gefek 
verbietet doch die Bittfchriften nicht. She macht. mit 
den Gefeken, was ihre wollt!“ Der Rath, der einen 
Ausſchuß zur Berathung ernannt hatte, fordert die Bür- 
gerſchaft auf, auch einen Ausſchuß zur Mitberathung 
zu erwählen. Er bewilligt dann einige Wünfce, ver— 
fhiebt die Entfcheidung über andere, noch andere weist 
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er ab. Man ift nicht befriedigt, und. bei der fort- 
dauernden Unruhe verlangt der Rath von Zürich und 
Bern, den Bundsgenofien, Bermittler. Der Advocat 
Fatio mahnte zwar die Bürger von Gewaltthaten ab, 


zeigte ihnen aber, wie fie durch die Bürgervereine zum. 


3iel kommen können, und bringt folche Vorſchläge an 
diefelben, die dem Rath alle Gewalt entriffen hätten. All— 
jährlich follen auf einer Bürgergemeinde die Vorſchläge 
berathen werden, die ihr Jeder machen könne. Der Rath 
fol jede Bittfchrift, die von 50 Bürgern eingegeben werde, 


‘in Beratbung ziehen und in Zeit von 14 Tagen der Bür- 


gergemeinde zur Entfcheidung vorlegen — was es auch 
betreffen möge! Es follen alle politifcher und bürgerlichen 


Gefee gedruckt und vevidirt werden. Sa, man berath- 


fchlagte ſich bei ihm wirklich über vollftändige Umgeftaltung 


der Staatsregierung. Mit ibm verbanden fih ein Paar . 


Mifvergnügte aus den vornehmften Gefchlechtern, Nor- 
mandie und Gallatin. Der Rath verbot die politifchen 


Dereine und erklärte: „Er fei Richter über das, was dag ' 


Bemeinwefen betreffe; die Bewilligung der gemachten For— 
derungen würde den Gefehen und der Regierung alle Stä- 
tigkeit und Kraft rauben; Ale würden befeblen, Keiner 
gehorchen und Wenige immer das Gemeinwefen beunrubi- 
gen, Leidenfchaften aufregen und plößliche unreife Befchlüffe 
bewirken. An unfere Stelle wollen fie — die Volks— 
führer!“ Die Geiftlichen predigten von Achtung und Ge- 
borfam gegen die Oberfeit; dieß that befonders der meife, 
milde Alphons Turretin. Dagegen fagte Pinget, 
einer der Volksführer: „Set müffen die Bürger einträth- 
tig fih Freiheit verfchaffen, aber mit Mäßigung“, und ei» 
ferte gegen die willfürliche Gewalt, von der er fchredende 
Schilderungen gab, um die Gemüther der Bürger mit Furcht 
zu erfüllen. So wurden alle Gemüther aufgeregt.. Bis in 
die Hausbaltungen hinein verpflanzte fich der Parteikampf. 
Ein beträchtlicher Theil der Bürgerfchaft aber mißbilligte 
immer die Anmaßungen des Fatio und feiner Anhänger, 
die ihnen dafür den Namen „Mammelufen“ gaben. 


Als die Befandten der Bundesftädte eingetroffen waren, 


* 


— — — — 


— 6560 — 


zeihung, die man auch verheißt. Der berner Geſandte 
ſagt: „Liebt ein Volk die Oberkeit, ſo überſieht es auch 
unvermeidliche Fehler; haßt es ſie, ſo macht es auch Tu— 
genden zu Verbrechen; Furcht iſt ein ſchwacher Zaum für 
ein freies Volk.“ Die von Fatio angeführten 300 Miß— 
vergnügten bleiben nach Aufhebung der Verſammlung bei, 
fammen; der Rath läßt Fatio durch die eidgenöffifchen 
Gefandten ermabnen, die Mißvergnügten nach Haufe zu 
ſchicken. „Die Mehrheit bat entfchieden“, fagen ihm die 
Geſandten; „dieß ift nun Geſetz. Wir haben feine Partei 
bisher genommen; aber jeßt werden unfere Herren das 
Geſetz fchügen. Unterwerft Euch! Ihr habt die Gemüther 
erhitzt; beruhigt fie nun; bewegt fie, daß fie nach Haufe 
gehen; Ihr feid und verantwortlich, wenn Ihr länger blei- 
bet.* Fatio gehorcht nun und die Mißvergnügten mollen 
ihm folgen, ald unglücklicher Weife eine Abtheilung von 
der Stadtmache anrückt, fie aus einander zu treiben, woraus 
Hader und Lärm entftebt. Auf Fatio's Mahnung geben 
die Mißvergnügten nach Haufe und die Verzeihung mird 
verfündigt, unter Bedrohung, folche, die fich mieder zu 
fammenrotten würden, als Aufrübrer zu beſtrafen. Aber 
ſchon am folgenden Morgen zeigt fich wieder ein meuteri- 
ſcher Haufe. Freunde des Raths werden beleidigt, ihr 
Reben bedroht. Fatio wird erfucht, fie zu beruhigen; er 
tbut es und wird nun felbft von den Wüthenden beſchimpft. 
Man bemerkt, daf die Bolksheger wieder geheime Berfamm- 
fungen halten. Die Nähe fremder Heere benugt der Rath, 
die beiden Bundesftädte um eine Beſatzung zu bitten, womit 
er zugleich die innere Unruhe unterdrüden könnte, um 
Bern ſchickt 300, Zürich 100 Mann. Die Gefandten ver- 
reifen nun, nachdem fie noch dem Rath und den Volksfüb— 
tern ernſtlich Mäfigung empfohlen hatten. Die Leiden: 
fchaften rubten nicht. Vornehme zeigten Uebermuth; im 
Volk aber mar meuterifcher Sinn; Echmäher wurden ftreng 
beftraft. Nun tritt Brochet, ein Mann von fchlechtem 
Ruf, mit einer Anklage vor Rath, daß eine Verſchwörung 
auszubrechen drohe. Er nennt Le-Maitre und Piaget, 
mit denen er in Feindfchaft lebte, ald Berfchworne. Diefer 
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will jich ducch die Rhone fchwimmend retten und ertrinft; 
jener wird gefungen genommen, gefoltert, läugnet hart» 
nädig und wird zum Strang verurtbeilt. De la Ehena 
befennt ſich mit Aeußerungen tiefer Reue für fchuldig, fin— 
det deßwegen Gnade, wird nur mit DBerluft des Bürger» 
rechts und ewiger Verbannung beftraft und erkennt die 
Strafe für geringer, als feine Schuld. Fatio wird zum 
Tod verurtheilt, weil er nicht um Gnade bitten will. 
„Lieber“, fagte er, „will ich fterben, als mit Schande leben, 
und das würde ich verdienen, wenn ich um Gnade bitten 
würde.“ Sein Bruder, Mitglied des. Kleinen Ratbs, bat, 
daß man ihn doch nicht durch den Scharfrichter hinrichte 
und- damit feine Familie entehre. Er würde fich dadurch 
genöthigt Sehen, feine Rathsftelle aufzugeben. Die ganze 
Familie habe immer deffen Sefinnungen und Handlungen 
mißbilligt. Man entfprach ihm, und Fatio ward im Ge— 
fängniß erfchoffen. Diele, etwa 80, trafen noch die Etra- 
fen der Verbannung, förperlicher Züchtigung und Geld— 
bußen. Niemand vegte fich mehr zum Schuß der Volks— 
führer. Zum Schluß ward ein Faſt- und Bußtag gehalten, 
Zu Anfang des Jahrs 1708 ward die Befakung der Bundes» 
ſtädte verabjchietet, hingegen die Stadtwache vermehrt. Die 
Geſetze feit 1508 erfchienen nad dem Wunfch.der Bürger- 
fhaft gedruckt. Die Bürgergemeinde, welche dann. 1712 
aufolge ihres Befchluffes von 1707 verfammelt ward, bob 
jenen Beſchluß, dev alle 5 Jahre deren Zufammenberufung 
anordnete, mit einer Mehrheit von 714 gegen 274 Etim- 
men auf, „um Unmitrieben und Unruhen vorzubeugen, wozu 
Vebelgefinnte und Ehrgeizige diefe Gelegenheit benußen’ 
möchten. Die Zufammenberufung der Bürgerſchaft foll 
bei den Syndiks, Kleinen und Großen Räthen ſtehen; aber 
es fol auch fein Gefeß oder Aenderung eines Geſetzes 
Kraft haben, als wenn ſolches von der Bürgergemeinde 
genehmigt worden.“ 

Urſache zu neuem Mißvergnügen unter der Bürgerſchaft 
gab die im Kath um 1715 beſchloſſene weitere Befeftigung 
der Stadt, welche durch die Beforgniffe vor Ludwig XIV. 
gerechtfertigt ward. Man zürnte aber, daß der Rath, nebſt 
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Anleihen, zugleich eine Auflage für 10 Jahre anordnete, ohn 
die Einwilligung der Bürgerfchaft dafür zu verlangen. Die 
Unzufriedenheit zeigte fich 1748 in der Nichtwiederermählung 
zweier Syndiks und der Verbreitung aufreizender namen 
lofer Schriften. Doc ftellte fih die Rube bald wieder her, 
als die Räthe mehrere Wünfche dev Bürger befriedigfen. 


Wirtbfhaftlicher und fittlihber Zuftand. 


Durch den Aufwand im Krieg und befonders für die 
Seftungswerfe war Genf zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
ungeachtet vieler Beifteuern, tief in Schulden gefunfen. Die 
Herzogin von Sully erbot fidy deßwegen, die Hälfte dei 
der Stadt gemachten Anleiheng zu fchenfen, wenn ihr die 
andere entrichtet werde. König Ludwig XII. bezahlte die 
Schuld an Genf, die 41627 330,000 Thaler betrug, alle 
Mahnungen ungeachtet, fo wenig, als fein Vater. Jı 
Baſel waren von 49,000 Kronen 25 Zinfe aufgelaufen. 
Man befchränkte To viel möglich die Ausgaben. Dennoch 
war es Undanf des Gemeinwefens, daß man um 1620 die 
Derdienfte des Syndif Ami Barro an feiner Wittwe und 
Kindern fo vergeffen hatte, daß man ihnen erft einige Un: 
terftüßung gab, ald man vernahm, daß fie vor Hunger 
und Elend faft umkommen. Die Befoldungen waren ae 
ring: ein Syndik hatte 1685 nur 200, ein Glied des Klei- 
nen Raths 100 Thaler ; ebenfo die Profefforen und Pfarrer. 
Die Abgaben wurden nach fortfchreitendem Berhältnig auf's 
größere Vermögen gelegt. Um die Bürgerfchaft vor Hun— 
gersnoth zu fihüken und dem Staat einen mäßigen Geminn 
zu verfchaffen, ward 1625, ald Mißwachs und Sperre von 
Savvien beim Mangel eigener Vorräthe Theurung und 
Hungersnoth verurfachten, eine Kornfammer angelegt und 
von 1647—4743 drei Kornmagazine für 60—80,000 Säd: 
erbaut. Das Korn ward, um ed nicht in der Näbe zu 
vertheuern, mwenigftens 4 Meilen von der Stadt entfernt 
angefauft und immer ein Borrath für 2 Sahre bereit ge: 
halten. Nur die Bäder aber waren gezwungen, von Der 
Kammer für einen befimmten Preis zu kaufen. Dennoch 
gab diefe Anſtalt, da fie vortrefflich verwaltet ward, dem 
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Staat einen beträchtlichen Gewinn, und ſetzte ihn endlich 
in den Stand, die Million der Staatsſchuld abzubezahlen, 
‚die dann 1744 vollends getilgt war; überdieß ward die 
Wache von 300 Mann und das Zeughaus aus dem Ertrag 
derfelben unterhalten. Ein Theil des Staatseinkommens 
beftand im 300. Darüber zeigten bisweilen benchbarte 
franzöfifche Beamtete hochmüthigen Aerger gegen „die Efei- 
nen Könige des £leinen Genf, die fo frech feien, von Fran» 
zofen Zoll zu fordern, und daß fo eine Eleine Kröte von 
Wächter einem die Spike einer Halmbarte vorbalten dürfe.“ 
Bu Anfang des 18, Jahrhunderts erhielt Genf zuerft durch 
Maſchinenwerk auf feinen öffentlichen Plätzen laufende 
Brunnen. — Mit dem Anfang des 17. Jahrhunderts blühte 
zu Genf das Uhrenmacjergewerbe immer mehr auf; dann 
ward 4645 eine Seidenmühle errichtet und verboten, folche 
für Ausländer. gu verfertigen; felbft die Lyoner Tiefen zu 
Genf viel Seide zwirnen. — Im Jahr 1659 ward ein Han 
delsrath errichtet. Der holländifche. Gefandte bot - 1623 
den Genfern Theilnahme an der weftindifchen Handelscom- 
pagnie an. Als man 1613 bis auf 8 vom Hundert Zins 
nahm, verlangten die Beiftlichen Verbot folchen Wuchers. — 
Ein ſchweres Unglück traf Genf im Jahr 4670 durch den 
Brand, welcher auf der mit Häufern beſetzten Rhonebrücke 
ansging. Es verbrannten 72 Häufer und 120 Menfchen 
verloren dabei im Feuer oder Waſſer ihr Leben. Reichlich 
flofien die Steuern. Bern fchrieb eine Kiebesfteuer in 
feinem ganzen Gebiet aus und fandte 40,000 Franken; 
Zürich 8000 Gulden; auch von den andern reformirten 
Orten und aus dem Ausland famen fchöne Gaben. 

Die verfolgten. Religionsgenoffen in Frankreich und 
Stalien fuchten und fanden zunächft in Genf eine Freiſtätte, 
wo das durch Religionseifer erhöhte Erbarmen ſie mit 
großen Summen unterſtützte; aber aus Furcht vor dem 
Tyrannen durften ſie ſich nicht niederlaſſen, und den Pre⸗ 
digern ward empfohlen, von der Kanzel mit Vorſicht und 
Maͤßigung zu ſprechen. Es war in Genf ein franzöſiſches, 
italieniſches und deutſches Almoſen ſür Bedürftige aus 
dieſen Nationen. Selbſt eine Herzogin von Meklenburg 
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dankte 4647 fehr für das Geſchenk von 600 Fr., als fie, 
der Religion wegen aus ihrem Lande vertrieben, in großen 
Mangel war. Man fchicfte 4677 Steuern für die durd) 
die Kriege verheerten Kirchen der Proteftanten in Deutſch— 
land, eine reiche Steuer fir das 1688 abgebrannte Bivis 
und ebenfo für die veformirten Guleerenfklaven in den fran- 
zöfifchen Seehifen. Ein ſchönes Beifpiel in Berwendung 
des Reichthums mit wohltbätigem Sinn war der Eyndil 
Lüllin. Diefer gab für Armenbeforgung 12,000 Thaler; 
von den ausgewanterten Waldenfern nahm er 150 auf, 
verfchaffte ihnen Arbeit, Eleidete fie. und entließ jeden mit 
‚einem Stück Geld; für arme Sünglinge, weiche Theologie 
ſtudirten, gab er 50,000 fl. und an den Bau einer neuen 
Kirche 40,000 $r. Sn einem Saate feines Haufes fah man 
‚die Bildniffe von Vater, Mutter und 42 Söhnen und Töch— 
tern mit ihren Ehegatten. An feiner Tafel ſah er 40 Em: 
‚tel. — Ein anderer reicher Bürger, Franconis, gab 
‚410,000 Thaler dem Spital. — Bei den Leichenbegängniflen 
der Reichen wurden die Armen befchenft; als aber 16541 bei 
einem folchen fünf Menfchen im Gedränge erdrüdt wurden, 
ward'die Öffentliche Austheilung verboten. 
Die ſtrengen Geſetze Ealvin’s zu Erhaltung der Sitten- 
und Kirchenzucht dauerten fort, und wiederholt forderte 
die Geiftlichkeit von der Regierung genauere Handhabung 
‚derfelben, wenn Sittenloſigkeit fich zu verbreiten drohte. 
‚Ueber den fittlichen Zuftand Genfs fchrieb 1611 der, berühmte 
‚deutfche Theolog Job. Valentin Andreä: „Bei meinem 
‚Aufenthalt zu Genf bemerkte ich etwas fehr Wichtiges, das 
ich eben fo wenig vergefjen, als ich mich mein ganzes Le— 
‚ben darnady fehnen werde. Außer der volllommenen Form 
eines Freiſtaats befit die Republik ein Sittengericht, das 
wöchentlich die Eitten der Bürger, auch die Eleinften Aus» 
‚fchweifungen, unterfucht;. erftlich durch die Auffeher in den 
‚Stadtvierteln, dann durch die Welteften,, endlich durch den 
Rath felbft, wie es die Schwere ded Verbrechens oder die 
‚HSerzenshärtigkeit des Berbrechers nothwendig mahen. Du 
ducch werden alle Karten» und Würfelfpiele, Schwören 
und Suchen, Muthwille, Unkeufchheit, Bank, ar Be: 
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trügereien, Geldſchneiderei, Saufgelage, Müßiggang, un: 
mäßiger Zorn u. dal. verhütet, noch mehr alſo größere 
Verbrechen, die hier ungewöhnlich und fat unerhört find. 
Entfernte mich (als Lutberaner) nicht der Unterfchied der 
Religion von Genf, ſo würde mich die Harmonie dev Eit-- - 
- ten auf immer an diefe Stadt feffeln.“ Für Bettler, Lande 
ftreicher, Liederliche ward 1627 ein Zuchthaus errichtet.: 
Ein Student ward wegen fcheußlichen Fluchens, Spott: 
über die. Bibel, Schmähliedern auf die Geiftlichen vom: 
Rath als Atheift zum Tode verurtheilt, der Jugend wegen 
aber begnadigt und mit Widerruf, Abbitte und einjähriger: 
Gefangenfchaft beftraft. Er befferte fih. — Der große 
Zufammenfluß Fremder, befonders vom Adel aus Frank: 
. reich und Deutfchland, drohte durch Beifpiele fittenlofen 
Lebens Zerftörung der Sittenzucht und des Wohlftandes, 
Man traf 1634 Handwerker in Wirthshäufern an, die fich: - 
mit Kapaunen und Truthühnern bedienen ließen, und 1648 
‚waren die Gefängniffe vol Tiederlicher Dienen;- es ward‘ 
Unzucht Nachts auf der Strafe getrieben. Die Aufficht: 
auf die Gefängniffe war bisweilen fo ſchlecht, daß man in 
denfelben ‘gute Tafel bielt und fvielte. Um 4667 kamen’ 
Befellfchaftshäufer auf, wo man zufammen fam, zu rauchen, 
zu effen, zu trinken und zu fpielen; fie wurden verboten, 
weil oft Eheftreit daraus entftehe; aber nach und nach ward: 
Das Verbot nicht mehr beachtet; fpäter entftanden daraus: 
die gefährlichen pofitifchen Vereine, und „an die Stelle des 
häuslich ſtillen Xebeng der alten Genfer trat ein unruhiges 
Gefelifchaftsteben.“ Man erneuerte auch von Zeit zu Zeit: 
die Verordnungen, welche die -Kleiderpracht befchränften, 
und auch die Geiftlichen wurden erinnert, fich ftandesgemäß 
zu Eleiden; die Perrüden und der Gebraudy der Kutfchen: 
in der Stadt wurden verboten. Schuſter, Schneider und 
Näherinnen firafte man mit Gefangenfchaft, wenn fie die 
Kleider nach neuer Mode machten. Bornehmen Fremden, 
welche fich über die Kleiderordnung wegſetzen wollten, ſagte 
man: ihnen gelten gleiche GBefeke und Strafen, wie den 
Bürgern. Der Titel Madame ward 1650 nur für Frauen ' 
von Räthen und von vornehmem Herfommen geftattet, 
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DBeraufchte wurden in's Sefängniß geworfen; um 1685 war 

das Lafter der Trunkenheit felten geworden. Auch die Pro» 

ceßfucht brachte viel Unglüd. Die Procefform war fo ver- 

fehrt, daß der lange Streit über eine, Erbfchaft die Urfache 

des Aufftands von 1667 ward, und derjenige über eine an» 

dere erft nach 74 Jahren zu Ende fam. Die Spielſucht 

war: eine Zeit lang fo allgemein, daß fie fich auch aufs 

weibliche Gefchlecdyt verbreitete und man den, der ſich davon 

enthielt, als einen Menfchen anfah, dem es an Lebensart 

fehle. Das Spielen ward felbit während des Gottesdienſts 

getrieben, Dafür drohten nun Strafen, wie für’s Tanzen, 

das nur bei Hochzeiten bis Mitternacht geftattet war. Da- 

gegen ward eine Vorſtellung der Geiftlichen gegen Schau— 

fpiele, die von vornehmen Familienföhnen gefpielt wurden, 

abgewiefen, weil nichts Unanftändiges dabei vorgekommen 

fei. Aber 4742 wollte der Rath Schaufpieler nicht fpielen 

laffen, obgleich der Fürft von Anhalt und andere fremde 

Edle es dringend wünfchten. Die Antwort war: Es iſt 

unfern Gefeken und Sitten zuwider. Die Geiftlichen faben 

fich 1746 wieder gedrungen, über das Lefen fchlechter Bücher 

zu Hagen. — Nicht nur wer feine eigenen Schulden nicht 

bezahlte, fondern wer ſich weigerte, des Vaters Schulden 

zu bezahlen, ward unfähig zu Aemtern. Rathöglieder wur» 

den für Vergeben mit doppelter Buße belegt. — Burnet 
bemerkte 1685 übergroße Höflichkeit, dabei aber doch ſtrenge 
Deurtbeifung und Mangel an ftrenger Rechtlichkeit- im 
bürgerlichen Verkehr. Das Recht werde gut verwaltet und 
nirgends. fei das Eigenthum fiherer. — Dennoch erhielt 
fi) während diefes Zeitraums im Allgemeinen ein Geiſt 
frommer, einfacher Sitte im Volk, eine arbeitfane, mäßige 
Lebensart und befonders der Segen hausmütterlichee Sorge 
und Arbeitfamkeit im Innern des Hauswefens. Die Räthe 
‚wünfchten felbft, viele Pathenkinder zu haben, wurden dann 
der Armen Stügen und gewannen die Anbänglichleit- dev- 
felben — es war ein beiliges, fanfted Band, das fo di 
Bürger an die Regierenden fnüpfte. 


Schule und Kirche. 

Genf, die Mutterkirche ſo vieler proteftantifchen Rinder 
war auch zugleich ein Hauptſitz der Wiffenfchaft, wo immer 
eine Menge der vornehmften Sünglinge, befonders aus 
Sranfreih und England und viele Fürftenfühne ftudirten. 
„Man muß“, fagt Burnet, „über die große Zahl dev Ge- 
lehrten in Genf, felbft unter den Beamteten und Bürgern, 
ftaunen. Seder Genfer hat etwas MWiffenfchaft, verfteht 
Ratein, Eennt Polemik und Geſchichte; Geift und Verſtand 
find allgemein.“ Unter den Häuptern Genfs, die oft zu— 
aleich Profefforen waren, faßen die Hochgelehrten: Lect, 
Godefroy, Durlamayui u.%., und immer war da ein 
Austaufh von Gelehrten, die famen und gingen. — Die 
Aerzte vereinigten ſich zu einer medicinifchen Gefellfchaft. 
Um 1664 berrfchte eine ſolche Eiferfucht unter ihnen, daß 
fie Kranke nicht gemeinfchaftlicy befuchen wollten. — Der 
DBicherfhak der Stadt war 1702 fo angemwachfen und be- 
nutzt, daß fieben Auffeher dafür beftelt wurden. 

Nur langfam wich auch in Genf, diefem Hauptfit der 
MWiffenfchaft, der Aberglaube dem Licht wiflenfchaftlicher 
Bildung. Die Gräuel der Herenproceffe dauerten auch hier 
bis um die Mitte des 17. Jahrhunderts. Eine Weibs- 
perfon, Namens Chauderon, mard 4646 befchuldigt, 
Teufel in zwei Weibsperfonen gebracht zu haben. Die Un- 
alükliche läugnete. Auf das Befragen der Aerzte fagten 
Sene: fie fpüren diefelben an mebrern Drten des Leibs; 
wie viele es feien, mwiffen fie nicht. Nun befragen die Aerzte 
die Teufel felbft griechifch und lateiniſch. Da fie hierauf 
feine Antwort erhalten, wird die Chauderon gefoltert und 
befennt: fie babe fich gegen das VBerfprechen, daß es ihr 
an nichts mangeln folle, dem Zeufelsergeben; derfelbe habe 
fie danın gezeichnet und ihre Pulver und einen Apfel gege— 
ben, jenen Töchtern Teufel damit einzugeben. Er fei ihre 
in verfchiedenen Menfchen- und Thiergeftalten erfchienen; 
doch habe fie nie der Taufe entfagt. Sie ward verurtheilt, 
erwürgt und dann verbrannt zu werden; c3 war daß Ickte 
Zodesurtheil einer Here; fpäter wurden fie verbannt. — 
Man glaubte einem Piemontefer, dev 1612 meldete, der 
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Herzog habe einen Zauberer, der die Stadtwache einſchlä— 
fern werde. Noch 1667 ward bejchloffen, 4000 andere Ku 
aeln, als von Blei, zu gießen, weil diefe den Feſtgemach— 
ten, von welchen der Herzog eine gute Zahl habe, nichts 
fchaden. — In einem verrüdten Knaben vernahm (1629) 
der Profeffor der Theologie Diodati zuerft die Offenba— 
rung eines Engels, und dann, als er lächerliche und gott: 
Iofe Ausdrüde bervorbrachte, die des Teufels. — Um 1657 
wußte eine Franzöfin die Reichen durch Goldmacherei zu 
prellen. Man drängte ſich zu ihr. Sie gewann eine große 
Summe, ging dann, von den Vornehmſten begleitet, zur 
Pfingftfeier in ein favoiifches Dorf, ließ ein ſchweres Kiſt— 
lein, wie fie fagte, ihre Sumelen enthaltend, als Pfand 
zurück und kam nicht wieder; die Reichtgläubigen funden 
Steine. Die gutmüthigen Thoren hatten verlangt, dab 
man auch einen Goldmacherofen für den Spital errichte; 
der Spitalmeifter widerfeßte fih: „Armengut“, fagte er, 
„ſoll fid) mehren im Segen Gottes mit Liebesgaben der 
Frommen, nicht durch geheime Künfte.“ 

Der Kampf, den Genf fo lange mit Savoien beftant, 
war Kampf um die Firchliche, wie um die bürgerliche Frei. 
beit. Genf, die Mutterkicche und die Zufluchtsftätte der 
Reformirten in den welfchen Ländern, mußte der Gegen: 
ftand feindlicher Eiferfucht dev katholiſchen Kirche fein, fo 
wie in Genf jede Hinneigung zu diefer als Feindfchaft ge 
gen das bürgerliche und Firchliche Gemeinweſen, das hier 
aufs Innigſte mit- einander verfcehmolgen war, betrachtet 
ward. Mach dem Wunfche des Papſtes Clemens VII 
befuchte 1602 der durch Wiffenfchaft, Frömmigkeit und 
Tugend gleich ehrwürdige Bifchof von Genf, Franz von 
Sales, den berühmten Beza, dad Haupt dev genfer 
Theologen, um ihn für die £arbolifche Kivche zu gewinnen 
und ihm dafür 42,000 Pfund jährlicher Einkünfte anzubie: 
ten, ward aber mit Unmwillen abgemwiefen. - Man vewbot 
4630 allen Verkauf von Kreuzen, Rofenfrängen, Meßbüchern 
u. dal. und die Verheiratbung mit Katbolifen, und 4631 
feierte der Religionseifer dev Genfer die Schwedenſiege mit 
einem kirchlichen Dankfeſt. — Der vom Kaiſer vertriebene 
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Lutherifche Markgraf von Baden: Durlady kam mit feinem 
Prediger nady Genf. Man geftattete ihm feinen Gottes- 
dienft nur für fein Haus. Darüber zürnte er heftig und 
wies den Syndik mit groben Ausdrücden aus dem Haufe. 
Der Rath verbot nun, des Fürften Haus zu betreten, und 
diefer 309 dann nach Thonon. Den geflüchteten Englän- 
dern geftattete man eigenen Gottesdienft. — Zum Unter: 
richt und zur Untevftüßung von Profelyten war, wie in 
Zürich, eine eigene Kammer, der Franconi 10,000 Fr. 
vergabte. — Nach und nach fanden bie Katholiken mehr 
Freundlichkeit. Dem durchreifenden Franciscanergeneral gab 
man ein Ehrenbegleit und hielt ihn gaftfrei, und 1650 be- 
herbergte man die Pilger zum vömifchen Zubeljähr und 
gab ihnen, vorzüglich den Eidgenoffen, Zehrgeld. — Die 
heftigfte Bewegung entftand unter der Bürgerſchaft, als 
der franzöfifche Gefandte Fatholifchen Gottesdienft in feier 
Hauskapelle halten wollte. Einer des Großen Raths ward 
4697 entſetzt, weil bekannt geworden, daß er dor einigen 
Jahren in Frankreich die Meſſe befucht habe. Der Syndik 
Dupan konnte aber auch feinen 42jährigen Knaben, der 
nach) Savoien derlaufen war, um. fatholifch. zu werden, 
nicht zurüd erhalten. 

Noch ein Mal ſchändete der Geiſt grauſamer Unduld— 
ſamkeit, dee Servet früher gemordet hatte, die Regierung 
von Genf, als Niklaus Anton, ein fchwärmerifcher, 
bald wahnfinniger Pfarrer, der fchon früher wegen Gei— 
ftesverwirrung im Spital unter ärztlicher Pflege gewefen, 
fih zum Judenthum befannte. Vergeblich fuchte ein Theil 
der Geiftlichen die Zodesftrafe von ihm abzuwenden; der 
Rat veruetbeilte ihn, an einem Pfahle erwürgt und dann 
verbrannt zu werden (1632). — Seit 1647 wurden Pfarrer 
und Profeſſoren an die Lehrſätze der dortrechter Kicchen- 
verfammlung gebunden; doch widerftrebten Dianche. — Ob 
die Gnade Gottes. in Chrifto für Ale, wie Tronchin und 
Meftrezat, oder nur für die Erwählten beftimmtt gewefen, 
wie Franz Zurretin lehrte, darüber ftritten fich die 
Profeſſoren, die Geiftlichkeit, der Rath dev CC mit foldher 
Hitze, daß man jene fogar Staatsfeinde nannte, welche die 
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olfgemeine Gnade Gottes lehrten. Zureetin fiegte in den 
GC, und Alle, die in’s Minifterium aufgenommen werden 
wollten, mußten unterfchreiben: „So glaube ich, To befenne 
ich, fo werde ich lehren.” Endlich ward 1678 die Conſen— 
fusformel Lehre und Staatsgeſetz zugleih. Dennoch mwurs 
den zu den Zeiten, da man fo hitzig über die Glaubensfor: 
mel ftritt (1670), viele unfittliche Bücher gedrudt und ver— 
kauft, obgleich Buchdruckereien und Buchläden unter Auf— 
ficht ftehen follten, und-1694, als man noch) über der firen- 
aen Lebrformel hielt, klagten die Geiftlichen über das Ein» 
fchleichen des Atheism, befonders bei Vornehmen. Nicht 
fange dauerte jener Zwang in Genf. Der Wunſch des 
Königs von Preußen, durch den milden Einfluß von Soh. 
Alphons Turretin gefördert, bewirkte, daß 1706, ohne 
die Formel öffentlich zu verwerfen, die Verpflichtung auf 
dieſelbe aufgehoben ward. Dieſer milde Geiſt erwies ſich 
zu gleicher Zeit auch darin, daß man lutheriſchen Kaufleu- 
ten eigenen Prediger und Gottesdienſt geftattete. Dan be: 
anügte fich 1696, Einen, ber focinianifche Meinungen ver« 
breitete, aus der Stadt zu weifen, und da er arm mar, 
aab man ihm noch ein Reifegeld und das Zeugniß, daß fein 
Betragen vechtfchaften fei. E8 wurden auch 1685 die bis⸗ 
herigen mwöchentlichen Streitpredigten gegen die Lehren an—⸗ 
derer Kirchen und Sekten abgefchaftt. — Die genfer Geiſt— 
fichfeit trat 4703 mit der Iondoner Gefellfchaft zur Verbreis 
tung des Evangeliums in den englifchen Golonien in Brief» 
wechfel. — Obgleich die Regierung bisweilen über die frei— 
müthigen DVorftellungen der Geiftlichen zürnte, fuchte fie 
doch ihr Anfehen und Einfluß zu fördern. Sie verlangte 
4605, daß. für erledigte Pfarreien Bürger vorgezogen wer» 
den, damit man ermutbigt werde, Knaben ftudiren zu Taf 
fen, und in fpäterer Zeit widmeten fich Söhne vornehmer 
Familien der Kirche, wie der Schule, und das Anſehen 
des Standes führte ärmere Kirchen und Schullehrer zu 
reichen Heirathen. Die Geiftlichen baten 1696 um Berbef- 
ferung ihres gar geringen, uralten Einfommens, Das zu 
der Bertheurung aller Dinge in feinem Verhältkniß mebr 
ftehe, und ftelften vor, daß es nur ſchlimme Folgen haben 
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könne, wenn nur Leute niedern Standes fid) der Kirche 

widmen und man bei jedem- andern Beruf beffere Ausfich- 

ten zu Erwerbung und. Lebensgenuß habe. Es Fam einige 

Verbefferung, aber die Befoldungen der Beiftlichen, Lehr⸗ 
und Staatsämter blieben zu Genf immer fehr mäßig. 


Gelehrte und Künftler. 


Der Pfarrer Gervais war ein Held in Glauben und 
- Kiebe. - Als 1615 zu Genf bei 4000 Menfchen an der Peſt 
ſtarben, erbot. er ſich freiwillig zum Beſuch der Kranken, 
obgleich von feinen Hausgenoſſen felbft mehrere farben. 
Ihn rührte zwar die Peft nicht an, aber bald nachher (1620) 
ftacb der heilige Mann. — VBerfchieden waren die nad) 
Dortrecht gefandten Profefforen Diodati und Tronchin. 
Sener, ein gelehrter Munn, der die italienifche und fran- 
zöfifche Bibelüberfeßung mit Etflävungen bearbeitete und 
die franjöfifhen Kirchen mit dev genfer’fchen enger verband, 
war. hart und unduldfam, dem auch die heftigen Predigten 
ernfte Rügen vom Rath zuzogen. Diefer war ein Freund 
"milderer Grundfäße, der auch zu Dortrecht gegen die ver- 
folgten Remonftranten die unchriftliche VBerdammungsfucht 
nicht theilte und mit Durdus an dev Vereinigung der lu— 
therifchen und veformirten Kirche arbeitete. Sein Sohn 
Ludwig lehrte in eben diefem Geifte die Theologie und 
hatte Alphons Turretin zum Schüler und Nachfolger. 
Alexander Morus, Pfarrer und Profeffor der Theo. 
logie, ein fehr gelehrter Mann und vorzüglicher Redner, 
fand feiner mildern Glaubenslehre wegen bei feinen Amts- 
brübdern fo viel VBerdruß, daß er -1649 Amt und Stadt ver- 
ließ; aber auch ihn befeelte Stolz und Streitgeift, der ihm, 
wo er hin kam, Verfolgung zuzog; denn es gab immer 
Drofeffoven und Pfarrer zu Genf, die, Perrot nad. 
folgend, der harten kalvinifchen Lehre -abgeneigt waren 
und doch nicht, wie es in Zürich gefchab, verfolgt wur- 
den, — In der Kirche und auf dem Lehrſtuhl war bie 
Samilie Zurretin ausgezeichnet. Franz Turretin, 
ihre Stammvater zu Genf, aus adeligem Gefchlecht zu 
Zusca, kam der Religion wegen dahin und fchenfte für 
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Ertheilung des Bürgerrechts den gemeinnützigen Anſtalten 
der Stadt 51,000 fl.; er ftarb 1628. Sein Sohn Bene— 
dikt, Pfarrer und Profeffor der Theologie, war ein fruscht: 
barer Schriftfteller und- bewirkte ald Gefandter in die Nie: 
derfande und an die banfeatifchen Städte Unterftükung fiir 
feine bedrängte Baterfiadt. Franz, deffen Sohn, mar 
einer der gelehrteften Theologen feiner Zeit und Eiferer - 
für die damalige Rechtgläubigkeit. Auch er ging als Be: 
fandter an die Generalftaaten Hollands, und feine bevedte. 
Darftelung der Gefabr und Noth feiner Baterftadt batte 
beträchtliche Unterftüßung zu ihrer -Befeftigung zur Folge, 
Mehrmals fchlug er den Ruf zu Stellen im Ausland aus. 
Sein Lehrbegriff war ein tbeologifches Hauptwerk feiner 
Zeit. Streng war fein Syftem, aber fein Charakter Tieb- 
reich. Gterbend empfahl er feinem AGjährigen Sohn, Jo— 
bann Alphons, den er der Kirche widmete, Wahrheits— 
und Menfchenliebe und Demuth. Damit bezeichnete ev 
gerade deffen Charakter, denn eben fo edel war fein Gemüth, 
als feine Wiffenfchaft groß war. „Reich ift er“, fagt Bur- 
net von ihm/ „aber man bemerkt dieß nur an feiner Wohl— 
tbätigkeit.“ Was er als Lehrer der Theologie fein wollte, 
ſprach er 1705. in feiner Antrittsrede aus, morin er das 
Bild des „Wahrheit und Friede liebenden Theologen“ zeich- 
nete. So war er! Mit gleichem Eifer arbeitete er ent» 
aegen dem Glaubenszwang, wie dem aus Frankreich fich 
perdreitenden "Unglauben. Auf der Kanzel, wie auf dem 
Lehrſtuhl, erwarb er ſich Beifall durch feinen Elaren und 
ſchönen Vortrag. Eben fo eifrig war Zurretin, die un: 
alückliche Parteiwuth feiner Mitbürger zu flilen. Diefe 
reiche und vornehme Familie zeichnete ih auch im Staats» 
dienft, wie in der Wiflenfchaft, aus. In Turretins Fuß- 
ftapfen trat als Lehrer und Schriftfteller der Profeffor 
Pietet. — Anton Leger, ein Waldenfer, dev zu Genf 
die morgenländiffhen Sprachen ftudirt hatte, ging mit dem 
holländiſchen Gefandten nach Sonftantinopel und hatte viel 
Einfluß auf die vom Patriarchen Eyrillus Lukaris ver- 
fuchte Bereinigung der griechifchen und reformirten Kirche. 
Leger ward nach feiner Heimkehr Pfarrer in feinem Heimats— 
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det, flüchtete dann vor der Verfolgung nach Genf, mard 
dafelbft Profejfor der Theologie und beforgte eine alt» und 
neugriechifche Ausgabe des N. Teftaments. Sein Neffe, 
Johann, fchrieb die Gefchichte dev Waldenfer. — Johann 
Rabadie, ein franzöfifcher Mönch, der zur veformirten 
Religion übertrat, kam 1059 ald Prediger nach Genf und 
machte eine Zeit lang durch feine feurige Beredtfamfeit 
großen Eindruck; er erhielt das Bürgerrecht; aber als fein 
Schwärmergeift fi) in wilde Strafpredigten, Prophezeiun- 
gen und andere vorgebliche göttliche Offenbarungen ergof, 
wandte man ſich von ihm ab, bejonders als er fich auf 
eine Klage über fein fittliches Betragen nicht einlaffen wollte. 
Er folgte dann einem Ruf zu einer VPredigerftelle in See 
land, wo er wegen feiner Schwärmerei wieder entfeßt und 
das Haupt einer nach ihm ſich nennenden Schwärmerfecte 
ward. | ir 

Auf der genfer Hochfchule ftudirten oder begründeten 
ihren fpätern Ruhm, in dem fie anderswo glänzten, meb- 
rere ſehr berühmte Gelehrte, wie der große Sprachgelehrte 
Iſaak Eafaubon, der-aus Deutfchland ftammende Fried» 
rihb Spanheim, mit feinen Söhnen Friedrich und 
Ezechiel, und der Franzofe Peter Bayle. — Die Le— 
-Elerce waren, gleic) den Zurretin, eine durch Staatsdienfte, 
-wie durch Wiffenfchaft, ausgezeichnete Familie. David, 
der Theologe und Sprachgelehrte, ward früh in der Feuer» 
-probe ſchwerer Leiden gebildet. Auf feiner Studienreife 
-ftarben ihm 1645 Vater, Mutter und mehrere Brüder und 
Schweftern im Laufe eines Monats. an der Peft; er eilt 
beim und fällt auf der Reife in lange, ſchwere Krankheit; 
zu Haufe angefommen, macht man ihm fein Erbe ftreitig, 
und um Friedens willen verzichtet er auf einen Theil des— 
felben; man verleumdet feine Religiofität, aber fein Eha- 
rakter und feine Wiffenfchaft fiegen und er gewinnt Hoch» 
‚achtung; er erhält eine Profefforftele, nimmt aber keine 
Befoldung. Seine Mußeftunden erheitert er durch Dich 
tung. Sein Bruder Stephan ging erft in Kriegsdienft, 
‚widmete fid) dann der Arzneikunde und dem Studium der 
Griehen. Er war zugleich Profeffor und Mitglied des 
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Kleinen Raths und ein ſehr geachteter Staatsmann. Jo— 
hann, Stephans Sohn, war einer der größten Gelehrten 
feiner Zeit. Da er ſich dem Glaubensgeſetz nicht unter- 
werfen wollte, verließ er aus Weberzeugungstreue feine 
VBaterftadt, ging nach Holland, ward Prediger der Remon— 
firanten zu Amfterdam und ſchrieb bis in fein Greifenalter 
eine ganze Bibliothek geiftreicher MWerfe in mehrern Wif- 
‚fenfhaften; auch gründete er die berühmtefte gelehrte Zeit: 
f&hrift, die „allgemeine Bibliothek“ (Bibliotheque universelle). 
Sein Bruder, Daniel, war. ein duch Schriften, befon- 
ders feine Gefchichte der medicinifchen Wiffenfchaften, und 
Ausübung der Heiltunft berühmter Arzt und zugleich ein 
beliebter Rath in feiner Baterftadt. — Theodor Turquet 
de Mayerne, von einer türfifchen Mutter geboren, ein 
berühmter Arzt, der vorzüglich die Ehemie für die Heil: 
kunſt, unter großem Widerfpruch, zu benugen anfing, eine 
vorzüglihe Purpurfarbe entdeckte und Maler im Dienfe 
König Heinrich IV. in Frankreich und Jakob I und Kart. 
in-England war: — Johann Jakob Manget umfaßte 
die ganze medicinifche Xiteratur, die er in ausführlichen 
Werken bejchried. — Paul DOffredi, ein gelehrter Arzt, 
hatte eine eben fo gelebrte, als edle Frau. Sie war als 
arme Waife von einem Lehrer, der ihr Vormund war, er» 
zogen und erwarb fich, getrieben von der eifrigften Wiß— 
begier, bei ihm wiffenfchaftliche Bildung, befonders in den 
flaffifchen Sprachen. Ihrem Gatten, der an dem Podagra 
litt und den Gebrauch des Gefihts einbüßte, erbeiterte fie 
das Leben durch Vorlefen und wiffenfchaftliche Unterhaltung, 
und durch fie wirkte er auch als Arzt noch fort, denn fie 
fchrieb die Recepte. Nach dem Zode ihres Gatten wid— 
mete fie fich felbft der Heilkunft, ward auch von Aerzten 
zu Rathe gezogen und ftarb fehr betvauert. 

Satob Lect (4560 —41641) war. zugleich Lehrer der 
Rechte an dev Hochfchule und Staatsmann im Rate zu 
Genf mährend der ſchwerſten Zeiten des Gemeinwefens. 
Durch) feine Bermittlung kam der bedrängten Stadt Geld— 
büffe aus England und Holland zu. So groß, wie feine 
politifche, war auch feine wiffenfchaftliche Thätigkeit auf 
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dem Lehrſtuhl und in damals hochgeſchätzten Schriften. — 
Zakob Godefroy, Sohn des berühmten Rechtsgelehrten 


Dionys, (1587—41652) war, wie Leet, zugleich Profeffor 
des Rechts und Staatsmann, fünf Mal Syndik und oft 
Gefandter zu Behandlung der wichtigften Angelegenheiten 


des Staats bei Frankreich und Savoien, in Deutfchland 


und der Schweiz. Auch ale Staatshaupt ſetzte er feine 
Dorlefungen an der Hochfihule fort. Mit den größten 
Männern feiner Zeit ftand er in Briefmwechfel. Das Recht, 
befonders die römifche Rechtsgefchichte, die Werke Licero’s, 
Theologie und Kirchengefchichte, die Alterthümer feiner 
Baterftadt, die er erläuterte, und Sammlung ihrer ge- 
fchichtlichen Denkmale waren die Gegenftände feiner raftlofen 


“ wiffenfchaftlichen Thätigkeit, wovon eine Menge von Schrif— 


ten voll bemwundernsmwürdiger Gelehrtheit zeugen. _ 
Bisweilen erfuhr auch Genf von den Srembdlingen, die 
dafelbft Freiftätte und Wohlthaten fanden, fchnöden Un» 
dank. Ein fo fchändliches Beifpiel gab befonders der ge: 
lehrte Neapolitaner, Gregor Letti, ein geiftreicher, aber 
eitler, anmaßender und Jeichtfertiger Mann. Sein Obeim, 
ein Bifchof, entzoa dem jungen Berfchmwender feine Unter— 
ftügung, und diefer geht nun zur veformirten Kirche über, 
fommt 1660 nach Genf, wo er italienifche Sprache lehrt 


und die Tochter feines Hauswirths heirathet. Kür die 


gute Aufnahme dankte er dem Rath in fchöner Nede und 
äußerte den Wunfch, das Bürgerrecht zu erhalten, wofür 
er feltene Bücher und Waffen zum Gegenmwerthb anbot. 
Der Rath fchenkt ihm 1674 das Bürgerrecht und er ver- 
fpricht, fich diefer Ehre würdig zu machen. Der Mann 
war Schmeichler und Prabler und darum Lügner, frech 
in Rede und Schrift. Es erfchienen von ihm fatyrifche 
Schriften gegen die römifche Kirche, und dieß gefiel in dem 
eifrigen Genf. Aber dann droht er mit einer unangeneh- 
men Genfergefchichte, deren Handfchrift er zum Kauf an» 
bietet, wenn man die Herausgabe verhüten wolle. Dieß 
ſchlug man aus und gab ihm zu erkennen, daß man eine 
aus Leidenfchaft gefchriebene Geſchichte verachte. Sie er- 
fchien und enthielt verleumderifche Eagen über mehrere 
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Familien. Man verdammte dann mehrere ſeiner Schriften 
zum Feuer, als lügenhaft, ſtaatsverderblich, Religion und 
Sitten beleidigend, legte ihm eine Geldſtrafe von 100 Tha— 
lern auf, nahm ihm das Bürgerrecht und jagte ihn fort. 
Er ging nah Paris; da überreichte er Ludwig XIV. ein 
Lobgedicht, hierauf ging er 1680 nah England, und aud 
von da vertrieb ihn feine Teichtfertige Feder, kam dann 
nah Holland, mwo er des berühmten Johann Eleri» 
-cu8 Tochter heiratbete und 14704 zu Amfterdam farb. 
Diele feiner Schriften überfeßten feine Töchter in's Fran- 
zöfifhe. Er fchrieb Befchichte nach Einbildung und Lei: 
denfchaft. Der Leichtfertige fagte felbft zur Königin von 
Frankreich, als ihm Unwahrheiten in der Geſchichte des 
Papſtes Sirtus V. nachgewiefen wurden: „Ei was! dus 
Erdichtete macht mehr Vergnügen, als das Wahre!* Durch 
feine Satyren machte er fich gefürchtet, wußte Gewinn 
aus Schmäben und Toben zu ziehen und war ohne Ady 
tung für Wahrheit. Gerne lad der große Haufe die Schrif- 
ten diefeg Bielfchreiberd, der befonderd den meuterifchen 
Einn gegen Regierende nährte. Leicht bin floß feine Se 
der, er forfchte wenig, mußte viel, das Echreiben war 
gewinnreich für ihn, und er fünte mit feinen 44, meift 
gefchichtlihen, Schriften 92 Bände. 

Mehrere Bürger Genfs bearbeiteten die Gefchichte ihrer 
Daterftiadt. Die Befchichte eined Peter Perrin ward 
41633 unterdrüct, weil er darin Privatperfonen verleum— 
det und fonft die Wahrheit verlegt hatte Simon Gou— 
lart entilob der Bartbolomäusnacht in Paris und ward 
Bürger und Pfarrer zu Genf. Bei der größten Thätig- 
feit in feinem Amt, verfertigte diefer Mann, der eine 
lebendige Bibliothef war, eine erftaunliche Menge Schrif- 
ten verfchiedener Art. Er und ſein Sohn Johann wid— 
meten auch der genfer Befchichte ihren Fleiß. Der Raths— 
herr Ami Favre und der Syndik Chouet hinterließen 
Gefchichten von Genf in Handſchrift. Von dem Lyoner 
Arzt Jakob Spon hat man die erfie im Druck er: 
fihienene Gefchichte von Genf. Wie fein Vater, war er 
ein äußerſt uneigennütziger, beſcheidener, feinem Slauben 
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treuer Mann, der vor der Religionsverfolgung in Frank— 
reich erft nad) Genf, dann nach Vivis entflob, von wo er 
fi) nad) Zürich, wo er das Bürgerrecht batte, begeben 
wollte, aber Erank ward und, im Spital zu Vivis beforgt, 
1686 in Armuth ftarb. Seine Gefchichte erjchien in den 
erften Auflagen zu Genf und Lyon nur verftümmelt. Voll: 
ftändig und mit Zufäßen und Berichtigungen bereichert, gab 
fie dann Sobann Anton Bautier, ein Naturforfcher 
und Philofopb, der Stadtfchreider zu Genf war, heraus. 

Die berühmten Dealer Johann Petitot und Peter 
Bordier waren Schwäger und lebten in fo brüderlicher 
Liebe mit einander und für einander, daß fie felbfi am 
nämlihen Werk gemeinfchaftlich arbeiteten, Reichthum 
durch ihre Malerkunft erwarben und freundlich das Er- 
mworbene theilten. Auch ihre Familien lebten bei einander, 
bis fie zu zahlreich wurden. Fünfzig Sahre lebten fie ohne 
Zwift. Als die Religionsverfolgung in Frankreich aus- 
brach, bat Petitot Ludwig XIV., für den er arbeitete, um 
den Abfchied; der König aber ließ ihn gefangen feken, 
wollte, daß er fich befehre, und der berühmte Bifhof Bof- 
fuet follte dieß bewirken; vergeblih mar feine Mühe. 
Petitot ward Frank, erhielt endlidy die Entlaffung und 
ging, 80 Jahre alt, in feine Baterftadt zurück, dann nach 
Vivis, um ruhiger arbeiten zu können, und lebte noch vier 
Jahre feiner Kunft. Das Bildniß feiner Gattin war feine 
legte Arbeit, bei der er in Krankheit fiel und ftarb. 


Die Lefort. 


Aus den Bürgern von Genf-ging der Mann hervor, 
dem Rußland es vorzüglich zu verdanfen hat, daß es im 
Derlauf eines Jahrhunderts zu einem der mächtigften 
Reiche der Erde geworden if. Franz Jakob Kefort 
war der Bildner, Rath und Freund, erfter Minifter und 
Seldherr Peters des Großen. Sein Bater, ein Kauf- 
mann, befiimmte ihn zum Handelsftand. Das widerfprad) 
feiner Neigung, die ihn zum Soldatenftand hinzog. Schon 
in feinem 44. Jahr ging er in franzöfifchen und aus die- 
fem 41674 in bolländifchen Kriegsdienft. Eben, da ihn der 

Schuler, Thaten und Sitten. IL, 43 
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Prinz von Dranien für feine Tapferkeit bei dev Belagerung 


von Grave, wo er verwundet ward, befördern wollte, tritt 
er in vuffifchen Dienſt, kommt 1676 nach Archangel- und 
Moskau, lernt ruſſiſch, macht dann in des neuen Zauren 
Fedors Dienft ald Hauptmann Feldzüge gegen "die 
Türken und Tataren und’ geht 1681 noch ein Mal in 
feine Vaterftadt zurück. Mit Uhren “und fihönen: Waffen 
verfeben, kehrt Er 1682 an den ruͤſſiſchen Kaiferhof'zurück, 
wo jetst tie ganz jungen Brüder des verftorbenen Zaar’s 
Fedor, Swan und Peter,“deſſen Nachfolger, noch un- 
ter der Bormundfchaft. ihrer Schwefter Sophia ftanden. 
Lefort kam in Peters Bekanntſchaft und gewiunn alsbald 
und für immer deffen Zuneigung. Die Beförderung zum 
Dberften (468%) lehnte er ad, bis er fie durch Thatem iverde 
verdient haben. Nochmals zeichnete "er ſich nun in den 
Feldzügen gegen die Türken und Tataren aus. Noch größer 
aber war fein Verdienſt, daß er Rußlaͤnd's Hertſcher aus 
der Abhängigkeit von der frechen und ſtörriſchen Leib— 
wache, die „Strelizen“ genannt, befreite. Er bildete un— 
merklich eine andere Keibwache, erft nur 50 Mann, die er 
auf deutfche Weife übte,’ dann ein Regiment, das er all- 
mälig auf 42000 Dann vermehrte, das dann der Kern 
des ruffifchen Heers ward. "Damit ſtürzte er die grau- 
fame Sophia, die Alleinherrfcherin fein und ihre Brüder 
verderben wollte. Lefort ward‘ 41692° Generallieutenant. 
Das Wohlwollen der rüſſiſchen Herrfcher ging auch auf 
Lefort's VBarerftadt über. Als fie vernahmen, daß fie Man— 
gel an Lebensmitteln leide, ſchickten fie ein Gefchent von 
4000 Scheffel Getreide nach Holland, und, um bei dem’ ſa— 
voiifchen Hof Neigung Für feine Vaterſtadt zu pflanzen, 
fandte Lefört der derwittweren Herzogin Pelzwerfe und an- 


dere reiche Stoffe, die das Gefchenf-mit ihrem Foftbar ein: - 


gefaßten Portrait erwiederte. Er bat auch feinen Bruder 
Amsé, ihm genfer Sünglinge in den ruſſiſchen Dienft zu 
ſchicken. Lefort brachte dem Kaifer Achtung gegen gebil: 
tete Fremde bei und Neigung zu Erwerbung von Kennt: 
niſſen; ließ ihn fühlen, wie weit die Ruffen nody den an- 
dern Völkern Europa's nachſtehen, und führte ihn zu An— 
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fnüpfung von Handelsverbindungen mit dem Ausland. 
Nun beruft der Kaiſer Kriegsmänner, Handwerker, Künft- 
ler‘, Gelehrte aus dem Ausland, und gibt fi Mühe, eu- 
ropäiſche Sprachen zu lernen. "Alles ändert ſich; ein neues 
\ Reben beginnt -im. Staat. Lefort iſt die Seele. von Allem 
und leitet den kräftigen Geift des Kaifers auf alles Nütz— 
liche und ‚Große. «Rußland Hatte noch Feine Seemacht. 
Lefort kauft für den’ Kaifer in Holland das erfte Kriegs: 
fchiff, und zeigt ihm eine. Kriegs» und Handelsflotte im 


baltiſchen und ſchwarzen Meer ‚als rein Hauptziel feines . 


Beftrebens. Er unterrichtet ihn im Kriegsdienft zu Land 
und See. Der Kaifer verrtennt ibm dafür zum Generaliffi- 
mus der Landmacht, zum Admiral der Seemacht, zum 
Dräfidenten' "des kaiſerlichen Raths und zum Vicekönig 
des Herzogthums Novogorod. Auf feinen Rath ließ der 


Kaifer viele junge Ruſſen an die europäifchen Höfe reifen, 


um dort Kriegskunſt, Seefahrt, Willfenfchaften zu erler- 
nen und damit Rußland eine Pflanzfcehule von Staatsdie- 
nern zu werſchaffen. In dem Krieg: mit den Türken 1695 
und 1696 -erüberte Lefort das feſte Afow am ſchwarzen 
Meer, wo nun: Peter eine Flotte bauen läßt. Er beglei- 


tet den Kaifer auf-feinev europäifchen Reife:(1697), macht 


ihn-überall auf das: Wiffensmwürdigfte-aufmerkfam und fehrt 
mit ihm im September 4698, mit;einer-Menge von Offi⸗ 
cieren und» Künftlern, nach Moskau zurüd. Auf diefer 
- Reife bricht bei dem Kaiſer zu Königsberg ein Zug alter 
Barbarei hervor. Er zürnt, als ein Herr wegen fchwacher 
- Gefundheit fich des Zutrinkens, wo ein großer voller Becher 
geleert werden follte, weigert. Lefort ſucht feinen Zorn 
zu befänftigen. Da rent Peter mit-gezücktem Säbel auf 
ihn. Unerſchrocken ſteht Lefort vor ihm, entblößt feine 
Bruſt und fagt: er fönne ihn tödten, aber nur mit feinem 
Zod feinen Eifer. für ihn zerfiören. Dieß bringt Peter 
zu fich ſelbſt; er umarmt ibn. Während des Kaifers Ab— 
wefenheit hatte Sopbia die Strelizen zum Aufruhr ge: 
bracht und er. will die Schwefter tödten laffen. Lefort 
zeigt ihm, ‚die wahre Größe beftehe im Verzeihen; er ſchont 
nun zwar die Schwefter, aber. fein Zorn rottet nun die 
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Strelizen⸗ us und srdhnat. Veh Köpfe ab u „bis endlich 
Lefort auch bier — den Uebrigen das 
— ‚anna Fragt Ishte, xubmwürdige That. 
e frühe eldzüge, in ® 6 mit u ordentlicher, 
je auch ausfhmeifender Lehengart, ‚hatten .feine Gefundheit 
geſchwächt Er. ſtarb F Moeskau am⸗aꝰ. März 1099, erſt 
47 Sabre att "Auf, Nacht be" don feinem ode eilt 
. Meter ſelbſt much Wied, — — feiner  Weftattung, ‚Mit tie- 
fem Schmerz ſagteer „Ich yerliere 'an ihm meinen beften 
Freund, und zu der Bet, tun ah ſo yötbig bitte, als 
ie. Wem kann ich mich mehr anvertrauen?“ Lefort war 
fo uneigennütig geweſen, daß et hei feinem Tode nicht fo 
viel hinterließ, wodurch die-Degeäbttißoften hätten beftrit- 
ten werden können. ” Seine Frei gebigfeif,, verfchenete die 
Einkänfte feiner Selen n * hie Seien fe un Furſten 
gab er⸗dem Sinat sſchatʒ seien — 
| * Kalſer —5* — 5— Lefort's — 
den oddes Vaters und ludi ‚ei, von Genf, wo er 
fich zu ſeiner Aug hildung aufhielt / IK ihm. zurückzukehren, 
‚um hon ähm, die Wohlthaken- eines zweiten Vaters zu er- 
halten. viEr fotgte dem Rüfe;: gab größe Hoffnung, in die 
Sußflapfen feines Vaters, zu. tiefen, ‚ftorb,,aber noch als 
Jüngling. (4.708) aneiner. Bruſtkrankheit. ⁊ il 
RE Henrich, "den Sohn wär’ auch Peter, der 
Neffe Lefort's um "der Sohn des; Syndiks Ame,,in des 
Kaiſers Mienſt getreten Seine Zapferkeit in der’ entſchei—⸗ 
denden Schlacht "von Pultawiä 1709 erhob ihn zum Ge- 
nerallieutenant und Vicepräfidenten des Kriegsraths. Er 
mar 1749 und 1722" einer der Heerführhr ‚im ſchwediſchen 
und perfifchen Krieg. und. 1723 Vicefönig: von Aftrachan, 
und farb in" hohem Ater m den Hetern, ‚feiner Gemahlin 
in Meklenburg. 
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Drud: und Schreibfehler und Eleine 


Berbefferungen. 


(Die größere Zahl find Schreibfehler und nicht Drudfehler.) 


1 Zeile 10 
10 =: 2 
17 > 12 
311.» 9 
37 2 
37: 8 

40 :- 11 
6 + -4 
55 «= 23 
6? >: 3 
73» 4 
71. 6. 38 
839 =: 1 
1 Te 
9% » 1 
105 : 10 
105 » 16 
12? : 2 
13% - 3 
147 : 2 
168 - 12 
110 : 4 
178 — 2 
179 =: 4 
1311 =: 14 
1831 » 12 
192 =: 23 
195 : 3 
203 =: 14 
252 - 19 
2334 : 12 
256 =: 13 
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314 - 19 


flatf: des Kirchenſtreites — durch den Kirchenſtreit. 

bon unten fl. man — er, 

und an mehreren Orten fl, Konſtanz — Eonflanz. 

ft. fein Gehör — — Erfolg hatten. 

ft. 20 — 8. 3.2 6f.; 

v. u, nach wife — , und Herefchfucht, weil die Füh⸗ 
ter an der rechtmäßigen Dberfeit Statt Herren 
werden möchten. 

ft. Eiwigkeit — Ewigkeit, 

v. u. nach Gewalt — “ 

nach Bünden = . 

vb. u. nah Wundern — : „ 

ſt. Eigenoffen — Eidgenoffen. 

v. u. ft. 8, Roman — S. Romain, 

vb. u. fl. einen — feinen 

v. m. ft. Fönnen — kennen. 

vd. u. und 92 3. Lift: — von Oeſtreich durchzuſtreichen. 

Von Arx ſagt von „gemeiner Rede“ und führt 
das Tagebuch zweier Geiſtlichen an; Henne aber 
behauptet — unbedingt. Und doch finder ſich ſchon 
bei Waldkirch (Bunds- und Staatshiſtorie ©. 
362 —866) 100 Jahre früher die Rechtfertigung 

des Landrathe beider Religionen im Tofenburg, und 
die Urkunden ber Kiofterobern, welche die Lüge 
widerfegen. 

b. u. fi, vom — bon, 

ft. ihr Leben — das Leben der Gefangenen, 

v. Be ‚bor Unter — „ und 2 v..u. nach Gelehrten 

*, fährt Stanyan forf, „. 
fan — in 

3 fie — diefe, 3. 5 v. u. nach zuneigte — und, 
3.40. u. ift: und, 3. 3 b. u. iſt: abfchidte — durc)- 
zufteeichen. 

v. u. fl. ward — ifl. 

vb. u, ſt. Rodolf — Rudolf: 

dv. u, iſt: verweigern — durchzuſtreichen. 

vb. u. ihnen — durchzuſtreichen. 

v. u. nach befördern, — fo daf in ihren 

ft. beftraftet — beftrafer 

nach: wohl — (und auch heute noch!) 

nach ihm! — “ 

l..—, 258 3. 3 v, u. fl. mehrere — Mehrere 

ft. diefer — diefen. 3. 13 ft. berühmte — berühmten 

fi. an — buch. - 287 3.9v. u. fi. Freunden — 
Kunſtfreunden. 

nach der — Sohn des — — 

nach Würde — in Frankreich 
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1604 und die zu Schinznach 

v. u. „Religiousgeſpräch“ 

v. m fl. Verhandlungen — Verſammlungen 

nach Proteſtant — in Frankreich 

nach und — wird 

ft. worin — demzufolge. 3 3v. u. ſt. in — kei 

ft. die Tagfabung — diefe. 3. 23 u. 24 fi. zum 
Beſuch der Tagfakung — auf diefelbe 

nach: halfen — , „und“ ift durchzuſtreichen. 

ft. Näfelferpredige — Fahrtspredigt zu Rate 

fl. vor — bon 

ft 1776 — 1676 

ſt. Waſſerſtelzen — Wafferftelz 

v. u. ſt. —. 463 3.120 uf. me — auf 

ſt. erhalten — erhielten 

ft. den Sad’ auf dem Boden — dem Sad auf den 
Boden 

v. u. nach können — 

ft, erwählte — — — 

ft. Ettingen — fingen 

ft. Säfte — Gäſten 

vb. u. fl, auf — aus j 

fl. Mactena — Mabderna. 3. 11. Biffona 
— Biffone 

dv. u. fl. Mogelberg — Mogelsberg 

ft. fol — follte 

nah Katholiken — felbft Priefter. 3. 10 jelbit auch 
. Priefter — zu fleeichen. 

ft. der Seitenzahl 476 — 576. 

fl. worden — werden. 

v. u. fl. Derfelben — besfelben 

benachbarte 

b. u. ausging 

vb. u. fl. dem — ben 

nach geboren, — ivar 

ft. Letti — Leti 

ſt. und —⸗ 

ft. fein — feine, 
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